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Vn.  SITZUNG  VOM  3.  MÄRZ  1859. 


Der  Secretär  legt  folgende  Schriften  yor : 

Phytophftnologische  und  zoophänologische  Beobachtungen  f&r 
das  Jahr  1857  von  dem  corresp.  Mitgliede  Herrn  K.  Fritsch» 
Adjuncten  an  der  k.  k.  Centralanstalt  för  Meteorologie  und  Erd- 
magnetismus. Die  Zusammenstellung  dieser  Beobachtungen  bildet  wie 
bisher  einen  Theil  der  Jahrbücher  der  genannten  Centralanstalt, 
wird  aber  künftig  in  besonderen  Heften  erscheinen : 

Ein  Schreiben  des  Herrn  Prof.  Wo  hier:  Über  die  Bestand- 
theile  des  Meteorsteines  von  Capland,  nebst  einer  Nachschrift  dazu 
Ton  dem  Herrn  Sectionsrath  W.  Haidinger. 

Herr  Professor  Unger  überreicht  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Dr.  Julius  Sachs:  Physiologische  Untersuchungen  über  die  Kei- 
mung der  Schminkbohneo. 

Diese  Abhandlung  wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

Herr  Professor  Brücke  spricht:  „Über  Gallenfarbstoffe  und 
ihre  Auffindung. " 

Der  Akademie  wurden  folgende,  die  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Classe  betreffende  Bücher  zugesendet : 

Academia  Caesarea  Leopoldino-Carolina  naturae  curlosorum.Novo- 
rum  actorum,  vol.  vicesimi  sexti  pars  posterior.  Cum  tabulis 
XXXV.  Vratislaviae  et  Bonnae,  1858;  4«* 
—  H.,  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  M  o  d  e  n  a.  Memorie.  Tome  I  et  H, 
1833 — i888;  i»*  —  Programma  dal  concorso  dei  premii  delF 
anno  1859;  i^- 

1* 


Akademie  der  Wissenschaften,  k.  Bayerische,  Abhandlungen 

der  mathem.-phys.  Classe,  VIII.  Bandes  zweite  Abtheilung.  1888; 

40*  Sammt  den  S  daraus  veröffentlichten  Separatabdrücken.  — 

Gelehrte  Anzeigen.  Band  XXXXVII.  4o- 
Bau  Zeitung,  Allgemeine,  von  Prof.  L.  Förster.  Jahrgang  XXIV, 

Heft  1.   Vitien,  18S9;  4o-  Sammt  Atlas,  Heft  1;  Fol. 
Cos  mos,  VDI  ann£e,  vol.  XIV,  livr.  8. 
Effemeridi    astronomiche  di   Milano  per  Tanno  18K9.    Hilano, 

1888;  80- 
Ermann,  A.,   Beiträge   zur  Kltqiatologie.  IV.   Über  Boden-  und 

Quellentemperaturen    und   Ober   die   Folgerungen   zu   denen 

Beobachtungen   derselben   berechtigen.     V.   Das   Klima   von 

Tobolsk  (Separ.  Abd.  aus E's.  Bus s. Archiv,  BandIX,Hft.  1);  4<»* 
Frisiani,  Paolo,  Nuovi  apparati  fotometriei.  Memoria,  i^ 
Geological  survey  of  India.   Hemoris.    Vol.  I,  p.  2.   Caleutta» 

1888;  8«- 
Istituto  I.  R.,  Lombarde.  Memorie,  vol.  VII,  fasc.  8. —  Atti,  vol.!, 

fasc.  12.  1889;  40- 
Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung.  Jahrgang  IX,  Nr.  7,  8 ;  8®' 
S  t  u  d  e  r ,    Prof.  Dr.   B.,  Eröffnungsrede  der   34.  Versammlung 

schweizerischer  Naturforscher  in  Bern.  Bern,  1888;  8^' 
Verein,  naturwissenschaftlicher,  in  Pesth.  Jahrbuch  I, II, III.  Pesth, 

1841 — 1887;  8.  Daraus  deutsch:  Originalabhandlungen  aus 

dem  dritten  Bande  der  Jahrbücher.   Pesth,  1888;  S^' 
Wiener   medicinische   Wochenschrift  von   Dr.    Wittelshö  fer. 

Nr.  8,  9. 
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HITTHEILUNGEN  UND  ABHANDLUNGEN. 


Über  die  Bestandtheile  des  Meteorsteines  vom  Capland. 

Schreiben  des  correspondirenden  Mitgliedes 
fr.  Wtliler  an  W.  laidinger, 

wirkliebcc  Mitglied  der  kaiierliehen  Akademie  der  WiMcnechaflen. 

Die  merkwürdigen  Meteorsteine,  welche  am  13.  October  1838 
Morgens  9  Uhr  unter  dem  furchtbarsten»  in  weiter  Ferne  gehörten 
Donnergetöse  im  Bokkeveld,  ungefähr  70  engl.  Meilen  von  der  Cap- 
stadt,  niederfielen,  haben  in  ihrer  ungewöhnlichen  äusseren  Be- 
schaffenheit die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  am  IS.  April  18S7  bei 
Kaba  in  Ungarn  gefallenen  Steine,  dessen  Analyse  ich  kurzlich  mit- 
getheilt  habe  <).  Wie  dieser  haben  sie  eine  fast  schwarze  Farbe  und 
beatehen  aus  einer  weichen,  matten  Masse,  in  der  man  nur  wenige 
hellere  Punkte  bemerkt,  indessen  keine  von  den  kleinen  Kugeln,  die 
in  so  grosser  Menge  in  dem  Kabasteine  enthalten  sind.  Vom  Cap- 
steine  ist  zwar  schon  1839  von  Faraday  eine  Analyse  mitgetheilt 
worden*),  aliein  diese  gibt  keine  Rechenschaft  von  der  auffallenden 
schwarzen  Farbe  des  Steines.  Es  schien  mir  daher  eine  erneuerte 
Analyse  desselben  von  um  so  grösserem  Interesse  zu  sein,  als  sie 
in  Aussicht  stellte,  auch  in  diesem  Steine  Kohle  als  Ursache  der 
Farbe  und  damit  im  Zusammenhange  vielleicht  auch  jene  bitumi- 
nöse Substanz  zu  finden,  durch  die  der  Kabastein  so  ausgezeichnet 
ist.  Diese  Vermuthung  hat  sich  vollkommen  bestätigt  durch  die  fol- 
genden Untersuchungen,  die  Herr  Harris  auf  meinen  Wunsch  vor- 


t)  Sittnngftborichte,  Bd.  XXXU,  8.  205.  1S5S. 

s)  „Tbe  London  and  Edinburgh  Pbilosopbical  Magazine*'.  Vol.  XIV,  p.  368. 


6  Fr.  Wöhleran  W.  Hiidinger. 

genommen  und  zu  denen  Herr  Director  H  5  r  n  e  s  auf  das  Bereitwil- 
ligste eine  kleine  Menge  des  seltenen  Materials  geliefert  hat. 

Der  Gehalt  an  bituminöser  Substanz  gab  sich  sogleich  da- 
durch zu  erkennen»  dass  ein  Stückchen  Stein  in  einer  Röhre  erhitzt, 
einen  sehr  deutlichen  bituminösen  Geruch  entwickelte.  Es  wurden 
daher  die  ganzen  zu  Gebote  stehenden  SteinstOckchen  zerrieben, 
mit  sorgfiiltig  gereinigtem  Alkohol  ausgekocht  und  dieser  abfiltrirt. 
Er  hatte  eine  blassgelbe  Farbe  angenommen  und  hinterliess  beim 
vorsichtigen  Verdunsten  eine  gelbliche»  weiche  harz-  oder  wachs- 
fthnliche  Substanz,  ganz  ähnlich  der  aas  dem  Kabasteine.  Sie  war 
in  Alkohol  wieder  vollständig  löslich  und  wurde  durch  Wasser  wie 
ein  Harz ,  milchig  daraus  gefiUlt.  Beim  Erhitzen  in  einer  Röhre 
schmolz  sie  leicht  und  zersetzte  sich  dann  unter  Abscheidung  von 
schwarzer  Kohle  und  Entwicklung  eines  stark  bituminösen  Ge- 
ruches. Sie  näher  zu  untersuchen,  war  auch  hier  wegen  der  zu 
kleinen  Menge  von  Material  nicht  möglich.  Aber  unzweifelhaft  ist  es, 
dass  auch  diese  aus  dem  Welträume  auf  unsere  Erde  angekommene 
Meteormasse  eine  kohlenstoffhaltige  Substanz  enthält,  die  nur  orga- 
nischen Ursprungs  sein  kann. 

Dass  die  fast  schwarze  Farbe  des  Steines  von  innig  beige- 
mengter amorpher  Kohle  herrührt,  war  leicht  zu  beweisen.  An  der 
Luft  zum  Glühen  erhitzt,  brannte  er  sich  leicht  hellbraun.  Durch 
Behandlung  mit  Säuren  verschwand  die  schwarze  Farbe  nicht.  In 
Sauerstoffgas  erhitzt,  brannte  er  sich  rasch  hellbraun  unter  Bildung 
von  Kohlensäure,  deren  Menge  auf  diese  Weise  bestimmt  und  woraus 
der  Kohlengehalt  berechnet  wurde.  Es  wurde  auch  hier  die  Vor- 
sicht gebraucht,  die  zugleich  gebildete  schweflige  Säure  aus  dem 
Kohlensäuregas  wegzunehmen,  dadurch,  dass  dieses  durch  ein 
langes ,  mit  Bleisuperoxyd  gefülltes  Rohr  und  von  dadurch  Baryt- 
wasser und  festes  feuchtes  Kalihydrat,  beide  gewogen,  geleitet 
wurde.  So  wie  das  Sauerstoffgas,  das  vollkommen  rein  war,  zu  dem 
schwach  glühenden  Steinpulver  trat,  gab  sich  die  Bildung  der  Koh- 
lensäure durch  einen  starken  Niederschlag  im  Barytwasser  zu  er- 
kennen. Auf  diese  Weise  ergab  es  sich,  dass  der  Stein  1*67  Per- 
cent Kohle  enthält,  ungerechnet  die  oben  erwähnte  Kohlenwasser- 
stoff-Verbindung, die  zuvor  durch  Alkohol  ausgezogen  war. 

Bei  dieser  Verbrennung  war  es  auffallend ,  dass  so  sehr  viel 
Wasser  zum  Vorscheine  kam,  obgleich  das  Steinpulver  zuvor  län- 
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gere  Zeit  bei  100  Grad  getrocknet  worden  war.  Zugleich  bildete 
sieh  ein  schwaches  kristallinisches  Sublimat,  das  auf  Schwefelsäure 
und  eben  so  deutlich  auf  Ammoniak  reagirte.  Es  muss  vorläufig 
dahin  gestellt  bleiben»  ob  das  Wasser  und  das  Ammoniak  ursprüng- 
liche Bestandtheile  des  Steines  waren,  oder  aus  dessen  Elementen 
entstanden  sind ,  oder  ob  der  Stein  in  Folge  seines  Kohlengehaltes 
und  seiner  losen  erdigen  Beschaffenheit  gleich  dem  Thone»  diese 
Bestandtheile  erst  später  aus  der  Atmosphäre  aufgenommen  hat. 
Auch  Farad ay  f^^nd  6*5  Percente  Wasser  in  diesem  Steine, 
ohne  aber  anzugeben;  bei  welcher  Temperatur  er  ihn  getrocknet 
hatte. 

Salzsäure  löst  aus  dem  Steine  viel  Eisenoxydul  und*  Magnesia 
auf.  Man  bemerkt  dabei  eine  nur  äusserst  schwache  Wasserstoffgas- 
Entvriekelung»  zum  Beweise,  dass  er  nur  wenig  metallisches  Eisen 
enthalten  kann,  wie  er  denn  auch  nur  sehr  schwach  auf  die  Magnet- 
nadel wirkt.  Er  entwickelt  mit  der  Säure  nicht  die  geringste  Menge 
Schwefelwasserstoff,  zum  Beweise,  dass  er  den  durch  die  Analyse 
gefundenen  Schwefelgehalt  nicht   als  Einfach -Schwefeleisen    und 
nicht  als  Hagnetkies  enthält.  Andererseits  kann  er  keinen  Schwefel- 
kies i  FeS*,  enthalten,  weil  er  beim  starken  Glühen  in  einer  Glas- 
rohre keine  Spur  Schwefel  gibt.  Wird  er  dagegen  an  der  Luft  zum 
Glühen  erhitzt,  so  bemerkt  man  sogleich  ganz  stark  den  Geruch  nach 
schwefliger  Säure.  Dieses  Verhalten  scheint  anzuzeigen,  dass  er  den 
Schwefel  in  Verbindung  mit  dem  Nickel  enthält,  allein  da  die  gefun- 
dene Sehwefelmenge  =  3*38  Percent,  viel  zu  gross  ist,  um  mit  der 
gefundenen  Nickelmenge  =  1-30  Percent,  Einfach-  oder  Zweifach 
Schwefelnickel  zu  bilden,  so  könnte  man  vermuthen,  dass  der  Stein 
eine  dem  Nickeleisenkies  oder  dem  Magnetkies  ungefähr  analoge 
Verbindung  enthalte ,  in  welchem  letzteren  das  Einfach -Schwefel- 
eisen durch  Schwefelnickel  vertreten  wäre.  Nimmt  man  eine  Ver- 
bindung NiS -f- Fe^S*  an,   so  kämen  auf  1*3  Nickel  3*14  Schwe- 
fel und  2*80  Eisen,  und  der  Stein  enthielte  dann  von  dieser  Ver- 
bindung 6*94  Percente.  Die  kleine  Differenz  zwischen  dem  so  be- 
rechneten und  dem  gefundenen  Schwefelgehalte  wäre  daraus  er- 
klärbar, dass  der  Stein  eine  kleine  Menge  schwefelsaures  Salz  ent- 
hält. Heisses  Wasser  zieht  in  der  That  etwas  schwefelsauren  Mag- 
nesia aus  und  auch  die  Auflösung  in  Salzsäure  reagirt  schwach  auf 
Schwefelsäure. 


S  Fr.  WöbUr  «d  W.  Haidinger. 

Herr  Harris  machte  von  dem  Steine  drei  Aoalysen,  die  eioe 
durch  Aufschliessung  mit  kohlensaurem  Kalinatron ,  die  zweite  mit 
Flusssäure,  die  dritte  mit  Königswasser,  aus  welcher  letzteren  her- 
vorging, dass  der  Stein  nur  K-46  Percent  seines  Gewichtes  von 
durch  diese  Säure  nicht  zersetzbaren  Silicaten  enthält  Diese  Ana- 
lysen haben  folgende  Körper  als  Bestandtheile  dieses  Steines  er- 
geben. Um  die  grosse  Ähnlichkeit  auch  in  der  Zusammensetzung 
mit  dem  Kabasteine  anschaulich  zu  machen,  setze  ich  diese 
daneben : 


Capland  Kaba 


KoUe 

Bitamindse  Sabstans 

Eisen 

Nicke! 

Schwefel 

Kieselsäure  .... 
Eisenoxydul  .... 

Magnesia 

Kalk  ......   . 

Thonerde  

Chromoxyd  .... 
Kali  und  Natron  .  . 
Blanganoxydul  •   .   . 

Kupfer 

Kobalt  ) 

Phosphor     (   '  '   ' 


1-67 

0-58 

0'%& 

nicht  bestimmt 

2»0 

2-88 

1-30 

1-37 

3*38 

1-42 

30-80 

34-24                                    ' 

29*94 

27-41 

22-20 

22-19 

1-70 

0-66 
5-38 

205 

0-76 

0-61 

1-23 

0-30 

0-97 

0*05 

003 

0-01 

Spuren 

Spuren 

98-78  97-30 


Der  Gehalt  an  metallischem  Eisen  konnte  nicht  direct  bestimmt 
werden,  sondern  wurde  nach  der  im  Vorhergehenden  angegebenen 
Voraussetzung  berechnet.  Die  bei  der  Analyse  erhaltene  ganze 
Menge  von  Eisenoxyd  entsprach  33*15  Percent  Eisenoxydol»  von 
dem  3*21  abgezogen  und  als  2*50  metallisches  Eisen  in  Rechnung 
gebracht  wurden. 

Durch  Königswasser  wurden  aus  dem  Steine  hauptsächlich 
Eisen  und  Magnesia  aufgelöst,  mit  nur  wenig  Kalk,  Thonerde  und 
Manganoxydul.  Nach  Abzug  der  Eisenmenge»  die  als  zum  Schwefel- 
nickeleisen  gehörend  angenommen  wurde«  zeigte  es  sich ,  dass  der 
Sauerstoff,  der  mit  dem  Eisenoxydul  und  der  Magnesia  verbunden 
gewesen.  Kieselsäure,  die  28*22  Percente  betrug,  sehr  nahe  gleich 
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war  dem  Sauerstoff  dieser  Basen,  dass  also  auch  hier  wieder  das 
darch  Säure  zersetzbare  Mineral  ein  Magnesia -Eisenoxydul -Silicat 
Ton  der  Formel  des  Oiivins  ist  =  3(FeO,  MgO),  SiO«. 

Von  dem  durch  Königswasser  nicht  zersetzbaren  Silicate,  das 
nur  K'46  Percente  betrug,  wurde  zwar  eine  Analyse  gemacht,  allein 
die  dazu  angewendete  Menge  war  zu  klein ,  um  ein  zurerlässiges 
Resultat  geben  zu  können.  Zudem  ist  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass 
es  bei  der  Behandlung  des  Steines  mit  Königswasser  schon  partiell 
zersetzt  worden  ist  Es  sei  daher  nur  angeführt,  dass  dieses  Silicat 
als  Basen  Thonerde»  Magnesia,  Kalk,  Manganoxydul,  Eisenoxydul, 
Kali  und  Natron  enthielt.  Sein  Kieselsäuregehalt  betrug  ungef&hr 
44  Percent 

Aus  dem  Vorhergegangenen  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  dass  der  Meteorit  Yom  Caplande  ungefähr  aus  folgenden 
Gemengtheilen  besteht: 

Magnetia-Eisen-Olivio 84*32 

UnsersetEbarem  Silicat S*46 

Schwefel  nickeleisen 6*94 

Chromeisenstein l'll 

Kohle 1-67 

Bituminöser  Substanz 0*25 

Phosphor,  Kobalt,  Kupfer Spuren 

99-75 

HAchsehrift  Ten  dem  wirklichen  Iltgllede  W.  Iftidlnger. 

Mein  hochverehrter  Freund,  Herr  Prof.  W  ö  h  1  e  r  hatte  in  einer 
Anmerkung  zu  der  vorstehenden  Mittheilung  über  die  chemische 
Beschaffenheit  eines  der  merkwürdigsten  Meteoriten,  deren  Ankunft 
auf  unserer  Erde  verzeichnet  worden  ist,  auf  The  London  andEdin' 
burgh  Philosophical  MoffazinCf  Vol.  XIV,  1839  als  Quelle  näherer 
Angaben  hingewiesen,  sowie  auf  das  Werk  unseres  hochverehrten 
verewigten  CoUegen  Partsch:  „Die  Meteoriten**  1843,  pag.  15. 
Aber  schon  in  des  Letzteren  „Obersicht  der  im  k.  k.  Hof-Mineralien- 
Cabinete  zu  Wien  zur  Schau  gestellten  acht  Sammlungen**  18S5 
u.  s.  w.  pag.  137  sind  für  „Bokkeveld^  Capland,  Africa*"  drei  Num- 
mern benannt,  anstatt  des  einzigen  kleinen  Stückchens  von  '/^  Loth, 
welches  Partsch  schon  im  Jahre  1842  von  dem  kaiserlich  russi- 
schen Minister  H.  v.  Struve  in  Tausch  erhalten  hatte,  der  das- 
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selbe  selbst  wieder  durch  Professor  Mayer  unmittelbar  vom  Cap 
bezog,  und  noch  ausserdem  finden  sich  mehrere  werthvolle  hand- 
schriftliche Aufzeichnungen  unseres  hochverehrten  verewigten  Col- 
legen,  dass  ich  gemeinschaftlich  mit  meinem  hochverehrten  Freunde 
Hrn.  Director  Börnes  wünschen  musste,  anstatt  jener  einfachen 
Nachweisung  lieber  einen  kurzen  Auszug  der  vollständigen  Ge- 
schichte des  Meteorsteinfalles  selbst,  namentlich  in  Bezug  auf  unsere 
eigene  Wiener  Meteoritensammlung  zu  geben. 

Das  Capland  selbst  ist  uns  mit  seinen  örtlichkeiten  und  Verhält- 
nissen durch  die  so  anregende  Novara-Expedition  gewissermaassen 
näher  gerückt  An  die  von  unseren  hochverehrten  Freunden  Scher- 
eer,  Hochstetter,  Selleny  besuchte  Gegend  von  Worcester  un- 
mittelbar nördlich  schliesst  sich  die  Gegend  Warm  Bokkeveld ,  dann 
Cold  Bokkeveld  an.  In  letzterem,  15  englische  Meilen  von  Tulbagh, 
70  Meilen  von  der  Capstadt  entfernt,  geschah  der  Fall  am  13.  Octo- 
ber  1838  um  9  Uhr  Morgens,  über  welchen  zuerst  ein  Beobachter, 
Herr  Georg  Thompson  von  der  Capstadt,  unter  dem  28. November 
an  Herrn  Charlesworth,  den  Herausgeber  des  „Magazine  of 
Natural  Hisiory*^  vol.  III,  p.  14S  umständlich  berichtete  {L.  and  E. 
Phü.  Mag.  XIV,  pag.  391).  Früher  schon,  am  25.  November  schrieb 
der  hochverdiente  Astronom  der  Capstadt  Herr  Thomas  Maclear  an 
Admiral  (damals  Capitän)  W.  H.  Smyth  R.  N.,  unvergesslich  in 
der  Novara-Expedition  durch  die  Empfehlungsbriefe  des  letzteren  an 
den  ersteren,  der  unsere  Reisenden  so  wohlwollend  aufnahm :  „Ich 
habe  an  Sir  J.  Herschel  ein  prachtvolles  Stück  eines  Meteors 
geschickt,  das  etwa  100  Meilen  von  der  Capstadt  zersprang.  Die 
ganze  Masse  kann  nicht  weniger  als  vier  Kubikfuss  betragen  haben. 
Eine  schöne  Gattung  von  Zusammenziehung,  wenn  diese  in  unserer 
Atmosphäre  stattfand!  eine  solche  Entstehung  ist  kaum  begreiflich!'' 
(£.  andE.  Ph.  M.  XIV,  p.  231).  Nach  Thompson  war  das  Ge- 
töse bei  dem  Falle  entsetzlich,  lauter  und  gewaltiger  als  das  hef- 
tigste Artilleriefeuer,  die  Luft  wurde  mehr  als  achtzig  englische 
Meilen  in  jeder  Richtung  erschüttert.  Mehrere  Personen  in  Wor- 
cester fühlten  sich  an  den  Knien  wie  elektrisirt.  Bei  Worcester,  in 
40  Meilen  Entfernung,  verglich  man  den  Lärm  mit  dem  Herabrollen 
von  Felsmassen  von  einem  Berge.  Von  dem  Orte  der  Beobachtung 
an  der  Grenze  des  grossen  Karroo,  wo  sich  Herr  Thompson  in 
Gesellschaft  des  Hon.  Mr.  Justice  Menzies  befand,  sah  man  etwas. 
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wie  eine  Congreve^sche  Rakete  von  Westen  her  sich  Weg  bahnen 
Qod  fast  Ober  den  K5pfen  der  Beschauer  in  Tropfen  von  Feuer  oder 
durchsichtigem  Glase  scheinbar  zerbersten.  Die  ganze  Zeit  und 
besonders  die  Nacht  vor  dem  Phänomene  waren  alle  Berge  rund  um 
Worcester  und  das  Bokkeveld  fortwährend  von  Blitzen  erbellt  und 
im  ganzen  Bereiche  der  Erscheinung  gab  sich  ein  hoher  Grad  elek- 
trischer Spannung  zu  erkennen.  Ein  Farmer  sah  den  Fall  vor  sich 
in  den  Boden  schlagen.  Viele  Steine  fielen  in  drei  Haufen ,  alle  in- 
nerhalb des  Umkreises  einer  Fläche  ron  40  bis  60  Ellen  im  Quadrate 
(etwa  V%  Joch),  einige  auf  harten  Grund  und  diese  zerschellten  in 
kleine  Theilchen,  andere  in  den  weichen  Grund  und  diese  wurden 
ausgegraben.  Nach  den  Ton  Herrn  Maclear  in  seinem  Schreiben  an 
Sir  John  Herschel  in  der  Sitzung  der  Royal  Society  am  21.  März 
1839  gegebenen  Nachrichten  geschah  der  Fall  während  die  Atmo- 
sphäre still  und  schwQl  war.  Die  StQcke  waren  anfangs  sehr  weich 
und  worden  erst  später  etwas  fester.  Nach  der  Angabe  von  Herrn 
E.  J.  Jerram  von  der  Capstadt  erstreckte  sich  der  Fall  der  Meteo- 
riten aber  eine  Strecke  von  nicht  weniger  als  IKO  englischen  Meilen 
alle  in  derselben  Richtung,  so  dass  man  mit  Unterbrechungen  bei 
10»  15,  20,  50  u.  s.  w.  Meilen  Steine  fand.  Die  bei  Tulbagh  gefal- 
lenen allein  wurden  auf  mehrere  Centner  im  Gewichte  geschätzt. 

Es  wäre  wohl  unmittelbar  nach  jenem  Meteorsteinfelle  nicht 
schwierig  gewesen»  wenn  man  den  Eifer  und  die  Beharrlichkeit 
eines  Freiherrn  v.  Reichenbach  wie  bei  der  Erforschung  des 
Falles  von  Blansko  am  2K.  November  1833  angewendet  hätte,  ein 
lehrreiches  Bild  eines  grossen  Weltphänomens  zusammenzustellen, 
in  welchem  auch  Alles  einen  angemessenen  Platz  erhalten  haben 
wOrde,  was  gleichzeitig  geschah,  aber  nicht  der  Geschichte  des 
eigentlichen  Ereignisses  angehört,  sowie  auch  ansehnliche  Mengen 
des  80  höchst  eigenthflmlichen  und  räthselhaflen  Stoffes  derselben 
selbst  nach  Europa  zu  bringen.  Aber  dies  geschah  nur  allmählich. 
An  das  britische  Museum  in  London  kamen  drei  ganze  Steine,  dar- 
unter der  von  G.  Thompson  an  Churlesworth  eingesandte, 
und  mehrere  Fragmente.  Sir  John  Herschel  erhielt  einen  Stein  von 
7  Pfd.  von  einem  Herrn  Truter  in  der  Capstadt  Konnte  unser  ver- 
ewigter College  Partscb  nach  1843  nur  noch  zu  dem  früheren 
StQcke  <*/it  ^^^^  i"  einem  grösseren  BruchstQcke  und  drei  kleinen 
Splittern  von  Herrn  v.  Struve  erhalten  und  erst  1845  einen  gros- 
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seren  nahe  vollständigen  und  rings  umrindeten  Stein  yon  247/«  Lioth 
Ton  Hrn.  Dr.  Ferdinand  Krauss  in  Stuttgart»  der  ihn  selbst  rem 
Caplande  mitgebracht,  ankaufen,  so  war  es  im  Jahre  1847  Sir  John 
Herschel  selbst,  derein  werthvolles  Geschenk  dem  k.  k.  Hof- 
Mineralien-Cabinete  rerehrte,  ein  Bruchstück  mit  frischen  Flächen 
und  Rinde  von  12y4  Loth»  und  zwei  kleinen,  die  zusammen  Vt  Loth 
wiegen.  Eines  der  ersteren,  von  Herrn  v.Sf  ruve  erhaltenen  Bruch- 
stücke übergab  Herr  Director  Hörn  es  an  unseren  hochverehrten 
CoUegen  Wo  hier  zur  Analyse.  Kamen  aber  doch  im  Grunde  so 
wenige  Stücke  des  Meteoritenfalles  vom  Cap  in  den  Bereich  einer 
chemischen  Untersuchung,  wie  die  neueste  unseres  Wob  1er,  ange- 
regt durch  die  Thatsache  der  Auffindung  eines  nach  den  Gesetzen 
organischer  Stoffe  zusammengesetzten  bituminösen  Körpers  in 
Meteorsteinen,  so  dürfen  wir  nach  den  vorliegenden  Thatsachen 
noch  nicht  die  Hoffnung  aufgeben,  dass  es  gelingen  wird»  doch 
etwas  grössere  Mengen  des  Materiales  zu  erhalten »  um  den  neuen 
Körper  selbst  zum  Gegenstande  weiterer  Forschungen  zu  machen. 

In  Bezug  auf  Literatur  f&ge  ich»  nebst  den  bisher  erwähnten 
Quellen  noch  folgende  Angaben  bei:  „L'Insühä''  1839,  Nr.  287. 
nAthenaeum''  28.  März  1840.  nEcho  du  Monde  Savant""  11.  April 
1840.  „Phäosophical  Transadions  for  the  pear""  1839  I.,  pag.83. 
V.  Leonhard  und  Bronn*s  „Jahrbuch*'  1840,  S.  722. 
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über  Gaüenfarhstoffe  und  ihre  Auffindung. 
Von  dem  w.  M.  Prof.  B.  Brieke. 

Im  December  vorigen  Jahres  machte  Dr.  Valentin.er  in 
6Qozburg*8  Zeitschrift  bekannt,  dass  sich  aus  Gallensteinen,  aus 
der  Galle,  ferner  aus  den  Lebern  der  Icterischen,  oft  auch  aus  an- 
deren Geweben  derselben  mittelst  Chloroform  eine  krystallinische 
Substanz  erhalten  lasse,  welche  verschieden  von  den  bisher  bekann- 
ten GallenfarbstofTen  sei  und  in  allen  ihren  Eigenschaften  mit  dem 
Hämatoidin  Qbereinstimme.  Die  chloroformige  Lösung  gab  mit  Sal- 
petersäure in  besonders  schöner  Weise  die  bekannte  Farbenfolge 
der  6 meli naschen  Gallenprobe;  dagegen  „enthielt  nach  Entfernung 
der  in  Chloroform  löslichen  Farbstoffe  die  immer  noch  stark  dunkel- 
grün pigmentirte  Galle  kein  Substrat  der  Gallenpigmentreaction 
mehr^.  Dr.  Valentiner  schlägt  desshalb  vor,  da,  wo  es  sich 
darum  handelt,  kleine  Mengen  von  Gallenfarbstoff  in  einer  Flüssig- 
keit nachzuweisen,  diese  mit  Chloroform  anhaltend  zu  schütteln 
und  letzteres  nach  wieder  erfolgter  Trennung  direct  mit  Salpeter- 
säure zu  prüfen. 

Da  ich  in  meinen  Vorlesungen  gerade  von  der  Galle  handelte, 
90  machte  ich  mich  sogleich ,  als  jene  interessanten  Beobachtungen 
zu  meiner  Kenntniss  gelangten,  daran,  die  Krystalle  darzustellen, 
theils  um  sie  in  der  Vorlesung  zeigen  zu  können,  tbeils  um  zu  meiner 
eigenen  Belehrung  Dr.  V al entin er*s  Versuche  mit  denselben  zu 
wiederholen.  Ich  schüttelte  den  Inhalt  von  einer  Anzahl  menschlicher 
Gallenblasen  mit  Chloroform,  goss  nach  erfolgter  Trennung  die  Galle 
von  dem  specifisch  schwereren,  nun  gelb  geßt*bten  Henstruum  so 
vollständig  als  möglich  ab,  und  filtrirte  letzteres  dann  durch  ein  dop- 
peltes Papierfiltrum ,  welches  den  Rest  der  Galle  zurückhielt  Das 
Filtrat  wurde  in  eine  Retorte  gegossen  und  das  Chloroform  langsam, 
ohne  es  sieden  zu  lassen,  im  Wasserbade  abdestillirt.  Der  Rückstand 
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wurde  nach  dem  Erkalten  mit  Weingeist  von  94  Volumprocent  Alkohol 
Übergossen;  die  Krystalle  hafteten  tbeils  an  der  Innenseite  der  Re- 
torte, theils  senkten  sie  sieh  nach  dem  Umschfltteln  mit  Weingeist 
wie  rothes  Ziegelmehl  herab.  Der  Weingeist  wurde  abgegossen, 
die  Krystalle  so  vollständig  wie  möglich  berausbeffirdert  und  durch 
decantiren  mit  Alkohol  und  Äther  gereinigt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  darauf»  dass  ihnen 
keine  fremdartige  Substanz  mehr  beigemengt  sei. 

Abgesehen  von  einigen  vonDr.Valentiner  angegebenen  Ver- 
suchen,  welche  ich  mit  den  Krystallen  anstellte,  richtete  ich  meine 
Aufmerksamkeit  zunächst  darauf,  ob  in  der  That  die  durch  Chloro- 
form erschöpfte  Galle  die  Farbenveränderungen  mit  Salpetersäure 
nicht  mehr  zeige.  Ich  dampfte  einen  Theil  der  von  Chloroform  abge- 
gossenen GaHe  im  Wasserbade  zum  Trocknen  ab,  pulverte  sie, 
extrahirte  sie  mit  Chloroform,  filtrirte  dasselbe  ab,  leerte  den  Fiiter- 
rückstand  wieder  in  eine  Flasche,  übergoss  ihn  mit  neuem  Chloro- 
form und  ftigte  dann  wieder  so  viel  Wasser  hinzu,  dass  sich  die 
trockene  Galle  darin  löste.  Nun  extrahirte  ich  durch  Schütteln  weiter, 
indem  ich  das  Chloroform  von  Zeit  zu  Zeit  erneuerte;  es  nahm  immer 
weniger  Farbstoff  auf,  die  Farbenveränderungen,  welche  es  mit  Sal- 
petersäure zeigte,  wurden  immer  schwächer  und  zuletzt  unmerklich. 
Von  der  nun  abgegossenen  Galle  wurde  eine  kleine  Quantität  mit 
vielem  Wasser  verdünnt,  der  Gmeli naschen  Probe  unterworfen  und 
zeigte  den  Farbenwechsel  sehr  schön.  Ich  habe  den  Ver- 
such mehrmals  wiederholt  und  ihn  theils  in  der  ursprünglichen  von 
Gmelin  angegebenen  Form  angestellt,  theils  mit  der  Modification, 
welche  ich  vor  zehn  Jahren  an  dieser  Probe  angebracht  habe  und 
welche  darin  besteht,  dass  nur  verdünnte  Salpetersäure  hinzugesetzt 
wird  und  danrT concentrirte  Schwefelsäure,  welche  sich  zu  Boden 
senkt  und  von  unten  her  den  Zersetzungsprocess  einleitet,  so  dass 
man  sämmtliche  Farben  gleichzeitig  in  über  einander  liegenden 
Schichten  beobachten  kann.  Stets  erhielt  ich  dasselbe  positive 
Resultat 

Diese  Thatsache  war  in  offenem  Widerspruche  mit  Dr.  Valen- 
tin er*s  Angabe,  und  es  fragte  sich,  wie  ich  sie  erklären  sollte.  Die 
durch  Chloroform  erschöpfte  Galle  bildete  mit  Wasser  grüne  Lösun- 
gen, dieselben  wurden  auch  durch  Zusatz  von  Kali  nicht  gelb,  son- 
dern nur  ein  wenig  mehr  gelbgrün,  durch  Salzsäure  mehr  blaugrün. 
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Ich  Termuthete  desshalb»  dass  vielleicht  von  den  beiden  als  Biliphäin 
and  Biliyeridin  bekannten  Farbstoffen,  welche  Object  der  6 me lin- 
schen Probe  sind,  der  eine»  das  Biliphäin,  in  Chloroform  löslich  sei, 
der  andere  nicht,  und  es  lag  desshalb  nahe,  zu  untersuchen,  ob  nicht 
die  aus  dem  Chloroform  erhaltenen  Krystalle  krystallisirtes  Biliphäin 
oder  doch  eine  krystallisirte  Verbindung  des  Biliphäins  seien.  Es 
wfirde  dies  ihre  von  Dr.  Valentiner  vertheidigte  Identität  mit  dem 
Hämatoidin  keineswegs  ausschliessen.  Virchow  hat  schon  vor  eilf 
Jahren  auf  die  Analogien  mit  dem  Biliphäin  (Cholepyrrhin)  aufmerk- 
sam gemacht ,  welche  ihm  sein  Hämatoidin  bei  Einwirkung  gewisser 
Reagentien  darbot  <). 

Ich  stellte  desshalb  zunächst  eine  neue  Quantität  von  Krystallen 
dar,  löste  sie,  nachdem  sie  gereinigt  waren,  in  Ammoniak,  und  fögte 
dann  so  viel  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  hinzu,  dass  die  Flössig- 
keit  sauer  reagirte.  Sie  trObte  sich ,  und  beim  UmschQtteln  sammelte 
sich  die  TrObung  in  gelb  -  bräunlichen  Flocken,  von  denen  beim 
Filtriren  die  Flüssigkeit  vollkommen  farblos  abtropfte.  Diese 
Flocken  erschienen  unter  dem  Mikroskope  mit  gelber  Farbe  durch- 
scheinend und  vollständig  amorph.  Rasch  mit  destillirtem  Wasser 
ausgewaschen,  zeigten  sie  in  ihrem  Verhalten  gegen  Reagentien 
die  Eigenschaften  des  Biliphäins,  wie  dieselben  seit  langer  Zeit 
und  am  genauesten  durch  die  Untersuchungen  von  Heintz  bekannt 
sind  s). 


1)  Virchow  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  sein  Hiimatoidin  vom  Biliphäin  Ter- 
•chieden  sei ;  indessen  sa^t  er,  dass  die  Unterschiede  zwar  nach  dem  jetzig^en  Stande 
der  Chemie  schon  zu  einer  Unterscheidung  ^n&gen;  aber  dass  sie  keine  absoluten 
sind,  sondern  mehr  auf  Verschiedenheit  in  der  Cohision  zurückfuhren,  ja  dass  sogar 
eine  ausserordentlich  grosse  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  FarbstoflTen  nicht  wegge- 
leugnet werden  kann.  Er  findet  es  schliesslich  am  wahrscheinlichsten,  dass  der  Blut- 
fltfbstoff  sieh  allmShlich  in  Galleufarbstoff  umwandele,  und  das  HSmatoidin  ein  GUed 
in  der  Reihe  dieser  Umwandlungs  -  Producte  sei.  (Arch.  f.  path.  Anat.  Bd.  1, 
S.  421  ff.) 

*)  Bio  Unterschied  zeigte  sich  darin,  dass  sie  beim  Kochen  mit  Alkohol  denselben  viel 
weniger  tief  firbten,  als  dies  frühere  Beobachter  beschreiben ;  da  sie  sich  aber  gegen 
kaustische  und  kohlensaure  Alkalien,  gegen  Chlorbariuui,  gegen  Salpetersäure,  gegen 
Chlorwasserstoffsaure,  gegen  den  Sauerstoff  der  AUnosphlre  etc.  ganz  wie  Biliphliin 
verhielten  ,  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass  das  früher  dargestellte  Biliphfiin 
irgend  eine  Beimischung  enthielt,  welche  entweder  selbst  färbende  Kraft  besass, 
oder  die  an  sich  geringe  Loslichkeit  des  Biliphäins  in  kochendem  Alkohol  vermehrte. 
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Ingleichen  absorbirten  ihre  alkalischen  Lösungen  Sauerstoff  aus 
der  Luft  und  fftrbten  sich  grfln  von  gebildetem  Biliverdin. 

Es  handelte  sich  nun  darum ,  zu  untersuchen ,  ob  die  Krystalle 
durch  das  Auflösen  in  Ammoniak  und  das  Fällen  mittelst  Salzsäure 
eine  chemische  Veränderung  erlitten  hatten,  oder  ob  sie  sich  durch 
blosses  Auflösen  des  Biliphäins  in  Chloroform  und  Abdampfen  des- 
selben wieder  gewinnen  Hessen.  Gleich  der  erste  Versuch  entschied 
für  das  letztere.  Da  das  amorphe  Biliphäin  verbraucht  worden  war. 
um  sein  Verhalten  gegen  Reagentien  zu  prüfen,  so  löste  ich  eine  neue, 
grössere  Quantität  von  Krystallen  in  Ammoniak,  fällte  mit  Chlorwas- 
serstoffsäure, filtrirte  und  wusch  aus.  Es  hatte  sich  während  der 
Operation  ein  Theil  des  Biliphäins  in  Biliverdin  umgewandelt,  so  dass 
der  FilterrOckstand  grünlich  gefärbt  war.  Ich  brachte  ihn  unmittel- 
bar nach  dem  Auswaschen  und  noch  feucht  in  Chloroform,  worin  ich 
ihn  unter  Schütteln  und  gelindem  Erwärmen  auflöste.  Die  Flüssig- 
keit war  gelb-grün  gefärbt,  als  ich  sie  aber  filtrirte,  wurde  sie  gelb. 
Auf  dem  Grunde  des  Filtrums  blieb  ein  grüner  Beschlag  zurück, 
während  der  Rand  desselben ,  in  den  sich  die  chloroformige  Lösung 
unter  Verdunsten  des  Henstruums  infiltrirt  hatte,  orangegelb  geftrbt 
war.  Also  nur  das  Biliphäin  war  im  Chloroform  gelöst,  das  Biliverdin 
mechanisch  darin  vertheilt  gewesen. 

Von  der  gelben  Lösung  wurde  das  Chloroform  abdestillirt,  den 
Rückstand  fand  ich  fast  seiner  ganzen  Masse  nach  wieder  krystal- 
linisch,  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  des  Biliphäins  war  amorph 
geblieben. 

Kehren  wir  zu  dem  Ausgangspunkte  unserer  Versuche,  zur 
Gmelin'schen  Gallenfarbstoffprobe  zurück,  so  sehen  wir  aus  dem 
obigen,  dass  das  vom  Dr.  Valentiner  empfohlene  Chloroform  zwar 
ein  vortreffliches  Mittel  ist,  um  das  eine  ihrer  Objecte,  das  Biliphäin, 
zu  extrahireu,  dass  dagegen  das  andere,  das  Biliverdin,  nicht  durch 
Chloroform  erlangt  wird,  weil  es  sich  in  demselben  nicht  auflöst. 
Aber  eben  dadurch  besitzen  wir  nunmehr  im  Chloroform  ein  Mittel 


Ich  moM  hiexu  bemerken,  dass  der  nach  dem  Abdestfiliren  des  Chloroforros  auf 
den  Retortenrfickstand  gegossene  Weingeist  sich  immer  tief  braon  firbte  und  beim 
langsamen  Verdampfen  an  der  Luft  ausser  Cholesterin  und  wenig  Biliphiin  schwarx- 
branne  Massen  ausschied.  Hier  war  also  durch  den  Weingeist  ein  mit  dunkelbrauner 
Farbe  löslicher  Stoff  entfernt  worden,  der  vielleicht  bei  firfiheren  Versuchen  gans 
oder  theilweise  mit  dem  BiliphXin  gemengt  blieb. 
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nicht  nur  mit  Leichtigkeit  das  Biliphäin  rein  darzustellen,  sondern 
auch  aus  einem  Gemenge  yon  Biliphäin  und  Biliverdin  das  erstere 
aaszuziehen  und  so  das  letztere  zu  reinigen.  Umgekehrt  kann  man  dem 
Biliphftin  einen  Gehalt  an  Biliverdin  durch  Weingeist  entziehen,  in  dem 
letzteres  sich  leicht  löst,  während  das  Biliphäin  darin  schwer  löslich 
ist.  Man  kann  auch  reines  Biliverdin  so  aus  den  rothen  Krystallen 
darstellen,  dass  man  sie  in  wässerigem  kohlensaurem  Natron  löst 
und  die  Lösung  an  der  Luft  Sauerstoff  ahsorbiren  lässt,  wie  dies 
Heint«  bei  seiner  Darstellung  des  Biliverdins  mit  der  Lösung  des 
aus  Gallensteinen  gewonnenen  amorphen  Biliphäins  gethan  hatte, 
endlich  mit  Salzsäure  ßllt,  das  Filtrat  auswäscht  und  einen  etwaigen 
Rest  von  Biliphäin  mittelst  Chloroform  auszieht. 


SiUb.  d   mNlhem.-n»ttirw.  Cl.  XXXV.  Bd.  Nr.  7.  2 


j[3  Tschermak.  Über  den  ZnaammenluiDg  iwiachen  der  chemischen 


Über  den  Zusammenhang  zwischen  der  chemischen  Constitution 
und  dem  relativen  Volumen  hei  flüssigen  Verbindungen. 

Von  fiista?  Tseliermak. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  yoni  7.  JSnner  1859.) 

* 

Nachdem  man  auf  Grund  vieler  Beobachtungen  zu  der  Über- 
zeugung gelangt  war,  dass  die  physikalischen  Eigenschaften  der 
Körper  mit  der  chemischen  Beschaffenheit  derselben  im  innigsten 
Zusammenhange  stehen,  hat  es  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  allgemeine 
Gesichtspunkte  aufzufinden ,  die  uns  eine  Einsicht  in  jenes  Verhält- 
niss  gestatten.  Hierbei  musste  man  oflfenbar  von  den  einfachsten  Fällen 
ausgehen ,  um  durch  Lösung  der  bezuglichen  Fragen  eine  Basis  zu 
gewinnen,  auf  welcher  wu'  uns  an  die  Betrachtung  complicirterer 
Verhältnisse  wagen  können. 

Ein  derart  einfacher  Zusammenhang  scheint  nun  auch  zwischen 
dem  relativen  Volumen  und  der  elementaren  Zusammensetzung  chemi- 
scher Verbindungen  zu  bestehen.  Während  jedoch  schon  vor  längerer 
Zeit  für  den  gasförmigen  Zustand  chemischer  Individuen  jenes  Ver- 
hältniss  klar  gemacht  wurde,  ist  es  bisher  noch  nicht  gelungen,  för 
die  übrigen  Aggregatzustände  eine  Relation  aufzufinden,  die  sich  als 
ein  allgemein  geltendes  Gesetz  betrachten  liesse.  Wenn  ich  mich 
nun  durch  die  vorliegende  Abhandlung  der  Reihe  Jener  anschliesse, 
welche  einen  Versuch  in  der  eben  erwähnten  Richtung  unternommen 
haben ,  so  kann  ich  dies  offenbar  nur  auf  Grund  der  bisherigen 
Leistungen  thun ;  da  ich  jedoch  in  den  folgenden  Zeilen  blos  mit  Hilfe 
der  vorhandenen  Beobachtungsresultate  eine  einfache  Beziehung 
zwischen  dem  relativen  Volum  und  der  Zusammensetzung  der  chemi- 
schen Individuen  im  flüssigen  Zustande  nachzuweisen  suche,  so  kann 
es  nicht  in  meinem  Plane  liegen,  die  betreffenden  theoretischen  Be- 
trachtungen Anderer  zu  erörtern;  ich  werde  im  Verlaufe  der  Unter- 
suchung nur  auf  jene  hindeuten,  welche,  der  letzten  Zeit  angehörend, 
bekannten  Thatsachen  widersprechen.  Die  bisherige  Methode   der 
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Uutersuchung  jenes  ZusaininenhaDges  betrefTeDd ,  will  ich  blos 
erwähneo,  dass  man  sehr  häufig  den  Fehler  beging»  das  relative 
Volum  eines  Körpers  als  von  dessen  chemischer  Zusammensetzung 
allein  abhängig  zu  betrachten;  daher  die  vergeblichen  Versuche, 
aus  den  die  chemische  Constitution  betreffenden  experimentellen 
Zahlen  mit  Hilfe  verschiedener  Annahmen  die  Dichte  eines  Körpers 
im  starren  oder  flussigen  Zustande  für  dieselbe  absolute  Temperatur 
zu  berechnen,  was  zur  Zeit  noch  unmöglich  ist. 

Andererseits  hingegen  kann  ich  nicht  umhin,  mit  dem  Ausdrucke 
der  höchsten  Anerkennung  auf  jene  Bemühungen  hinzudeuten ,  die 
allein  eine  weitere  Forschung  auf  diesem  Gebiete  ermöglichen,  und 
unter  diesen  sind  es  heutzutage  bekanntlich  H.  Kopp*s  umfangs- 
reiche  Bestrebungen ,  denen  vor  allen  Anderen  die  Wissenschaft  zu 
hohem  Danke  verpflichtet  ist 


Bevor  ich  in  die  specielle  Erörterung  der  zu  behandelnden  Frage 
eingehe,  mögen  einige  allgemeine  Betrachtungen  vorausgeschickt 
werden,  welche  dazu  dienen  sollen  den  Weg  zu  bezeichnen,  der  bei 
der  weiteren  Untersuchung  eingeschlagen  werden  wird.  In  der  Folge 
soll  der  Ausdruck  „relatives  Volum ^  stets  das  Volum  der  Gewichts- 
einheit bezeichnen ,  nachdem  mit  dem  eigentlich  hierher  passenden 
Namen  „specifisches  Volum**  etwas  Verschiedenes,  nämlich  der  Quo- 
tient des  speeifischen  Gewichtes  in  die  Äquivalentzahl,  belegt  worden 
ist.  Die  Bezeichnungen  „HolecQl,  Molecularmasse ,  Atom  etc.**  sollen 
in  dem  Sinne  gebraucht  werden  ,  wie  sie  zur  Zeit  von  den  Chemi- 
kern angewendet  werden. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  das  relative  Volum  der  Körper 
in  jedem  Zustande  abhängig  sei  von  deren  chemischer  Constitution, 
deren  Temperatur  und  von  dem  darauf  wirkenden  Drucke,  und  zwar 
in  allen  Fällen,  wo  nicht  etwa  andere  nur  ausnahmsweise  vorhandene 
Umstände  mitwirken;  dies  möge  der  Ausdruck 

(1)  V=^$(p,t,b) 

bezeichnen,  der  sich  auch  in  die  Form 

(2)  r^y(ip)^(p.t,b) 

bringen  lässt. 

Hier  kann  unter  p  offenbar  nur  eine  Quantität  verstanden  werden, 
bezuglich  deren  wir  bei  der  Untersuchung  der  Körper  zu  mehreren 
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Zahlen  gelangen,  wie  das  Moleeulargewicht  chemischer  Individuen 
för  den  gasrörmigen  Zustand,  die  relativen  Gewichte  der  einzelnen 
Bestandtheile  in  allen  Fällen»  u.  a. 

Die  erwähnte  Beziehung  ist  allgemein  und  gilt  f&r  alle  Aggregat- 
zustände der  Körper y  und  wenn  es  auch  scheint»  dass  im  starren 
Zustande  die  Krystallform  als  ein  neues  Moment  auftrete,  so  ist 
dies  doch  nicht  der  Fall » indem  die  Krystallform  ebenfalls  von  der 
chemischen  Beschaffenheit,  der  Temperatur  und  dem  Drucke  abhän- 
gig ist. 

Zu  dem  übergehend,  was  bezöglich  des  Volums  gasförmiger 
Körper  bekannt  ist,  erwähne  ich  zuvor,  dass  von  nun  an,  der  Kürze 
wegen,  mit  dem  Ausdrucke  Körper  und  ähnlichen  nur  chemische  Indi- 
viduen bezeichnet  werden  sollen. 

Die  zahlreichen  Bestimmungen  des  specifischen  Gewichtes  von 
Gasen  haben  längst  zu  der  Oberzeugung  geführt,  dass  zwischen  dem 
relativen  Volum  und  der  chemischen  Zusammensetzung  eine  sehr 
einfache  Beziehung  herrsche,  welche  man  kurz  durch  folgenden  Satz 
ausdrücken  kann : 

«Die  relativen  Volumina  gasförmiger  Körper  verhalten  sich 
umgekehrt,  wie  die  Massen  ihrer  Molecüle**. 

Dieses  Gesetz  wurde  bereits  vor  längerer  Zeit  erkannt ,  und 
bis  in  die  letzte  Zeit  vielfach,  wenn  auch  nicht  in  so  einfacher 
Form  behandelt,  wie  es  z.  B.  unlängst  durch  Kopp  *)  und  Böde- 
ker  s)  geschehen  ist.  In  der  neuesten  Zeit  hat  es  Cannizzaro  *) 
in  jener  einfachen  Weise  wieder  aufgeführt  und  entsprechend  ge- 
würdigt. 

Dasselbe  gilt  offenbar  nur  dann  in  aller  Strenge,  wenn  die  zu 
vergleichenden  Gase  sich  in  genau  demselben  Zustande  befinden  und 
der  Ausdruck 

r:r'  =  M":M'  (3) 

setzt  voraus ,  dass  der  Einfluss  der  Wärme  und  des  Druckes  auf  das 
Volum  eliminirt  wird.  Wenn  auch  für  das  relative  Volum ,  das  des 


^)  L  i  e  b  i  g's  Anleitung  zur  Analyse  orgen.  Körper.  S.  127  und  a.  a.  0. 

')  Die  gesetsmissigen  Besiehungen  swiachen  der  Dichtigkeit,  der  apecifiaehen  WXrme 

und  der  Zusammensetzung  der  Gase.  Göttingen  1S57. 
S)  NuovoCimento  VI.  427  ff.  VII.  Mfirsheft,  Liguria  Medice  Giornale  1858,  Nr.  5,  6.  Ich 

wiederhole  hier  der  Hauptsache  nach  das  dort  Gesagte. 
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WasserstoiTs  als  Einheit  gewfthit  wird,  so  ist  unter  der  vorigen  Vor- 
aossetzong 

(*)  ^=^- 

Diese  und  die  Gleichung  (2)  ergeben  für  das  jeweilige  relative 
Yolum  gasformiger  Körper 

(6)  y=^^(p.*.b)' 

Hieraus  ersehen  wir,  dass  das  oben  angef&hrte  Gesetz  nur  dann 
die  Beobachtungsresultate  in  aller  Schärfe  wiedergeben  könnte,  wenn 
die  Versuche  bei  genau  demselben  Zustande  der  Körper,  nicht  aber 
bei  derselben  absoluten  Temperatur  und  demselben  Drucke  angestellt 
wQrden,  wo  der  Factor  ^  (pft^  b)  offenbar  för  verschieden  zusam- 
mengesetzte  Körper  nicht  gleich  sein  kann. 

Wir  bemerken  daher,  bei  Betrachtung  jener  Beobachtungs- 
resultate, dass  die  permanenten  Gase  unter  einander  in  dieser  Be- 
ziehung besser  vergleichbar  seien,  als  die  übrigen  unter  einander 
und  mit  den  ersteren. 

Wir  hätten ,  so  lange  uns  das  Wirkungsgesetz  der  Wärme  und 
des  Druckes  nicht  genau  bekannt  ist,  jenes  Gesetz  nicht  klar  zu 
erkennen  vermocht,  wenn  bei  gasförmigen  Körpern  die  Ausdehnung 
nicht  nahezu  gleichförmig  und  bei  verschiedenen  Gasen  so  ziemlich 
gleich  erfolgte,  so  dass  jene  Beziehung  deutlich  hervortritt. 

In  die  Sprache  der  Moleculartheorie  übersetzt,  lautet  jenes 
Gesetz  bekanntlich:  «Gleiche  Volumina  gasförmiger  Körper  enthalten 
eine  gleiche  Anzahl  Holecflle*',  und  hieraus  fliesst  nebst  Anderen  die 
Folgerung:  „In  allen  gasförmigen  Körpern  ist  die  gegenseitige  Distanz 
der  HolecOle  dieselbe**. 

Andererseits  ist  der  Begriff  des  Moleculargewichtes  gasförmiger 
Körper  unabhängig  von  jeder  Theorie,  indem,  wie  der  Ausdruck  (4) 
sagt,  dasselbe  gleich  ist  dem  reciproken  Werthe  des  relativen  Volums 
und,  wie  die  Erfahrung  beweist,  gleich  einem  ganzzahligen  Multiplum 
des  sogenannten  Atomgewichtes,  wie  es  die  empirische  Formel 
angibt 

Für  den  flüssigen  Zustand  der  Körper  wird  eine  Vergleichung 
der  relativen  Volumina,  zum  Zwecke  der  Auffindung  des  Zusammen- 
hanges mit  der  chemischen  Constitution ,  mit  viel  mehr  Schwierig- 
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keiten  zu  kämpfen  haben,  da  die  Ausdehnung  durch  die  Wärme  in 
diesem  Falle  verschiedenartig  und  ungleichfSrmig  ist.  Bei  Betrach- 
tung der  oben  angedeuteten  allgemeinen  Beziehung  (1),  (2)  ist  zuerst 
wieder  dasselbe  zu  erwähnen»  was  bereits  dort  angeführt  wurde, 
dass  unter  der  chemischen  Constitution  in  solchem  Falle  nur  eine 
Quantität^  eine  Masse,  zu  verstehen  sei.  Was  bereits  dort  zu  bemerken 
gewesen  wäre,  habe  ich  mir  bis  jetzt  vorbehalten,  und  will  vor 
Allem  nochmals  daraufhinweisen,  worauf  schon  von  dem  verewigten 
C.  Gerhardt  ausdrucklich  aufmerksam  gemacht  wurde:  dass  es  auf 
einem  Missverständniss  beruhe,  wenn  die  Meinung  ausgesprochen 
wird,  die  von  dem  letzteren  vorgeschlagenen  Formeln  drückten 
irgendwie  die  atomistische  Constitution  der  Verbindungen  aus,  und 
es  sei  sonach  jeder  Verbindung  nur  Eine  solche  Formel  beizulegen, 
oder  was  dasselbe  ist:  wenn  behauptet  wird,  der  Sauerstoff,  Schwe- 
fel, Wasserstoff  etc.  seien  verschieden,  besässen  verschiedenes 
Volum  etc.,  je  nachdem  sie  im  „Radical^  oder  im  „Typus **  enthalten 
wären,  oder:  eine  Verbindung  wurde  ein  anderes  specifisches  Ge- 
wicht besitzen,  wenn  sie  nicht  so  zusammengesetzt  wäre,  wie  es  die 
Gliederung  der  Formel  ausdrückt  9- 

Am  allerwenigsten  wird  man  sich  hierbei  auf  Gerhardt  selbst 
berufen  dürfen,  da  er  sich  von  vorne  herein  gegen  solche  Zumuthungen 
verwahrt,  und  die  Unrichtigkeit  jener  Auffassung  der  chemischen 
Formeln  bewiesen  hat. 

Jene  Behauptungen  setzen  oiTenbar  die  Überzeugung  voraus: 
wir  wüssten  bereits  etwas  über  die  Constitution  oder  die  Anordnung 
der  Atome,  was  sich  durch  eine  Formel  ausdrücken  Hesse;  dieses  ist 
jedoch  leider  nicht  der  Fall,  und  was  jene  Formeln  anlangt,  wird  doch 
nicht  bezweifelt  werden ,  dass  sie  blos  dazu  dienen ,  gewisse  Bezie- 
hungen auszudrücken,  die  wir  durch  das  Studium  der  chemischen 
Reactionen  kennen  lernen;  ferner,  dass  demnach  derselbe  Korper  mit 
gleichem  Rechte  durch  mehrere  rationelle  Formeln  bezeichnet 
werden  könne  *). 


^)  Diesen  Ansichten  begeg^net  man,  wie  bekannt,  nicht  selten.  Wohin  miin  durch  die- 
selben trotz  vieler  anderer  Hypothesen  g^elangen  wurde,  zeigen  znm  Theile  die  in  der 
Abhandlung  Nordenskiöld's  (Pogg.  Ann.  B.  Oll,  8.  887  ff.)  enthaltenen  Resultate 
eines  Versuches,  die  Dichte  chemischer  Verbindungen  theoretisch  au  berechnen. 

')  Vergl.  A.  Kekttle,  Über  die  Constitution  und  die  Metamorphosen  der  chemischen 
Verbindungen  —  Annalen  der  Chem.  und  Pharm.  CVI.  S.  147. 
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Durch  die  richtige  Auffassung  der  chemischen  Formeln  sind 
sonach  jene  Behauptungen  vollständig  widerlegt,  und  wir  kdnnen» 
wofern  es  möglich  ist,  schon  jetzt  etwas  über  den  Zusammenhang  des 
Volums  und  der  Zusammensetzung  zu  erfahren,  überzeugt  sein,  dass 
wir  hierbei  nicht  die  Gliederung  der  Formel,  sondern  nur  die  der 
Zusammensetzung  entsprechenden  uns  bekannten  Zahlen  zu  berück- 
sichtigen haben  *)• 

Im  Ganzen  bin  ich  der  Meinung,  dass  hier  auch  die  einfache 
Bemerkung  genüge,  in  der  Gleichung  F  »»  ^  (p)  c  könne  das  zweite 
Glied  auch  nur  Volum  bezeichnen,  ausgedrückt  durch  den  reciproken 
Werth  einer  Hasse. 

Was  ferner  hervorzuheben  ist,  betrifft  den  Einfiuss  der  Tem- 
peratur und  des  Druckes  auf  das  Volum  der  Flüssigkeiten;  da  wir  das 
bezügliche  Wirkungsgesetz  nicht  kennen,  so  wird  es  sich  vor  Allem 
darum  handeln,  bei  Vergleichung  der  Volumina  jene  Grösse  zu  elimi- 
niren.  Schon  der  ganz  allgemeine  Ausdruck  F=  f  (p)  ^  (p»  U  b) 
sagt  aus,  dass  man  ganz  davon  abgehen  müsse,  die  Volumina  bei  der- 
selben absoluten  Temperatur  in  Vergleich  zu  ziehen,  sobald  die 
Beziehung  zwischen  Volum  und  Zusammensetzung  klar  werden  soll. 
Eben  so  wenig  wird  es  zum  Ziele  Rlhren ,  wenn  man  die  Volumina 
beim  Siedepunkte,  wo  die  Ausdehnung  durch  die  Wurme  das  Maximum 
erreicht,  oder  (ur  Temperaturen,  welche  proportional  davon  abstehen, 
vergleicht:  denn  da  wir  durch  diesen  Vergleich  bei  jeder  Substanz 
zur  Kenntniss  einer  Constanten  gelangen  wollen,  so  würde  das  letztere 
Verfahren  voraussetzen,  dass  jene  Ausdehnung  nach  einer  geraden 
Linie  erfolge,  so  dass,  wenn  K«,  Va*  die  relativen  Volumina  zweier 
Substanzen,  beim  Siedepunkte  Fi,  i7i  .  .  •  f^,  r^  etc.  deren  relative 
Volumina  bei  jenen  Temperaturen  bezeichnet,  der  Ausdruck 

2^  =  A  =  2l=       =c 

Va  Vf  V2 


1)  Sehr  eigenUiGoiMcb  ist  jedenfMU  der  Versuch  Dr.  H.  Schiffs,  aus  Einer  Inler- 
poUtionsformel  für  das  specifiscbe  Gewicht  von  Lösungen  das  specUische  Gewicht  des 
gelösten  Körpers  im  flussigen  Zustande  'au  berechnen  (Ann.  der  Chem.  und  Pharm. 
CVII.  203  und  folg.  Hefte).  Es  ist  natürlich,  dass  eine  solche  Formel  beim  Gebrauche 
jenseiU  der  Grenaen  ihrer  Anwendbarkeit  eine  Differena  gegen  die  Beobachtung 
ergvben  muase,  welche  jedoch  nicht  anders  aufgefaast  werden  darf.  Wenn  eineraeita 
jener  Versuch  etwas  zur  Zeit  Unmögliches  bezweckt,  ist  andererseits  bezuglich  der 
eigenihfimlichen  Auffassung  einer  „100  pc.  Lösung"  nur  au  bemerken,  dass  diese  so 
wie  eine  ,0  pc.  Lösung**  ein  arger  Widerspruch  sei. 
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richtig  wäre.  Da  demselben  die  Erfahrung  widerspricht,  so  ist  man 
darauf  angewiesen,  jenen  Fall  zu  wählen,  wo  die  Temperatur  das 
mögliche  Minimum  erreicht.  Dieses  tritt  für  den  flüssigen  Zustand 
offenbar  beim  Schmelzpunkte  oder  Erstarrungspunkte  ein.  Die  Volu- 
mina beim  Schmelzpunkte  sind  jedoch  meist  unbekannt  und  wir 
mflssted  sonach  die  Hoffnung  aufgeben,  schon  jetzt  zu  einem  Resultate 
zu  gelangen,  wenn  uns  nicht  die  Erfahrung  die  Fehler  annähernd 
kennen  gelernt  hätte ,  die  wir  bei  Benützung  jener  Beobachtungen 
begehen,  welche  nicht  beim  Schmelzpunkte  angestellt  sind. 

Die  Wirkung  des  Druckes  ist  der  der  Wärme  beinahe  ent- 
gegengesetzt und  der  Effect  derselben  hängt  ebenfalls  Yon  der  che- 
mischen Beschaffenheit  ab.  Es  gilt  sonach,  was  hinsichtlich  der  Tem- 
peratur gesagt  wurde,  auch  hier:  dass  die  relativen  Volumina  nicht  bei 
demselben  Drucke  yerglichen  werden  dOrfen.  Doch  diese  Schwierig- 
keit verschwindet  zum  Theil,  sobald  man  bedenkt,  dass  die  so  ent- 
stehende Differenz  eben  wegen  des  Gegensatzes  beider  Wirkungen 
bereits  in  jenem  Temperaturfehler  enthalten  sei. 

Wenn  ich  endlich  darauf  hindeute,  dass  die  verschiedenen 
Körper  sich  beim  Schmelzen  so  verschieden  verhalten,  ohne  dass  wir 
daf&r  irgend  welchen  Grund  angeben  können,  ferner,  dass  wir  als 
Basis  der  Vergleichung  der  Volumina  das  Wasser,  also  eine  Substanz 
gewählt  haben,  die  —  soweit  die  Erfahrungen  reichen  —  im  Gegen- 
satze zu  den  meisten  übrigen  Körpern  das  kleinste  Volum  nicht  beim 
Schmelzpunkte,  sondern  bei  einer  um  4®  C.  höheren  Temperatur  zeigt, 
so  glaube  ich  die  Hauptschwierigkeiten  angedeutet  zu  haben,  die  in 
dieser  Beziehung  einem  Versuche  wie  dem  von  mir  unternommenen, 
entgegenstehen. 

Was  die  Abweichung  der  zu  benutzenden  Beobachtungsresultate 
von  der  Wahrheit  anlangt,  ist  zu  beachten,  dass  dieselbe  durch  zwei 
Momente  hervorgebracht  wird :  durch  den  Fehler  der  Beobachtung, 
und  durch  die  Differenz  der  wahren  Zusammensetzung  und  der  ange- 
gebenen, d.  i.  der  Fehler,  welcher  durch  die  mangelhafte  Reinheit 
der  Substanz  entsteht.  Da  eine  solche  verunreinigte  Verbindung 
nichts  anderes  als  eine  Lösung  ist,  so  kann  man  auf  Grund  der  Erfah- 
rungen ,  die  bezüglich  des  specifischen  Gewichtes  der  Lösungen  ge- 
macht worden  sind,  behaupten,  dass  die  durch  letztere  Ursache  her- 
vorgebrachte Abweichung  sehr  bedeutend  werden  kann.  Dass  die 
Darstellung  sehr  reiner  Verbindungen  wohl  das  ZieU  nicht  immer 
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aber  der  Erfolg  der  Bemühungen  des  Chemikers  ist,  davon  ist  der- 
selbe vollkommen  überzeugt. 

Schreitet  man  nun  zu  der  Vergleichung  des  Volums  flüssiger 
Körper  mit  deren  Zusammensetzung,  so  wird  sich  offenbar  als  der 
beste  Anknüpfungspunkt  jene  Reihe  darbieten,  deren  Glieder  alle  aus 
Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  bestehend ,  bei  solch^  geringer 
Anzahl  der  Elemente  doch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Zusam- 
mensetzung darbieten. 

Bei  Betrachtung  dieser  Verbindungen  sind  folgende  Thatsachen 
sehr  augenflUlig. 

1.  Bei  den  höher  zusammengesetzten  Körpern  ist  das  speciflsche 
Gewicht  im  Verhältnisse  zu  deren  Atomgewicht  viel  geringer  als  bei 
den  einfacher  zusammengesetzten.  Als  Beispiele  dafür  führe  ich 
blos  an : 

Ameisensiure  .   .   .   .  G   H^  0«,  spee.  Gew.  =  1*2227  bei    0°  Kopp. 

EuigsÄure C  H|  0„     ,        „     =>  10801   »     0*      « 

ValeriansSare  .   .   .   .  C«  HioOs,    »        „     =a  0*9555   n     ^^      n 
Stearinslare    .   .   .   .  CisHt^Os,    «       »     3=0*8347  „  70''     ^ 

Äthylalkohol   .   .   .   .  C,  H«  0,     „       ,,     =»  0*8095  „     O""      n 
Caprylalkohoi .   .   .   .  Qs  HigO,     .       „     ^0*792     „   17**  Willt. 

2.  Je  grosser  die  Anzahl  der  Wasserstoffatome  ist,  desto 
geringer  zeigt  sich  das  specifische  Gewicht  (dies  ist  eigentlich  bereits 
in  1.  enthalten),  z.  B. 


Benzol CcHg,       spee.  Gew.  »  0-8991  bei     O""  Kopp. 

Propyi CtHj4,        „       „     =.0-6745  „     18**  William«. 

BenzofoSure.   .   .   .  C7H«  Oa,   „       „     =.1*0838  „  121^  Kopp. 
EMigsanret  Amyl .  .C7H14OS,   »       .     =0-8837  „       0^  Kopp. 

3.  Isomere  und  poIymere  Verbindungen  haben,  wie  es  die  Beob- 
achtungen ergeben,  nahezu  gleiches  specifische  Gewicht.  Bezüglich 
der  isomeren  Körper  verweise  ich  auf  die  von  H.  Kopp  ^  ange- 
f&hrten  Thatsachen;  im  Übrigen  führe  ich  noch  folgende  Bei- 
spiele an: 


Valeral C^  H|oO    spec.  Gew.  =»  0*8224  bei  O"*  Kopp. 

Botyryl-Methylflr  .   .   .  C«  HioO       „      »      =1  0827.    „    0*  Fried el. 
YtleriaDsaures  Amyl    .  CiaHsoOb      „      „      :==  0*8793  „    O^Kopp. 


1)  Abd.  der  Chemie  ond  Pharmacie,  Band  XCVl,  S.  171. 
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Benzalkoho] C,  Hg  Ospee.  Gew.  »  1*0628  bei   0**  Kopp 

Phenylsaures  Methyl    .  C7  Hg  0     „      „      s=  0*991.    «   IS^  Cthours 

Butyl-Äthyloxyd   .   .    .  C«  HJ4O     ^       „      ==>  0*7507  „     ?    Wurtz 
Diäihylglycol    .   .   .   .  C«  H^O     „       „      =0*7993  „     O'^Wurts 

Önanthal C^  H,40     ,       «      =0-8271   „   17**  Bussy 

LauriDsaures  Äthyl  .   •  Ci4H2s02   „       „      =3  0*86..    „  20**Gdrgey9* 

Dies  alles  deutet  darauf  hin,  dass  höchst  wahrscheinlich  das 
relative  Volum  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  dem*  Atomgewichte, 
im  geraden  Verhältnisse  zur  Anzahl  der  Atome  stehe.  Ist  diese  Be- 
ziehung in  der  That  so  einfach,  so  ergäbe  sich  f&r  das  Volum  beim 
Schmelzpunkte 

Ve=^C,  (6) 

WO  m  das  Atomgewicht  >),  n  die  Anzahl  der  Atome»  c  eine  Constante 
bezeichnet,  und  wenn  man  das  oben  (Seite  23)  Gesagte  in  Erwägung 

zieht,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit  noch  grösser,  indem  —  wirk- 
lich der  Ausdruck  einer  Masse,  nämlich  der  mittleren  Masse  des 
Atoms  ist  *). 

Ich  habe  diesen  Zusammenhang  bei  allen  flüssigen  Ver- 
bindungen bestätigt  gefunden,  und  will  nun  im  Folgenden  die 
Giltigkeit  jenes  Ausdruckes  an  vielen  Beispielen  prQfen,  wobei  ich  — 
zufolge  des  bisher  Gesagten  —  das  sonst  befolgte  Verfahren,  die 
Werthe  för  Fzu  berechnen  und  das  Resultat  mit  der  Beobachtung 
zu  vergleichen,  ganz  aufgeben  werde. 

Zuerst  will  ich  jene  Kriterien  entwickeln«  die  als  Beweis  för  die 
Wahrheit  jenes  Satzes  dienen  sollen. 


^)  Die  specifischea  Gewichte  stimm en  nicht  sehr  gut  überein;  doch  ist  &u  bedeukeu, 
dass,  wenn  dieselben  beim  Schmelzpunkte  gleich  sind,  sie  wegen  der  verschiedenen 
Ausdehnung  der  Substanzen  bei  anderen  Temperaturen  differiren  müssen. 

*)  Die  jetzt  gebriuchlichen  Formeln  drucken  das  Moleculargewicht  im  gasförmigen 
Zustande  aus.  Im  flussigen  Zustande  hingegen  ist  das  Moleculargewicht  wahr- 
scheinlich ein  Multiplum  jener  Grosse.    Doch  ist  dies  hier  von  keiner  Wichtigkeil, 

N  n 

da  auch  in  diesem  Falle  —  =:  —  ist. 

*)  Der  Begriff  des  mittleren  Atomgewichtes  ist  bereits  von  W.  Wertheim  (Ann. 
ehem.  phys.  3,  XII)  und  von  C.  Garnier  (Comptes  rendus  XXXV.  27S)  aufge- 
stellt worden. 
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Wenn  das  spedfische  Gewicht  beim  Schmelzpunkte  mit  8 
berechnet  wird»  so  kann  der  Ausdruck  (6)  auch  umgewandelt 
werden  m 

(7)  c  =  ^. 

Ich  werde  im  Folgenden  stets  so  yerfahren,  dass  ich  nach  dieser 
Formel  aas  dem  beobachteten  Atomgewicht  (m')>  der  Atomzahl  (n') 
und  dem  beobachteten  specifischen  Gewichte  (a')  die  Grftsse  c  be- 
rechne: 4ler  jeweilig  erhaltene  Werth,  welcher  voraussichtlich  meist 
TOD  c  etwas  abweichen  wird»  möge  mit  &  berechnet  werden. 

Der  Werth  von  c  ist  sogleich  gefunden»  sobald  man  sich  erinnert» 
dass  das  specifische  Gewicht  des  Wassers  bei  0^  als  Einheit  ange- 
nommen ist,  wornach  c  =  — - —  =  —  =  4*5  ist. 

Um  nun  die  Grenzen  bezeichnen  zu  können »  innerhalb  deren  c' 
eingeschlossen  ist.  wofern  der  Ausdruck  (6)  Geltung  hat,  muss  der 
Einfluss  der  Fehler  in  m\  n\  s'  auf  c  betrachtet  werden»  nachdem 
über  die  Grösse  dieser  Fehler  eine  Andeutung  vorliegt. 

Die  Zahl  m'  ist  jedenfalls  die  am  genauesten  bestimmte»  obwohl 
nicht  zu  vergessen  ist»  dass  wir  zwar  die  Äquivalente  oder  Atom- 
gewichte der  Elemente  ziemlich  genau  kennen;  diese  Genauigkeit 
aber  nicht  sehr  weit  geht»  so  dass  bei  hoch  zusammengesetzten 
Körpern»  wo  die  Fehler  mit  grossen  Factoren  multiplicirt  werden»  m* 
von  der  Wahrheit  nicht  unerbebli<ih  abweichen  kann.  Hierbei  gehe 
ich  offenbar  von  keiner  Annahme»  auch  nicht  von  der  aus,  dass  die 
Aquivalentzahlen  ganzzahlige  Multipla  des  Wasserstoff- Äquivalentes» 
dieses  nun  >»  2  oder  »»  4  gesetzt»  darstellen. 

Die  Richtigkeit  der  Zahl  n\  wie  sie  jetzt  unsere  Formeln  ergeben» 
hängt  zusammen  mit  der  Richtigkeit  der  Annahme»  dass  die  unorga- 
nischen Radicale  und  die  sogenannten  elementaren  Körper  wirklich 
einfach  und  unzerlegbar  seien.  Was  hierüber  zu  bemerken  ist,  behalte 
ich  mir  fl]r  später  vor »  doch  erwähne  ich  hier  noch ,  dass  ich  zwar 
der  Gewohnheit  nach  mich  der  Bezeichnung  H=  1,0=  16,  C  =  12, 
S  =  32  etc.  bediene,  in  der  Rechnung  jedoch  davon  ausgehe,  dass 
man  auf  Grund  von  Thatsachen  ^  di<^  Atomgewichte  des  Sauerstoffes 
etc.  wieder  wie  froher  (8,  6,  16  etc.)  belassen  müsse;  so  dass  z.  B. 
für  Amyl:  CioH«  »'  =  42,  für  Buttersäure:  CiHgO»  n'  =  20  etc. 


^)  V«T'-  Weltiien  in  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  CVHI.  Bd.,  33. 
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Das  beobachtete  specifische  Gewicht  anlangeod,  ist  zweierlei  zu 
bemerken : 

a)  Dasselbe  ist  meist  bei  Temperaturen  bestimmt»  welche  be- 
deutend vom  Schmelzpunkte  entfernt  sind»  bei  manchen  Substanzen 
sogar  sehr  nahe  dem  Siedepunkte  9-  ^  wäre  daher  die  Beobach- 
tung auf  den  Schmelzpunkt  zu  reduciren :  da  jedoch  hierzu  meist  die 
nöthigen  Data  fehlen»  so  muss  untersucht  werden»  wie  weit  ungefiihr 
in  jenen  Fftllen  9f  von  s  abweichen  könne.  Zu  diesem  Zwecke  flihre  ich 
einige  Zahlen»  bezOglieh  der  Ausdehnung  mehrerer  FiOssigkeiten  an» 
die  den  Bestimmungen  H.  Kopp*8  und  J.  Pierre^s  entnommen  sind. 


Essigsaures 
Äthyl  •  • .  • 

Ätbyltlkohol 

Naphthtlio . . 

Oxalsaures 
Methyl  • . . 

BeozoSsäure. 


YoIdid  bei 
Sehmelsp.  (!•) 


? 
? 


1000   (79^t) 

1-000   (50*) 
1000  (121^4) 


Yolmn  bei  I» 


1H)00(— 30*) 
1000  (—30*) 


Volam  bei 
C~.80* 


11095  (80**) 
10888  (50*) 
1-1050  (190*) 

11097  (140*) 
11020  (230*) 


Volam  bei 
Siedep.  (  #« ) 


M629  (80*) 
M313  (80**) 
11411  (220*') 

1-1522  (ITO**) 
11353  (260'*) 


Aus  diesen  wenigen  Beispielen  ersieht  man »  dass  in  FSllen »  wo 
das  specifische  Gewicht  bei  Temperaturen  nahe  dem  Siedepunkte 
bestimmt  ist »  wie  bei  Aldehyd  (^« »  22^  speciflsches  Gewicht  be- 
stimmt bei  0^)>  MethylbromQr  (^«  =s  1 3^  specifisches  Gewicht  bestimmt 

bei  0^)  u.  a.»  das  specifische  Gewicht  im  Maxime  um  -—  zu  niedrig 

gegen  das  des  Schmelzpunktes  sein  kann »  was  später  berOcksichtigt 
werden  wird. 

b)  Um  bestimmen  zu  können»  wie  weit  ungefähr  die  Beob- 
achtungsresultate sich  von  der  Wahrheit  entfernen  können »  mögen 
folgende  Beispiele  aufgeführt  werden»  wo  starke  Differenzen  der 
Resultate  auftreten.  Die  zweite  Beobachtung  soll  immer  als  die  rich- 
tige betrachtet  werden. 


>)  Bestimmungen,  die  jenseits  des  Siedepunktes  ond  bei  ongewöhnlicbem  Drucke  ans- 
gefBlirt  wurden,  werde  icb  nit&rUcher  Weise  nicht  anfahren. 


Constitution  nnd  dem  relatiren  Volnmen  bei  flüssigen  Yerbfndangen. 
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A  —  B 


Amyl 


(0-7704beill'' Frankland 
(0*7365  »   IS""  Williams 


B-ig-ur«  Methyl.. {«-^ 

B.tUrM«r..M.lh,I.{J:J^J 

ZionnUaures  Äthyl. .  <  / 

Amyljodflr < 

C  !• 

Sebwefelcyaometbyl .  { 


126 
0656 

5277 
4676 

1317 


J9 
S9 


0^  Pierre 
O'^Ropp 

0°  Pierre 
O'^Ropp 

0"*  E.  Ropp 
0*"  H.  Kopp 

O'' Frankland 
O^'Kopp 

0°  Cahours 
0"*  Pierre 


B 

+  0-046 
—  0-003 
+  0132 
+  0-056 
+  0041 
+  0043 


»  d 


•0879  , 

In  den  angeführten  Fällen  ist  es  zwar  klar»  dass  die  erstange- 
f&hrte  Beobachtung  unrichtig  sei,  und  es  herrscht  kein  Zweifel 
darüber,  welche  man  zu  wählen  habe ;  wenn  man  aber  bedenkt,  dass 
in  sehr  vielen  Fällen  blos  Eine  Beobachtung  vorliegt,  ferner ,  dass 
auch  bei  vorzüglichen  Beobachtern  der  Fall  eintreten  kann,  dass  die 
benQtzte  Substanz  nicht  vollkommen  rein  war,  so  muss  man  zugeben, 
dass,  wie  die  angeführten  Differenzen  zeigen,  die  Abweichung  des 
Beobachtungsresultates  von  der  Wahrheit  (die  als  Beobachtungsfehler 
aufgeführt  werden  wird)  im  Maxime  leicht  ±  0*130  betragen  kann. 

Wenn  nun  letzterer  Fehler  mit  Js,  jene  Abweichung  wegen 
Bestimmung  oberhalb  des  Schmelzpunktes  mit  Da  bezeichnet  wird, 
und  um  den  Einfiuss  der  beiden,  nachdem  nt'  und  n'  als  richtig  ange- 
nommen wird,  auf  c  zu  bestimmen 


m 


C'  =  -T-:  =  C  +  Jc== 


m 


nV 


»(«  —  />«  ±  As) 


gesetzt  wird,  so  ergibt  sich 


(8) 


+  Je  =  *■ 


DsT  A8 


8  —  D8  ±  Aa 

Da  nun  der  Reductionsfehler  ein  Maximum  von  0*10,  der  Beobach- 
tungsfehler ein  Maximum^on  0*13  erreichen  kann,  so  ergibt  sich 
hieraus : 

1.  Dass  für  Beobachtungen,  die  ungefithr  beim  Schmelzpunkte 
angestellt  wurden,  c'  schwanken  könne  zwischen  den  Werthen 
3*982 5*287. 
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2.  Dass  ftlr  Beobachtungen  bei  höheren  Temperataren  d  im 
höchsten  Falle  den  Werth  S'842  erreichen  könne. 

Im  Ganzen  müssen  sonach,  wofern  der  oben  aufgestellte  Aus- 
druck (6)  Giltigkeit  hat,  folgende  Bedingungen  erfiillt  sein  9- 

1.  Der  Werth  von  d  darf  die  Grenzen  3*98 5-84  nicht 

überschreiten. 

2.  Bei  guten  Beobachtungen,  die  nicht  zu  entfernt  vom  Schmelz- 
punkte angestellt  wurden,  darf  c'  nicht  bedeutend  von  4*50  abweichen. 

3.  Bei  guten  Beobachtungen,  die  zu  weit  vom  Schmelzpunkte 
angestellt  sind,  muss  d  grösser  als  4*50  sein,  jedoch  darf  dessen 
Werth  nicht  bedeutend  über  5-00  hinausgehen. 

4.  Bei  allen  Beobachtungen,  die  nicht  entfernt  vom  Schmelz- 
punkte gemacht  wurden,  darf  d  nicht  grösser  werden  als  5*28. 

Diese  Bedingungen  sind,  wie  die  weiter  unten  folgende  Zusam- 
menstellung beweist,  vollkommen  erfiillt,  und  es  gereicht  mir  in 
doppelter  Beziehung  zur  grössten  Befriedigung,  sagen  zu  können,  dass 
soweit  H.  Kopp's  Beobachtungen  reichen,  nirgends  eine  bedeutende 
Abweichung  im  Sinne  der  Beobachtungsfehler  auftritt. 

Das  jetzt  Gesagte  bestätigt  sich  zwar  durchgehends  bei  jenen 
Körpern ,  die  blos  aus  KohlenstoiT,  Wasserstoff,  Sauerstoff  bestehen, 
bei  allen  andern  hingegen  scheint  es  ein  Widerspruch  zu  sein,  so- 
bald man  die  folgenden  Zahlen  betrachtet: 


Name 

Formel 

8' 

t 

Beobachter 

m' 

n' 

c' 

Amylchlorur    .    . 

CsHhCI 

0-8859 

O*' 

Kopp 

106-5 

22 

5-47 

Acetylcblorfir 

C^HjCIO 

i • 1305 

0" 

Kopp 

78-5 

10 

6-94 

Ein  f.    gechlortes 

MethylchlorQr 

CHaCIa 

1-3440 

18 

H  e  {(  n  a  u  1 1 

85 

6 

10-54 

Chloral    .... 

CaHCIjOa 

i-5i83 

0** 

Kopp 

163-5 

12 

8-97 

Amylbromür   .    . 

CjHjiBr 

1-1658 

0" 

Pierre 

151 

22 

5-89 

Äthyljodur  .    .    . 

CaHjJ 

1 • 9755 

0^ 

Pierre 

156 

10 

7-89 

Cyanphenyl     .    . 

C7H5N 

1-0236 

0** 

Kopp 

103 

20 

5-04 

Cyanmethyl     .    . 

CaHjN 

0-8347 

0" 

Kopp 

41 

8 

614 

Chlorschwefel     . 

SCI 

1-7055 

0" 

Kopp 

67-5 

3 

13-20 

ChlorzioD     .    .    . 

SnCIa 

2-2671 

0° 

Pierre 

129 

3 

18-96 

>)  Ich  habe  es   der  Einfachheit  der  Rechniinp^  we^en  vorg^ezo^en,  der  Constanten  c 
den  Werlb  4*5  zu  lassen.  Auch  sind  in  diesem  Falle  die  DilTereozea  augenfälliger 
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Doch  eben  jetzt  ist  der  Augenblick  gekommen,  wo  ich  an  da« 
besQglich  der  Anzahl  der  Atome  Gesagte  erinnern  moss: 

Die  bisher  angenommenen  Werthe  f&r  n  stQtzen  sich  auf  die 
Annahme,  dass  die  sogenannten  elementaren  Körper  oder  Grundstoffe 
wirklich  einfach,  unzerlegbar,  somit  keine  chemischen  Verbindun- 
gen seien ;  so  dass  mit  a  die  Anzahl  der  erhaltenen  Atome  bezeich- 
net, a  fiir  alle  sogenannten  Grundstoffe  gleich,  in  der  Rechnung 
somit  stets  =»  1  gesetzt  werden  müsse. 

Abgesehen  davon,  dass  dieselbe  der  bisher  erlangten  allge- 
meinen Naturanschaung  widerspricht,  ist  bereits  an  Thatsachen  mehr 
dagegen,  als  dafür  yorhanden,  so*  dass  es  durchaus  nicht  gewagt 
erscheinen  kann,  was  schon  yielfach  geschehen:  diese  Hypothese 
gänzlich  aufzugeben.  —  Jenes  Gesetz  bestätigt  sich  dann  vollkommen. 
Doch  wird  es  nun  scheinen,  als  ob  jetzt  ftir  die  Bestimmung  des 
Werthes  von  n  alle  Basis  verloren  wSre. 

Diese  Schwierigkeit  wird  indess  gehoben,  sobald  man,  wie  ich 
versuchte,  folgenden  Weg  einschlägt: 

Bei  der  Reihe  C.  Hb  Oe  hat  es  sich  durchgehends  gezeigt,  dass, 
sobald  filr  H  »  1 ,  a  »  1 ,  für  C  »  12  und  0  »  16,  a  =»  2  gesetzt 
wird,  obiges  Gesetz  durchaus  bestätigt  wird ;  sobald  sich  dieses  nur 
an  einer  Reihe  von  Verbindungen  bewährt  hat,  weiche  eine  so  man- 
nigfache Zusamhdensetzung  zeigen,  so  darf  man  mit  Recht  behaupten, 
dass  die  Form  jenes  Ausdruckes  die  richtige  sei,  dass  hingegen  von 
den  bei  anderen  Verbindungen  substituirten  Zahlen  eine  oder  mehrere 
unrichtig  seien.  Da  wir  nun  in  diesen  Fällen  blos  über  den  Werth 
der  Zahl  n,  oder  eigentlich  bezüglich  der  anderen  Elemente  über  a 
im  Unklaren  sind,  so  wird  diese  aus  Beobachtungen  zu  bestimmen 
sein.  Wenn  man  sonach  von  der  Reihe  C.  Hb  Oe  ausgehend ,  weiter 
fortschreitet,  indem  man  allmählich  andere  Verbindungen  in  Betracht 
zieht,  wo  ein  anderes  sogenanntes  Element  zu  jenen  tritt,  hierauf  ein 
drittes  u.  s.  f.,  so  ist  man  im  Stande,  sofern  genug  Beobachtungen 
vorhanden  sind,  a  für  jedes  Element,  wenn  auch  nur  ganz  im  Rohen, 
zu  bestimmen.  Ich  verfuhr  auch  durchgehends  so,  dass  ich  die  Ver- 
bindungen derart  ordnete,  dass  jede  folgende  ein  anderes  Element 
mehr  enthielt,  hierauf  in  jeder  solchen  Reihe  aus  den  zuverlässigsten 
Beobachtungen  den  Werth  für  n  aus  der  Formel  (7)  berechnete,  und 
hieraus,  nach  Abzug  der  für  die  übrigen  Elemente  bereits  bekannten 
Zahlen,  a  ganz  im  Rohen  für  jedes  neueinfretende  Element  bestimmte. 
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welcher  Werth  dann  durehgehends  angewendet  wurde.  Jeder  nun, 
der  dem  Ausdrucke  (6)  kein  Vertrauen  schenkt,  weil  derselbe  nach 
der  ursprQngliehen  Deutung  der  Zeichen  blos  Einer  Reihe  von  Ver- 
hindungen  genQgt,  wird  vielleicht  behaupten,  meine  Art  des  Verfah« 
rens  sei  ein  Herumgeben  im  Kreise,  wo  durch  eine  Formel,  deren 
Richtigkeit  nicht  erwiesen  ist,  unbekannte  Grössen  berechnet  werden 
sollen :  dennoch  wird  man  wenigstens  dies  allgemein  zogeben  mfissen, 
dass  jener  Ausdruck  sich  bewährt,  wenn  f&r  dasselbe  Element  in 
allen  Verbindungen  ein  bestimmter  Werth  für  a  substituirt  wird. 

Ich  will  auch  keineswegs  mehr  behauptet  haben,  und  meine 
durchaus  nicht,  dass  an  der  Art  und  Weise  etwas  gelegen  sei,  wie 
ein  Gesetz  in  die  zur  Zeit  herrschende  Sprache  Qbersetzt  wird; 
frQher  oder  später  gelangt  man  dennoch  zu  einer  Einheit  der  An- 
schauung und  des  Ausdruckes,  wie  es  sich  z.  B.  bei  dem  oben  ange- 
fahrten Gesetz,  bezQglich  der  Gase,  gezeigt  hat.  Ebenso  ist  es  mög- 
lich, dass  das  eben  besprochene  Zeichen  n  später  nicht  „Anzahl  der 
Atome**,  sondern  anderswie  benannt  wird. 

Man  wird  mir  es  hiernach  gewiss  Terzeihen,  wenn  ich,  von 
obigem  Gesetze  ausgehend,  mich  ausdrQcke:  Dass  die  sogenannten 
Grundstoffe  eben  auch  chemische  Verbindungen  seien,  dass  die  An- 
zahl der  im  Wasserstoff  (H  ~  1)  enthaltenen  Atome  »  1  gesetzt, 
die  Anzahl  der  im  Sauerstoff  (0  =  16)  so  wie  der  im  Kohlenstoff 
(C  =  12)  enthaltenen  annähernd  =:  2,  der  im  Chlor  (Gl  »==  3SS) 
enthaltenen  ungeßhr  »  5,  der  in  Brom  (Br  =  80)  enthaltenen  unge- 
ßhr  s=^  6*5  sei  9  u.  s.  f. 

Nunmehr  gelange  ich  dazu,  die  Beweise  ßr  die  Giltigkeit  des  Aus- 

druckes  F«  s=  --  c  mit  Berücksichtigung  der  bisher  entwickelten  Mo- 
ni 

mente  anzuführen,  wobei  ich  mich  derselben  Zeichen  wie  früher  bediene. 
Es  lag  nicht  in  meiner  Absicht,  alle  bisher  bekannten  Beobach- 
tungen aufzufiihren,  sondern  so  zu  yerfabren,  dass  jede  Reihe  von 
Verbindungen  möglichstgut  vertreten  sei.  Unverlässliche  Beobachtun- 
gen, solche,  die  blos  die  Einheiten  oder  die  erste  Decimale  angeben, 
mussten  natürlich  ausgeschieden  werden.  Den  grössten  Theil  des 
Materials  verdanke  ich  der  in  H.  Kopp^s  Abhandlungen  enthaltenen 


^)  Et  wird  gewiss  Niemand  behanpten  wollen,  es  mfissten  für  H  =  1,  «  =  1  ^eseUt 
die  Werthe  von  a  ganze  Zahlen  darstellen ,  sobald  man  berücksichtigt,  was  wir  in 
dieser  Besiehung  über  «chemische  Verbindungen''  wissen. 
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ZusammeiMtelliing.  Die  letstaDgefSbrte  Beobachtung  ist  immer  die 
mr  Rachnang  benaUte.  Die  chemjschea  Formeln  sind  so  geschrieben, 
wie  «s  dem  bier  beabsichtigtea  Zwecke  eatspricht,  so  dass  die  iao- 
meren  Verbiiiduogea ,  die  Anxahl  der  Atome  etc.  leicht  ersichtlich 
Verden.  Wo  die  Beobachtung  allzu  nahe  dem  Siedpunkte  angestellt 
ist,  wird  dies  durch  die  neben  angegebene  Siedetemperatur  bemerkt. 

i.  IchleisUf  I  Wasserst*!,  SaienUff  eithalteidc  Tcrbiidugea. 
C  =  n        H  =  l         0  =  16 
a  ~    2         a  =  i         a  —    % 


Ditur».  Cl,  XXXV.  Bd.  Nr.  ?. 


TicbiTDik.   Ob*r  J*a  ZaMBncskts;  iwItchaD  iir  chtniiobcB 


Fropionjlbydräi 
EiBigi.  Methyl  . 


Ameiaan*.  Äthyl 


Euigilure-An- 


Oitls.  Methyl . 
Bütyril 


Euigs.  Äthyl  . , 


CH,0 

0-78 

15 

C.H,0, 

0919 

22 

0-8668 

0 

0  9662 

0 

C,H,0, 

0-912 

T 

091  ST 

18 

9-025B 

15-7 

0-9357 

0 

0-9394 

0 

C,H.O, 

0-9911 

85-2 

1-0161 

0 

C*H,0, 

1-073 

20-6 

1-096» 

0 

C*H,0» 

1'1S66 

SO 

CiH^O 

0-8O0 

15 

0-821 

22 

C*H,0, 

D'8Ö6 

7 

a-905S 

176 

0-89 

15 

0-8922 

15 

0-9069 

0 

0-9105 

0 

ckelb. 
..  u.  Pel. 


Gg 

hien 

K 

app 

Pi 

Brre 

K 

»PP 

E 

PP 

K 

PP 
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Benioesiii 
Sulicylhji 
Beniiilkohol . . . 

Phcnyls.  Melhy 

Önunllial 

EssiKsaur.  Ainyl 


Monobutyrin  . . 
ItciiEOCs.  Methyl 


BullersGu 
hydrid 
Berns!  «insMirea 

Äthyl  .... 

Mcthyl-Butyn 


C,H,Oa 

1-0838 

Uli 

C,H«0, 

1173 

13-7 

CyHgO 

1-0S9 

? 

10628 

0 

CjHbO 

OMl 

15 

CtHuO 

0-8371 

7 

C,H„0, 

0-863 

10 

0-8572 

21 

ü-8837 

0 

C,H,»0, 

0  894 

13 

0-870 

13-5 

0-869 

U 

0-882» 

0 

CrHuO, 

1-088 

T 

C,H,0. 

I-IO 

17 

1-1026 

0 

C,H,0, 

1-18 

10 

1 ■ 1843 

20- S 

1-196» 

0 

CsHmO, 

0  978 

12-5 

CaH.tOt 

1-036 

, 

1-0718 

0 

CsH„0 

0-827 

16 

CeH^O, 

0  99 

20 

Kopp 

122 

24 

4-68 

Piria 

122 

24 

4-34 

annizzaro 

Kopp 

108 

24 

4-23 

Cahours 

108 

24 

4-54 

B„.sy 

tu 

30 

4  59 

Deirr» 

Kopp 

Kopp 

130 

33 

4-59 

Otto 

Dcirfs 

Bcrtlielol 

Kopp 

130 

32 

4-60 

Berthctot 

162 

36 

4-15 

Üuin.u,  Pel. 

Kopp 

136 

28 

4-45 

Cahours 

Dcirra 

Kopp 

152 

30 

4-23 

Gerhardt 

1S8 

36 

4-49 

Arcet 

Kopp 

174 

38 

4-27 

Limpricht 

128 

34 

4-55 

FcLliDg 

144 

36 

4-04 
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Name 


Formel 


«' 


Beobachter 


m' 


n' 


Caprylalkohol 

Benzoes.  Äthyl  . . . . 


CäHiqO 


C9H10O 


2 


Zimmts.  Methyl .... 

Cuminol 

Valeri  ansäure- Anbyd. 
Valerians.  Amyl .... 

Amylulher 

Zimmts.  Äthyl 


C10H10O2 

C10H12O 

CioHigOs 

CioHsoOa 

CfoHsgO 

CiiHiaOg 


Butyl-ButyroD CuHssO 

Dibutyrin CnHaaOe 

Benzoes.  Amyl ^tz^uO^ 

Butyridin (^ihflz$Of 

Laurins.  Äthyl C14HS8O, 

Benzoe  -  CumiosSure 

Anhydrid Ci^Hi^Os 

Stearinsftare OisHs^Og 


0*823 

0-792 

106 

1-0539 

1-049 

1-0657 

1-106 

0-9832 

0-934 

0-8793 

0-7994 

1-13 

1126 

1-0656 

0-828 

1-081 

1-0039 

1-084 

0-86 

1115 

0-8347 


19 

17 

18 
10-5 

14 
0 
• 
0 

15 

0 

0 

? 

0 

0 

20** 
9 

0 

? 

20 

23 

70 


Railton 

Wills 

Deville 

Dum.  u.  Boul. 

Delffs 

Kopp 

E.  Kopp 

Kopp 

Chiozza 

Kopp 

Wurtz 

Marchand 

E.  Kopp 

Kopp 

Limpricht 

Berthelot 

Kopp 

Berthelot 

Görgey 

Gerhardt 
Kopp 


130 


36 


4-55 


150 
162 
148 
186 
172 
158 


176 
170 
250 
192 

306 
228 

268 

284 


32 
34 
34 
44 
44 
44 


4-40 
4-30 
4-43 
4-52 
4-45 
4-49 


38 
46 
56 
44 

68 
60 

56 
76 


4-35 
4-48 


4 
4 
4 


13 
36 
17 


4-42 


4-29 
4-47 


Bei  air  den  aus  der  Reihe  CaHbOc  aufgeführten  Beispielen  er- 
füllen die  Werthe  unter  c'  derart  die  entsprechenden  Bedingungen, 
und  folgen  bei  guten  Beobachtungen  wirklich,  wie  vorausgesagt  war, 
den  Siedepunkt-Differenzen,  dass  kein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des 
obigen  Ausdruckes  fibrig  bleibt. 

Nur  zwei  Fälle  sind  mir  vorgekommen,  wo  sich  eine  allzu 
bedeutende  Abweichung  in  e'  zeigt.  Sie  sind : 

Wasserstoff hyperoxyd     H2O2       1-452      ?        Th^nard      34     6  3-90 
Glyeerin 


HsO« 

1-452 

? 

CsHsO, 

1-28 

15 

1-27 

10 

Th^nard 

34 

6 

Pelouze 

Chevreu 1 

92 

20 

3-62 

Erstere  Beobachtung  wäre  wohl  noch  zu  wiederholen ,  die  letz- 
tere anlangend  ist  hingegen  zu  bemerken,  dass  wegen  des  Charakters 
dieser  Substanz  ein  bedeutender  Beohachtungsfehler  möglich  ist,  und 
über  die  Methode  nichts  erwähnt  wird. 

Zu  den  ferneren  Verbindungen  übergehend,  will  ich,  um  Miss- 
verständnissen vorzubeugen,  nochmals  bemerken,  dass  von  nun  an 
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die  Werthe  der  a  viel  ungenauer  werden  müssen  als  in  der  vorigen 
Reihe,  indem  sie  stets  aus  Verbindungen  eines  neu  eintretenden 
Elements  mit  jener  Reihe  berechnet  sind ,  wornach  sieh  die  froheren 
Fehler  in  n  sammt  den  Reobachtungs-  und  Reductions-Differenzen 
auf  den  zu  berechnenden  Werth  werfen  mQssen.  Ferner  ist  zu  be- 
rficksichtigen,  dass  ich  für  die  ferneren  Elemente  die  Zahl  a  fast 
immer  etwas  grösser  annahm,  als  sie  sich  in  der  Rechnung  nach  RerQck- 
sichtigung  der  Temperaturyerhältnisse  ungefiihr  ergeben  hatte ;  und 
zwar,  weil  ich  darauf  Rücksicht  nehmen  musste»  dass  ich  oben,  um 
die  Reweisf&hrung  nicht  allzu  vage  erscheinen  zu  lassen ,  die  Aus- 
dehnung vom  Schmelz-  bis  nahe  zum  Siedepunkte  im  höchsten  Fall 
zu  j^  angenommen.  Da  hingegen  bei  den  folgenden  Verbindungen,  wie 
es  die  Forschungen  J.  Pierre's  und  H.  Kopp^s  9  ergeben,  die  Aus- 
dehnung bedeutend  stärker  ist,  so  hätten  hier  in  c  bedeutendere 
Schwankungen  nach  aufwärts  vorkommen  müssen,  was  zwar  durch 
grössere  Zahlen  in  a  vermieden  wurde,  hingegen  nun  der  wahre 
Werth  von  c,  wie  Kopp*s  Reobachtungen  genügend  bezeugen,  auf 
ungefähr  4*1  herabgerückt  wurde,  woraus  nach  (8)  die  untere 
Grenze  fQr  d  bei  3*63  liegt.  Wer  mir  in  der  Discussion  bis  hieher 
gefolgt  ist,  wird  die  folgenden  Fälle,  wo  eine  stärkere  Differenz 
ohnehin  zu  erwarten  steht,  nicht  f&r  Ausnahmen  halten : 


Name 

Formel 

*' 

e 

Beobachter 

m' 

n' 

c' 

Bemcr- 

Schwefelsfiure 

HeSO« 

1-842 

10 

Marignac 

08 

14-8 

3-67 

Selensi&ure  *) 

HBSe04 

2-6... 

? 

Mitscherlieh 

U6 

15 

3-76 

Blaus&ure  . . . 

CHN 

0-7058 
0-6960 
0-710 

7 

18 

6 

Gay  Lu88. 

Gay  Lu88. 

TrautweiD 

0-706 

2-8 

Cooper 

27 

6 

6-37 

i%=Vß 

Chlorhydrin  . 

CtHvClO, 

1-31.. 

? 

Berthelot 

110-5 

22 

3-83 

Ausser  diesen  sind  mir  keine  zuverlässigen  Beobachtungen  be- 
kannt, welche  eine  bedeutende  Abweichung  ergeben  hätten.  Im 
Folgenden  werde  ich  auch  hier  und  da ,  wo  die  Beobachtungen  ent- 
fernter vom  Siedepunkte  angestellt  sind,  durch  Beif&gung  der  Siede- 
temperatur (^«  =:  . . )  auf  den  entsprechenden  Gang  des  Werthes  c* 
aufmerksam  machen. 


^)  Vergl.  die  Zusammenstellung,  Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  XCVIt  S.  304. 
S)  Für  Se  s  40,  a  =  5*0  gesefxt. 


Conttitation  und  dem  relativen  Voliimen  bei  flüssigen  Verbindungen. 
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50  Tichermak.  Über  den  ZnstmmenhaDg  swiachen  der  chemisoheB 

Die  Torstehenden  Zahlen  gelten  mir  als  sichere  Beweise  f&r  die 
Richtigkeit  des  oben  aufgestellten  Ausdruckes,  wenn  auch  deren 
rohe  Übereinstimmung  nicht  sehr  bestechend  wirken  kann.  Sobald 
man  jedoch  bedenkt,  dass,  abgesehen  von  Beobachtungsfehlern ,  die 
Abweichungen  in  d  stets  derart  sind,  wie  sie  die  Formel  vorhersagt, 
so  müssen  dieselben  oiTenbar  nur  als  Bestätigung  der  letzteren  er- 
kannt werden. 

Ich  bedaure  nur,  dass  bezuglich  der  Flüssigkeiten,  in  welchen 
bisher  nicht  angefiibrte  Elemente  enthalten  sind,  keine,  oder  nur 
solche  Beobachtungen  vorliegen,  aus  denen  sich  a  zu  dem  diesmal 
angestrebten  Zwecke  nicht  berechnen  lässt. 

Auf  Grund  der  bisher  angeführten  Thatsachen  lässt  sich  mit 
Sicherheit  folgendes  Gesetz  aussprechen : 

„Die  relativen  Volumina  flüssiger  Körper  verhalten  sich  umge- 
kehrt wie  deren  mittlere  Masse  der  Atome**, 

wo  bei  dem  Ausdrucke : 

r  :  F"  =  ^  :  4-  (9) 

wiederum  vorausgesetzt  wird,  dass  die  Einwirkung  der  Wärme  und 
des  Druckes  eliminirt  werde.   Setzt  man  das  relative  Volum  des 

Wassers  =  ---,  so  ergibt  sieh 

4'5 


V'^-r  (10) 

tn 

und  hieraus  für  das  jeweilige  relative  Volum 

V^^^(p,t.b).  (11) 

Was  sich  hieraus  im  Sinne  der  Moleculartheorie  folgern  Hesse, 
will  ich  vorderhand  übergehen ,  was  sich  hingegen  hinsichtlich  der 
specifischen  Wärme  ergibt,  zum  Gegenstande  einer  ferneren  Abhand- 
lung machen. 

Nunmehr  erklärt  sich  aus  den  Ausdrücken 

n = 4-  c  (12) 


K,=-^  (13) 
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WO  der  erstere  9  Air  gasförmige,  der  zweite  för  flOssige  Verbindangen 
gilt»  die  einfache  Beziehung  zwischen  dem  Volum  desselben  Körpers 
im  gasförmigen  und  im  flüssigen  Zustande,  welche  schon  öfter  ange- 
deutet worden  ist;  so  hat  Groshans  *)  durch  längere  Zeit  für  die 
Existenz  einer  solchen  Regelmässigkeit  Beweise  aufgefUhrt;  dass  er 
jedoch  Tor  Erkenntniss  des  Werthes  n  zu  keinem  allgemein  giltigen 
Ausdrucke  gelangen  konnte,  ist  leicht  begreiflich. 

Was  man  bisher  specifisches  Volum  genannt  hat,  zeigt  der 
Ausdruck 

(14)  Va  =  j  =  mVe^(p,t,b)^nc\ 

Das  specifische  Volum  beim  Siedepunkte  ist  sonach: 

(15)  n,  =mVe^  (p,  t,,  b)  =  nc\. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  bei  Änderungen  in  m,  n  auch  in 
Fj«  entsprechende  Änderungen  in  demselben  Sinne  auftreten  müssen. 
Die  schätzbaren  Beobachtungen  und  Folgerungen  H.  Kopp^s  bezüg- 
lich dessen  werden  mir  ein  werthvolles  Material  zur  Untersuchung 
des  Ausdruckes  ^  (p,  U  &),  die  mich  bald  beschäftigen  wird,  dar- 
bieten. Da  ich  behauptet  habe,  das  besprochene  Gesetz  stehe  un- 
zweifelhaft fest,  so  wird  man  von  mir  vielleicht  noch  specielle 
Beweise  in  der  Art  fordern,  dass  ich  nachweise,  dass  sich  auf  Grund 
desselben  das  relative  Volum  eines  Körpers  genau  berechnen  lasse. 
Dies  rouss  nun  freilich  der  Fall  sein;  doch  will  ich  hierauf  er- 
wiedern,  dass  es  in  aller  Strenge  noch  immer  nicht  thunlich  sei ,  so 
lange  die  relative  Anzahl  der  Atome  jedes  sogenannten  Elementes 
nicht  genau  berechnet  ist ,  was  nur  sehr  genaue  Beobachtungen  — 
vorderhand  am  Schmelzpunkte  angestellt  —  ermöglichen  werden. 

Es  ist  zu  bedenken,  dass  ich,  um  den  Beweis  der  Giltigkeit 
jenes  Gesetzes  schon  jetzt  führen  zu  können,  mich  mit  sehr  rohen 
Zahlen  fjr  a  begnügen  musste,  die  um  so  ungenauer  werden,  je  com- 
plicirter  die  Verbindungen  sind,  aus  denen  ich  sie  berechnete. 
Übrigens  behalte  ich  mir  vor,  die  Vt^erthe  für  a,  welche  in  Zukunft 


1)  Da  für  beide  Ausdrucke  das  Volum  des  Wasserstoffes  als  Einheit  aDgenommen  ist 
80    bedeutet  C  offeobar    den   Condensattons  -  CoefBcienten  desselben. 

2)  Poggendorfrs  Annalen  LXXVIII  112,  LXXIX  290,  LXXX  298.  Erganzungsbd.  JII, 
146,  592.  Ana.  LXXXVill  291. 
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för  die  Theorie  immerhin  einige  Wichtigkeit  haben  können,  mit  mög- 
lichster Schärfe  zu  ermitteln,  da  es  mir  nunmehr  gegönnt  sein  wird, 
blos  genaue  Beobachtungen  zu  berflcksichtigen. 

Dagegen  behaupte  ich»  dass  eine  annähernd  genaue  Berechnung 
des  Volums  beim  Schmelzpunkte  schon  jetzt  bei  der  Reihe  C.HbOe 
möglich  sei,  wo  wir  Ober  a  am  besten  unterrichtet  sind.  Als  Beweis 
dafür  mögen  folgende  Beispiele  dienen: 


Name 

Formel 

beobachiet 

Beob- 
achter 

a 
berechnet 

i^^ä 

Oxalstures  Methyl . 

C4H.O4 

11566 

Kopp 

1-1919 

+  00305 

Naphthalin  .... 

CioHg 

0-9774 

Kopp 

1-0159 

+  00383 

BensoSsfture    .   .   . 

C,H.O, 

10838 

Kopp 

1-1296 

+  00386 

Essigsiare  .... 

C,H40, 

1-0801 

Kopp 

1-1111 

+  0-0287 

Propionsäure  .   .   . 

CtH,0, 

0-9995  i) 

Kopp 

10277 

+  0-0282 

StearinsSnre   .   .   . 

CigHasOa 

0  8347 

Kopp 

0-8304 

—  00051 

Wenn  hier  Rechnung  und  Beobachtung  richtig  sind,  muss  die 
Differenz  stets  in  demselben  Sinne  auftreten;  hiervon  scheint  nur  die 
Stearinsäure  eine  Ausnahme  zu  machen.  Doch  eben  hier  muss  ich 
bemerken,  dass  die  Zahl  für  s  sich  darauf  stützt,  dass  das  specifische 
Gewicht  dieses  Körpers  im  starren  Zustande  =  1*0000  angenommen 
wurde.  Da  nun  Kopp  selbst  *)  diesen  Werth  wegen  der  Schwierig- 
keit der  Bestimmung  fQr  minder  genau  hält,  so  ist  derselbe  wahr- 
scheinlich etwas  zu  gross  genommen,  wornach  auch  hier  die  beste 
Obereinstimmung  zu  erwarten  ist.  Die  Werthe  unter  d  sind  ein 
neuer  Beweis  fQr  die  Vortreflflichkeit  der  K  0  p  p*schen  Beobachtungen. 

Ich  gelange  nun  dazu ,  dem  Bisherigen  einige  Worte  ober  das 
Volum  der  Körper  im  starren  Zustande  hinzuzufOgen.  Ich  darf  wohl 
nicht  erst  darauf  hinweisen,  dass  es  unrichtig  sei,  bei  starren  Körpern 
in  Wort  und  That  die  Begriffe:  specifisches  Gewicht  und  Dichte 
zu  verwechseln,  wenn  man  es  auch  sonst  bei  flüssigen  und  gasförmi- 
gen Körpern  ohne  Nachtheil  gethan  hat,  denn  man  weiss,  dass  bei 
starren  Körpern  das  Individuum  zwar  selbstredend  nur  Ein  Volura, 


1)  Bei  15»  c. 

s)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  Bd.  XCUI^  S.  185. 
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dagegen  aber  meist  in  yerschiedenen  RiehtuDgen  eine  verschiedene 
Diehte  besitzt.  Auf  jener  Verwechslung  scheint  es  zu  beruhen,  dass 
man  manchmal  die  Thatsache  ignorirte»  dass  das  relative  Volum  und 
somit  das  specifische  Gewicht  in  merkbarer  Weise  von  dem  KrystalU 
typns  abhängig  sei,  was  uns  die  Erscheinungen  an  polymorphen 
Körpern  zur  Genüge  bewiesen  haben,  so  dass  bezüglich  des  speci- 
fischen  Gewichtes  in  Theorie  und  Rechnung  starre  und  flüssige 
Körper  nicht  gleich  behandelt  werden  dürfen. 

Es  würde  offenbar  kaum  zu  einem  Resultate  fahren,  wenn  man 
zur  Zeit  die  Volumina  im  flüssigen  und  starren  Zustande  strenge  ver- 
gleichen wollte,  doch  wird  man  mir  einräumen,  dass  man,  wofern  für 
den  flüssigen  Zustand  keine  Beobachtungen  vorliegen,  von  dem  be- 
rechneten Volum  beim  Schmelzpunkte  ausgehend,  entscheiden  könne, 
ob  ein  Körper  im  starren  Zustande  ein  kleineres  oder  grösseres 
Volum  besitze.  Ich  habe  nun  auf  Grund  dtos  obigen  Gesetzes  Tür  ver- 
schiedene Körper  der  oben  behandelten  Reihen  das  Volum  am  Schmelz- 
punkte grösser  gefunden,  als  es  die  Beobachtungen  für  den  starren 
Zustand  ergeben,  so  dass  fiir  jetzt  nur  das  Wasser  hierin  eine  Aus- 
nahme zu  machen  scheint.  Ich  will  blos  einige  Beispiele  in  der  frühe- 
ren Weise  anfuhren. 


Name 

Formel 

•p.  Gew. 

e 

Beobacbter 

m' 

n' 

c' 

Rohrzucker    .    .    . 

CisHssOii 

1*593 

3-9 

PIayf.u.Joul. 

342 

68 

3-16 

Milchzucker   .   .    . 

C,«H,40„ 

1-534 

3-9 

P!ayf.u.Joul. 

360 

72 

3-26 

Ozalsfture   .... 

C,H«Oe 

1-641 

3-9 

Playf.u.JouI. 

126 

22 

3-49 

StearinsSure   .   .    . 

CfsHieOg 

1-000 

9 

Kopp 

284 

76 

3-73 

Chlorammonium  .    . 

NH^Cl 

1-500 

0 

Kopp 

53-5 

12 

3-00 

Asparagin  .... 

C4H8NtO, 

1-519 

14 

132 

28 

3-10 

Aetire   Asparagins. 

C4H7NO4 

1-6613 

12*5 

133 

26 

3*08 

Inaetive        „ 

C4H7NO4 

1-663% 

12-5 

133 

26 

3-07 

Thialdio 

C.H,5NSa 

1191 

18 

Liehig 

163 

37 

3-70 

Es  scheint,  dass  bei  Anwendung  des  Ausdruckes  (7)  auch  bei 
starren  Körpern  c'  um  einen  gewissen  Werth  schwanke»  und  ich 
Oberzeugte  mich»  dass  man  nach  Annahme  einer  empirischen  Con- 
stante  fQr  c  die  Volumina  Yonyielen  Verbindungen  ungefähr  berechnen 
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kdnne.  Hierin  weiter  su  gehen  ist  wobi  aoch  nicht  an  der  Zeit, 
so  lange  Ober  den  Zusammenhang  der  Krfstallform  mit  dem  Volum 
oder  der  erstem  mit  der  chemischen  Constitution  nichts  Näheres 
bekannt  ist 

In  dem  Folgenden  will  ich,  von  der  Annahme  ausgehend,  dass 
bei  starren  Körpern  bei  Anwendung  des  obigen  Ausdruckes  c'  um 
die  Zahl  4  sehwanke,  fSr  mehrere  Elemente,  bezüglich  deren  keine 
flüssigen  Verbindungen  beobachtet  sind,  die  Werthe  von  a  berech- 
nen. Die  Annahme  ist  ganz  willkfirlich,  doch  wird  man  mir  in  Folge 
der  eben  angeftlhrten  Erfahrung  sageben,  dass  die  erhaltenen  Werthe 
ßr  a  nicht  derart  von  der  Wahrheit  abweichen  werden;  als  dass  ein 
Vergleich  derselben  unter  einander  nicht  erlaubt  wftre. 


Zur  Erreichung  meiner  Absicht,  vergleichbare  Werthe  fiir  a  zu 
erhalten,  konnte  ich  nur  die  Resultate  Eines  Beobachters,  so  weit  es 
anging,  benutzen,  und  zwar  dies  um  so  mehr  als  die  Zahlen  verschie- 
dener Beobachter  gerade  bei  jenen  KQrpern  ziemlich  stark  differiren, 
bei  denen  ich  am  ehesten  zu  möglichst  fehlerfreien  Werthen  gelangen 
konnte,  was  offenbar  bei  Verbindungen,  wie  die  eben  angefahrten, 
der  Fall  ist 

Somit  wftre  nun  fQr  eine  Reihe  von  unorganischen  Radi- 
calen,  wenn  auch   nur  ganz  provisorisch,  die  relative  Anzahl  der 
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enthaltenea  Atome  berechnet,  welche  Werthe  ich  hier  zusammen- 
stellen will : 

für   H  ==s  1  a  r»  1  für  Bi  » 208  a  =»  8 

,0  =  16  a=n2  ,    Sn=:^8  0  =  2*5 

.C  =  12  a=.2  „Ti=25  a  =  2 

^    Fl=19  a  =  4-5i)  „  Hg  =  iOO  o  =  l-4 

„Cl=35*5  a  =  5  „K=:39  a  =  4 

„   Br=80  a  =  6*5  „  Na  =  23  a  =  2 

,     J  =  127  a  =  8  «Mg  =  12  a  =  0-6 

,N  =  14  a  =  3  „Ca  =  20  a  =  l 

^     P  =  31  a  =  3-2  «Sr=44  a  =  2 

.    S  =  32  a  =  4-5  «  Ba  =  68  a  =  3 

«Se=80  a  =  50  »AI  =91  a  =  0-2 

,  Te=  128  a  =  B-5«)  „  Fe  =  186  a  =  0-6 

^As=75  a  =  4  „B=22  a  =  4 

,Sb»120  a  =  3-2  ,    Si=42  a  =  ß 

Es  scheint  mirnunmehrder  Versuch  nichtunpassend,  mehrere  für 
die  relative  Anzahl  der  in  diesen  Radicaien  enthaltenen  Atome  gefun- 
dene Werthe  mit  dem  Gewichte  dieser  Radicale  zu  vergleichen. 
Wenn  daher  die  chemisch  ähnlichen  Radicale  neben  einander  gestellt 
werden,  so  ergibt  sich  aus  den  Zahlen  mit  der  grossten  Wahrschein- 
lichkeit, dass  solche  Gruppen  stets  eine  homologe  Reihe  bilden,  ähn- 
lich wie  wir  deren  In  der  organischen  Chemie  bereits  eine  Anzahl 
kennen  gelernt  haben  >). 

Ich  will  mehrere  Gruppen ,  bei  denen  die  ungenauen  Werthe 
fär  a  dies  bereits  erkennen  lassen,  hier  auflF&hren : 
a)  Gruppe:  Fl,  Cl,  Br,  J. 

a  Reihe  Äqui?alenUahI 


Fl 

4-5  =  4 +  a 

5  +  6   =20 

19 

Cl 

50  =  4  +  2a 

5  +  26  =  35 

35-5 

Br 

6-5  =  4  +  5a 

5  +  56  =  80 

80- 

J 

8     =  4  +  8a 

5  +  86  =  125 

127 

a  =  0-5 

6  =  15. 

Wenn  diese  Gruppe,  wie  es  die  Zahlen  andeuten,  eine  homologe 
Reihe  mit  der  Differenz  15  darstellte,  so  müssten  freilich  die  Äqui- 


^)  leb  ■ntictpire  hier  den  ans  dem  spedfiichen  Gewicht  des  metallischen  Tellurs  erhal- 

teoen  Werth,  der  erst  weiter  anten  besprochen  wird. 
')  BeksnnUich  ist  bereits  J.  Dumas  durch  Verg-leichunp  der  ÄquivaleDtzableo  xn  einer 

hiermit  gleichlautenden  Ansicht  gelangt.  (Comptes  rendus  XLV,  709.) 
*)  Ans  Dar  j*s  Angabe  fQr  HFI  spedflschea  Gewicht  =  1*0609  berechnet. 
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▼alentzahlen  um  etwas  verschieden  sein ,  doch  ist  dieser  Vergleich 
ja  eben  nur  ein  beiläufiger. 

b)  Gruppe:  S.  Se,  Te. 

a  Reihe  Äquivalentsahl 


s 

4-5  »4*5 

32     =32 

32 

Se 

50=n4*5  +  a 

32  +  6  »80 

80 

Te 

5-5=»4-5  +  ta 

32  +  26  =:  128 

128 

a  =  0-5 

6»48 

Mg 

0-6  =  0*3  +  a 

Ca 

1»0*3  +  U 

Sr 

2  =  0*3  +  5a 

Ba 

3  =  0-3-1-  8a 

a  =  0-34 

Die  Werthe  a  sind  hier,  wie  schon  erwfihnt,  gleichförmig  zu 
gross  berechnet,  daher  es  vorderhand  nicht  entschieden  ist,  ob  der 
Sauerstoff  in  diese  Reihe  gehöre. 

c)  Gruppe:  Mg,  Ca,  Sr,  Ba. 

a  Reihe  AqaiTtlenUehl 

4  +  6   »  12  12 

4  +  26  =  20  20 

4  +  l»6  =  44  44 

4  +  86  =  68  68 
0'34ungeföhr,6  =  8, 

Die  eben  aufgef&hrten  Beispiele  sollen  blos  beweisen,  dass 
zwischen  dem  Gewichte  des  Radicals  und  der  Anzahl  der  enthaltenen 
Atome,  wie  man  es  wohl  erwarten  muss,  ein  inniger  Zusammenhang 
bestehe,  und  dass  der  Schluss  bezüglich  des  Charakters  jener  Reihen 
wahrscheinlich  richtig  sei.  Dass  der  Zusammenhang  jener  sei,  wie 
ihn  die  obigen  Zahlen  darstellen,  darf  wegen  der  mangelhaften  Ge- 
nauigkeit der  Werthe  unter  a  nicht  behauptet  werden.  Bei  den  übrigen 
Radicalen  unterlasse  ich  es,  einen  Vergleich  anzustellen,  da  ich  von 
dem  provisorischen  Charakter  der  zu  benützenden  Zahlen  genügend 
überzeugt  bin,  und  behalte  mir  eine  genauere  Darlegung  f&r  später 
vor,  da  im  Grunde  der  Hauptzweck  dieser  Arbeit  blos  die  Bestätigung 
des  aufgestellten  Volumsgesetzes  ist. 

Bisher  habe  ich  über  die  sogenannten  Elemente  im  freien  Zu- 
stande noch  nichts  erwähnt,  und  zwar  desshalb,  weil  wir  über  deren 
Constitution  am  allerwenigsten  unterrichtet  sind.  Bezüglich  dessen 
will  ich  darauf  hinweisen ,  was  die  Beobachtungen  hinsichtlich  orga- 
nischer Verbindungen  gelehrt  haben:  der  Chemiker  vermag  nie  eine 
Verbindung  in  dem  Sinne  zu  zerlegen,  als  dass  er  ein  Radical  zu 
isoliren  vermöchte;  er  erhält  z.  B.  aus  Jodmethyl  (CHt)J  nie  das 
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eine  oder  das  andere  Radical;  durch  Behandlung  mit  Zink  entsteht 
Methyl  (chJ)»  andererseits  kann  er  freies  Jod  ji  bekommen  u.  s.  w. 
Er  rermag  nichts  weiter^  als  dass  er  durch  wechselseitige  Einwirkung 
stets  neue  Verbindungen  entstehen  lässt,  und  wenn  eine  organische 
Verbindung  „g^nz  zerstört**  wird,  so  spottet  die  Natur  des  Ausdrucks» 
indem  sie  daraus  blos  andere  Verbindungen  bildet»  und  wenn  endlich 
jene  Verbindung  ^in  die  Elemente**  aufgelöst  wird,  so  hat  alle  Anstren- 
gung blos  dahin  gefuhrt,  neue  Körper  entstehen  zu  machen,  von  denen 
wir  mit  gleichem  Rechte  wie  von  allen  übrigen  behaupten  dürfen^ 
dass  sie  einfache  seien. 

Über  die  Unmöglichkeit,  ein  Radical  zu  isoliren,  hat  uns  nur  die 
organische  Chemie,  welche  die  einfachsten  Verbindungen  behandelt, 
gestützt  auf  das  Gesetz  der  Gasvolumina  zu  belehren  vermocht, 
während  die  übrigen  Verbindungen  um  so  weniger  Aufklärung  ver- 
schaflen  konnten»  als  man  bezüglich  derselben  lange  Zeit  mit  dem 
Ausdrucke  »»Grundstoff**  mehr  zu  bezeichnen  glaubte  als  das  Miss- 
lingen  einer  doppelten  Zersetzung  oder  Substitution. 

Wenn  wir  auch  noch  heute  gestehen  müssen»  dass  uns  eine 
Theilung  der  unorganischen  Radicale  durch  doppelte  Zersetzung  nicht 
geglückt  sei»  so  scheint  mir  die  Zeit  doch  nicht  allzu  ferne  zu  liegen» 
wo  man  durch  vorurtheilsfreie  Beobachtung  und  Rechnung  Andeu- 
tungen erhalt»  ob  nicht  vielleicht  Substitutionen  innerhalb  jener 
Radicale  ebenso  wie  bei  den  organischen  vorkommen»  die  wir  mög- 
licher Weise  bei  der  bisherigen  Auffassung  der  Thatsachen  übersehen 
hatten. 

Doch  ich  wende  mich  von  diesen  Vermuthungen  zu  der  Frage» 
ob  denn  nicht»  wie  bei  den  Gasen»  auch  bei  flüssigen  und  starren 
Korpern  das  Volumgesetz  uns  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung 
jener  Körper  bieten  könne»  die  bisher  als  einfach  und  unwandelbar 
gegolten? 

Ich  glaube  hierauf  bejahend  antworten  zu  dürfen»  und  fQge  nur 
hinzu»  dass  hier»  wo  wir  aus  dem  Volum  blos  die  mittlere  Hasse  des 
Atoms  berechnen  können»  die  Beziehungen  der  specifischen  Wärme 
als  unschätzbares  Mittel  zu  erachten  seien.  Ich  will  im  Folgenden 
blos  einige  Andeutungen  über  das  Erstere  anführen. 

Wenn  man  sich  zu  bekannten  Thatsachen  wendet»  werden  fol- 
gende Beziehungen  als  Richtschnur  dienen  können : 
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Bei  deo  Reactionen  der  organischen  Verbindungen  treten,  sobald 
—  nach  früheren  Ansichten  —  ein  Radical  isolirt  zu  werden  scheint, 
zwei  Fälle  ein: 

1.  Das  Moleculargewieht  des  erhaltenen  Körpers  ist  ein  ganz- 
zahliges Multiplum  des  Gewichtes  des  Radicals  (vgl.  obiges  Beispiel). 

2.  Das  Moleculargewieht  der  neuentstandenen  Verbindung  ist 
kein  ganzzahliges  Multiplum  jener  Grösse^  und  es  kann  grösser  oder 
kleiner  sein  als  letztere. 

So  erhalten  wir  aus  essigsaurem  Kali  ^  *  *^>0  mittelst  PCI,  beim 

Erwärmen  Essigsäureanbydrid : 

C,H,0( 
C,H,0(  " 

Das  Moleculargewieht  des  Radicals  Acetyl  ist »43 

n  n  9f         9»       Essigsäureanhydrids      »  92. 

Bei  Behandlung  von  Chlorammonium  (NH4)  CI  mit  Kalk  CagO, 
entsteht  Ammoniak  NHs* 

Das  Moleculargewieht  des  Ammoniums  ist  »18 
n  n  n  Ammoniaks    „  »  17. 

Ähnliehe  Verhältnisse  scheinen  bei  den  übrigen  ,,Radicalen  im 
freien  Zustande**  Vorzukommen »  und  sie  können  in  zwei  Reihen  ge- 
bracht werden»  je  nachdem  sie  dem  ersten  oder  dem  zweiten  dieser 
Sätze  genügen  j  was  durch  den  Vt^erth  des  speeifischen  Gewichtes 
entschieden  werden  kann. 

Wenn  flir  das  Radical  die  Zeichen  ^i  9  ai »  St  9  für  das  freie 
Element  hingegen  ma,  Oa»  s«  im  früheren  Sinne  gelten ,  so  muss  für 
die  erste  Reihe  die  Gleichung 

^=.jü-»j:^  (,6) 

erfüllt  sein. 

Bezüglich  der  zweiten  Reihe  muss : 

««  =  ^ oder      9%axe7:in\ 

sein.  Der  Ausdruck 


Constitation  und  den  relativeo  Volameo  bei  flussigen  Verbindungen. 
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bezeichnet  offenbar  die  relative  Moleculargrosse  des  freien  Körpers» 
bezogen  auf  die  Atomzahl  a|.  Dieser  Werth 


(17) 


82  tti  C  =  /i 


soll  im  Folgenden  zum  Vergleich  mit  nii  dienen,  woraus  sich  interes- 
sante Beziehungen  zu  ergeben  scheinen. 

Als  Beispiele  der  ersten  Reibe  föbre  ich  an : 


Chlor 

Spec.  Gewicht 
beobachtet 

Beobachter 

Spec.  Gewicht 
berechnet 

1-33 

Dary 

1-578 

Brom 

2*966 

Balard 

2-735 

Jod  (starr)     .   .    . 

4-948 

Gay  Lussae 

4-001 

Schwefel     .... 

1-800 

Kopp  (b.  120**) 

1-580 

Selen  (starr)      .    . 

4-276 

Schaffgotsch 

4-000 

Tenor(sUrr)     .   . 

6- 1379 

Marignac 

5-821*). 

Von  den  eben  angeführten  Verbindungen  gilt  sonach,  dass  deren 
Holeculargewicht  ein  ganzzabliges  Multiplum  des  Gewichtes  des 
gleichnamigen  Radicals  sei. 

Aus  der  zweiten  Reihe  mögen  blos  die  folgenden  Beispiele,  die 
beim  Vergleiche  am  meisten  Aufmerksamkeit  erregen ,  aufgeführt 
werden.  Zuvor  bemerke  ich  Folgendes:   Da  durch  das  specifische 

Gewicht  blos  der  Quotient  — ^  gegeben  ist,  so  schien  mir,  insolange 

kein  Mittel  vorhanden  ist,  denselben  weiter  aufzulösen,  der  Werth /i 
zom  Zwecke  der  Vergleichung  von  nti  und  m»  am  tauglichsten  zu 
sein,  denselben  habe  ich  nun  ganz  beiläufig  aus  den  ersten  Ziffern  des 
Beobachtungsresultates,  aus  ai  und  c  berechnet,  welches  letztere  ich 
wiederum  bei  starren  Körpern  =  4  setzte : 


i)  Da  mir  keine  Beobachtung  über  eine  einfache  TeUarverbindong  Toriag,  so  berech- 
nete ich  a  ans  dem  speeifiacben  Gewichte  de«  freien  Tellurs,  da  ich  voraussetzen 
aiusate,  dass  Tellur  seine  Begleiter  auch  hier  nicht  verlasse.  Dass  die  berechneten 
specifischen  Gewichte  nicht  sehr  gut  mit  der  Beobachtung  übereinstimmen ,  ist  aus 
der  Ungenauigheit  in  «  leicht  erklärlich. 
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Kalium  .... 

spec.  Gew. 

Beobachter 

m' 

m' 

m :  ti. 

aagelibr 

m 

P- 
aB^efibr 

0-86507 

G.  Luss.  und  Then. 

39 

13 

3:1 

30 

Natrium     .   .    . 

0  97223 

G.  Luss.  und  Then. 

23 

7-8 

3:1 

3-0 

Magnium    .    .    . 

1-7430 

Bunsen 

12 

4-1 

3:1 

3-0 

Calcium     .    .    . 

l-584..ee 

Bunsen 

20 

6-3 

3:1 

3-0 

Strontium     .    . 

2-504. .08 

Bunsen 

44 

20 

2:  1 

20 

Barium      .    .   . 

4-0     ? 

Clarke 

68 

42 

3:2 

1-5») 

Phosphor  .    .    . 

1-736 

Kopp  (bei  440 

31 

22 

3:2 

1-5 

Kohle    .... 

1-57 

?  . 

12 

12 

1:1 

1-0«) 

Arsen     .... 

5-628 

Karsten 

75 

90 

5:6 

0-8 

Wismuth    .    .    . 

9-677 

Deviile 

208 

300 

2:3 

0-6 

Silieium(graphit- 

artiges)    .   . 

2-49 

Wdhler 

42 

60 

2:3 

0-6 

Graphit .... 

2-273 

Regnault 

12 

18 

2:3 

0-6 

Bor(Kryst.)  .    . 

2-68 

Wohler 

22 

42 

1:2 

0-5 

Diamant     •   .    . 

3-5 

12 

30 

2:5 

0-4 

Diese  Zahlen,  obwohl  sie  nur  sehr  beiläufig  gelten,  beweisen 
zur  Genüge,  dass  die  eben  aufgezählten  Verbindungen  zu  jenen 
gehören,  deren  Moleculargewicht  kein  ganzzahliges  Multiplum  des 
Gewichtes  des  gleichnamigen  Radicals  sei,  Qberdies  lassen  diese 
Zahlwerthe  vieles  schliessen,  was  nicht  ohne  Wichtigkeit  erscheint, 
und  erklären  manche  Erscheinung,  die  schon  viele  Fragen  angeregt 
hat.  So  z.  B.  ist  ersichtlich,  dass  Diamant,  Graphit,  Kohle,  und 
wenn  ich  noch  mehrere  Allotropien  aufgeführt  hätte,  dass  diese 
Körper  wirklich  verschiedene  chemische  Verbindungen  seien. 

Was  hingegen  noch  interessanter  erscheint,  sind  die  Quotienten 
m  :/£,  welche,  wenn  auch  nur  ungefähr,  das  Verhältniss  zwischen  der 
Moleculargrösse  des  Körpers  und  des  gleichnamigen  Radicals  an- 
geben *). 


^)  Das  Mangonommene**  specifische  Gewicht  des  Bariams  scheint  etwas  an  hoch,  daher 
ich  es  ungefShr  =  3*7  setzte. 

*)  Die  Rttsskohle  scheint  somit,  so  wie  Tiele  schwere  Metalle,  in  die  erste  Reihe  s« 
gehören. 

s)  Die  bedeutenden  Differensen  zwischen  m  nnd  ;t,  wie  sie  in  den  ingeftthrten  Pillen 
Torkommen,  widersprechen  olTenbar  geradeso  den  jetzigen  atomistischen  Vorstellun- 
gen, doch  kann  ich  hier  nicht  darauf  eingehen,  ond  behalte  mir  dessen  Erörterung 
f&r  eine  andere  Gelegenheit  for. 


ConstitotioD  and  dem  relativen  Volumen  bei  flÜMigen  Verbindungen.  Q\ 

Wenn  ich  den  allgemeinen  Satz »  der  sich  bei  dieser  Verglei- 
chang  ergibt,  in  —  wenn  auch  ganz  unpassenden  —  Worten  aus- 
drücke, so  könnte  derselbe  vielleicht  so  lauten:  Bei  mehreren  Körpern 
ist  das  MolecQl  grösser  als  das  bezügliche  Radical,  bei  anderen  hin- 
gegen kleiner.  Bei  den  letzteren  müssen,  sobald  eine  Verbindung 
entsteht,  mehrere  solche  MolecQle  das  Radical  bilden,  und  es  muss 
bei  dieser  Bewegung  eine  bedeutende  Kraftentwicklung  entstehen; 
bei  den  ersteren  muss  sich  im  Augenblicke  der  Verbindung  das 
MoIecOl  spalten,  wozu  eine  bedeutendere  Süssere  Kraftein  Wirkung 
nothwendig  ist.  Umgekehrt  verhält  es  sich  dann  bei  Entstehung  die- 
ser Körper  aus  dem  entsprechenden  Radical. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  sich  diese  Folgerung  ziemlich  unge- 
zwungen ergibt,  und  —  wenn  ich  dabei  auf  die  vorige  Tabelle  von 
Kalium  bis  Diamant  verweise  —  dass  sie  den  bezüglichen  Natur- 
erscheinungen beiläufig  zu  entsprechen  scheint. 

Ich  bin  nunmehr  von  dem  ursprünglichen  Thema  etwas  weit 
abgekommen,  was  man  indess  entschuldigen  möge,  da  ich  mich  nicht 
enthalten  konnte,  darauf  hinzudeuten ,  dass  das  oben  angeführte  Vo- 
lumgesetz vielleicht  manche  Erscheinung  in  natürlicher  Weise  zu 
deuten  vermöge.  Die  letzteren  Bemerkungen  können  jedenfalls  nur 
als  rohe  Andeutungen,  keineswegs  aber  als  Resultate  in  irgend 
welcher  Art  angesehen  werden. 

Indess  werde  ich  nicht  unterlassen,  sobald  ich  auf  jenem  Ge- 
setze fussend  weiter  gehen  kann ,  mit  grösserer  Genauigkeit  an  die 
Sache  zu  gehen,  wo  gewiss  noch  vieles  Interessante  zu  erringen 
sein  wird. 

Nur  Eines  thut  noth,  dies  sind  genaue  Beobachtungen  bezüg- 
lich des  speeifischen  Gewichtes:  Es  ist  dem  Einzelnen  offenbar 
unmöglich,  das  nöthige  Material  zu  erlangen,  um  so  mehr ,  da  die  für 
die  Theorie  wichtigsten  Verbindungen  nicht  leicht  zu  haben  sind. 
Wenn  daher  flüssige  und  starre  Verbindungen  in  jeder  Richtung 
untersucht  werden,  so  sollte  man  die  Beobachtungen  des  speeifischen 
Gewichtes  ebenso  pflegen,  um  so  mehr,  da  dieselben  weniger  Zeit 
und  Mühe  in  Anspruch  nehmen   als  manche  andere  Untersuchung. 

Wenn  ich  hier,  was  sich  im  Verlaufe  der  Abhandlung  an  Fol- 
gerungen aus  Thatsachen  ergab,  resumire,  so  darf  ich  es  vielleicht 
folgender  Art  ausdrücken : 
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1.  „Die  Volaroina  flüssiger  Korper  rerbalten  sich  umgekehrt 
wie  die  mittleren  Massen  der  enthaltenen  Atome^. 

2.  «Die  unorganischen  Radicaie  sind  ebenfalls  zusammengesetzte 
Körper,  und  die  bezQglich  der  Reaction  ähnlichen  scheinen  homologe 
Reihen  zu  bilden.*' 

3.  „Die  früher  sogenannten  Elemente  im  freien  Zustande  sind 
wahrscheinlich  Verbindungen  des  bezüglichen  Radicals  nach  verschie- 
denen Verhältnissen.^ 

Es  ist  gewiss  richtig,  zu  behaupten,  dass  es  den  Fortschritt  der 
Chemie  als  Vi^issenschaft  in  hohem  Grade  fordern  werde ,  wenn  Yon 
einem  vorurtheilsfreien  Standpunkte  nach  Aufgebung  all*  der  An- 
nahmen, die  sich  in  den  Worten:  Grundstofl*,  Einheit  des  Äquivalents 
etc.  aussprechen,  die  Erscheinungen  geprüft  werden.  Doch  es  ist 
in  der  jetzigen  Übergangsperiode  schwer ,  den  Hittelweg  einzu- 
halten, schwer,  sich  gegenseitig  verständlich  zu  werden,  und  dies 
erwägend,  will  ich  blos  darauf  Ausspruch  machen,  durch  die  vor- 
liegenden Zeilen  eine  bekannte  Idee  wieder  ausgesprochen  zu  haben, 
die  sich  vielleicht  durch  folgende  Worte  andeuten  lässt : 

„Die  Chemie  muss  wieder  darauf  zurückkommen, 
wovon  sie,  die  Wage  ergreifend,  unbewusst  ausgegan- 
gen: dies  ist  die  Einheit  der  Materie*'. 


J 


«rüg  tm  Mit, 


Ciiro.  . 
Smyrn« 

Cunola 
Rag^sR  . 
Nim  . 
IVient  . 
TriMt  . 
BoUen   . 

Villa  CarlotU 
Mailfind .   . 

Venedig.  . 
Luino  .  . 
Siegedin  . 
Psierbicb 
Semlin. 
Crijowa  . 
Pänikirchen 
KrlTsbira  . 

Butiareat  . 
Wiener-Neuitadt 
Ofen  .  .  . 
Wien  .  . 
Oberveltaeh 
Bludent  . 
Ödenburg  . 
Siliburg  . 
Gran  .  . 
Prag  .   .   . 

Uartinsbeiv 
Obirl.  .  . 
Komom     . 

Willen   '.    '. 

Debreeiio 


4-31 

3-S7 
3-38 
3-18 
308 
3-OS 
3-00 
2K2 
2-M 
2-40 
2-»0 
2-14 
2-12 
ZU 
802 
1-9S 
1-80 
1-78 
1-71 
1-70 


FnuCDbfrg,. 
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/.,  Windstille,  dann  Ost-  endlich  S.-Wind,  von  2^  bis  8^  Ab. ,  fthnlich  am  25.,  nar 
g  da  Windstille  voran«.  —  Erst  am  20.  vom  Lagerschnee  freie  Stellen,  am  3 1 .  nur 
hr  Schneewehen,  bis  3000'  hinauf  liegt  kein  Schnee  mehr,  um  den  15.  ging  da« 
»reis  am  Sannflusse  fast  unbemerkbar,  bei  um  i'  bis  3'  erhöhtem  Wasserstande  ab. 
Am  16.  und  17.  starker  NW.-Wind. 
ilegen  am   1.  5.  6.  7.   12.,  am  7.  6*36,   am   6.  und  7.  mit  Hagel,  am   13.  Hittags 

einigen  Schneeflocken,  am  5.  Gewitter. 
,     Regen  am  II.   15.   18.  22.  23.  25.,  am  15.  7^46  mit  Schnee,   Schnee   am  1%. 

18.  19.20.  25.  27.,  Nebel  am  7.  13.  1%.  15.,  am  2.  und  16.  Nachts  Sturm  aus 
•dwest. 

Regen  am  8.  11.  12.,  am  7.  mit  Schnee,  6^Qk,  Schnee  am  7.  12.  14.  20.,  am  20. 
i4,  Nebel  am  17.   19.  24. 
d.     Regen  am  17.  25.,  Schnee  am  8.  9.   12.   14.  25.  27.  28.,  am  12.  2*00,  am  9. 

1 1^  30'  Morg.   Sturm  aus  W.,  stossweise,  am  26.  Reif. 
.     Regen   am    16.    19.   22.  25.,  Schnee  am  5.  8.  12.   14.  25.  28.,    am  12.  6*53, 

26.  29.  30.  Reif,  am  23.  starker  aber  unschädlicher  Eisgang  der  Moldau. 
I.     Regen  am   12.  23.  24.,  am  24.  0*85,    Schnee   am  7.  8.   12.,  am  2.  3.  9.   13. 
}el,  am  5.  und  6.  Blitze. 

id).     Regen  am  26.,  Schnee  am  4.  6.  7.  9.   iO.  12.  15,  16.,  am  12.  4*96. 
of-).     Regen  am  17.  25.,  Schnee  am  4.  5.  7.   11.  15.  16.,   am   9.  um  2^  30'  N^, 
1   11.  auf  12.   3    Zoll    tiefer  Schnee,   vom  19.  auf   20.  starmisch  aus  N.   Am   27. 
tags  Winds tösse  aus  N^. 

;en  am  12.   19.  23.,  am  12.  2*19  mit  Schnee,   Schnee   am  1.  2.  3.  5.   6.  7.  12. 
y  am  7.  3*14,  am  12.  starker  Ostwind,    am  22.  Eisgang  der  Donau.    —   Am  28. 

im  Osten  strahlenfurmige  Federwolkenbiidung,  sodann  Eindringen  des  Südstromes, 
inee  am  1.  2.  3.  4.  6.  7.  10.  12.  20.,  am  12.  5*07.  —  Am  9.  um  4**  Schnee- 
töber,  dann  Schneesturm  von  6*"  30'  bis  9^  Ab.  —  Herr  Rospini  bemerkt:  Die 
serordentliche  Trockenheit  dieses  verflossenen  Jahres  erreichte  ihren  Höhepunkt. 
'  Wassermangel  wurde  hier  so  auffallend  fühlbar,  dass  mehr  als  die  Hälfte  der 
nnen  in  der  Stadt  und  den  Vorstädten  tiefer  gegraben  werden,  und  was  hier  uner- 
t  Ist,  Wasser  in  den  an  der  Mur  liegenden  Vorstädten  den  Häusern  zugefOhrt  wer- 

musste.  Auffallend  ist,  dass  der  sonst  so   häufige   Frühnebel   mangelte.    —   Höch- 

•  Wasserstand  der  Mur  am  26.   +1'9",  tiefster  am  12.   +0*1. 

legen   am    16.    17.    22.    25.,  am  25.  2*86,  Schnee  am    3.    5.  6.  7.  8.  9.   10.   16. 

.  am  5.   13.  18.,  Nebel  am  1.  2.  3.    —    Vom    1.  bis  3.  Höhennebel,  am  9.  um  4^ 

xllcher  Schneesturm  aus  Westen  (vide  Oratz),  Schneetiefe  am  Ooganz  24  Zoll,  im 

le  10  Zoll,  Schneeverwehung  beim  Bauernhause  Angelsberg  (2600')  2%  Klafter. 
Schneedecke    am   29.    März:    Im  Thale  0*0,   auf  der   Ostseite  bis   1800'    0*0,   bei 

0'  0-1  bis  0*7,   bis  2600'  0*7    bis   1*0;  auf  der  Nordseite  bis  1500^0*0,  bis  2400' 

bis  0*8,  bis  3400'  0*8  bis   1*0;  auf  der  Westseite   2500'    0*0,   bei    3500'    0*1  bis 

bis  1*0  je  nach  der  Neigung,  oh  bewaldet  oder  Feld;  auf  der  SGdseite  2300'  0*0, 

ere  Berge,   bemerkt  Herr  Urlinger,   wendet  die  Südseite  dem  Beobaehtungsorte 

tt  zu. 

inee  am  1.  4.  5.  6.  8.  9.   11.  12.  14.   15.  25.  26.,  vom  11.  auf  12.  4*21,  am  28. 

*  reine  Luft,  am  29.  viele  Federwolken  (Südstrom),  am  6.  starker  Wind,  am  14. 
15.  stQrmisch,  am  18.  Windbäume,  dann  täglich  Mittags  Thauwetter,  am  25.  und 
Schneestürme. 


«und  6.  sehwacher  Schneefall, 

i  bis  3^  Schneegestöber,  am  10. 

|Odiakallicht   sehr  hell,  am  12. 

.1  Regen,  dann  Schnee,  am  16. 

S^   ''•■J   Ebene  fast  weg,    am  23.  Ab. 

*,   am  25.  Schnee  im  Gebirge, 

sehr  hell. 

J  kd   ^^'  ^^'  ^**  ^®*  23.  und  28., 

^^  •'***'enig  Regen,   am  4.  Vor-  und 

Jasla*      iids   Sturm   aus   S.  und  Regen, 

^m  10.  Mittags  Schneegestöber, 

loBlcben^tags    und  Abends   Nebelregen, 

^  am    18.  gegen  Abend  Schnee, 

^  vom  19.  auf  20.  und  am  20. 

iBBer-T&n  Windstössen,  am  21.  um  0^ 

%en    ganxen  Vormittag  Schnee- 

4i  Schneegestöber,  am  27.  den 

St«  Jelilkni  27.  auf  28.  Schnee. 

4iO.  12.  20.  26.,  am  7.  6'07. 
4i  Osten,  am  7.  um  0''  30'  Ab. 
fialkstettioeeböhe,  Ve rwehang  auf  dem 
%s  Schnees  noch  fest  gefroren, 
4  Fuss  mSchtig,  am  24.  erster 
^  letzten  Tagen  starkes  Steigen 
^,  auf  der  Südseite  des  Schloss- 
^ave    und   auf  dem  Morast  ist 

%  11.  13.  bis  22.  24.  bis  27., 
^aa  26.  aus  W.  —  Eisgang  des 
^ci  Radymno  am  25.,  bei  Prze- 

KesmarlQio.  ii.  i2.  so.,  am  7.  4*95, 
4  6.  ebenso  aus  einer  Wolken- 

Klrcbdotl-.    (mit   Schneeflocken),  beson- 
4f. 

%.  27.,  am  20.  4"26.  —  Reif 
^  immer  kein  Regen,  am  12. 
%  Berge  weg  war,    am  18.  seit 

Jum  2"  und  9"  N» — •,  am  8. 
am   12.  um  2^  W* — ^,  ebenso 
ElUgeni^,  27.  NNW.  NW— ».  —  Der 
4 Ab.  mit  solch  plötzlicher  Fin- 
II 

*J  1.  und  3.  bis  7.  oft  Reinrte- 

Jlso  am  7.  9.  11.  15.  16.),  am 
blrgssturro,  nm  16.  sehr  reine 
Schneller  Zunahme  der  Wärme, 
\m  23.  erster  frostfreier  Mor- 
ft«ID0ril4:  d>®  mittlere  Temperatur  das 
^nroth,  am  27.  grosser  Licht- 
^enroth,  am  25.  Sonnseite  der 
U^^j.—  t  schneefrei,  nicht  durch  war- 
^Üdseitigen  Bergen  am  31.  bei 
bedecke  des  Hochgebirges*  die 
ireits  schon  so  stark  gelichtet 
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kann  nicht  umhin,  noch  meine  Ansicht  über  Gletacherbeobachtungen  hier  belcn- 
dem  Falle,  wenn  ein  Ferner  auf  eine  so  ansserordentUche  Weise  wichst ,  wie  ror 
der  Vernagtferner  nnd  letztes  Jahr  der  Salner  Femer,  sollte  man  za  ermit- 
n,  Ton  wo  aus  der  Wachsthnm  beginnt  und  wo  derselbe  am  stärksten  ist.  Zu  die- 
le  mQssten  allenthalben  auf  dem  Ferner  Pflßcke  gesetxt,  ihre  Lage  mit  einem  Mess- 
•  dorch  den  Theodoliten,  oder  auch  yielleicht  photographisch  festgestellt,  und  die 
Qgen  von  Zeit  zu  Zeit  beobachtet  werden. 

will  mir  nämlich  scheinen,  als  ob  bei  einem  so  ausserordentlichen  Anwachsea 
idwo  eine  Quelle  sich  verlaufe,  deren  Wasser  sich  aufgestaut  und  in  die  Capillar- 
s  Fernereises  infiltrirt  das  Anwachsen  bedinge.  Bs  w&re  sicherlich  für  die  Wissen- 
Belang,  über  das  Anwachsen  der  Ferner  im  Klaren  zu  sein.  Vielleicht  dass  hin- 
er  früheren  enormen  Ausdehnung  der  Femer  sich  so  manches  erküren  Hesse.  Hier 
edem  Schritt  für  Schritt  nachweisen,  dass  das  ganze  hintere  ötzthal  jedenfalls  nur 
T  grosser  Ferner  war. 


Störungen  des  Magnetismus:  am  14.,  15.  —  Am  16.  und  16.  H&rz  wurde  für  Wien 
unden:  Magnetische  Declination  IS^'sü'aO,  horizontale  Intensit&t  3*00776,  Inelina- 
j  64^11-62-. 


I  I8S8. 

sculatur-Rheumatismen,  unter  den    Kindern   Croup    aller  Grade,    Gehirnhyperimien, 

shftlb  der  Krankheitscharakter  katarrhaliscb-rhenmatisch.  —  Die  Sterblichkeit  nicht 

sergewöhnlich. 

)er   Gesundheitszustand  der  Nutzthiere  allenthalben  ein  vortrefflicher. 

Epidemien  und  Epizootien  keine. 


58  Tscberroak.  Über  dea  ZvMmmenhang  zwiachen  der  chemischen 

Bei  dea  Reactionen  der  organischen  Verbindungen  treten,  sobald 
—  nach  früheren  Ansichten  —  ein  Radical  isolirt  zu  werden  scheint, 
zwei  Fälle  ein: 

1.  Das  Moleculargewicht  des  erhaltenen  Körpers  ist  ein  ganz- 
zahliges Multiplum  des  Gewichtes  des  Radicals  (vgl.  obiges  Beispiel). 

2.  Das  Moleculargewicht  der  neuentstandenen  Verbindung  ist 
kein  ganzzahliges  Multiplum  jener  Grösse,  und  es  kann  grösser  oder 
kleiner  sein  als  letztere. 

So  erhalten  wir  aus  essigsaurem  Kali  ^^'^[0  mittelst PCIs  beim 

Erwärmen  Essigsäureanbydrid : 

C«H,0) 
C2H,0(  ^ 

Das  Moleculargewicht  des  Radicals  Acetyl  ist =»43 

n  n  19         f>       Essigsäureanhydrids      =»  92. 

Bei  Behandlung  von  Chlorammonium  (NH4)  Cl  mit  Kalk  CssO, 
entsteht  Ammoniak  NHst 

Das  Moleculargewicht  des  Ammoniums  ist  =»  18 
n  n  Vi  Ammoniaks    „  =»  17. 

Ähnliche  Verhältnisse  scheinen  bei  den  übrigen  ^Radicalen  im 
freien  Zustande**  Vorzukommen »  und  sie  können  in  zwei  Reihen  ge- 
bracht werden,  je  nachdem  sie  dem  ersten  oder  dem  zweiten  dieser 
Sätze  genügen,  was  durch  den  Werth  des  specifischen  Gewichtes 
entschieden  werden  kann. 

Wenn  fQr  das  Radical  die  Zeichen  »ii ,  ai ,  s^  fiir  das  freie 
Element  hingegen  mz9  0^9  s^  im  früheren  Sinne  gelten,  so  muss  fiir 
die  erste  Reihe  die  Gleichung 

,.  =  j:!l.«j5l  (16) 

erföllt  sein. 

Bezüglich  der  zweiten  Reihe  rooss : 

«a  =  ^ oder      «t  «1  c  ^  nii 

sein.  Der  Ausdruck 


CoDstitatioo  and  dem  relatireo  Volamen  bei  flüssigen  Verbindangen. 
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bezeichnet  offenbar  die  relative  Moleeulargrösse  des  freien  Körpers» 
bezogen  auf  die  Atomzahl  a^.  Dieser  Werth 


(17) 


Sz  tti  C  =  fi 


soll  im  Folgenden  zum  Vergleich  mit  wii  dienen,  woraus  sich  interes- 
sante Beziehungen  zu  ergeben  scheinen. 

Als  Beispiele  der  ersten  Reihe  jfiihre  ich  an : 


Chlor 

Spec.  Gewicht 
beobachtet 

* 

Beobachter 

Spec.  Gewicht 
berechnet 

1-33 

Dary 

1-578 

Brom 

2-966 

Baiard 

2-735 

Jod  (starr)     .   .   . 

4-948 

Gay  Lussac 

4-001 

Schwefel     .... 

1-800 

Kopp  (b.  120") 

1-580 

Selen  (starr)      .    . 

4-276 

Schaffgotsch 

4-000 

Tellar(ftUrr)     .   . 

6  1379 

Marigoac 

5-821*). 

Von  den  eben  angerührten  Verbindungen  gilt  sonach,  dass  deren 
Holeculargewicht  ein  ganzzahliges  Multiplum  des  Gewichtes  des 
gleichnamigen  Radicals  sei. 

Aus  der  zweiten  Reihe  mögen  blos  die  folgenden  Beispiele^  die 
beim  Vergleiche  am  meisten  Aufmerksamkeit  erregen ,  aufgeführt 
werden.  Zuvor  bemerke  ich  Folgendes:   Da  durch  das  specifische 

Gewicht  blos  der  Quotient  — ^  gegeben  ist,  so  schien  mir,  insolange 

kein  Mittel  vorhanden  ist,  denselben  weiter  aufzulösen,  der  Werth /u 
zum  Zwecke  der  Vergleichung  von  mt  und  nh  an)  tauglichsten  zu 
sein,  denselben  habe  ich  nun  ganz  beiläufig  aus  den  ersten  Ziffern  des 
Beobachtungsresultates,  aus  ai  und  c  berechnet,  welches  letztere  ich 
wiederum  bei  starren  Körpern  =  4  setzte: 


^)  Da  mir  keine  Beobachtung  über  eine  einfache  Tellurverbindang  yoriag,  00  berech- 
nete ich  a  aas  dem  specifiachen  Gewichte  dea  freien  Telinra,  da  ich  vorausseUen 
musate,  daaa  Tellur  aeine  Begleiter  auch  hier  nicht  verlaase.  Daaa  die  berechneten 
•pecifiaehen  Gewichte  nicht  aehr  gut  mit  der  Beobachtung  übereinatimmen ,  iat  aus 
der  Ungenauigkeit  in  a  leicht  erklärlich. 


Jahre  1857. 
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Die  Sitzungsberichte  der  mathematisch «-  naturwissen- 
schafllichen  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
erscheinen  vom  Jahre  1858  an  für  jede  Sitzung  besonders. 
Es  werden  daher  im  Jahre  1859  nach  der  Anzahl  der  in  dem- 
selben abzuhaltenden  Classensitzungen  29  Hefte  ausgegeben* 
Nach  Msissgabe  der  Stärke  der  Wochenhefte  wird  eine  Anzahl 
derselben  zu  einem  Bande  mit  besonderem  Titel  und  Inhalt 
vereinig:t. 

Der  Preis  des  ganzen  Jahrganges  beträgt  24  Gulden,  der 
jedes  einzelnen  Heftes  1  Gulden  0.  W. 

Von  allen  grosseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten  als 
in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  kommen  Separajt- 
abdriieke  in  den  Buchhandel. 
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VIII.  SITZUNG  VOM  17.  MÄRZ  1859. 


Der  Secretär  legt  die  beiden  folgenden   Abhandlungen  yor: 

Von  Herrn  Dr.  Victor  y.  Lang:  „Versuche  einer  Monographie 
des  Bleiyitriols**,  über  welche  der  Herr  Verfasser  bereits  in  der 
Sitzung  yom  22.  Juli  y.  J.  eine  yorläufige  Mittheilung  gemacht  hat. 

Von  Herrn  Dr.  Theodor  Margö,  Priyatdocent  an  der  Univer- 
sität zu  Pest:  „Neue  Untersuchungen  Ober  die  Entwickelung,  das 
Wachsthum,  die  Neubildung  und  den  feineren  Bau  der  Muskelfasern". 

Beide  Abhandlungen  werden  zur  Berichterstattung  bestimmt. 

Herr  Professor  Brücke  überreicht  eine  Mittheilung  des  Herrn 
Professor  Czermak:  „Über  die  Sprache  bei  luftdichter  Verschlies- 
song  des  Kehlkopfes**. 

Herr  Director  von  Littrow  übergibt  die  folgenden  zwei  Ab- 
handlungen : 

Von  Herrn  M.  Löwy:  „Bahnbestimmung  des  ersten  Kome- 
ten 1857«. 

Von  Herrn  A.  Murmann:  „Über  die  Bahn  der  Europa«. 

Herr  Dr.  Fried.  Rolle  hält  einen  Vortrag:  „Über  die  geo- 
logische Stellung  der  Horner  Schichten  in  Nieder-Österreich«. 

Diese  Abhandlung  wird  einem  Berichterstatter  zugewiesen. 

Der  Akademie  wurden  folgende,  die  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Classe  betreffende  Bücher  eingesendet: 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  Preussische.  Monatsberichte. 

December  1858,  Jänner  1859;  8«- 
Astronomische  Nachrichten.  Register  zu  Band  XLIX.  4<^' 
Anslria,  XI.  Jahrgang,  Heft  3  —10.  1859;  8«- 

5* 
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Cosmos,  Vm  ann^e.  XIV.  yoL,  liyr.  7,  10.  Paris,  1859;  8«- 

d*Elye  rt,  Christ.»  Geschichte  der  Heil-  und  Hamanitäts-Anstalten  io 
MfthreD  und  Österreich.  Schlesien.  BrQnn,  1858;  8®* 

Gazette  m^dicale  d'Orient.  II  ann^e,  Nr.  9  —  11.  185Vf ;  4«* 

Geologische  Reichsanstalt»  k.  k.  Die  Sitzungen  vom  8.  und  28. 
Februar  1859;  8«- 

Hauer,  K.  Ritter  von.  Ober  die  Mineralquellen  yon  Bartfeld.  Be- 
sonderer Abdruck  aus  dem  Jahrbuche  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt,  1859.  Wien,  1859;  8«- 

Istituto  I.  R.  Yeneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  Memorie,  yol.  VII, 
1858;  4.  Atti,  serie  IR,  tom.  IV,  disp.  1—3.  185Vf ;  S^»- 

Jahrbuch,  Neues,  (fir  Pharmacie  und  yer wandte  Fächer.  Heraus- 
gegeben yon  Walz  und  Winkler.  Band  XI,  Heft  1.  Heidel- 
berg, 1859;  8«- 

Jahresbericht,  Sechster  und  Siebenter,  des  Comit^  zur  Grün- 
dung   und    Verwaltung    der    Bukowiner    Landes  -Bibliothek. 
1857,  58  ;8»- 
—  des  physikalischen  Vereines  zu  Frankfurt  a.  M.  f&r  das  Rech- 
nungsjahr 185%;  S^' 

Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung.  Jahrgang  VIII,  Nr.  49 — 
52.  IX,  1,2.  1859;  8*- 

Lot  OS.  Jahrgang  VIR,  October,Noyember,December  1858.  Prag;  8** 

Proceedings  of  the  R.  Geographica!  society  of  London.  Nr.  I. 
1859;  &•' 
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ABHANDLUNGEN  UND  MITTHEILUNGEN. 


über  die  Sprache  bei  luftdichter  Verschtiessung  des  Kehlkopfes. 

Von  Pr«fe88«r  J.  Ciernak  in  Pest. 

Die  Untersuchung  der  Leistungen  abnormer  Sprachorgane  ist 
in  mehrfacher  Hinsicht  interessant,  indem  pathologische  Verände- 
ru  ngen  derselben  zuweilen  nicht  nur  Aufschluss  geben  über  die  Be- 
deutung mancher  Theile  Ar  die  Hervorbringung  gewisser  Sprach- 
laute» sondern  auch  über  das  eigentliche  Wesen  mancher  Laute»  so 
wie  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  unmöglich  gewordene  Laute 
unter  Zuhilfenahme  ungewöhnlicher  Mittel  mehr  oder  weniger  er- 
folgreich ersetzt  werden  können. 

Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung  an  Br Ockers  Beschreibung 
der  Sprache  eines  Mädchens,  welches  den  weichen  Gaumen  durch 
Syphilis  Tollständig  yerloren  hatte,  ohne  sonstige  Zerstörungen  und 
Veränderungen  der  Sprachorgane  erlitten  zu  haben  *),  ferner  an  das 
Ton  mir  beschriebene  Gegenstück  dieses  Falles  bei  einem  Mädchen, 
dessen  Gaumensegel  mit  der  Rachenwand  vollständig,  d.  h.  luftdicht 
Terwachsen  war*}. 

Im  Folgenden  theile  ich  einen  neuen  hierher  gehörigen  Fall 
mit'),  in  welchem  bei  vollständiger  Verschliessung  des  Larynx 


')  Bracke,  i,NaGh»chrift  so   ProfeMor  K  q  d  e  I  k  a  ^s  Abhandlmig.''   SitsuD^sberichte 

der  k.  Akademie  der  WiMeotchafteo  in  Wien,  1858. 
*)  Dieae  Sitittogsberichte,  Mirsheft  1858,  nnd  Bd.  V  der  tob  Moleachott  beraiugege- 

besen  Unterauchnngen   aar  Natnrlehre  dea  Menachen  and  der  Tbiere,  1858.  »Be- 

flaerkoDgen  Aber  die  Bildong  einiger  Sprachlaate.*' 
*)  Dieaer  FaH  betrifft  ein  Ifiijihrigea  intelligentea  Mldcben ,  an   welcbem  Herr  Prof 

T,  Balaaaa  im  October  1858   in  Folge   der  Auffordenmg   dea   ordinirenden  Ante 
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unmittelbar  unterhalb  der  Glottis,  also  bei  ginsliehein  Mangel  an 
Stimme  und  In-  so  wie  Exspirationsluftstrom  in  den  Sprachorganen 
eine ,  wenn  auch  unvollkommene ,  doch  hinreichend  rerständliche 
Sprachlautbildung  zu  Stande  gebracht  wird.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  die  Respiration  des  betreffenden  Individuums  durch  eine 
künstlich  angelegte  Öffnung  (Laryngotomie)  unterhalb  der  Verschluss- 
stelle des  Larynx  gesichert  ist. 

Dass  die  Sprache  unter  so  bewandten  Umständen  in  einem 
völlig  lautlosen  Lispeln  besteht,  war  naturlich  sicherer  zu  erwarten, 
als  dass  sie  Oberhaupt  möglich  ist  und  sogar  noch  aus  einiger  Ent- 
fernung recht  gut  wahrgenommen  wird.  Die  Möglichkeit  einer 
Sprachlautbildung  beruht  hier,  im  Allgemeinen,  selbstverständlich 
nur  auf  der  geschickten  Beniltzung  (Verdünnung  und  Verdichtung) 
der  geringen  Menge  der  in  Pharynx  und  Mundhöhle  eingeschlos- 
senen atmosphärischen  Luft  und  jener  Geräusche »  welche  bei  den 
blossen  Articulationsbewegungen  der  Sprachorgane  entstehen  in 
Folge  der  Verschiebung,  Berührung  und  Trennung  der  in  Contact 
kommenden  mit  zäher  Flüssigkeit  befeuchteten  Schleimhautober- 
flächen. 

Aus  letzterem  Grunde  wird  es  auch  begreiflich,  warum  gewisse 
Laute,  welche  in  diesem  Falle  für  sich  allein  ganz  oder  fast  ganz 
unmöglich  geworden  sind,  im  Flusse  der  Articulationsbewegungen 
mehr  oder  weniger  deutlich  zum  Vorschein  kommen  oder  doch  durch 
ähnliche  Laute  ersetzt  werden. 

Ich  lasse  nun  die  Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  die 
einzelnen  Sprachlaute  folgen ,  wobei  ich  Brück  e*s  classische 
Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute**,  Wien, 
Gerold  18S6,  zu  Grunde  lege. 

I.  lehlkopflaute  md  Toeale. 

Da,  wie  bereits  erwähnt,  der  Larynx  unserer  Patientin  unmittel- 
bar unterhalb  der  Glottis  luftdicht  verschlossen  ist,  so  kann  die- 


Dr.  Porges  die  dringend  indicirte  Laryngotomie  mit  gifinsendem  Erfolge  aui- 
geführt  hatte.  Spiter  habe  ich  die  Patientin  mit  dem  Kehlkopfapiegel,  aewohl  darch 
den  Rachen ,  ala  nach  einem  neuen  Verfahren  durch  die  larjngotoroitche  Öffnung 
hindurch  untersucht  und  den  Sita  und  die  Art  des  Larynx  verschlusses  ermittelt. 
Vergleiche  Wiener  Med.  Wochenschrift:  „Beitrüge  sur  Laryngoskopie.*'  iSS9. 
Nr.  10  0.  f. 


über  di«  Sprache  bei  luftdichter  Vertchliessuo;  des  Kehlkopfes.  ß^ 

selbe  weder  einen  lauten  Ton^  noch  die  eigentliche  Flüsterstimme 
hervorbringen ,  ja  Oberhaupt  keine  Spur  von  Luft  durch  den  Kehl- 
kopf hindurchtreiben,  wie  ich  mich  vermittelst  der  Spiegelprobe  *) 
äberzeugt  habe. 

Es  «ind  för  die  Patientin  daher  auch  die  verschiedenen  &- Laute 
eben  so  unmöglich  geworden  wie  die  Vocale,  wenn  dieselben  für 
sich  allein  hervorgebracht  werden  sollen.  Nur  dert-Laut  macht 
hier  insofern  eine  Ausnahme ,  als  er  passend  durch  das  Reibungs- 
geräusch, des  y  ersetzt  wird. 

Im  Flusse  der  Articulationsbewegungen  jedoch  kommen  ver- 
schiedene Geräusche,  in  Folge  der  Durchbrechung»  Lösung  und 
Herstellung  eines  Verschlusses  oder  in  Folge  derReibung  der  durch 
Verdichtung  oder  Verdünnung  in  Bewegung  versetzten  Luft  an  ver- 
engten Stellen  des  Mundcanals,  zustande,  von  denen  die  einen 
(besonders  schwache,  unentschiedene  Reibungsgeräusche  im  hinter- 
sten Articulationsgebiete)  die  h  -  Laute  ersetzen,  die  anderen  aber 
den  eigenthOmlichen  Charakter  der  einzelnen  Vocale  ganz  deutlich 
an  sich  tragen. 

Für  die  Theorie  der  Vocale  scheint  es  mir  nicht  unwichtig,  dass 
bei  unserer  Patientin  fast  jedwedes  im  Mundcanal  erzeugte  Ge- 
räusch —  je  nach  der  Stellung  der  Sprachorgane  für  einen  be- 
stimmten Vocal  —  den  specifischen  Charakter  dieses  Vocals  sofort 
unverkennbar  annimmt. 

Dass  dies  übrigens  keine  ausnahmsweise  Erscheinung  sei ,  da- 
von überzeugt  man  sich  leicht  an  sich  selbst,  wenn  man  bei  ange- 
haltenem Athem  und  fest  verschlossenem  Larynx,  also  nur  unter 
Mitwirkung  der  im  Mund  enthaltenen  Luft,  z.  B.  pa^  pe,  pi,  po,  pu, 
—  /a,  ie,  ti,  to,  iu,  —  sa,  ae,  si,  so,  sii .  .  .  etc.  zu  sprechen 
versucht  Man  wird  finden ,  dass  das  nachhallende  Geräusch  der 
Verschlusslaute  y  Reibungslaute  etc.  das  Timbre  der  intendirten 
Vocale  vollkommen  deutlich  annimmt. 

Ja  es  gelingt  sogar,  dem  Schalle ,  welchen  man  durch  Klopfen 
mit  einem  festen  Körper  auf  die  Zähne  hervorbringt,  bei  geeigneter 
Mundstellung  einen  mehr  oder  weniger  deutlichen  vocalischen 
Charakter  aufzudrücken. 


^)  Cfterinak,  «Über  reine  und  nasilirte  Vocale".    Dieae  Sitiun^tberichie,  Febmar- 

ben  lass. 
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Es  sei  mir  erlaubt  eine  beilftafige  Bemerkung  Ober  die  Natur 
der  Vocale  hier  einzuschalten. 

Bekanntlieh  hat  B.  Willis  zuerst  einen  wichtigen  Beitrag  zur 
theoretischen  Lösung  des  Problems  der  Vocalbildung  gegeben,  wel- 
cher im  Wesentlichen  darauf  hinaus  läuft»  dass  mit  lauter  Stimme 
hervorgebrachte  Vocale  durch  Combination  primärer  und  secundärer 
Pulsationen  oder  Schwingungen  entstehen ,  von  denen  die  ersteren 
die  musikalische  Höhe  des  Tones,  die  letzteren  —  indem  ihre  Zahl 
von  t  bis  zum  u  immer  geringer  wird  —  die  Qualität  des  Vocals 
veranlassen.  Im  menschlichen  Sprachorgan  ist  die  Schwingungszabl 
der  ersteren  wesentlich  durch  die  Spannungsverhältnisse  der  Stimm- 
bänder, die  Periode  der  letzteren  durch  die  Verlängerung,  Verkür- 
zung und  durch  die  anderweitigen  Crestaltveränderungen  des  Ansatz- 
rohres (Bachen  und  Mundhöhle)  gegeben  und  bedingt. 

Aus  dieser  Theorie  erklärt  es  sich,  wesshalb  beim  Erhöhen 
des  Tones  die  Vocale,  von  u  angefangen ,  nach  einander  unmöglich 
werden  (indem  die  Periode  der  primären  Pulsationen  filr  die  Vocal- 
reihe  von  u  aufwärts  zu  kurz  wird  im  Vergleiche  zur  Periode  der 
secundären  Pulsationen).  Es  erklärt  sich  auch,  wesshalb  in  der  ge- 
wöhnlichen Sprache  der  Ton ,  mit  dem  die  Stimme  beim  i  tönt, 
etwas  höher  ist,  als  der,  womit  sie  beim  u  tönt  (Vergleiche 
Brücke  „Grundzüge**  pag.  14  u.  f.) 

Brücke,  welcher  die  Fundamentalversuche  von  Willis  mit 
der  Uhrfeder  und  dem  Savart*schen  Rad  und  mit  dem  Zungenwerk, 
an  welchem  ein  ausziehbares  Ansatzrohr  .angebracht  ist,  mit  theil- 
weise  günstigem  Erfolge  wiederholt  hat,  glaubt  mit  Recht,  „dass 
Willis  einen  wesentlichen  Punkt  der  Sache  getroffen  hat**,  und 
vertheidigt  dessen  Theorie  gegen  den  nahe  liegenden  Einwand,  dass 
zur  Hervorbringung  der  Vocale  gar  kein  Ton  noth wendig  sei,  in 
dem  man  sie  ja  eben  so  gut  mit  der  Flüsterstimme  hervorbringen 
könne. 

Brücke  9  sagt:  „Beim  Geräusche  sind  so  gut  Impulse  vor- 
handen wie  beim  Ton ,  sie  folgen  nur  nicht  wie  bei  diesem  in  gleich- 
massigen  Intervallen,"  ja  überhaupt  nicht  nach  einer  bestimmten 
Periode  auf  einander.  Von  dieser  Periode  der  primären  Impulse  ist 


*)    Grundzage  p.  16. 
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aber  auch  nach  Willis  nur  die  Tonhöhe  abhängig,  nicht  die  Natur 
des  Vocals.  FOr  diese  letztere  ist  es  also  auch  ganz  gleichgiltig,  ob 
Oberhaupt  ein  Rhythmus  in  den  primären  Pulsationen  ist  oder  nicht ; 
sie  hängt  lediglich  ab  ¥on  dem  Echo,  welches  die  primären  Pul- 
sationen in  der  Mundhöhle  finden,  von  der  Periode  der  secun- 
dären  Pulsationen,  die  von  jeder  einzelnen  primären  Pulsation 
nach  unwandelbaren  Gesetzen  hervorgerufen  werden  und  Ton  dem 
Vorhandensein  einer  Periodicität  in  den  primären  Pulsationen  yoII- 
kommen  unabhängig  sind.'' 

So  richtig  dies  auch  im  Ganzen  ist,  so  scheint  mir  aus  der 
Würdigung  jenes  Einwandes  und  der  oben  mitgetheilten  Thatsachen 
denn  doch  hervorzugehen,  dass  die  Theorie  von  Willis  nicht  die 
eigentliche  Natur  der  Vocale  aufklärt,  sondern  das  Problem  in 
die  sogenannten  secundären  Pulsationen  nur  zurQck- 
verlegt.  Die  secundären  Pulsationen  haben  aber  gewiss  nicht  blos 
eine  einfache  Periode,  sondern  sie  setzen  offenbar  höchst  complicirte 
Geräusche  zusammen,  welche  für  sich  allein  schon  die  einzelnen 
Vocale  vollkommen  charakterisiren  und  das  eigenthOmliche  Timbre 
derselben  ausmachen ,  zu  welchem  der  Ton  der  Stimme  nur  äusser- 
lich  hinzukommt. 

Schon  Donders<)  hat  hervorgehoben,  dass  das  die  Vocale 
charakterisirende  Geräusch  beim  lauten  Sprechen  nur  vom  Ton  der 
Stimme  überdeckt  wird,  und  sich  bemüht,  die  Natur  dieses  Geräu- 
sches f&r  jeden  Vocal  näher  zu  bestimmen. 

Nach  meinen  Beobachtungen  an  mir  selbst  und  an  dem  stimm- 
losen Mädchen  muss  ich  mich  den  in  der  vorläufigen  Mittheilung 
am  angeführten  Orte  ausgesprochenen  Ansichten  von  Donders  an- 
schliessen. 

Die  Diphthonge,  welche  nach  Brücke  bekanntlich  dann 
entstehen,  wenn  man  aus  der  Stellung  fUr  einen  Vocal  in  die  für  einen 
anderen  übergeht  und  während  der  Bewegung  und  nur  während  der- 
selben die  Stimme  lauten  lässt ,  kann  unsere  Patientin  in  so  weit 
deutlich  aussprechen  als  die  Geräusche  derArticulationsbewegungen 
hinreichend  lange  und  stark  nachrauschen,  um  im  Wechsel  der 
Stellungen  nicht  völlig  zu  verklingen. 


^)  jjOber  die  Natur  der  Vocale.*'  Archiv  Cur  die  holt.  Beiträge  lur  Natur-  und   Heil- 
kunde. Bd.  I.  1857. 
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11.  CoBSMaiten. 

a)  Verschlusslaute.  Da  sich,  wie  Brocke  gegenOber  den 
immer  wieder  auftauchenden  gegentheiligen  Ansichten  bis  zur  Evidenz 
dargethan  hat,  die  sogenannten  Mediae  von  den  Tenues  wesentlich 
nur  durch  das  Mittönen  der  Stimme  unterscheiden ,  so  war  voraus- 
zusehen, dass  unter  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  des  vorliegen* 
den  Falles  keine  deutliche  Verschiedenheit  zwischen  b  und  p,  d  und 
t^  g  und  k  bemerklich  sein  würde.  Bei  dem  erfolglosen  Bemühen, 
diese  Laute  auf  gewöhnlichem  Wege  deutlicher  zu  unterscheiden, 
musste  sich  die  Patientin  in  der  That  darauf  beschränken ,  die  Tren- 
nung oder  Herstellung  des  Verschlusses  fllr  die  Tenues  plötzlicher 
und  kräftiger  vorzunehmen,  für  die  Mediae  hingegen  langsam  und 
gewissermassen  durch  Abwicklung  der  Berührungsflächen  einza- 
leiten,  wobei  jedoch  meist  ein  kaum  mehr  hörbarer  Laut  entstand. 

Etwas  besser  gelang  es  einen  Unterschied  hervorzubringen, 
wenn  der  Verschluss  ftir  die  intendirten  Mediae  durch  die  atmo- 
sphärische Luft  von  aussen  nach  innen  in  Folge  einer  Verdünnung 
der  hinter  der  Verschlussstelle  eingeschlossenen  Luft  bewerkstelligt 
wurde,  während  die  Tenues  durch  Compression  dieser  Luft  —  wie 
gewöhnlich  —  explosiv  erzeugt  wurden. 

b)  Reibungslaute  können  in  allen  drei Articulationsgebieten 
durch  Compression  der,  wenn  auch  geringen  Luftmenge  in  dem 
Räume  hinter  der  „Elnge'' ,  sehr  deutlich  hervorgebracht  werden, 
nur  erschöpft  sich  der  Luftvorrath  natürlich  sehr  bald. 

Hinsichtlich  der  kaum  deutlichen  Unterscheidung  der  tönenden 
und  niehttönenden  Reibungslaute  gilt  Ähnliches  wie  von  den  Mediae 
und  Tenues,  obschon,  wie  Donders  a.  a. 0.  andeutete,  die  Höhe  der 
Geräusche  an  sich  für  tönende  und  tonlose  Reibungslaute  in  der 
That  etwas  verschieden  zu  sein  seheint 

Auch  die  an  die  Reibungslaute  sich  anschliessenden  £- Laute 
sind  für  die  Patientin  aussprechbar. 

c)  Von  den  Zitterlauten  bringt  die  Patientin  das  Zungen- 
spitzen-ZI mit  überraschender  Deutlichkeit  hervor ,  indem  sie  die 
Zungenspitze  so  gegen  den  harten  Gaumen  emporschnellt,  dass  die 
Luft  —  bei  geschlossener  Gaumenklappe  —  in  dem  hinteren  Ab- 
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schnitte  der  Hundhöhle  und  in  dem  Pharynx  plötzlich  comprimirt 
wird  und,  indem  sie  stossweise  hervorbricht,  die  Zungenspitse  in 
Vibrationen  versetzt. 

d)  Die  Bildung  derResonanten  geht  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  am  unvollkommensten  vor  sich.  Das  m  wird  daher  meist 
durch  ein  b  ersetzt ,  fUr  das  n  vicariirt  ein  J,  wobei  zugleich  das 
Geräusch  benützt  wird»  welches  entsteht»  wenn  die  Gaumenklappe 
plötzlich  schliesst»  oder  wenn  dieser  Verschluss  (besonders  von 
aussen  nach  innen)  durchbrochen  wird  —  an  den  Resonanten  bethei- 
ligt sich  dann  also  ein  Verschlusslaut  ganz  eigener  Art. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  zur  Wahrung  der  Priorität  hier  die 
Nachricht  niederzulegen »  dass  ich  damit  beschäftigt  bin ,  der  be- 
sprochenen Patientin »  welche  wohl  nicht  so  bald  —  wenn  Oberhaupt 
jemals  —  eine  wegsame  und  tönende  glottis  wieder  zurückerhalten 
wird»  auf  künstlichem  Wege  zu  einer  lauteren  Sprache  zu  ver- 
helfen. 

Ich  beabsichtige  nämlich  durch  eine  dünne  passend  gekrümmte 
Röhre»  welche  die  Articulationsbewegungen  nicht  erheblich  geniren 
darf»  und  in  welcher  ein  Zungenwerk  eingeschaltet  ist »  Luft  und 
Ton  in  den  Raum  hinter  den  Zungengrund  zu  blasen. 

Bei  den  vorläuGgen ,  aufmunternden  Versuchen  »  welche  ich  in 
dieser  Richtung  an  der  Patientin  und  an  mir  selbst  —  während  ich  den 
Larynx  fest  verschlossen  hielt  —  anstellte»  bediente  ich  mich  eines 
Blasbalges  zur  Hervorbringung  des  Luftstromes. 

Ich  halte  es  jedoch  fiir  möglich  bei  der  Patientin  die  eigene  aus 
der  Athmungscanüle  hervorströmende  Exspirationsluft  hierzu  zu  be- 
nützen» wodurch  der  grosse  Vortheil  erwüchse»  dass  die  Patientin 
die  Handhabung  des  Gebläses  nicht  erst  zu  lernen  brauchte. 

Die  Hoffnung,  in  diesem  und  in  ähnlichen  Fällen  die  absolute 
Aphonie  auf  die  angedeutete  Weise  künstlich  zu  heben  oder  zu  bes- 
sern» wird  wohl  niemand  als  eine  zu  sanguinische  bezeichnen»  der 
einigermassen  mit  den  Gesetzen  der  Sprachlautbildung  vertraut  ist 
und  —  die  Fabe rasche  Sprachmaschine  sprechen  gehört  hat. 

Die  Organe  der  besprochenen  Patientin  stellen  nämlich  offen- 
bar eine  vollendete  Sprachmaschine  vor,  wie  sie  nie  ein  Mechaniker 
zu  Stande  bringen  kann.  Es  fehlt  nur  noch  Luft  und  Ton»  zwei  Be- 
dingungen» die  weit  leichter  herzustellen  sind  als  die  articulirenden 
Vorrichtungen  t 
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Ich  kann  daher  auch  an  dem  endlichen  Erfolg  meiner  Be- 
mühungen nicht  zweifeln,  rorausgesetzt,  dass  die  Ausf&hrong 
meiner  an  und  fßr  sich  sehr  einfachen  Idee  nicht  an  der  viel- 
leicht  nicht  ausreichenden  Geschicklichkeit  der  hiesigen,  mir  bis 
jetzt  bekannten ,  mechanischen  Arbeiter  oder  an  der  Gleich- 
giltigkeit  der  Patientin ,  welche  sich  mit  ihrer  Umgebung  trotz 
der  lautlosen  Sprache  hinreichend  gut  und  leicht  verständigen  kann, 
scheitert. 

Für  aphonische  sonst  gesunde  Mftnner,  welche  den  Verlust 
der  lauten  Sprache  im  geselligen  und  geschäftlichen  Verkehr 
riel  härter  empfinden,  dürfte  mein  angedeuteter  Vorschlag  aller- 
dings werthroller  sein  als  ftlr  ein  krankes  Mädchen,  dessen 
ganze  Welt  sich  auf  den  engen  Familienkreis  beschränkt ,  in  dem 
es  aufgewachsen  ist. 
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über    flüssige   Isolatoren    der  Elektricität. 

Von  Sr.  IMmndl  leilÜMger. 

N*ek  y^tvulkKA  Ma^flkii  im  k.  k.  pkTsikalisckM  laititato. 
(Vorgelegt  in  der  Sitiong  tob  20.  Jioaer  1859.) 

§.  1.  Herr  Professor  Grai  li  ch  hatte  in  den  unter  seiner Lei- 
tang  stattfindenden  Besprechungen  am  physikalischen  Institute  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  welche  reichen  Erfolge  ein  Studium  der 
Faraday*schen  Theorie  des  specifischen  Inductionsvermögens  ver- 
spricht. Diese  Theorie  ist  auf  das  Innigste  mit  den  gesammten  For- 
schungen Faraday^s  im  Gebiete' der  Elektricitftt  verknüpft  und 
seine  Bestreitung  der  actio  in  distans  lässt  sich  noch  am  besten 
durch  dieThatsache  des  specifischen  Inductionsvermögens  stGtzen.Es 
stehen  sich  bei  der  Erkifirung  derselben  vorzüglich  zwei  Meinungen 
entgegen,  die  von Faraday^) und  die  von R i e s s *)  und  anderen.  Die 
letztere  stfitzt  sich  auf  das  Eindringen  der  Elektricität  in  den  Isolator, 
was  selbst  wieder  von  Riess  in  Folge  der  gewöhnlichen  Theorie  des 
Rückstandes  der  Leidner  Flasche  angenommen  wird.  Diese  Theorie 
wurde  aber  von  Kohlrausch*)  in  einer  eigenen  Arbeit  bestritten 
und  zwar  sog^r  mit  einem  mathematischen  Beweise  der  Unmöglich- 
keit, gegründet  auf  Beobachtungen  am  Sinuselektrometer.  Während 
die  ältere  Theorie  den  Rückstand  durch  eingedrungene  gleichnamige 
Elektricität  entstehen  lässt,  erklärt  ihn  Kohlrausch  durch  im  Iso- 
lator  gebundene  entgegengesetzte  Elektricität.  Bedenkt  man  den 
wesentlichen  Unterschied  der  Theorie  von  Kohlrausch  und  der 
älteren,  und  die  Disharmonie  der  letzteren  mit  der  Faraday^schen 


^)  11. — 14.  Reihe  der  ExperimenUluoterfachongen  fiber  ElektriciUU. 
*)  Die  Lelire  tob  der  Reiboogs-BlektriciUt,  Bd.  1,  p.  885. 
*)  i'ogg.  Aaa.  91.  Bd. 
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Vorstellungsweise,  so  ist  die  Besorgniss  verzeihlich»  auch  die 
Riess'sche  Erklärung  bewege  sich  in  einem  Zirkel,  wie  dies  so 
leicht  möglich  ist.  —  Es  war  daher  vor  allem  nach  einer  festen 
Theorie  des  Residuums  zu  streben,  bevor  man  weitere  Schlüsse 
darauf  baute. 

Indem  ich  nfther  bedachte,  dass  sowohl  Faraday  als  Siemens 
fOr  tropfbare  Flüssigkeiten  ein  von  dem  der  Gase  verschiedenes, 
för  verschiedene  Flüssigkeiten  variirendes  speeifisches  Inductionsver- 
mdgen  angeben,  und  dass  Riess  die  Erklärung  des  specifischen 
Inductionsvermögens  auf  den  elektrischen  Rückstand  gegründet  hat, 
so  kam  ich  auf  den  Gedanken ,  vor  allem  zu  prüfen,  ob  bei  isoliren- 
den  Flüssigkeiten  ein  elektrischer  Rückstand  vorhanden  sei  oder 
nicht.  Ich  verfolgte  den  Gedanken,  eine  Leidner  Flasche  mit 
flüssigen  Isolatoren  zum  ersten  Gegenstand  meiner  Beobachtungen 
zu  machen,  mit  um  so  mehr  Eifer,  als  ich  auch  hofile,  die  freie 
Beweglichkeit  der  flüssigen  Theilchen  werde  mir  manche  Beobach- 
tung über  die  Vorgänge  im  Innern  des  Isolators  ermöglichen»  die 
mir  ein  starrer  Isolator  nicht  gestatten  konnte.  Eine  Reihe  von  Ver- 
suchen in  dieser  Richtung  übertraf  meine  Erwartungen,  gab  mir 
eine  völlig  neue  Vorstellung  über  flüssige  Isolatoren,  bewies  mir 
die  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Vorstellungen  in  diesem  Gebiete 
und  zeigte  mir  eine  ganze  Reihe  neuer  ebenso  auffiallender  als 
belehrender  Erscheinungen.  Obwohl  ich  diese  experimentellen  und 
theoretischen  Ergebnisse  bezüglich  flüssiger  Isolatoren  bis  jetzt 
mehr  qualitativ  als  quantitativ  studiren  konnte,  hielt  ich  doch  das 
bisher  Festgestellte  bereits  für  zu  wichtig,  um  es  länger  zurück  zu 
halten. 

§.  2.  Ich  habe  mich  anfänglich  des  folgenden,  nach  meiner 
Angabe  vom  Mechaniker  Herrn  Sedlaczek  ausgeführten  Apparates 
bedient,  durch  welchen  ich  bezweckte,  eine  Leidner  Flasche  mit 
flüssigen  Isolatoren  herzustellen. 

Es  wurde  ein  Glasgefiss  von  ungefähr  10  Zoll  Höhe  und  4  Zoll 
Weite  an  den  inneren  Seitenwänden  mit  Staniol  so  belegt,  dass  die 
Belegung  vom  Boden  des  Gefasses  noch  ungefähr  y,  Zoll,  von  der 
oberen  Öffnung  desselben  noch  ungefähr  1  y,  Zoll  abstand,  und  dass 
die  Belegung  durch  einen  über  den  oberen  Rand  und  die  äussere 
Wandung  des  Gef%sses  in  sehr  geringer  Breite  fortgeführten  Metall- 
streifen  mit  dem  Boden  in  leitender  Verbindung  stand.  Dieses  Gefilss 
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war  bestimnit,  mit  den  Flüssigkeiten  gefüllt  zu  werden.  Als  innere 
Belegung  musste  eine  Hetallröhre  dienen ,  die  mittelst  einer  Hart> 
gummischeibe,  in  welche  die  Röhre  passte  und  die  quer  über 
die  Öffnung  des  Glasgefftsses  gelegt  wurde ,  in  der  Mitte  des 
Glasgefässes  festgestellt  werden  konnte.  Die  Röhre  war  oben 
mit  einem  Metallplättehen  yerschlossen»  auf  welchem  eine  Hetall- 
kugel  aufsass. 

Dieser  Apparat  wurde  bis  über  die  Höhe  der  äusseren  Bele- 
gung» die  sich»  wie  gesagt,  bei  meiner  Zusammenstellung  an  der 
inneren  Wand  des  Glasgeßsses  befindet»  mit  Terpentinöl  gefQllt. 
Ich  liess  später  nach  demselben  Princip  einen  Tollkommeneren 
Apparat  anfertigen»  dessen  Glasgefliss  über  ly,  Fuss  hoch  und 
6  Zoll  breit  ist»  und  dessen  Ableitung  in  die  Erde»  so  weit  sie  sich 
im  inneren  Räume  des  Gefässes  befand»  mit  Schellack  überzogen 
wurde»  ein  Überspringen  Ton  der  inneren  zur  äusseren  Belegung 
durch  die  Luft  zu  verhindern.  In  Bezug  auf  die  innere  Belegung 
hielt  ich  mich  nun  genauer  an  das  Modell  der  gewöhnlichen 
Leidner  Flasche. 

Eine  hohle  Messingröhre»  am  Boden  durch  ein  Kugelsegment 
geschlossen»  hatte  drei  mit  Schellack  befestigte  Glasf&sschen,  auf 
welchen  die  Röhre  isolirt  am  Boden  des  Geßsses  steht.  So  hoch  wie 
die  äussere  Belegung»  geht  sie  als  cylindrische  Röhre  von  ungefähr 
1  Zoll  Durchmesser.  In  dieser  Höhe  ist  sie  wieder  abgerundet  ver- 
schlossen» und  eine  Röhre  von  ungefähr  1%  Linien  Durchmesser 
und  etwa  7  Zoll  Länge»  ist  in  ihrer  Mitte  aufgeschraubt,  welche  dünne 
Röhre  oben  eine  Metallkugel  von  ^/^  Zoll  Durchmesser  trägt.  Man 
sieht  9  es  ist  dies  völlig  der  gewöhnlichen  Leidner  Flasche  nach- 
gebildet. Die  dünne  Röhre  mit  ihrer  Kugel  kann  man  abschrauben» 
und  mit  einer  fiir  sie  passenden  mit  Schellack  überzogenen  Glas- 
röhre »  die  selbst  wieder  in  einer  eben  so  vor  Feuchtigkeit  geschütz- 
ten Glasplatte  festsitzt»  versehen  wieder  festschrauben»  was  dazu 

• 

dient»  dem  Apparate  bei  manchen  Versuchen  mehr  Stabilität  zu 
geben* 

Bei  beiden  Apparaten  wurde»  nachdem  sie  mit  Terpentiöl  bis 
Ober  die  Stauiol-Belegung  gefüllt  waren,  die  innere  Belegung  durch 
den  Knopf  der  Metallröhre  mit  dem  positiven  Conductor  einer  mittel- 
grossen Winter*schen  Elektrisirmaschine  verbunden  und  versucht» 
sie  als  Leidner  Flaschen  zu  laden.  Nach  kurzer  Zeit  wurde  ein  leb- 
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haftes  Wallen  des  Terpentinöls  bemerkbar»  ond  bei  aufmerksamer 
Betrachtung  sah  ich ,  dass  eine  sehr  dQnoe  aber  scharf  geränderte 
Schichte  an  der  inneren  Glaswand  über  die  Oberfläche  der  FlOssig- 
keit  empor  steige.  Diese  Schichte  hatte  eine  zackige  Gestalt  und 
stieg  an  rerschiedenen  Punkten  der  Glaswand  ungleich  hoch.  Bei 
fortgesetztem  lebhaften  Wirken  der  Elektrisirmaschine  konnte  sie  an 
einzelnen  Stellen  bis  zum  Überfliessen  gebracht  werden.  Entfernte 
ich  nach  solcher  lebhafter  Elektrisirung  den  Zuleiter  und  unter- 
suchte ,  ob  eine  Flascbenladung  vorhanden  war»  so  fand  ich  keine 
Ladung. 

Nachdem  ich  Terpentinöl  in  allen  Schriften  als  sehr  guten  Iso- 
lator bezeichnet  gefunden  hatte»  war  ich  Yon  einem  solchen  Resultate 
im  höchsten  Grade  überrascht»  so  wie  mir  auch  das  Wallen  der 
Flüssigkeit  und  das  Schichtenaufsteigen  als  äusserst  beaehtens- 
werthe  Erscheinungen  vorkamen.  Um  das  Wallen  der  Fiflssigkeit 
näher  zu  studiren»  brachte  ich  einige  Korkstückchen  auf  ihre  Ober- 
fläche, die  ein  lebhaftes  Hin-  und  Herschiessen  zwischen  der  inneren 
Röhre  und  der  über  der  Belegung  frei  befindlichen  Glaswand  beob- 
achten Hessen. 

Obwohl  diese  Erscheinung  nur  als  elektrischer  Tanz  der  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sehr  leicht  beweglichen  schwimmen- 
den Korkstückchen  zu  betrachten  ist»  brachte  sie  mich  doch  auf  die 
Vermuthung»  die  alle  von  mir  auch  später  beobachteten  Erscheinun- 
gen zu  erklären  ausreichte»  ja  mich  bei  Aufsuchung  der  Erscheinun- 
gen vorzüglich  leitete  und  endlich  durch  die  Zusammenstellung 
sämmtlicher  von  §.  2  bis  §.  5  beschriebenen  Versuche  zur  Evidenz 
gebracht  wurde. 

Man  konnte  doch  nicht  ohne  Grund  Terpentinöl  in  allen  Wer- 
ken über  Elektricität  als  guten  Isolator  angegeben  haben »  und  da 
Faraday  sagt  *):  „Wohl  gereinigtes  Terpentinöl»  welches»  wie  ich 
gefunden»  ein  für  die  meisten  Zwecke  vortrefflicher  flüssiger  Isolator 
ist^»  so  musste  ich  überzeugt  sein»  dass  sich  die  Angabe  öle  seien 
Isolatoren »  auf  Tbatsachen  stütze  *).  Dies  verbunden  mit  den  ebeo 


*)  ExperimenUl-Unlersuchungen,  11.  Reihe,  1172« 

*)  Ich  suchte  in  dieser  Abhaodlongp,  so  weit  es  ohne  Nachtheil  der  Klarheit  nnd 
OhersichtUehktit  geschehen  konnte,  den  historisehen  Gang  meiner  Untersuchuag 
sa  berflcksichtigen.  Der  Verf. 
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mili^etheiiten  von  mir  betrachteten  Erscheinungen  brachte  mich  auf 
die  Idee,  dass  flössige  Isolatoren  von  einer  eigenthflmlichen,  nun 
näher  zu  bezeichnenden  Beschaffenheit  sind.  Sie  setzen  der  Mitthei- 
lang  der  Elektricität  und  dem  Übergang  der  elektrischen  Spannung 
7on  einem  Theilchen  der  Flüssigkeit  zu  einem  andern  zwar  einen 
gewissen,  nach  Spannung  und  Zeitdauer  verschiedenen  Widerstand 
entgegen,  da  aber  die  Theilchen  selbst  als  Theilchen  einer  Materie 
im  flössigen  Aggregat-Zustande  leicht  beweglich  sind,  so  bewirken 
sie  zwischen  zwei  elektrisirte  gute  Leiter  gebracht,  wie  beim  elektri- 
schen Tanz  hin-  und  herschiessend,  eine  successive  Entladung,  indem 
sie  zugleich  sich  selbst  wechselseitig  abstossen.  Die  Theilchen  ver- 
schiedener isolireader  Flüssigkeiten  sind,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, in  den  beschriebenen  Verhältnissen  und  Eigenschaften  so  ver- 
schieden wie  in  anderen  natürlichen  Attributen. 

Wird,  wie  bei  meiner  früher  beschriebenen  Zusammenstellung, 
einer  isolirt  aufgestellten  grossen  Metallfläche,  die  durch  Terpentinöl 
von  einer  andern  grossen  Metallfläche  getrennt  ist,  Elektricität  zuge- 
leitet, so  genügt  die  successive  Entladung  durch  hin-  und  herschies- 
sende  Theilchen,  keine  Ladung  zu  gestatten ,  wie  es  mich  eben  das 
Experiment  lehrte. 

Benützte  ich  aber  die  schon  angesammelte  grosse  Elektrici- 
täts- Menge  einer  gewöhnlichen  Leidner  Flasche  und  tauchte  mit 
der  innern  und  äussern  Belegung  verbundene  Dräthe  in  möglichst 
grosser  Entfernung  in  eine  Glasschale,  gefüllt  mit  Terpentinöl, 
80  bekam  ich  noch  nach  5 — 10  Minuten  sehr  merkliche  EnMadungs- 
funken  mit  dem  gewöhnlichen  Auslader.  Zugleich  war  in  der  Glas- 
schale ein  lebhaftes  Hin-  und  Herschiessen  der  Terpentintheil- 
ehen  sichtbar.  Das  Nähere  über  diese  letzteren  Versuche  findet  muri 
im  §.  5. 

Ich  glaube  hierdurch  berechtigt  zu  sein,  die  von  mir  angegebene 
neue  Vorstellungsweise  flössiger  Isolatoren  weniger  eine  Hypothese 
als  vielmehr  den  exacten  Ausdruck  der  Thatsachen  in  wissenschaft- 
licher Sprache  nennen  zu  dürfen. 

Nachdem  ich  so  den  Leser  auf  den  richtigen  Gesichtspunkt 
bezüglich  meiner  Untersuchungen  gestellt  habe,  werde  ich  im  gegen- 
wärtigen Paragraphe  mit  der  Beschreibung  und  Erklärung  sämmt- 
licher  mit  dem  ersten  Apparat  angestellten  Versuche  fortfahren  und 
dieselbe  vorläufig  vollenden. 

Sitzb.  d.  malhem.-naturw.  Cl.  XXXV.  Bd.  Nr   8.  6 
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Eine  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Belegungen  in  den  Terpentin 
gesteckte  glatte,  so  wie  auch  eine  später  hineingesteckte  matte 
Glasröhre  zeigten  beide  wenig  oder  gar  kein  Schichtenaufsteigen.  Eib 
über  die  Hartgummi-  und  Glasscheibe  gelegtes  Hetallröhrchen  von 
einer  Länge,  welche  der  des  Gefässes  ungeßhr  gleich  war  und  das 
mit  zwei  kleinen  Metallkugeln  an  beiden  Enden  geschlossen  war, 
zeigte  eine  Anziehung  der  Schichte  auch  wenn  es  mit  der  inne- 
ren Metallröhre  in  Verbindung  war.  Bin  genäherter  Leiter,  der 
unelektrisch  war,  wie  zum  Beispiel  ein  Pinger  der  Hand ,  zog  die 
Schichte  an. 

Die  Gesammt-Combination  der  eben  geschilderten  Erscheinun- 
gen scheint  mir  zu  zeigen ,  dass  wir  es  bei  dieser  dQnnen  Schichte 
mit  einer  Zusammenwirkung  der  Abstossung  gleichnamig  elektrisir- 
ter  Theilchen  mit  Adhäsion  und  noch  einer  Mitwirkung  elektrischer 
Vertheilung  an  der  Glasfläche  zu  thun  haben,  daher  die  Erscheinung 
in  dieser  Form  ihren  Werth  mehr  als  die  erstbeobachtete»  denn  als 
die  lehrreichste  hat.  Sie  lässt  sich  wohl  durch  meine  Ansichten 
erklären,  während  sie  ohne  denselben  ein  unerklärtes  und  viel- 
leicht auch  unerklärliches  Factum  wäre,  doch  wohnt  ihr  selbst 
nicht  jene  springende  Beweiskraft  für  meine  Theorie  und  tiber- 
zeugende Durchsichtigkeit  inne,  die  mit  Recht  bei  neuen  Theorien 
verlangt  wird.  Überhaupt  sind  theoretisch  immer  die  einfachsten 
Phänomene,  so  zu  sagen  Fundamental -Phänomene  die  lehrreich- 
sten. Solche  findet  man  für  die  theoretischen  Zwecke  dieser 
Abhandlung  in  hinlänglich  gendgender  Menge  am  Anfange  dieses 
Paragraphes,  ferner  im  §.  3  und  §.  5.  Complicirte  Erscheinungen 
haben  dagegen  den  Vortheil,  oft  in  mehrfacher  Beziehung  anregend 
zu  sein,  wie  mich  der  eben  geschilderte  Versuch  nicht  nur  zu 
dieser  Abhandlung,  sondern  auch  noch  zu  einer  ferneren  Unter- 
suchung Ober  die  Wechselwirkung  von  Capillarität  und  Elektricität 
anregte. 

Ich  bin  durch  die  Gesammtbeobachtung  der  Erscheinungen  zu 
einer  Unterscheidung  von  zweierlei  Schichtenaufsteigungen  genö- 
thigt  worden.  Die  eine  ist  die  schon  beschriebene  dQnne  und  so  zu 
sagen  stille,  wo  allem  Anscheine  nach  das  anziehende  Glas  ein  min- 
destens ebenso  wirksamer  Factor  ist  als  die  Abstossung  der  gleich- 
namig elektrisirten  Theilchen  der  isolirenden  Flüssigkeit^  und  eine 
dicke  und  sehr  lebhafte,  die  ein  glänzendes  Schillern  und  Schimmern, 
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ein  heftiges  Zttcken  und  Wallen  durch  hin-  und  hersehiessende 
Theilchen  dem  Auge  darbietet  f). 

Näheres  über  diese  ßr  die  gegenwärtige  Abhandlung  besonders 
wichtige  Art  der  Schichtenaufsteigung  •  in  welcher  die  abstossende 
Kraß  der  gleichnamig  elektrisirten  FIflssigkeitspartikelchen  öberwie- 
gend  influenzirt,  enthält  der  nächste  Paragraph.  Weil  ich  sie  aber 
bei  einem  zunächst  zu  beschreibenden  Versuch  mit  den  Apparaten» 
die  ich  in  diesem  Paragraphe  betrachte»  auch  erhalte,  so  musste  ich 
sie  schon  hier  erwähnen. 

Ich  I5ste  nämlich  an  dem  frflher  beschriebenen  zweiten  und 
Tollkommeneren  Apparat  den  in  die  Erde  ableitenden  Staniolstreifen 
ander  unteren  Hälfte  der  äusseren  Belegung  ab,  und  leitete  sodann 
der  innenstehenden  Metallrdhre  Blektricität  zu.  Hier  war  ein  heftiges 
Aufechiessen  einer  dicken  Schiebte,  die  ein  lebhaftes  Zucken  und  Hin- 
and  Herstromen  flüssiger  Theilchen  zeigte  bb  zu  einer  Höhe  von 
8 — 10  Linien  nach  kurzer  Zeit  bemerklich.  Näherte  man  sich  der 
äusseren  Glasfläche  an  den  unteren  Theilen  des  Geftsses,  so  erhielt 
man  Funken,  die  oflenbar  Ton  der  Flaschenladung  der  äusseren  Glas- 
fläche durch  die  elektrisch  gewordene  Belegung  der  inneren  Glas- 
wand herrQhrten,  durch  welche  ja  die  gleichnamige  positive  an  der 
äusseren  Glaswand  frei  wurde  und  daher  Funken  geben  konnte.  Bei 
diesem  Experiment  war  eine  starke  Ladung  der  FlQssigkeitstheii- 
eben  Torhanden,  die  theils  von  sich  selbst,  theils  von  der  gleich- 
namigen Staniolbelegung  abgestossen  wurden,  daher  das  heftige  Auf- 
steigen. Die  Schichte  selbst  bot  sowohl  in  Bezug  auf  das  Glas,  als  in 
Bezug  auf  genäherte  Leiter  alle  im  nächsten  Paragraphe  speciell  zu 
beschreibenden  Erscheinungen,  wie  sie  Oberhaupt  im  ganzen  Ver- 
halten völlige  Identität  mit  der  im  §.  3  betrachteten  Schichtener- 
scheinung zeigt,  nur  von  der  an  das  Glas  gegenüber  der  Hetall- 
belegung  angelegten  Hand  wurde  sie  so  heftig  abgestossen,  dass 
sich  trockene  Stellen  zwischen  der  Oberfläche  des  Terpentins  und 
einzelnen  Schichtenpartien  bildeten.  Dies  hat  dieselbe  Ursache  wie 
dass  Funken  überspringen.  Die  Hand  wird  durch  die  freigewor- 
dene Elektricität  der   äusseren  Glaswand   positiv  und  muss  daher 


^)  Pir  deo  BiptrioMBtator  bemerke  ich ,  desv  sich  die  Ersoheinang  bei    f.tmpen- 
beleocbtvog  «chöiier  ali  bei  Tageslicht  aosieht.  Der  Verfasaer. 
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die  mit  gleicher  Elektricität  geladenen  Theilchen  in  der  Schichte 
abstossen. 

Zur  Controle  machte  ich  bei  beiden  Apparaten  auch  Versuche 
mit  Wasser  und  in  einem  besondern  Fall  mit  Alkohol  im  rectificirte- 
sten  Zustande,  in  welchem  er  im  gewöhnlichen  Handel  rorkömmt.  Bei 
ableitender  Verbindung  mit  der  Erde  bekam  ich  eben  so  wenig  als 
bei  Terpentin  Ladungen,  aber  auch  keine  Schichtenaufsteigungen 
was  für  den  Zusammenhang  der  letzteren  mit  der  isolirenden  Eigen- 
schaft des  Terpentins  in  dem  Sinne,  wie  ich  Ton  flOssigen  Isolatoren 
rede,  indirect  Zeugniss  ablegt. 

Wenn  ich  bei  beiden  Apparaten  Luft  als  Isolator  benutzte,  so 
bekam  ich  Ladungen  obwohl  natQrlich  keine  Residua ;  was  zeigt,  dass 
Luftsich  besser  als  Terpentin  zum  Isolator  einer  Leidner  Flasche  in 
meiner  Zusammenstellung  eignet,  was  selbst  wieder  in  schönster 
Harmonie  mit  meiner  Grundvorstellungsweise  flOssiger  Isolatoren. 

§.  3.  Bei  der  Auffindung  der  in  diesem  Paragraphe  zu  beschrei- 
benden Experimente  leitete  mich  TorzOglfch  der  Gedanke,  am  lehr- 
reichsten müsse  sein,  die  Abstossung  gleichnamig  elektrisirter  Theil- 
chen flössiger  Isolatoren  möglichst  abgesondert  ron  anderen  Erschei- 
nungen dem  Studium  zu  unterwerfen. 

Zu  diesem  Zwecke  nahm  ich  ein  GlasgefSss  ohne  alle  Belegun- 
gen oder  sonstige  Zuröstungen,  ungefähr  von  den  Dimensionen  des 
im  vorigen  Paragraphe  erwähnten  kleineren  Glasgefässes,  und  fällte 
es  bis  ungefähr  1  Zoll  vom  oberen  Rande  mit  Terpentinöl.  In  das- 
selbe stellte  ich  meine  kleinere  Röhre  und  leitete  derselben  Elektri- 
cität vom  positiven  Conductor  der  Elektrisir-Maschine  zu.  Die  Flüssig- 
keit kam  sogleich  in  Bewegung  und  nach  einer  kurzen  Zeit  zeigte 
sich  ein  stossweises  Streben  zur  Schichtenaufsteigung,  was  bei  fort- 
gesetzter Zuleitung  in  die  Bildung  einer  dicken  und  lebhaft  beweg- 
ten Schichte  von  4 — 6  Linien  Oberging.  Dieser  letztere  Process 
konnte  beschleunigt  und  verstärkt  werden,  wenn  man  aussen  über 
der  Oberfläche  die  Hand  mit  vorgestrecktem  Zeigefinger  dem  Glas- 
gefässe  näherte,  worauf  ich  im  Verlauf  dieses  Paragraphes  noch  näher 
zurückkomme.  Über  der  dicken,  lebhaft  bewegten  Schichte  war 
noch  eine  dünnere,  die  bei  fortgesetztem  Elektrisiren  bis  zum  Aus- 
fliessen  kam.  Ich  nahm  sodann  ein  GlasgefSss,  etwas  höher  als  das 
im  vorigen  Paragraphen  erwähnte ,  aber  nur  von  einem  Durchmesser 
von   ungefähr  3  Zoll  und  von  sehr  dicken  Wänden.  Ich  stellte  die 
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grössere  uod  vollkomrnenere  Röhre  mit  den  Glasfüssen  hinein,  füllte 
das  Gefass  bis  1  y,  Zoll  Tom  Rande  mit  Terpentinöl  und  wiederholte 
mit  gleichem  nur  etwas  verstärktem  Erfolge  die  eben  erwähnten  Ver- 
suche. Sehr  auflFäilig  war  Tor  allem,  dass  in  allen  Fällen,  wo  eine 
dickere  Schichte  sichtbar  ist ,  selbst  nach  Unterbrechung  der  elek- 
trischen Zuleitung,  diese  Schichte  nicht  sogleich  zurück  fliesst,  son- 
dern erst  nach  sehr  langer  Zeit,  ja  dass  sie  kurz  nach  der  Unter- 
brechung der  Zuleitung  sogar  noch  manchmal  steigt,  dass  das  Zucken, 
Wallen.  Hin-  und  Herschiessen  von  Theilchen  gleichfalls  nach  der 
Unterbrechung  noch  fortdauert.  So  aufiällig  es  aber  auch  sein  mag, 
es  erklärt  sich  vollständig  aus  meiner  Grundansicht  über  isolirende 
Flüssigkeiten.  Die  Theilchen  behalten  in  Folge  des  schweren  Über- 
ganges der  Elektricität  von  Theilchen  zu  Theilchen  ihre  elektrischen 
Ladungen  lange  Zeit,  stossen  einander  ab,  und  diese  Abstossung  in 
Verbindung  mit  der  Adhäsion  des  Glases  erklärt  das  Aufsteigen.  Das 
Hin-  und  Herfliessen  der  Theilchen,  das  Zucken  und  Wallen  der 
Schichte  erklärt  sich  aus  successiven  Entladungen  der  Theilchen 
der  Flössigkeitsschichte  an  das  Glas,  namentlich  an  den  Stel- 
len, wo  die  Schichte  aufhört.  Näherte  ich  dem  Knopfe  der  Metall- 
röbre  dem  auf  der  andern  Seite  ableitend  berührten  Auslader ,  so 
sprang  ein  lebhafter  Funke  über.  Berührte  ich  den  Knopf  mit  dem 
Auslader  und  entfernte  diesen  sodann  nur  wenige  Augenblicke,  so 
erhielt  ich  wieder  einen  lebhaften  Funken.  Näherte  ich  mich  dem 
Knopfe  mit  der  Metallkugel  des  Ausladers  bis  auf  ungefähr  6  Linien, 
so  dass  ein  Funke  übersprang,  und  blieb  ruhig  in  dieser  Entfernung, 
80  sprang  von  Zeit  zu  Zeit  in  ungefähr  gleichen  Intervallen  immer 
wieder  ein  Funke  über;  ich  beobachtete  dies  über  10  Minuten  ohne 
sichtbare  Abnahme.  Ich  konnte  die  Metallröhre  herausnehmen  und 
wieder  hineinstellen,  und  bekam  aufs  neue  Funken. 

Besonders  merkwürdig  waren  aber  bei  den  eben  erwähnten 
Versuchen  die  begleitenden  Bewegungen  der  Flüssigkeit  und  nament- 
lich der  lebhaft  bewegten  Schichte,  welche  Schichtenform  ich  im 
Rest  der  Abhandlung  immer  meinen  werde,  wenn  ich  Schichte  ohne 
weiterem  Zusätze  sage. 

Bei  jedem  Überspringen  eines  Funkens  war,  bevor  der  Funke 
Obersprang ,  wenn  aber  die  Kugel  des  Ausladers  schon  genähert 
ward  oder  sich  bereits  in  der  Nähe  des  Knopfes  der  Röhre  befand,  erst 
ein  langsames  Herabsinken  der  Schichte  bemerklich.  Im  Momente  des 
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FunkenQberspringens  war  ein  ausserordentlich  lebhaftes  und  schnel- 
les Zucken  in  der  FlQssigkeits-Schichte  sichtbar,  die  dabei  suerst 
nach  abwärts,  dann  zurQck  nach  aufwärts  nahe  zu  in  ihre  frühere 
Stellung  fuhr.  Bleibt  der  Auslader  in  seiner  relativen  Lage  cum 
Knopfe  unverändert,  so  steigt  die  Schichte  gleich  nach  dem  Funken- 
flberspringen  etwas ,  sinkt  dann  wieder  langsam  und  bietet  alle  Er- 
scheinungen, wie  oben  erzählt,  wieder  dar,  indem  nach  einiger  Zeit 
ein  neuer  Funke  überspringt. 

An  der  Stelle,  wo  die  Flüssigkeit  die  Hetallröhre  berührt,  ist 
auch  bei  jedem  einzelnen  Funkenüberspringen  ein  lebhaftes 
Zucken  bemerklich.  Eines  Tages  stellte  ich ,  nachdem  ich  das  Ter- 
pentinöl weggegeben  hatte,  den  Zuleiter  nochmals  in  das  Glasgefilss. 
Da  ich  weder  das  Glasgefäss  noch  die  Metallröhre  abgetrocknet 
hatte,  80  hatte  ich  an  den  GlasfQsschen  der  letzteren  eine  gut 
sichtbare  Flüssigkeits-Schichte.  Wurde  nun  Elektricität  dem  Knopfe 
der  Metallröhre  zugeleitet,  so  zeigten  sich  schwache  Ladungen  und 
Residua.  Sehr  auffallend  war  aber  ein  zischendes  Zucken  in  der 
Plüssigkeits  -  Schichte  an  den  Glasfttssen  bei  jedem  Funkenüber- 
springen. Einige  Flocken  organischer  Substanz  gestatteten  mir  bei 
meinen  letzten  Versuchen  in  dieser  Richtung  zu  bemerken,  dass  auch 
wenn  das  Geftss  mit  Terpentinöl  gefällt  ist,  jedes  Ausladen  und 
Funkenüberspringen  am  oberen  Knopfe  bis  in  die  untersten  Re- 
gionen des  Gefässes  eine  Bewegung  der  Flüssigkeits  -Tbeilcheo 
hervorbringt  Eine  zwischen  den  Glasflisschen  befindliche  Faser 
zeigte  bei  jedem  Funkenüberspringen  eine  lebhafte  Zuckung,  auch 
war  in  der  ganzen  Flüssigkeit  während  des  geladenen  Znstandes 
ein  immerwährendes  Auf-  und  Abwallen  bemerkbar.  Berührte  ich 
den  Knopf  der  Metallröhre  dauernd ,  so  fand  eine  langsame  stätige 
Entladung  Statt,  wie  ich  mich  durch  einzelne  Unterbrechungen  der- 
selben, bei  denen  ich  sogleich  Funken  erhielt,  überzeugen  konnte. 
Während  dieses  ableitenden  Berührens  wird  die  Schichte  continuir- 
lich  hinabgedrückt  und  ihre  Flüssigkeit  fliesst  in  das  Geflss  zurück. 

Die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zeigt  aber  während  der  ganzen 
Zeit  der  entladenden  Berührung  eine  lebhafte  wallende  Bewegung, 
zum  Beweise,  dass  die  Ausladung  in  derselben  Weise  wie  die  Ladung, 
nur  mit  dem  umgekehrten  Gange  geschieht.  Flüssigkeits-Theilchen 
schiessen  zur  Metallröhre,  laden  an  derselben  aus  und  werden  von 
andern ,  die  noch  geladen  sind  und  gleicherweise  ausladen  wollen. 


über  aassige  Isolatoren  der  Blektricitat.  83 

TerdrSngt  Doch  denke  ich  mir  auch  gleichzeitig  eine  langsame  Aus- 
gleichung des  Elektricitätszustaudes  der  flOssigen  Theilchen ,  da  es 
keine  absolute  Isolation  gibt.  Zum  noch  tieferen  Eindringen  habe 
ich  mir  Büttel  erdacht,  die  man  spSter  nfther  auseinandergesetzt 
findet.  Die  auf  den  letzten  Seiten  beschriebenen  Erscheinungen  in 
der  Flfissigkeits-Schichte  sind  so  weit  entfernt  der  Erklärung  durch 
meine  Grund  Vorstellung  flQssiger  Isolatoren  Schwierigkeiten  dar- 
zubieten, als  sie  yielmehr  eine  doppelte  Erklärung  nach  derselben 
zulassen.    . 

Die  Abnahme  in  der  Abstossung  der  Theilchen,  die  sich  in 
der  FlQssigkeits-Schichte  befinden,  wodurch  ihr  Herabsinken  be- 
dingt ist,  kann  man  sich  auf  zweierlei  Art  verursacht  denken. 
Einerseits  schiessen  bei  der  Ausladung  elektrische  Thrilchen  der 
Flflssigkeit  zur  Röhre  hin,  und  daher  entfernen  sich  weniger  elek- 
trische, die  sich  der  Glaswand  nähern  und  die  Schichte  viel  weniger 
abstossen  können,  als  die  früher  daselbst  befindlichen  mehr  elek- 
trischen. 

Anderseits  findet  auch  eine  obwohl  langsame  Ausgleichung  der 
elektrischen  Ladungen  oder  Spannungen  der  elektrischen  Theilchen 
Statt,  mit  welcher  Verminderung  eine  Verminderung  der  Abstossung 
der  Theilchen  und  daher  eine  Abnahme  der  Schichtenhöhe  glei- 
chen Schritt  hält  Im  nächsten  Paragraphe  wird  man  einen  experi- 
mentalen  Beweis  finden,  dass  die  Höhe  der  Schichte  und  daher  die 
Abstossung  der  elektrischen  Theilchen  des  fiüssigen  Isolators  wirk- 
lich eine  mit  der  elektrischen  Ladung  oder  Spannung  des  Isolators 
gleichzeitig  steigende  und  fallende  Function  der  Ladung  oder  Span- 
nung ist;  ich  mache  hier  im  vorhinein  auf  diesen  experimentellen 
Beweis  aufmerksam. 

Ich  glaube  aber  eben  daher,  dass  die  hier  betrachteten  Erschei- 
nungen aus  einer  Zusammenwirkung  der  Spannungsverminderung  und 
der  Bewegung  zur  Röhre  entstehen. 

Zur  Controle  wiederholte  ich  diese  Versuche  mit  Wasser  statt 
Terpentinöl.  Ich  bekam  keine  Spur  einer  Schichtenaufsteigung.  Ein 
sehr  schwaches  Wallen  glaubte  ich  zu  bemerken,  kann  es  aber 
nicht  verbürgen.  An  der  äusseren  Glasfläche  bekam  ich,  wenn  ich 
den  Knöchel  eines  Fingers  näherte,  lebhafte  Funken;  offenbar  wirkt 
hier  das  Wasser  völlig  als  guter  Leiter.  Wir  haben  daher  eine 
Leidner  Flasche  die  innen  Belegung ,  aussen  keine  hat,  und  daher  ist 
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auf  der  äussersten  Glasfläche  negative  Elektricität  gebunden,  posi- 
tive frei,  welche  Qberspringt. 

Zuweilen  bekömmt  man  wobl  auch,  wenn  Terpentin  innen  ist, 
solche  Funken,  aber  viel  schwächer,  wie  natürlich.  Terpentin  hat  als 
Isolator  seine  Elektricität  auch  im  Innern  angehäuft,  Wasser  als  guter 
Leiter  an  der  Begrenzungsfläche,  muss  daher  im  Glase  eine  viel 
stärkere  Flaschenladung  hervorbringen.  In  den  Entladungen,  nament- 
lich im  FunkenQberspringen  bemerkte  ich  viel  weniger  sichtbare 
Unterschiede  als  ich  erwartet.  Das  FunkenQberspringen  beim  Was- 
ser beruht  auf  der  Leidner  Flasche  mit  Glas  als  Isolator  und  deren 
Residuis.  In  wie  ferne  diese  Erklärungsweise  beim  Terpentin  auch 
in  dieser  Hinsicht  nicht  allein  genQgt,  sondern  noch  die  isolirende 
Beschafl'enheit  desselben  mit  in  Betracht  kommt,  behalte  ich  späte- 
ren Mittheilungen  vor,  experimentell  und  theoretisch  zu  erläutern. 

Ich  versprach  früher  in  diesem  Paragraphe  auch  noch  die  Ver- 
stärkung der  Schichtenaufsteigung  durch  den  genäherten  Finger 
näher  zu  betrachten.  Jeder  gute  Leiter,  der  unelektrisch  derFlQssig- 
keitsschichte  genähert  wird ,  zieht  nach  meinen  Beobachtungen  die 
FlQssigkeitsschichte  an. 

Eine  der  hübschesten  Beobachtungen  dieser  Art  war  folgende: 
Ich  näherte  dem  Glasgeftsse  während  noch  fortdauerndem  Wallen 
einer  3 — 4  Linien  hohen  Schichte  die  hohle  Hand  von  aussen  etwas 
unter  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  gerade  als  wollte  ich  das  Glas- 
gefäss  umspannen.  Ich  that  dies  ziemlich  rasch,  und  im  Verhältnisse 
der  Schnelligkeit  meiner  Handbewegung  zog  sich  die  Flüssigkeits- 
schichte gänzlich  unter  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zurück,  nach 
kurzer  Zeit  entstand  aber,  obwohl  die  Hand  genähert  blieb,  ein  neues 
Aufsteigen,  welches  nach  und  nach  die  frühere  H5he  erreichte. 
Die  Anziehung  der  guten  Leiter  entsteht  ganz  einfach  durch  Ver- 
theilungswirkung  der  Terpentiutheilchen.  Das  neue  Aufsteigen  bei 
dem  zuletzt  erwähnten  Versuche  kömmt  von  aus  dem  Inneren  der 
geladenen  Flüssigkeit  nachdrängenden  Theilchen.  Eben  so  wie  die 
Schichten  von  imelektrischen  guten  Leitern  angezogen  werden, 
werden  sie  natürlich  von  ungleichnamig  elektrisirten  angezogen,  von 
gleichnamig  elektrisirten  abgestossen. 

Ein  fernerer  Versuch  bestand  darin,  dass  ich,  nachdem  ich  die 
Flüssigkeit  stark  mit  Elektricität  geladen  und  eine  heftige  Schichten- 
aufsteignng  hervorgebracht  hatte,  die  R5hre  heraus  nahm  und  dann 
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dem  HDttelponkte  des  im  Gefilss  befindliehen  Terpentinöls  den  Fin- 
ger näherte.  War  der  Finger  noeh  hoch,  so  stieg  ihm  die  Schichte 
eotgegen.  War  er  aber  näher,  so  dass  zwischen  der  mittleren  Ober- 
fläche des  Terpentinöls  und  dem  genäherten  Finger  eine  stärkere 
Bindnng  der  Elektricitäten  stattfinden  konnte,  so  begann  die  FlQssig- 
keitsschichte  zu  sinken,  dieses  Sinken  fand  nun  während  der  wei- 
teren Annäherungen  continuirlich  Statt  und  erklärt  sich  genau  wie 
das  Sinken  der  Flüssigkeitsschichte  bei  Entladungen. 

Wurde  der  Finger  mehr  genähert,  bemerkte  man  ihm  gegen- 
über inderFlössigkeit  eine  lebhafte  Bewegung,  wie  um  ihm  entgegen 
zu  steigen.  War  er  bei  stärkerer  Ladung  bis  auf  4 — K  Linien  genähert, 
so  stieg  ihm  eine  FlQssigkeitssäule  entgegen,  die  in  ähnlicher  Form 
wie  eine  Trombe  zwischen  dem  Finger  und  der  Oberfläche  der 
FlQssigkeit  schwebte  und  in  deren  Innerem  man  eine  lebhafte  Bewe- 
gung wahrnahm.  Auch  diese  Erscheinung  erklärt  sich  von  selbst 
nach  der  von  mir  angenommenen  Vorstellung  flössiger  Isolatoren. 
Hier  scheint  mir  am  meisten  beachtenswerth  die  Verschiedenheit, 
dass  man  bei  geladenem  Wasser  (wie  längst  bekannt  und  wie  ich 
auch  selbst  schon  beobachtete)  mit  dem  genäherten  Finger  Funken 
zieht,  beim  Terpentinöl  aber  eine  entgegensteigende  Flüssigkeits- 
säale  erhält.  Es  scheint  mir  dies  nämlich  sowohl  zu  bestätigen ,  dass 
die  Elektricität  bei  Terpentinöl  als  Isolator  nicht  blos  an  der  Ober- 
fläche haftet,  dies  aber  beim  Wasser  als  gutem  Leiter  der  Fall  ist, 
als  auch  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  der  isolirende  Widerstand 
ein  gewisses  Festhalten  der  Elektricität  (eine  gewisse  Anziehung  der 
elektrischen  Materien)  durch  die. kleinsten Theilchen  des  Isolators  ist. 

Die  schon  im  Yorigen  Paragraphe  erwähnte  kurze  Metallröhre 
mit  den  2  Kugeln  legte  ich  bei  einigen  andern  Versuchen  quer  Qber 
das  im  Anfang  dieses  Paragrapbes  erwähnte  kleine  GlasgefSss,  das 
mit  dem  elektrisirten  Terpentinöl  geflillt  war,  und  erhielt  hierbei 
den  Qbrigen  in  diesem  Paragraphe  erwähnten  Beobachtungen  analoge 
Erscheinungen,  nur  mit  jenen  Modificationen,  die  der  Process  der 
Vertheilung  im  Unterschiede  der  Mittheilung  bedingte.  So  können 
wir  für  beiderlei  Classen  elektrischer  Erscheinungen  nähere  Auf- 
schlösse Ton  den  flüssigen  Isolatoren  erwarten. 

Als  ich  die  schon  im  vorigen  Paragraphe  erwähnte  matt 
gescbliff'ene  Glasröhre  in  die  Flüssigkeit  zwischen  der  Röhre  und 
der  Glaswand  bei  einem  der  im  Anfang  dieses  Paragrapbes  beschrie- 
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beoen  Versuehe  eintauchte»  so  glaubte  ich  in  diesem  Falle  eine 
Sehichtenau&teigung  bemerkt  jsu  haben»  die  ich  eben  darum  nicht 
als  unaweifelhaft  hinstellen  kann,  weil  die  Capillaritfit  durch  den 
matten  Schliff  auch  in  Betracht  kSmmt. 

Im  Inneren  der  Röhre  bemerkte  ich  ein  Aufsteigen  der  gesamm* 
ten  sie  erflUlendenFlQssigkeit  «Is  ich  die  Flüssigkeit  zu  laden  begann. 
Die  nähere  Besprechung  dieser  Erscheinung  muss  ich  aber  einer 
späteren  schon  .im  vorigen  Paragraphe  angedeuteten  Unt^suehung 
mit  dem  Titel  »Capillarit&t  und  Elektricitätisolirender  Flüssigkeiten'*  *) 
yorbebalten. 

Bevor  ich  diesen  Paragraph  schliesse,  muss  ich  noch  erwähnen, 
dass  ich  einige  der  in  demsdiben  beschriebenen  Experimente  mit 
der  Zuleitung  vom  negativen  Conductsr  wiederholte«  aber  ohne 
qualitative  Unterschiede. 

Ebenso  wiederholte  ich  in  neuester  Zeit  einige  dieser  Experi- 
mente mit  Steinöl »  und  fand  dieselben  Bewegungs-Erscheinungen 
wie  bran  Terpentindl,  nur  noch  schöner  und  auffallender. 

§.  4.  Indem  ich  bereits  meine  Vorstellung  von  flOssigen  Isola- 
toren in  meinen  Gedanken  benOtzte»  sann  ich  darüber  nach«  wie  ich 
eine  bedeutende  Verstärkung  der  Schichtenaufsteigung  bewirken 
könne.  Ich  kam  hiebei  auf  2  Hilfsmittel «  von  denen  das  eine  in 
seiner  Anwendung  den  Gegenstand  dieses  Paragraphes  bildet «  das 
andere  in  seinen  Resultaten  bei  Gelegenheit  einer  der  fortsetzenden 
Abhandlungen  zur  Veröffentlichung  kommen  wird.  Ich  bemerke  daher 
vorläufig  nur  in  aller  Kürze«  dass  das  letztere  in  dem  Kunstgriffe 
besteht,  die  Vorgänge  unter  dem  Recipienten  einer  Luftpumpe  zu 
beobachten. 

Das  Hilfsmittel «  das  bei  den  Versuchen  die  in  diesem  Para- 
graphe beschrieben  werden,  angewandt  wurde«  war  anderer  Art. 
Ich  stellte  nämlich  die  lange  und  enge  Glasröhre,  die  bei  den  Ver- 
suchen des  §.  3  gedient  hatte,  in  das  grössere  im  §.  2  beschriebene 
Geßss  und  zwar  so«  dass  beide  Geßisse  concentrisch  waren.  In  das 
innen   befindliche  engere  Geföss  stellte  ich  die  Röhre  mit  den 
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keiten  su  untersuchen,  betrachte  ich  als  neuen,  da  doch  auch  die  vor  nehr  als 
100  Jahren  von  Nollet  veranstaltete  Untersuchung  über  die  Beschleuniguog 
der  Ausflttssgeachwindigkeit  des  Wassers  durch  Elektricität  offenbar  einen  hievon 
wesenUicb  verschiedenen  Gegenstand  behandelt. 
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drei  Glasfusschen.  Ich  f&Ute  hierauf  beide  Geftsse  mit  Terpentinöl  so 
lange,  bis  dasselbe  die  äussere  Belegung  etwas  Qberragte  und  in 
beiden  Gefässen  gteieh  hoch  stand.  Leitete  ich  nun  dem  Knopf  der 
innen  befindlichen  Metallröhre  Elektricität  zu,  so  entstand  ein  leb- 
haftes  Wallen  im  inneren  und  äusseren  Glasgefässe,  und  ein  Sfaches 
Schichtenaufsteigen   an   allen   drei   der  FlQssigkeit   dargebotenen 
Glasflächen.  Die  an  der  inneren  Wand  des  äusseren  Gefässes  bemerk- 
bare Schichte  schien  mir  Ton  jener  Art,  die  ich  die  dflnne  und  stille 
genannt  habe.  An  beiden  Wändendes  inneren  Glasgefässes  sah  man  aber 
zwei  dicke,  sehr  flCissigkeitsreiche  und  äusserst  lebhaft  bewegte  Schich- 
ten emporsteigen»  von  welchen  die  an  der  inneren  Wand  stets  ein 
beträchtliches  höher  stand  als  die  an  der  äusseren.  Das  in  der  Be- 
schreibung dieses  Versuches  anfänglich  erwähnte  innere  Glasgeftss 
fiberragte  die  Oberfläche  der  Flüssigkeiten  um  ungeAhr  3''  und 
doch  stiegen  dQnne  Ausläufer  der  inneren  Schichte  bis  nahe  zu  an 
den  Rand.  Ich  wendete  bei  anderen  Versuchen  dieser  Zusammen- 
stellung auch  ein  niedrigeres  Glasgefftss  als  innere  Scheidewand  an, 
welches   die  FlQssigkeit  nicht  ganz  um  \^/^'  überragte,  und  da 
fand  ein  Überströmen  der  Flfissigkeit  aber  die  Glaswand  Statt.  Es 
ist  mir  höchst  wahrscheinlich,  dass  Ton  der  inneren  FlQssigkeit  mehr 
zur  äusseren,  als  yerkehrt  überströme,  und  dass  daher  bei  dieser  Art 
der  Communication  der  FlQssigkeiten  die  inneren  im  Niveau  sinken, 
die  äussere  im  Niveau  steigen  werde.  Doch  habe  ich  es  noch  nicht 
constatirt  und  werde  dies  in  meinem  nächsten  Berichte  an  die  hohe 
Akademie  Qber  meine  weiteren  Forschungen  in  diesem  Gebiete  nach- 
tragen. Das  sehr  vermehrte  Sehichten-Aufsteigen  in  dieser  Znsam- 
menstellung war  leicht  vorauszusehen ,  da  wir  es  nun  wirklieh  mit 
Flaschenladung  zu  thun  haben,  und  daher  der  Abstossung  der  Theil- 
ehen  noch  von  der  anderen  Seite  eine  Anziehung  zu  Hilfe  kam,  um 
die  Fiüssigkeitstheilchen  aufs  heftigste  gegen  die  Glaswände  und 
eben  desswegen  an  denselben  emporzutreiben.  Bei  Funkenentladung 
zeigte  sich  ein  lebhaftes  Zucken  in  den  beiden  Flüssigkeitsschichten 
an  den  Wänden  des  inneren  Gefasses.  Ebenso  fand  beim  Entladen  der 
im  Centrum  befindlichen  Metaliröhre  ein  Sinken  beider  erwähnter 
PiQssigkeitsschichten  Statt.  Mit  einem  Worte,  diese  beiden  Schichten 
verhielten  sich  ganz  genau  so,  wie  man  es  nach  meiner  im  §•  2 
aufgestellten  Verstellungsweise  und  nach  den  Erfahrungen  des  §.  3 
erwarten  musste. 


88  R  e  iilinger. 

EbcD  desshalb  ist  ihr  Verhalten  aber  ein  Yortreflfiiches  Hilfs- 
mittel fOr  mich  und  andere  Physiker  bei  uosem  ferneren  Forschungen, 
dessen  Tragweite  sich  noch  gar  nicht  bestimmen  lässt.  Da  ich  den 
positiven  Conductor  yerwendet  hatte,  so  war  es  klar,  dass  die  FlQssig- 
keit  im  inneren  Geßsse  positiv,  die  im  äusseren  Geßsse  negativ  sein 
musste.  Ich  constatirte  es  jedoch  überdies  mit  Hilfe  eines  Stroh- 
halm-Elektrometers. 

Nach  dieser  Constatirung  der  entgegengesetzten  Elektricitäten 
im  inneren  und  äusseren  Geftsse  war  es  unzweifelhaft,  dass  wir  es 
bei  diesem  Apparat  mit  einer  eigenthOmlichen  Verstärkungsfla»che 
zu  thun  haben ,  deren  Isolator  das  Glas  des  inneren  Glasgeßsses  ist. 
Nun  ist  es  eine  längst  durch  Versuche  bewiesene  Wahrheit,  dass 
die  elektrische  Spannung  der  äusseren  Belegung  der  Flasche  stets 
nach  einem  gewissen  constanten  Verhältnisse  das  von  Dicke  und 
Beschaffenheit  des  Isolators  abhängt,  geringer  ist  als  die  elektrische 
Spannung  der  inneren  Belegung.  Wie  ich  aber  schon  früher  in 
diesem  Paragraphe  bemerkt  habe,  war  die  Schichte  im  inneren 
Gefiiss  auch  stets  um  ein  Beträchtliches  höher  als  im  äusseren.  Die 
absolute  H5he  hing  natürlich  von  der  Stärke  der  elektrischen  Zulei- 
tung, vom  Barometerstand  und  Feuchtigkeitszustand  der  Luft  ab. 
Doch  damit  ich  ein  Beispiel  gebe,  will  ich  innere  und  äussere  Höhe 
so  anführen ,  wie  ich  sie  am  öftersten  bei  meinen  Versuchen  bekam : 
Höhe  der  inneren  lebhaften  Schichte  7 — 8  Linien,  Höhe  der  äusseren 
lebhaften  Schichte  4 — K  Linien. 

Es  ist  also  hiedurch  experimentell  nachgewiesen,  dass  die  Höhe 
der  Schichte  von  der  elektrischen  Spannung  der  sie  bildenden 
Flüssigkeit  abhängig  und  eine  mit  ihr  zugleich  steigende  und  fallende 
Function  derselben  ist.  Bedenke  ich  gleichzeitig,  dass  bei  sonst 
gleichen  Umständen  die  Schichten- Aufsteigung  selbst  jedenfalls  eine 
gleichzeitig  steigende  und  fallende  Function  der  Abstossung  der 
gleichnamig  elektrisirten  Theilchen  der  isolirenden  Flüssigkeit  ist, 
so  ist  mir  schon  hier  vergönnt,  folgenden  interessanten  theoretischen 
Satz  als  experimentell  erwiesen  hinzustellen.  Die  Abstossung  der 
gleichnamig  elektrischen  Theilchen  eines  flüssigen  Isolators,  ist  eine 
mit  der  elektrischen  Spannung  der  Flüssigkeit  zugleich  steigende 
und  fallende  Function  derselben.  Ein  Instrument,  durch  exacte  Mes- 
sungen und  zwar  nicht  der  Schiebte,  sondern  direct  der  Abstossung 
gleichnamig  elektrisirter  Theilchen   einer  isolirenden  Flüssigkeit, 
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hier  tiefer  einzudringen,  Gndet  man  im  §.  7  angegeben.  In  schöner 
Harmonie  mit  dem  hier  experimentell  bewiesenen»  im  §.  3  schon 
benfltzten  theoretischen  Satz  stand  auch  die  Beobachtung»  dass  die 
innerste  Schichte  eine  viel  lebhaftere  Bewegung  zeigte  als  beide 
andern  Schichten.  Schon  durch  den  eben  erhaltenen  Satz  zeigt  sich 
die  theoretische  Fruchtbarkeit,  der  Zusammenstellung  des  Apparates, 
der  bei  den  diesem  Paragraphe  zu  Grunde  gelegten  Versuchen  ge- 
braucht wurde.  Die  nähere  Untersuchung  des  experimentellen  und 
theoretischen  Gebrauches  dieser  Zusammenstellung  für  ein  anderes 
äusserst  wichtiges  Problem  muss  ich  einer  späteren  Abhandlung  vor- 
behalten. An  der  in^s  innere  Geftss  bei  diesem  Experiment  getauchten 
Glasröhre  konnte  ich  kein  Aufsteigen  bemerken,  wohl  gerade  weil 
die  Flüssigkeit  zu  heftig  gegen  die  äussere  Glaswand  getrieben 
wurde. 

Ich  glaube,  die  im  %.  2  und  §.  4  zerstreut  betrachteten  Bewe- 
gungen isolirender  Flüssigkeiten  bilden  ein  genügend  wichtiges 
Erscheinungsgebiet,  um  es  mit  einem  neuen  Namen  zu  bezeichnen. 
Ich  schlage  hierzu  folgenden  Tor:  »Elektrostatische  Wanderung 
flQssiger  Isolatoren'',  weil  er  in  klarer  Weise  andeutet,  dass  wir  «s 
mit  Bewegung  flüssiger  Isolatoren  in  Folge  von  Spannungs-Elektri- 
eitit  zu  thun  haben. 

§.  K.  Wenn  aber  das  Terpentinöl  nicht  als  Isolator  einer 
Leidner  Flasche  dienen  kann ,  und  zwischen  zwei  Hetallflächen  ein- 
geschaltet keine  Ladung  gestattet,  warum  nennt  man  es  einen  Iso- 
lator und  findet  es  in  allen  Büchern,  auch  in  denen,  die  speciell  von 
Reibungselektricität  handeln,  wie  in  dem  Meisterwerke  von  Riess^) 
als  guten  Isolator  aufgezählt?  Ich  selbst  hatte  wohl  manche  That- 
sache  entdeckt,  die  ich  nur  erklären  konnte,  wenn  ich  mir  Terpentin 
als  flüssigen  Isolator  in  der  eigenthflmlichen  Bedeutung  des  Wortes, 
wie  ich  sie  im  §.  2  bezeichnet  habe,  vorstellte,  doch  waren  ja  bisher 
sowohl  diese  Thatsachen  als  diese  Vorstellungsweise  eines  flüssigen 
Isolators  unbekannt. 

Um  über  den  hier  angezeigten  Zweifel  Aufschluss  zu  erhalten, 
musste  ich  zu  solchen  Quellen  meine  Zuflucht  nehmen,  die  mir 


^)  Riest  fahrt  in  seiner  Lehre  ?on  der  ReibuogselektriciUt  1.  Bd.,  pag.  29  die  Öle 
als  Nichtleiter  auf. 
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aogMch  die  Methode  angaben,  nach  welchen  sie  die  Öle  als  Iso- 
latoren bestimmt  hatten  und  da  fand  ich  nar  2,  die  Bestimmungen, 
welche  Priestley  in  seiner  Geschichte  der  Elektricität^)  mittheilte, 
ond  die  Messungen,  welche  Rousseau  mit  dem  Diagometer')  aus- 
führte. Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  werde  ich  die  Leser 
dieser  Abhandlung  mit  den  Mittheilungen  beider  Physiker  um  so 
mehr  rertraut  machen»  als  die  Versuche  Priest ley^s  mich  zu  jenen 
Versuchen  anregten ,  durch  die  es  mir  gelang  den  ToUständigen 
experimenteilen  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Vorstellungsweise 
der  fl(issigen  Isolatoren  zu  f&hren.  Am  besten  geeignet,  den  Leser 
anf  dieH5he  derThatsachen  zu  stellen,  scheint  mir  das  einfache  Citat 
deasen,  was  Gehler  1.  c.  enthält 

„8.  Besonders  vollkommene  Isolatoren  sind  die  fetten  öle.  Dieses 
zeigte  Priestley  durch  viele  Versuche.  Wurde  die  äussere  Bele- 
gung der  Batterie  in  gute  leitende  Verbindung  mit  öl  gebracht  und 
ein  Metalldrath  der  mit  der  inneren  Belegung  verbunden  war,  der 
Oberfläche  des  Öles  genähert,  so  wurde  dieses  bis  auf  eine  H5he 
von  0*76  Zoll  erhoben  und  die  ölsäule  war  um  so  dicker,  je  näher 
der  Drath  dem  öle  kam,  ohne  dass  die  Ladung  sich  auffallend  ver- 
minderte. Auch  als  die  äussere  und  innere  Belegung  der  Batterie 
an  10'  lang  mit  einem  Teller  voll  Baumöl  in  Verbindung  gebracht 
wurde,  war  die  Ladung  nicht  mehr  zerstreut  als  wenn  gar  keine 
solche  Communication  stattgefunden  hätte.  Dieselbe  isolirende  Eigen* 
Schaft  beobachtete  Priestley  auch  an  den  ätherischen  und  empy- 
rheumatischen  ölen,  so  wie  den  natQrlichen  Balsamen.  Der  Äther 
verhält  sich  als  ein  Nichtleiter,  dagegen  nähert  sich  der  Weingeist, 
selbst  der  absolute  Alkohol,  schon  sehr  dem  reinen  Wasser  hinsicht- 
lich seines  Leitungsvermögens.* 

Als  ich  dies  gelesen  hatte,  musste  mir  sehr  merkwürdig 
erscheinen»  dass  nachdem  schon  Priestley  die  Ölsäule  bemerkt 
hatte,  die  auch  ich  zwischen  dem  genäherten  Finger  und  der 
Oberfläche  des  Terpentinöles  bei  einem  der  im  §.  3  beschrie- 
benen Versuche  beobachtet  habe  *) ,  es  mir  doch  noch  90  Jahre 


^)  In*«  DeaUche  fibersetzt  Ton  Rrfiaitx  1772,  citirt  id  Gebier  Bd.  36,  ad  pag.  190. 

>)  Ann.  de  Cbim.  et  Pbja.  T.  XXV,  pag.  373. 

*)  Ich  bemerke  nur  historisch  und  keineswegs  mein  Verdienst  zu  erhöben,  dass,  als  ich 

die  f|.  2-— 4  gescbilderten  Versuche  ■nstelite,  ich  dus  im  Text  abgedruckte  Citat  nicht 

kannte. 
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spSter  vergönnt  war«  die  wahre  Beschaffenheit  flOssiger  Isola« 
toren  und  die  in  Folge  derselben  stattflndenden  elektrostatisehen 
Wanderungen  als  neue  Entdeckungen  auflinden  zu  können  *). 

LSsst  sieh  aber  die  Mittheilung  Priestley^s,  dass  bei  seinen 
Beobachtungen  die  Ladungen  nicht  aufl^allend  vermindert  wurden» 
ja  bei  dem  Versuche  mit  dem  Teller  noch  nach  10  Minuten  nicht 
zerstreut  waren,  mit  derThatsache  vereinen»  dass  Terpentinöl  zwischen 
Metallflächen  als  Isolator  nicht  dienen  kann.  Die  Leser  zu  orientiren, 
deutete  ich  die  nach  meiner  Vorstellungsweise  giftige  Erklärung 
hief&r  schon  im  §.  2  an.  Hier  scheint  mir  nun  der  geeignetste  Ort 
zu  sein,  die  von  mir  selbst  in  dieser  Beziehung  angestellten  Versuche 
ausf&hrlich  zu  beschreiben. 

Ich  nahm  eine  ganz  gewöhnliche  Leidner  Flasche»  und  verband 
einen  dünnen  Hetalldrath  leitend  mit  der  äusseren  Belegung  so,  dass 
ich  Ober  ein  Ende  desselben  frei  verf&gen  konnte.  In  eine  mittel- 
grosse  gläserne  Schale  mit  dicken  Wänden  goss  ich  bis  ungefllhr 
0-78'^  vom  Bande  Terpentinöl  und  tauchte  in  dasselbe  nahe  an  einem 
der  Ränder  den  eben  erwähnten,  mit  der  äusseren  Belegung  der 
Leidener  Flasche  verbundenen  Drath.  Hierauf  lud  ich  die  Leidener 
Flasche  in  einer  Versuchsreihe  regelmässig  mit  10  ziemlich  gleich- 
förmigen Umdrehungen  der  Elektrisirmaschine»  bei  einer  zweiten 
Versuchsreihe  mit  18  ähnlichen  Umdrehungen,  berührte  ich  sodann 
mit  der  einen  Kugel  des  Ausladers  den  Knopf  der  Flasche  und 
näherte  die  andere  Kugel  dem  Terpentinöl »  so  z^gte  dasselbe  bei 
grösserer  Annäherung  eine  ungemein  lebhafte  Bewegung.  Ich  näherte 
hierbei  die  Kugel  dem  Terpentin  natürlich  an  einer  Stelle,  die  von 
derjenigen  möglichst  entfernt  lag;  wo  der  Drath  in  die  Flüssigkeit 
eintauchte,  damit  nicht  eine  directe  Entladung  zwischen  dem  Drath 
und  dem  Auslader  durch  die  Luft  hindurch  stattfinden  könne.  Wenn 
ich  die  Kugel  dem  Terpentinöl  bis  auf  8 — 6'''  genähert  hatte,  bildete 


1)  Die  im  %.  6  vorkommenden  Citate  ins  Fe  r  e  d  a  y  werden  seigen,  das«  der  grosse  and 
gtieUiche  Bzperimeniatot  keine  Abniing  der  von  mir  gemachten  Entdeckungen  hatte. 
In  der  neuesten  Abhandlung  über  elektrische  Vertbeilung,  die  ich  mir  verschaffen 
konnte,  in  der  von  Siemens  1856  verfassten  (Pogg.  Ann.  Bd.  102),  findet  man 
keine  Spur  derselben,  sondern  es  ist  sogardaselbst  noch  von  Vertheilungs-Coefficienten 
für  flüssige  Isolatoren  die  Rede. 

Marbach  sagt  über  fette  öle  im  Artikel  über  Leiter  und  Nichtleiter  Bau d  4 
seines  liezikons  nichts,  als  dass  sie  für  Nichtleiter  gelten.  Im  R o p paschen  Jahres- 
beriehlffir  1857  kommt  nichts  Einschlagiges  vor. 
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sich  jedesmal  eine  trombenförmige  ÖUfiule,  in  der  eine  lebhaRe 
Bewegung  der  flOasigen  Theilchen  bemerkbar  war  9* 

Zugleich  fand  eine  allgemeine  Bewegung  in  der  FlQssigkeit  der 
Schale  Statt,  in  welcher  man  leicht  zwei  Mittelpunkte  unterscheiden 
konnte»  nämlich  den  eingetauchten  Drath  und  die  ölsäule.  Die  Ein- 
zelheiten dieser  Bewegungs-Erscheinungen  beobachtete  ich  zuerst 
mittelst  der  Schattenrisse,  welche  die  Fl  össigkeits wellen  bei  Lampen- 
licht auf  die  Tischplatte  warfen.  Später  machte  ich  sie  mir  durch 
Korkstaub,  den  ich  mir  durch  das  Reiben  eines  Korkes  gegen  eine 
Feile  verschafite,  in  weniger  subtiler  Art  ersichtlich.  Diese  Bewe- 
gungs-Erscheinungen dauerten  fort,  wenn  die  Kugel  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  immer  mehr  genähert  und  endlich  in  die  FlQssigkeit 
selbst  eingetaucht  wurde,  wo  dann  Drath  und  Kugel  die  Mittelpunkte 
der  Bewegung  waren.  Diese  waren  am  Anfange  am  heftigsten  und 
nahmen  in  sehr  merklicher  Weise  mit  der  Zeit  ab,  ohne  dass  sie 
aber  auch  noch  nach  Verlauf  von  10  Minuten  völlig  aufgehört  hatten. 

Es  stimmt  dies  auf  das  Schönste  mit  dem  im  §.  4  nachgewie- 
senen Satze,  dass  die  Abstossung  der  Theilchen  der  Spannung  pro- 
portional ist. 

Sowohl  die  anfiingliche  Heftigkeit  der  Bewegungen,  als  die 
nachherige  Verminderung  derselben  war  an  der  Kugel  des  Ausladers 
am  sichtbarsten.  Am  Rande  der  Glasschale  beobachtete  ich  auch  bei 
diesem  Versuche  eine  Schichten-Aufsteigung,  welche  in  der  Nähe 
der  Kugel  des  Ausladers  am  höchsten  war. 

In  einem  einzigen  Falle  näherte  ich  die  Kugel  des  Ausladers 
unter  der  Oberfläche  des  Terpentinöls  der  Spitze  des  Drathes  so 
lange,  bis  bei  einer  Annäherung  auf  ungefähr  0*6'"  eine  Funkenent- 
ladung mit  heftiger  Detonation,  aber  ohne  Entzündung  der  FlQssigkeit 
stattfand. 

In  den  meisten  Fällen  beobachtete  ich  mit  Hilfe  einer  Ankeruhr 
die  durch  ihren  Secundenzeiger  Minuten  mit  annähernder  Genauig- 
keit zu  controliren  erlaubte,  die  Zeit,  welche  die  Kugel  des  Aus- 
laders mit  dem  Terpentinöl  in  Contact  war,  und  hierauf  die  Helligkeit 
und  Schlagweite  der  Funkenentladung,  die  an  der  Leidner  Flasche 
nach  Unterbrechung  des  Contactes  der  Kugel  mit  dem  Ol  auf  ge- 
wöhnliche Art  bewirkt  wurde. 


^)  Bei  Lampenlicht  bemerlite  ieh  dieae  Bewegang  der  Theilchen  in  der  Ölaftole  beaaer 
ala  bei  Tagealichi. 
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Bei  den  Versuchen  mit  10  Umdrehungen  beobachtete  ich  nach 
&\  nach  7'  und  10'  des  Contactes  die  Entladungsfunken.  Sie  nahmen 
nafQrlich  ab»  doch  waren  sie  nach  6'  recht  lebhaft  und  noch  nach  10' 
vollkommen  bemerklich. 

Wenn  ich  die  Flasche  ihrem  naturlichen  Ladungsyerlust  an  die 
Luft  Oberliess»  ohne  die  innere  Belegung  durch  den  Auslader  mit 
dem  Terpentinöl  in  leitende  Verbindung  zu  bringen,  so  war  die 
Funkenentladung  nach  5\  T  oder  10'  jedenfalls  an  Helligkeit  und 
Schlagweite  weit  bedeutender  als  in  den  entsprechenden  froheren 
Fällen. 

Bei  den  Versuchen  mit  IS  Umdrehungen  beobachtete  ich  nach 
5'  und  6'  des  Contactes  die  Entladungsfunken.  Nach  5'  waren  sie 
sehr  lebhaft,  nach  8'  immerhin  noch  sehr  merklich.  Doch  waren  sie 
auch  hier  bei  blossem  Verlust  an  die  Luft  sowohl  nach  &'  als  nach  8' 
heller  und  länger.  Um  mich  den  Priest ley^schen Versuchen  in  der 
äusseren  Form  mehr  anzunähern,  wand  ich  ein  Stöckchen  Kupfer- 
drath  um  die  dünne  Verbindungsröhre  des  Ausladers,  verklebte  eine 
Spitze  des  Drathes  mit  Wachs  und  tauchte  die  andere  statt  der 
Kugel  des  Ausladers  ]n*s  Terpentinöl,  bei  einer  sonst  unveränderten 
Wiederholung  der  eben  beschriebenen  Versuche.  Ich  beobachtete 
nach  2',  3'  und  6'  des  Contactes.  Nach  2'  und  3'  bekam  ich  sehr 
lebhafte  Funkenentladungen,  deren  Schlagweite  ungefähr  6"'  be- 
tragen haben  mag,  nach  6'  waren  die  Funkenentladungen  schon  viel 
schwächer. 

Nach  diesen  sämmtlichen  Versuchen  waren  mir  die  Angaben 
Priest!  ey^s  völlig  begreiflich.  Dass  nach  seinen  Angaben  die  Iso- 
lation noch  besser  gewesen  wäre,  als  ich  sie  fand,  kann  man  ohne 
Bedenken  durch  verschiedene  Güte  des  Terpentinöls,  verschiedenen 
Feuchtigkeitszustand  der  Luft,  ferner  bei  den  ersteren  Versuchen 
durch  die  grössere  Oberfläche  der  Kugel,  bei  den  letzteren  durch 
sehr  wohl  bemerkbares  Ausblasen  der  Elektricität  an  den  scharfen 
Drathwindungen  erklären.  Jedenfalls  genügten  meine  Versuche, 
Terpentinöl  nach  den  Definitionen  aller  Lehrbücher  als  Nichtleiter 
zu  charakterisiren  und  zugleich  verglichen  mit  den  Versuchen  des 
§.  2,  wo  sich  die  Unmöglichkeit  der  Flaschenladung  bei  grossen 
Flächen  und  das  gleichzeitige  Wallen  der  Flüssigkeit  zwischen  diesen 
Flächen  kundgab,  meine  Vorstellungsweise  über  die  Beschaffenheit 
flussiger  Isolatoren  zu  begründen.  Während  dem  Laden  der  Flasche 

Sitxb.  d.  mifchem.-niiturw.  OL  XXIV.  Bd.  Nr.  8.  7 
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bemerkte  ich  bei  allen  erzählten  Versuchen  ein  leichtes  Wallen 
des  Terpentinöles  an  der  Stelle,  wo  der  mit  der  äusseren  Belegung 
verbundene Drath  in  dasselbe  eintauchte.  Man  hat  sich  dies  folgender- 
massen  zu  erklären : 

EinTheü  der  in  der  äusseren  Belegung  abgestossenen  positiven 
Elektricität  strömt  durch  die  Dratbspitze  auf  das  Terpentinöl  über, 
sie  ladet  nun  die  dem  Drath  benachbarten  Theilchen,  wie  beijedem 
andern  Isolator,  während  diese  aber  bei  einem  starren  Isolator  sich 
nicht  bewegen  können ,  werden  sie  bei  einem  flüssigen  Isolator  ver- 
möge ihrer  leichten  Verschiebbarkeit  und  der  Abstossung  gleich- 
namiger Elektricität  vom  Drathe  fortgetrieben,  durch  andere  unelek- 
trische daher  ersetzt,  an  denen  sich  der  Vorgang  wiederholt.  Ich 
erläuterte  dies  so  genau ,  weil  ich  glaube  dadurch  meine  Vorstel- 
lungsweise des  flüssigen  Isolators  noch  mehr  in  das  rechte  Licht 
zu  setzen. 

Mit  beigef&gter  Angabe  der  Bestimmungsmethode  konnte  ich 
ausser  den  Versuchen  Priestley*s  nur  noch  die  Bestimmungen 
über  Isolationsfähigkeit  der  flüssigen  Körper  auffinden ,  welche 
Rousseau  9  ^^^  seinem  Diagometer  ausführte.  Der  Apparat 
Rousseau*s  bezweckte,  die  relative  Isolationsßihigkeit  oder  das 
relative  Leitungsvermögen  verschiedener  Flüssigkeiten  zu  bestimmen. 

Eine  trockene  Zambonische  verticale  Säule  wird  mit  ihrem 
unteren  Pole  mit  dem  Erdboden  in  leitende  Verbindung  gesetzt, 
während  ihr  oberer  Pol  durch  einen  Metalldrath  mit  einem  isolirt 
verticalen  Stifte  communicirt,  auf  welchem  eine  horizontale,  schwach 
magnetische  Stahlnadel  im  magnetischen  Meridian  schwebt.  In  der 
nämlichen  Höhe  mit  der  Nadel  und  in  einer  Entfernung  vom  Stifte, 
welche  fast  der  halben  Länge  der  Nadel  gleich  ist,  findet  sich  eine, 
ebenfalls  mit  dem  oberen  Pol  der  Säule  in  leitender  Gemeinschaft 
stehende,  übrigens  isolirte  Metallkugel  oder  ein  Scheibchen  von 
Metall,  welches  so  angebracht  ist,  dass  es  gerade  vor  dem  einen 
Ende  der  Nadel  steht.  Da  sich  nun  die  Elektricität  des  oberen  Poles 
sowohl  in  das  Scheibchen  als  in  die  Nadel  verbreitet,  so  muss  hier- 
durch  eine  Abstossung  entstehen,  welche  die  Nadel  von  dem  Scheib- 
chen abzulenken  strebt.  Nach  einigen  Osciliationen  wird  die  Nadel 
zuletzt  unter  einem  gewissen  Ablenkungswinkel  vor  dem  Scheibchen 


»)  Ann.  de  Chim.  et  Phys.  T.  XXV,  p.  373. 
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stehen  bleiben ;  die  Zeit  nun,  in  welcher  die  Nadel  zar  Ruhe  kommt 
und  das  Maximum  der  Ablenkung  erreicht,  ist  grösser  oder  kleiner, 
je  nachdem  man  auf  dem  Wege,  den  die  Elektricität  von  der  Säule 
bis  zum  Scheibchen  hat,  Flüssigkeiten  yon  schlechterem  oder  besse- 
rem Leitungs vermögen  einschaltet,  und  durch  Vergleichung  dieser 
Zeiten  fQr  Tcrschiedene  Flüssigkeiten  lassen  sich  ungefähr  grössere 
oder  kleinere  Differenzen  ihres  Leitungsvermögens  bestimmen.  Auf 
diese  Weise  fand  Rousseau,  dass  das  Olivenöl  ein  viel  geringeres 
Leitungsvermögen  als  die  meisten  anderen  Öle  besitzt  Bei  Buch- 
ecker- und  Mohnöl  waren  nur  2T'  erforderlich,  um  die  Ablenkung 
hervorzubringen,  welche  beim  Olivenöl  erst  nach  40''  eintrat. 

Dass  Rousseau  Oberhaupt  bei  ölen  eine  solche  messbare  Ver- 
zögerung erhielt,  erklärt  sich  aus  meiner  Theorie,  wenn  in  Verhält- 
niss  zur  Grösse  der  metallischen  Oberflächen ,  welche  die  Leitung 
durch  die  Flüssigkeiten  vermittelten,  viel  Elektricität  durchzuleiten 
war.  Von  Bewegung  der  Flüssigkeit  konnte  er  nichts  bemerken,  da 
er  die  eingeschaltete  Röhre  gänzlich  mit  Flüssigkeit  geftillt  hatte. 
Doch  kann  seine  Idee  zu  manchen  bei  der  weiteren  Ausbildung 
meiner  Theorie  wichtigen  numerischen  Bestimmungen  mit  Vortheil 
benützt  werden. 

§•  6.  Wie  ist  es  aber  erklärlich,  dass  Faraday  und  spätere 
Schrißsteller  Vertheilungs-CoSflScienten  für  Terpentinöl  und  SteinÖl 
angaben,  was  doch  die  Möglichkeit  einer  Flaschenladung  mit  den- 
selben als  Isolatoren  selbstverständlich  voraussetzt,  während  die 
gegenwärtige  Abhandlung  die  Unmöglichkeit  einer  solchen  behauptet? 
Sieht  man  hier  näher  zu,  so  findet  man,  dass  alle  späteren  Schrift- 
steller  sich  an  Faraday*s  Versuche  hielten.  Cornelius  z.  B. 
beginnt  den  betreffenden  Paragraph^  „nach  Versuchen  Farad  ay*s<*. 
Riess  theilt  in  den  §§.  370  bis  374»)  das  Verfahren  mit  dem 
Faraday^schen  Vertheilungs-Apparat,  sammt  dem  Verzeichniss  der 
von  Faraday  betrachteten  Stoffe  mit,  schliesst  aber  mit  den  vor- 
sichtigen Worten:  „Ich  übergehe  die  Zahlenwerthe,  denen  keine 
allgemeine  Giltigkeit  beigelegt  werden  kann,  da  die  Zwischenlagen 
zwischen  den  Belegungen  der  Flasche  niemals  vollständig,  zuweilen 


^)  Die  Lehre  von  der  ElektricitSt  und  dem  Magnetismos.  Leipiig,  Otto  Wie^nd,  p.  41, 

f.  26. 
*)  Die  Lehre  von  der  Reibungs-ElektricitSt,  1.  Bd.,  p.  356^359. 
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sogar  nur  mit  einer  Belegung  in  Berührung  waren.**  Ich  brauche 
mich  daher  bezüglich  der  angeblichen  Yertheilungs-CoefBcienten 
des  Terpentinöls  und  Steinöls  nur  mit  den  entsprechenden  Bestim- 
mungen Faraday*s  zu  beschäftigen,  welche  er  in  der  11.  Reihe 
seiner  Experimental-Untersuchungen  mittheilt.  Durch  die  Gewissen- 
haftigkeit»  Klarheit  und  Genauigkeit»  mit  welcher  der  grosse  Ex- 
perimentator erzählt,  wie  er  mit  seinem  Vertheilungs -Apparat 
bei  Terpentinöl  und  Steinöl  rerfuhr ,  den  Vertheilungs -Cogffici- 
enten  zu  bestimmen,  versetzt  er  mich  in  die  glückliche  Lage,  statt 
jeder  Polemik  die  betreffenden  2  Paragraphe  selbst  als  schönste 
Bestätigung  dieser  Abhandlung  in  Anspruch  nehmen  zu  können. 
Zum  vollständigen  Verständniss  derselben,  welche  ich  als  äusserst 
wichtig  für  diese  Abhandlung  hier  abdrucken  lassen  muss,  wird  die 
Kenntniss  des  Fara  day*scben  Vertheilungs- Apparates  vorausgesetzt 
Ich  glaube  die  Erklärung  eines  so  allgemein  bekannten  Apparates 
in  eine  akademische  Schrift  nicht  aufnehmen  zu  dürfen,  bitte  aber 
.den  Leser,  der  ihn  nicht  gegenwärtig  hätte,  eine  der  in  der  Anmer- 
kung angegebenen,  mit  einer  Abbildung  versehenen  Auseinander- 
setzungen desselben  nachzusehen  i),  bevor  er  das  folgende  Citat 
liest.  Faraday  sagt:  «1281.  Rectificirtes  Terpentinöl.  —  Ich  fiillte 
den  Apparat  I  in  seiner  unteren  Hälfte  mit  dieser  Flüssigkeit  und  da 
er  eine  Ladung  nicht  fest  genug  hielt,  um  sie  erst  messen  und  dann 
theilen  zu  können,  so  lud  ich  den  Apparat  II,  welcher  blos  Luft  ent- 
hielt ,  theilte  seine  -Ladung  mit  Apparat  I  durch  eine  schnelle  Be- 
rührung und  mass  den  Rückstand  im  Apparate  II.  Wenn  theoretisch 
genommen  ein  schneller  Contact  zwischen  den  beiden  Apparaten 
eine  Theilung  zu  gleicher  Spannung  bewirken  sollte,  doch  ohne 
merklichen  Verlust  wegen  Leitungsvermögen  des  Apparates  I  und 
dennoch  Apparat  II  eine  Ladung  von  grösserer  Spannung  als  die 
Hälfte  der  ursprünglichen  behielt,  so  musste  dies  anzeigen,  dass  das 
Terpentinöl  ein  geringeres  specifisches  Vertheilungsvermögen  als 
die  Luft  besass.  Bei  einem  Versuche  dieser  Art  gab  Apparat  II  fiir 
seine  Ladung  vor  der  Theilung  mit  Apparat  I  390^  nach  derselben 
175^  was  weniger  ist  als  die  Hälfte  von  390^  Die  Ladung  von  ITS* 


1)  Müller,  Bericht  über  die  neuesten  ForUchritte  der  Physik,  I.  Bd.,  p.  56—68.  — 
R i e s 8, Lehre  too  der Reibungs-ElektricitSt,  I. Bd.,  p. 356—359.—  Poggendorffs 
Annalen  der  Chemie  und  Physik,  46.  Bd.,  11.  Reihe  der  Experimental-Untersnchnngen 
Faraday's. 
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abermals  getheilt,  gab  79^  was  auch  weniger  als  die  Hälfte  ist.  Die 
Ladaug  von  79^  noch  einmal  getheilt,  fiel  auf  36^  ebenfalls  weniger 
als  die  Hälfte  von  79^  Das  sind  die  besten  Resultate,  welche  ich 
erhalten  konnte.  Sie  sind  nicht  unvereinbar  mit  der  Annahme,  dass 
das  Terpentinöl  ein  grösseres  specifisches  Vertheilungsvermögen 
als  die  Luft  habe,  allein  sie  beweisen  es  nicht,  weil  das  Verschwinden 
Ton  mehr  als  die  Hälfte  der  Ladung  blos  von  dem  Leitungsvermögen 
der  Flüssigkeit  herrahren  konnte.  "^  —  „1282.  Steinöl.  Diese  FlQssig* 
keitgab  Resultate  von  ähnlicher  Art  und  Richtung  als  das  Terpentinöl.** 

Hier  gesteht  Farad ay  selbst  zuerst  mit  deutlichen  Worten, 
dass  der  mit  Terpentin  zur  Hälfte  gefüllte  Apparat  keine  Ladung 
hielt,  wie  es  nach  meinen  Versuchen  sein  musste.  Dass  er  nach  einer, 
wie  er  selbst  sagt,  schnellen  Berührung  Elektricität  im  Apparate  H 
zarück  behielt,  erklärt  sich  völlig  aus  der  Raschheit  der  Berührung. 
Dass  mehr  wie  die  Hälfte  der  Ladung  verloren  ging ,  erklärt  sich 
aus  der  Mittheilung  der  Elektricität  an  die  der  Hetallfläche  zunächst 
liegenden  Flössigkeitstheilchen,  die  dann,  abgestossen,  anderen  Platz 
machten  u.  s.  f.  In  dieser  Vorstellungsart  liegt  selbstverständlich, 
dass  grössere  schon  angesammelte  Ladungen  eine  gewisse  endliche, 
wenn  auch  ausserordentlich  kleine  Zeit  zu  ihrer  Entladung  brauchen. 
Es  zeigt  sich  also  die  Faraday*sche  Beobachtung  als  ganz  Ober- 
einstimmend  mit  meinen  Versuchen  und  Vorstellungen.  Es  sei  mir 
aber  vergönnt  anzumerken,  wie  sich  gerade  hier,  wo  ihm  die 
richtige  Vorstellungsweise  noch  fehlte,  die  geistige  Grösse  des  be« 
rühmten  Physikers  am  besten  zeigt,  indem  er  am  Schluss  al.  1281 
selbst  das  Ungenügende  seiner  Auslegungsweise  bespricht.  Auch 
schon  an  einem  frühem  Versuche 9  bemerkte  Faraday,  dass  Ter- 
pentinöl in  Contact  mit  einer  grossen  Metalifläche  keine  Ladung  an- 
nimmt, obwohl  er  es  sonst  als  guten  Isolator  fand.  Hätte  er  diese 
seine  Beobachtung  mit  der  Pries tley^s  verglichen,  so  hätte  er 
a  priori  auf  die  Anschauungsweise  kommen  müssen,  die  ich  experi- 
mentell fand. 

Ich  erwähnte  schon  früher,  dass  auch  Siemens*  Vertheilungs- 
Coefficienten  fQr  flüssige  Dielectrica  nach  eigenen  Messungen  mit- 
theilte» was  also  noch  besprochen  werden  muss.  Siemens*)  be- 


<)  11.  Reihe  1172. 

*)  Über  Ladungsströme  und  elektrostatische  Induetion.  Po  gg.  Aon.  CII,  66. 
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stimmte  Vertheilungs-CoßfficienteD  für  geschmolzenen  Stearin  und 
Schwefel  und  wandte  die  Methode  an,  eine  continuirliche  Reihe  ?on 
Ladungs-  oder  Entladungsströmen  durch  ein  empOndliches  Galvano- 
meter zu  leiten  und  zur  Commutation  •  welche  hierhei  erforderlich 
ist»  bediente  er  sich  des  bei  seinen  Zeigertelegraphen  angewen- 
deten, nach  Neefschem  Princip  construirten  selbstthätigen  Strom- 
unterbrechers, welcher  mit  drei  Daniel Tschen  Elementen  in  Bewe- 
gung gesetzt  60-2  Oscillationen  in  der  Secunde  machte.  Bedenkt 
man,  dass  der  Übergang  der  Eiektricität  rom  Metall  zur  Flüssigkeit 
eine  gewisse  Zeit  erfordert,  dass  die  dem  Übergange  vorausgehende 
momentane  Induction  bei  den  vielen  umgebenden  Flussigkeits- 
theilchen  viel  kräftiger  sein  muss  als  bei  Luft ,  dass  ferner  noch 
sehr  wenig  vom  Metall  entfernte,  geladene  Theilchen  durch  die  Ent- 
ladung an  die  Metallfläche  zurück  angezogen  werden  müssen ,  so 
sieht  man,  dass  auch  die  von  Siemens  angestellten  Beobachtungen 
sich  aus  meiner  Vorstellungsweise  erklären  lassen.  Ja  noch  mehr, 
f&r  die  Zeit,  welche  die  Eiektricität  zum  Übergange  rom  Metall'  zur 
Flüssigkeit  bedarf,  ferner  für  die  Geschwindigkeit  der  Fortbewe- 
gung der  abgestossenen  Flussigkeitstheilchen  bietet  vielleicht  die 
von  Siemens  angewandte  Methode  den  einzigen  quantitativen  Anhalts- 
punkt. Bedenkt  man  noch  die  so  sehr  verschiedene  flüssige  Be- 
schaffenheit geschmolzenen  Schwefels  und  Stearins  in  Vergleich  mit 
Ölen,  so  sieht  man,  dass  hier  sogar  eine  Wiederholung  meiner 
Versuche  nöthig  wäre,  bevor  ich  die  bei  ölen  erhaltenen  Resultate 
auch  in  diesem  Falle  als  unbedingt  massgebend  hinstellen  könnte; 
daher  kann  man  aber  um  so  weniger  aus  den  Versuchen  von  Sie- 
mens gegen  meine  Ergebnisse  bei  Ölen  Zweifel  schöpfen. 

§.  7.  Indem  ich  nachdachte ,  wie  ich  die  wechselseitige  Ab- 
stossung  der  mit  Eiektricität  geladenen  flüssigen  Theilchen  des  Ter- 
pentinöls quantitativ  erforschen  könne,  fiel  mir  das  elektrische  Flog- 
rad ein.  Das  Aufhören  der  Drehung  desselben  im  luftleeren  Räume 
hatte  dargethan ,  dass  die  Vergleichung  desselben  mit  der  Seg- 
ner* sehen  hydraulischen  Maschine  unrichtig  war  und  hatte  die  Er- 
klärung Cavallo*s  zur  herrschenden  gemacht,  wie  man  sie  z.  B.  in 
Marbach*s  physikalischem  Wörterbuch  als  unzweifelhaft  adoptirt 
findet.  Cava llo*s  Ansicht  9  ^^^  >  dass  die  Bewegung  von  einer 


i)  VoUslfiodigre  Abhandlung  über  ElektriciUt,  Bd.  i,  p.  247. 
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vechselseitigeD  Zuröckstossung  der  Luft  und  der  Spitze  abhängt, 
indem  die  an  die  Spitze  angrenzende  Luft  durch  Mittheilung  eine 
gleichartige  Elektricität  mit  derjenigen  des  Flugrades  erhält,  gleich- 
artig elektrisirte  Körper  sich  aber  abstossen.  Gehler  erklärte  sich 
gegen  diese  Ansicht  •  da  die  ausströmende  Elektricität  auf  die  nach- 
folgende keine  stärkere  Zuröckstossung  ausüben  könne  als  sie  schon 
Tor  dem  Ausströmen  ausübt,  und  also  auch  unabhängig  vom  Aus- 
strömen die  Drehung  des  Flugrades  erfolgen  sollte.  Durch  die  in  den 
früheren  Paragraphen  geschilderten  Versuche  hatte  ich  die  hohe  Be- 
deutung der  wechselseitigen  Abstossung  isolirender  Theilchen  kennen 
gelernt,  und  so  dachte  ich  an  eine  dritte  Erklärung,  die  übrigens  der 
Yon  Carallo  jedenfalls  viel  verwandter  ist  als  der  von  Gehler. 
Die  Abstossung  der  Theilchen  ist  natürlich  dort  stärker ,  wo  die 
Theilchen  in  grösserer  Anzahl  und  mit  grosserer  Intensität  geladen 
werden.  Dies  findet  an  der  Spitze  Statt,  und  so  stellte  ich  mir  die 
Bewegung  des  Flugrades  zwar  zum  Theil  auf  die  von  Cavallo  an- 
gegebene Art,  zum  Theil  durch  Ungleichförmigkeit  der  wechsel- 
seitigen Abstossung  der  umgebenden  gasförmigen  Theilchen  bewirkt 
vor.  Mochte  ich  aber  den  Erklärungsgrund  von  Cavallo  oder  den 
aus  meinen  Ansichten  von  flüssigen  Isolatoren  abgeleiteten  für  den 
richtigen  halten^  in  beiden  Fällen  konnte  ich  mir  denken,  das  Flug- 
rad werde  in  Terpentinöl  sich  bewegen,  während  dies  nach  Gehleres 
Ansicht  nur  dann  möglich  wäre ,  wenn  man  sich  Elektricität  als 
dichtere  Flüssigkeit  als  Terpentinöl  dächte.  Ich  liess  daher  ein 
kleines  Flugrad  aus  einem  Messingblättchen  ausschneiden,  das 
in  der  Mitte  eine  runde  Öffnung  hatte,  mit  welcher  es  über  ein 
dünnes  cylindrisches  Metallstäbchen  geschoben  wurde.  Durch  ein 
Kügelchen,  grösser  als  die  Öffnung  des  Rades,  wurde  es  am  unteren 
Ende  des  Stäbchens  um  seine  Axe  frei  beweglich  festgehalten.  Das 
Stäbchen  wurde  an  einer  Hartgummiplatte,  so  dass  man  ihm  Elek- 
tricität zuleiten  konnte ,  angekittet.  Ein  gewöhnliches  unbelegtes 
Glasgefäss  wurde  mit  Terpentinöl  gefüllt,  die  Hartgummiplatte  auf 
den  oberen  Rand  so  gelegt,  dass  das  Rad  sich  in  der  Flüssigkeit 
befand,  und  Elektricität  zugeleitet.  Das  Rädchen  drehte  sich  äusserst 
rasch,  dass  man  manchmal  kaum  mit  dem  Auge  folgen  konnte.  Bei 
einem  Glasgefässe ,  das  schon  frühere  Versuche  mir  als  ziemlich 
leitend  gezeigt  hatten,  war  die  Bewegung  dauernd.  Bei  andern  Glas- 
geftssen  mit  dicken  nichtleitenden  Wänden   nahm  die  Bewegung 
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nach  einiger  Zeit  ab »  und  endlich  stand  das  Rad  still ,  was  sich 
dadurch  erklärt»  dass  die  starke  Ladung  des  Terpentinöls  die  Un- 
gleichformigkeit  zwischen  Spitzen*  und  Bogen  Wirkung  yermindert. 
Während  der  ganzen  Zeit  und  auch  nachher»  war  an  den  Glas- 
wänden eine  Schichtenaufsteigung  bemerkbar.  Ein  ganz  auf  die- 
selbe Art  angestellter  Versuch  mit  destillirtem  Wasser  zeigte  auch 
bei  der  lebhaftesten  Elektricitäts- Zuleitung  keine  Spur  einer  Be- 
wegung des  Rades. 

Durch  diese  Versuche  war,  wie  auch  schon  durch  die  Versuche 
im  luftleeren  Räume»  die  Analogie  mit  der  Segner'schen  hydraulischen 
Haschine  als  für  das  Flugrad  unanwendbar  gezeigt.  Ob  aber  die  so 
lebhafte  Bewegung  in  Terpentinöl  nach  Cayallo*s  Erklärung  weise 
der  Bewegung  in  der  Luft  von  einer  wechselseitigen  Zuröckstossung 
der  Spitze  und  des  Terpentinöls  herrühre,  oder  wie  die  elektro- 
statische Wanderung  flussiger  Isolatoren  von  wechselseitiger  Repul- 
sion der  im  flüssigen  Aggregatzustand  beweglichen,  aber  incom- 
pressiblen  öltheilchen,  oder  ob  beide  Ursachen  zusammenwirken  und 
in  welchem  Masse,  war  noch  yöllig  unentschieden. 

Folgender  Versuch  gibt  hierüber  nach  meiner  Meinung  Auf- 
schluss.  Wenn  ich,  nachdem  ich  das  Rädchen  durch  Zuleitung  längere 
Zeit  gedreht  hatte,  den  Zuleiter  rasch  entfernte  und  das  Metall- 
stäbcben,  an  welchem  das  Rädchen  hing,  ableitend  berührte,  so 
zeigte  sich  eine  neue  drehende  Bewegung  des  Rädchens  durch 
Entladung,  und  zwar  in  derselben  Richtung  wie  früher.  Diese  Bewe- 
gung war  besonders  lebhaft,  wenn  ich,  nachdem  das  Rädchen  schon 
stille  stand ,  Elektricität  noch  lange  und  in  grosser  Menge  mittheilte, 
wo  dann  die  Erscheinung  bei  der  Entladung  kaum  der  Erscheinung 
bei  der  Ladung  und  Zuleitung  nachstand. 

Betrachtet  man  einen  mit  der  Erde  ableitend  yerbundenen 
Leiter  und  sich  an  demselben  ausladende  Flüssigkeitstheilchen ,  so 
kann  man  nicht  umhin,  eine  Anziehung  zwischen  beiden  anzunehmen. 
Diese  Anziehung  müsste  aber  bei  der  Ausladung  durch  die  Natur 
der  Spitze  die  entgegengesetzte  Wirkung  der  Ladung  hervorbrin- 
gen, d.  h.  es  müsste  sich  das  Rad  in  der  Richtung  der  Spitze,  also 
in  der  entgegengesetzten  von  früher  drehen.  Obwohl  ich  mehrmals 
beim  ersten  ableitenden  Berühren  ein  Zucken  des  Rädchens  in  solcher 
entgegengesetzter  Richtung  zu  bemerken  glaubte,  so  war  doch  un- 
zweifelhaft mit  der  Ableitung  eine  sehr  rasche  Drehung  des  Flug- 
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rades  in  der  ursprOoglichen  Richtung  verbunden,  die  der  Drehung 
bei  der  Zuleitung  nur  unbedeutend  nachstand.  Hier  konnte  ich  mir  als 
Ursache  nur  die  ungleiche  Wirkung  auf  Spitze  und  Bogen  in  Folge 
einer  Yorausgehenden  Wechselwirkung  der  Flussigkeitstheilchen 
denken,  und  so  Oberzeugte  mich  dieser  zweite  Versuch  durch 
Analogie,  dass  auch  im  ersten  Falle  die  eigentliche  Hauptursache 
der  Drehung  des  Rädchens  die  wechselseitige  Repulsion  der  Theil- 
chen  ist.  Legte  ich  diese  Ansicht  zu  Grunde,  so  konnte  ich  an 
das  Flugrad  die  Hoffnung  knüpfen  •  quantitative  Beobachtungen  Ober 
die  Repulsion  geladener  Flussigkeitstheilchen  vermittelst  der  Anzahl 
Umdrehungen  machen  zu  können,  die  ein  sorgfältig  gearbeitetes 
Flugrad  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  bei  einer  bestimmten  ge- 
messenen Elektricitäts  -  Zuleitung  unter  verschiedenen  Umständen 
und  bei  verschiedenen  flüssigen  Isolatoren  constatiren  Hesse.  Solche 
Beobachtungen  können  durch  Controle  der  Schichtenaufsteigung 
zugleich  zu  neuen  Belegen  für  die  hier  gegebene  Theorie  des  Flug- 
rades dienen.  Doch  wird  vielleicht  die  genaue  Anstellung  grosse 
Schwierigkeit  haben,  was  in  solchen  Fällen  erst  die  wirkliche  Aus- 
fährung lehrt.  Als  Hauptbestätigung  der  hier  gegebenen  Theorie 
nehme  ich  den  Versuch  mit  ableitender  Berührung  in  Anspruch,  den 
ich  daher  noch  einer  nähern  Betrachtung  unterziehen  will.  Mir 
scheint  jedenfalls  die  Drehung  bei  diesem  Versuche  darauf  zu  be- 
ruhen, dass  sich  zahlreichere  und  stärker  repellirende,  geladene 
Flussigkeitstheilchen  der  Spitze  als  dem  Bogen  nähern.  Dies  kann 
man  sich  auf  zweierlei  Art  bewirkt  denken,  entweder  durch  eine 
der  Entladung  von  je  einer  Schichte  vorausgehende  stärkere  Induc- 
tion  an  der  Spitze  als  am  Bogen,  oder  durch  den  geringeren  Wi- 
derstand der  an  der  Spitze  zahlreicher  und  vollständiger  ausgela- 
denen Flussigkeitstheilchen  gegenüber  den  noch  geladenen.  Wahr- 
scheinlich wirken  beide  Ursachen  zusammen. 

Zur  Vermeidung  jeden  Irrthums  füge  ich  noch  bei,  dass  während 
ich  meine  Grundvorstellung  über  die  Beschaffenheit  flüssiger  Isola- 
toren als  bewiesene  Wahrnehmung  betrachte,  halte  ich  die  in  diesem 
Paragraphe  gegebene  Theorie  des  Flugrades  nur  für  die  beste  zur 
Erklärung  der  bisherigen  Versuche  aliein  ausreichende  Hypothese  9* 


^)  Eioige  Tage  nachdem  ich  der  kaiserl.  Akademie  meine  Abhandlung  bereits  über- 
geben halte,  bekam  ich  die  erste  Lieferung  des  Lehrbuches  der  Elektricitit 
vonGavarret,  deutsch  Ton  Arendt,  B  rock  h  a  us  1859  xur  Ansicht  Ich  fand 
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§.  8.  Die  theoretische  Bedeutung  der  Ergebnisse  Ton  %.  2 — 6 
fQr  die  gesanimte  Theorie  von  der  Fortpflanzung  der  Elektricität, 
der  Natur  der  Isolatoren  und  der  elektrischen  Influenz  leuchtet  zwar 
von  selbst  ein,  doch  behalte  ich  mir  vor,  sie  nach  Erledigung  eini- 
ger mir  zunächst  obliegender  experimenteller  Forschungen  näher 
auseinander  zu  setzen.  Schon  im  vorigen  Paragraphe  zeigte  sich  die 
Fruchtbarkeit  meiner  Vorstellungsweise  und  gleichzeitig  war  ich 
daselbst  gezwungen,  sie  auf  gasförmige  Isolatoren  auszudehnen. 
Man  hatte  sich  beim  elektrischen  Wind  schon  eine  Abstossung  der 
luftförmigen  Theilchen  durch  den  Conductor  gedacht.  In  den  BO- 
chern»  die  ich  las,  fand  ich  aber  nirgends  ausdrücklich  eine  wechsel- 
seitige Repulsion  der  Gastheilchen  durch  Elektricität  oder  durch 
Elektricität  vermehrte  Expansionskrafl  derselben  ausgesprochen, 
überhaupt  nicht  die  näheren  Einzelnheiten  meiner  Vorstellungsweise 


darin  das  elektrische  Fiugrad  aosfuhrüch  nnd  zwar  wörtlich  nach  Cavallos  Theorie 
behandelt  und  am  Schlusae  folgende  Stelle  (pag.  129 — 132);  „Fiillt  man  das 
Gellas  mit  einem  schiechten  Leiter,  a.  B.  mit  Olivenöl,  Terpentinöl,  Schwefel- 
kohlenstoff etc. ,  so  bleibt  das  Rad  so  lange  still  stehen  als  man  nicht  mit  der 
erwähnten  Metallspitze  die  OberflSche  der  Flüssigkeit  berührt  und  dadurch  die 
gleichmassige  Vertheilung  der  Elektricität  aufhebt. 

Füllt  man  das  Gefass  mit  Wasser  oder  einer  andern  leitenden  Flüssigkeit, 
so  bleibt  das  Kad  in  Ruhe,  selbst  wenn  man  die  OberflSche  der  Flüssigkeit  ab- 
leitend berührt.  Iji  diesem  Falle  gibt  jeder  Theil  des  Apparates,  Elektricität  an 
das  umgebende  Mittel  ab  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  wesshalb  das  Rad, 
das  überall  gleicbmSssig  afficirt  wird,  sich  nach  einer  bestimmten  Richtung  drehen 
sollte.«' 

Eine  fernere  Nachforschung  lehrte  mich,  dass  Gavarret  aus  einer  Stelle 
einer  sehr  schönen ,  preisgekrönten  Abhandlung  M  a  s  s  o  n  ^s  (Etudes  de  Photometrie 
^lectriqne.  Ann.  d.  Chim.  et  de  Phys.  III.  serie.  45.  vol.)  geschöpft  and  zugleich 
deren  wesentlichen  Inhalt  in  Bezug  auf  das  Flugrad  im  obigen  Citat  mitgetheilt  hatte. 

Ich  sah  aus  beiden  Stellen,  dass  die  Widerlegung  der  Ansicht  Gehleres 
durch  die  Versuche  mit  Terpentinöl  und  Wasser  schon  vor  meinen  gleichbedeu- 
tenden Versuchen  existirt  hatte.  Auf  der  andern  Seite  haben  aber  Massen  und 
Gavarret  noch  die  SItere  Theorie  Cavallos  ohne  Modification.  Es  ist  dies 
ganz  natürlich,  da  man  auch  von  dem  übrigen  Inhalt  dieser  Abhandlung  nichts 
in  den  beiden  Schriften  findet,  sondern  p.  76  des  Lehrbuches  von  Gavarret  ist 
sogar  noch  ausdrücklich  mitgetheilt.,  dass  Terpentinöl  and  Steinöl  nach  Fara- 
daj^s  Versuchen  ein  grösseres  speeilisclies  Indnrtinnsvermögen  haben  als  LofU 
Masson  und  Gavarret  kennen  ferner  den  zweiten  Versuch  bei  Terpentinöl 
mit  ableitender  Beruhrang  nicht.  Auch  verlangen  sie  zum  Gelingen  des  ersten 
Versuches  die  ableitende  Berührung  der  Flüssigkeit  selbst,  was  ich  durchaus 
unbegründet  fand.  Ich  glaubte  daher  es  sei  unter  so  bewandten  Umstanden  das 
Richtige,  §.  6  mit  Beifügung  dieser  Anmerkung  unverändert  abdrucken  zu 
lassen.  Der  Verf. 
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für  flflssige  Isolatoren,  die  ich  auf  die  gasförmigen  Isolatoren  durch 
Aualogie  geleitet,  ausdehnen  zu  dürfen  glaube.  Bei  der  viel  grös- 
seren Beweglichkeit  gasförmiger  als  tropfbar  flQssiger  Theilchen 
war  auch  gewiss  die  Analogie  in  diesem  Gebiete  nur  auf  die  hier 
eingeschlagene  Weise  a  majori  ad  minus,  nicht  aber  umgekehrt  zu- 
lässig. Hierdurch  erklären  sich  dann  aber  viele  ältere  Beobachtungen 
ober  gasförmige  Isolatoren ,  wie  z.  B.  viele  in  6ehler*s  physikali- 
schem Wörterbuch  unter  dem  Artikel  Leiter  ^  mitgetheilte.  Am 
Schlüsse  des  §.  2  erzählte  ich,  dass  ich  bei  dem  daselbst  betrach- 
teten Apparate  Ladungen  erhielt,  wenn  ich  Luft  als  Isolator  benfitzte. 
Dies  vereinigt  sich  mit  der  jetzt  ausgesprochenen  Ähnlichkeit  in  der 
Beschaffenheit  flussiger  und  gasförmiger  Isolatoren  durch  Betrach- 
tung des  Umstandes»  dass  in  gasförmigen  Medien  viel  weniger 
Theilchen  vorhanden  sind,  als  in  tropfbar  flüssigen,  daher  die  sue- 
cessiven  Entladungen  viel  schwächere  Wirkung  äussern  können. 
Bei  der  allgemeinen  Giltigkeit  der  von  mir  entdeckten  Beschaffen- 
heit flüssiger  Isolaforen,  die  ich  mich  anzunehmen  ßir  berechtigt 
halte,  musste  ich  vermuthen,  dass  in  den  vielen  Beobachtungen 
dieses  und  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  schon  manche  Spur  der- 
selben gezeigt  habe ,  und  wirklich  fand  ich ,  nachdem  ich  den  rich- 
tigen Standpunkt  hatte,  manche  Beobachtungen  auf,  für  welche  erst 
meine  Theorie  eine  völlig  durchsichtige  Erklärung  zulässt.  Die 
nähere  Auseinandersetzung  dieser  Andeutungen  will  ich  aber  um  so 
weniger  hier  ausführlich  verfolgen,  als  die  Untersuchung  die  den 
Gegenstand  dieser  Abhandlung;  bildet,  nur  der  Anfang  mehrerer  ver- 
wandter Untersuchungen  ist.  Auf  der  anderen  Seite  schienen  mir 
jedoch  die  in  den  §§.  2 — 6  mitgetheilten  experimentellen  und  theo- 
retischen Ergebnisse  wichtig  und  im  gewissen  Sinne  auch  schon  abge- 
rundet genug,  ihnen  einen  ersten  selbstständigen  Bericht  zu  widmen. 
Kurz  zusammengefasst  sind  die  Ergebnisse  der  Untersuchung : 
1.  Die  Theilchen  (Molecüle)  flüssiger  isolirender  Medien  setzen 
zwar  dem  Übergang  der  Elektricität  von  Theilchen  zu  Theilchen 
einen  gewissen  isolirenden  Widerstand  (eine  gewisse  Coercitivkraft 
f&r  Elektricität)  entgegen,  gleichzeitig  sind  sie  aber  als  Theilchen 
eines  Mediums  im  flüssigen  Aggregatzustand  sehr  leicht  ver- 
schiebbar. 

<)  Bind  6. 
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2.  In  Folge  dieser  Verschiebbarkeit  bewirken  die  Theilchen 
zwischen  Metallflächen,  die  entgegengesetzt  elektrisch  sind,  durch 
mechanische  Hin-  und  Herbewegung  successive  Entladungen.  Sind 
die  Elektricitätsmengen,  die  den  Metallflächen  zugef&hrt  werden,  sehr 
gross  und  die  Flächen  sehr  klein,  z.  B.  Dräthe,  so  kann  diese 
successive  Entladung  sehr  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  und  da 
man  durch  solche  Versuche  die  Isolationsfähigkeit  bestimmt  hatte, 
galt  Terpentinöl  als  Isolator  im  gewöhnlichen  Sinn.  Sind  aber  die 
Flächen  gross  und  man  sucht  einer  von  ihnen  Elektricität  zuzuleiten, 
während  zwischen  ihr  und  der  andern,  die  mit  der  Erde  leitend  ver- 
bunden ist,  Terpentinöl  sich  befindet,  so  ist  man  nicht  im  Stande 
Ladungen  hervorzubringen.  Hierdurch  vereinen  und  erklären  sich 
die  Beobachtungen  Priestley*s  und  Faraday^s. 

3.  Man  kann  also  weder  von  Flaschenladungen  noch  von  Re- 
siduis  im  gewöhnlichen  Sinn  bei  flüssigen  Isolatoren  sprechen,  und  es 
sind  daher  um  so  mehr  specifische  Verthcilungscoefficienten  flüssiger 
Dielectrica  unmöglich. 

4.  Die  gleichnamig  elektrisirten  frei  beweglichen  Theilchen  der 
flüssigen  Isolatoren  stossen  sich  wechselseitig  ab.  Ferner  werden  sie 
von  andern  genäherten  ungleichnamig  elektrischen  Körpern  angezo- 
gen, gleichnamig  elektrischen  abgestossen.  Hierdurch  entsteht  ein 
Erscheinungsgebiet  von  Flussigkeitsbewegungen,  welches  durch 
eine  Reihe  von  Experimenten,  von  denen  sich  manche  fQr  die  Schule 
eignen,  manche  für  die  künftige  Wissenschaftsforschung  als  Hiirs- 
mittel  empfehlen,  in  den  §§.2 — 6  zur  Anschauung  gebracht  und  aus- 
führlich auseinander  gesetzt  wurde,  und  für  welches  mir  der  Name 
M elektrostatische  Wanderung  flüssiger  Isolatoren**  passend  schien. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  nur  noch  den  Dank  auszusprechen, 
welchen  ich  dem  Herrn  Regierungsrath  Ritter  von  Ettingshausen 
als  Director  des  physikalischen  Institutes  für  die  meiner  Unter- 
suchung mit  gewohnter  Liberalität  gewährte  Unterstützung  schulde. 


Lnschk».  Die  Faaciopelmna  in  ihrem  Verhalten  zur  hinteren  Beckenwand.     lOS 


Die  Fascia  pelvina  in  ihrem    Verhalten  zur  hinteren 

Beckenwand. 

Von  Pr.  I.  Lasekka, 

Profestor  der   Anatomie   ia  T&bio^a. 

(Mit  1  Tafel.) 

(Vorgetragen  in  der  Sitzung  Tom  7.  Janner  1859.) 

An  die  Erörterung  der  Frage  über  das  Verhältniss  der  Becken* 
binde  zum  Kreuz-  und  zum  Steissbeine  knöpfen  sich  mancherlei 
Betrachtungen  an ,  welche  thells  die  Ursprünge  dieser  Membran 
betreffen,  theils  ihre  Beziehungen  zu  den  an  der  vorderen  Seite 
jener  Knochen  unmittelbar  anliegenden  Weichtheilen.  Es  werden 
aber  in  letzterer  Hinsicht  ganz  besonders  die  Vasa  sacralia  media 
und  die  Beckenstränge  des  Sympathicus  in  den  Kreis  unserer  Unter- 
suchungen nothwendig  gezogen  werden  müssen,  wobei  wir  zugleich 
Anlass  haben,  über  die  problematischen  von  Valentin  ^  nnge- 
fiihrten  „Gangliola  sacralia  media**  die  Ergebnisse  eigener  Nach- 
forschungen mitzutheilen.  Dadurch  vermögen  vielleicht  die  nach- 
folgenden Notizen  das  Interesse  auch  derjenigen  in  Anspruch  zu 
nehmen  ,  welche  nach  ihrer  Art  der  Beurtheilung  anatomischer 
Arbeiten,  auf  die  Binde  allein  beschränkte  Nach  Weisungen  für  nutz- 
los erklären  mochten. 

Über  das  Verhalten  der  sogenannten  oberen  Mittelfleisch- 
Aponeurose  oder  der  Fascia  pelvina  des  J.  Cloquet  zur  hinteren 
Beckenwand,  sind  die  Angaben  derjenigen  Zergliederer,  welche 
der  fraglichen  Sache  überhaupt  einige  Aufmerksamkeit  zugewendet 
haben,  gegenwärtig  noch  sehr  getheilt.  Am  meisten  scheint  mir 
die  Meinung  verbreitet  zu  sein,  dass  die  Binde  von  beiden  Seiten 
her  in  der  Mittellinie  der  hinteren  Beckenwand  zusammenfliesse. 
Dabei  wird  es  unentschieden  gelassen,   ob  die  genannten  Weich- 


>j  S.  Th.  Sommer  ring^s  Hirn-  and  Nervenlehre.  Umgearbeitet  von  6.  Valentin. 
Leipzig  1841,  S.  670  ff. 
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theile  von  der  Binde  gedeckt,  oder  ob  dieselben  ober  ihr  gelegen 
sind.  Einige  Autoren  vertreten  eine  entgegengesetzte,  jedoch  nur 
ganz  allgemein  und  unbestimmt  ausgesprochene  Ansicht,  indem  sie 
berichten,  die  Fasda  pelvina  gehe  zum  Seitenrande  des  Kreuz-  und 
des  Steissbeines. 

Nach  der  von  C.  Th.  K  r  a  u  s  e  ^  vorgetragenen  Lehre  heftet 
sich  die  Fascia  pelvina  hinten  an  die  Vorderfläche  des  Steiss- 
beines und  der  beiden  untersten  Wirbel  des  Kreuzbeines  an.  Es 
wird  von  diesem  Autor  ferner  gelehrt:  „Der  hintere  dQnnere  Theil 
der  Fascia  pelms,  welcher  die  vordere  Fläche  des  Muse,  pyriformis 
bekleidet,  steigt  von  der  Fascia  iliaca  herab,  und  endigt  vor  den 
drei  ersten  Faratnina  sacralia  antica  mit  einem  bogenförmigen  nach 
innen  (!)  concaven  Rande»  hinter  welchem  die  Vasa  glutea  und  die 
Nerven  des  Plewus  ischiadicus  in  die  Incisura  ischiadica  superior 
treten. **  Diese  Angaben,  welche  in  einige  Hand-  und  Lehrbücher 
unverändert  übergegangen  sind,  haben  weiter,  wie  wir  zeigen  wer- 
den, nichts  gegen  sich,  als  dass  erstens  die  Beckenbinde  keine 
Fortsetzung  der  Fascia  iliaca  ist,  sondern  auch  von  den  oberen 
Sacralwirbeln  selbstständig  entspringt,  und  dass  sie  zweitens  in 
der  Höhe  von  diesen,  einen  freien  bogenförmigen,  aber  nicht  nach 
innen,  sondern  nach  aussen  hin  concaven  Rand  besitzt. 

In  den  von  mir  bis  jetzt  in  Rücksiebt  auf  den  fraglichen  Gegen- 
stand untersuchten  Leichen  habe  ich  den  mittleren,  d.  h.  den  zwi- 
schen den  Foramina  sacralia  anieriora  gelegenen,  den  Körpern 
der  Wirbel  entsprechenden  Bezirk  des  Kreuzbeines  constant  gänz- 
lich frei  von  der  Fascia  pelvina  und  somit  auch  die  Grenzstränge 
des  Sympathicus  und  die  Vasa  sacralia  media  von  ihr  daselbst 
völlig  unbedeckt  gefunden.  Mit  dem  Steissbeine  aber  zeigte  diese 
Binde  gar  keine  directe  Berührung,  sondern  hing  sehr  innig  mit 
dem  dieses  überlagernden  Lig.  sacrococcygeum  anticum  zusammen, 
unter  welches  in  ihrem  Verlaufe  jene  Weichtheile  stets  hinweg- 
getreten waren. 

In  mehrfacher  Hinsicht  ist  es  für  das  Verständniss  förderlich, 
die  Beziehungen  der  Binde  zu  diesen  Regionen  gesondert  zu  be- 
trachten. Es  muss  aber  die  Bemerkung  vorausgeschickt  werden,  dass 
die  Fascia  pelvina  ausserdem  von  der  Grenzlinie  zwischen  dem 


^)  Handbach  der  menschlichen  Anatomie.  2.  Auflage.  Hannover  iS41,  8.  711. 
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kleinen  und  grossen  Becken ,  jedoch  erst  von  der  der  Spitze  des  Sitz- 
beinstachels entsprechenden  Stelle  an ,  ihren  Ursprung  nimmt,  und 
dass  sie  mit  der  Fascia  iliaca  keinerlei  Gemeinschaft  hat.  In  das 
Gewebe  der  Beckenbinde  ist  ein ,  Yon  der  inneren  Fläche  des  Sitz- 
beinstachels selbstständig  entspringender  Faserzug,  der  sogenannte 
Arem  tendineua  eingetragen»  welcher  neben  der  Hittellinie  des 
Schoossgelenkes  als  Lig.  pubo-prostaticum  laterale  beim  Manne, 
als  Lig.  pubo-vesicale  laterale  beim  Weibe  endiget.  Wie  schon 
HyrtP)  mit  vollem  Rechte  bemerkt  hat,  gehört  das  sogenannte 
Ug.  pubo ' prostaticum  oder  pubo-vesicale  medium  nicht  der 
Beckenhinde  an,  sondern  ist  ein  eigenes»  von  der  eigentlichen 
Hittelfleischbinde  verstärktes  Band.  Im  Wesentlichen  erschien  es 
mir  immer  nur  als  eine  von  Venen  mehrfach  durchbrochene  dichtere 
ZellstofTlamelle,  welche  mit  dem  vorderen  Ende  der  Mittelfleischbinde 
zusammenhängt. 

a)  Das  Verhalten  der  Beckenbinde  ivm  KrenzbelBe. 
Es  besteht  hier  eine  sehr  beachtenswerthe,  ohne  Zweifel  auf 
den  Schutz  der  Kreuzbeinknoten  des  Sympathicus  berechnete  An- 
ordnung. Die  Binde  geht  jederseits  in  der  Regel  mit  fünf  geson- 
derten Zacken  von  dem  seitlichen  Bezirke  der  vorderen  Kreuz- 
beinfläche ab.  Die  einander  zugekehrten  Ränder  der  Zacken  fliessen 
in  scharf  abgegrenzte  sehnige  Bögen  zusammen,  deren  Concavität 
medianwärts  gekehrt  ist.  Das  Gewebe  der  so  unter  einander  zusam- 
menhängenden Zac)cen,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  jederseits  eine 
Art  von  Ligamentum  denticulatum  darstellen,  geht  zunächst  in  den- 
jenigen Abschnitt  der  Beckenbinde  über»  welcher  gegen  die  Incisura 
ischiadica  major  hin  halbmondförmig  ausgeschnitten  ist.  Der  nach 
aussen  hin  concave  Ausschnitt  begrenzt  im  Vereine  mit  dem  gegen- 
überliegenden Segmente  der  genannten  Incisur  eine  rundliche  LQcke, 
durch  welche  die  Vasa  glutea  ihren  Weg  nehmen.  Der  eine  End* 
punkt  jenes  grossen  Ausschnittes  der  Binde  wird  durch  die  erste 
Zacke,  der  andere  durch  die  Anheflung  der  Fascia  an  den  Sitzbein- 
stachel bezeichnet. 

Durch  je  zwei  Zacken  und  die  sie  zunächst  verbindenden  Bogen- 
fasem  wird  eine  ovale  Grube  begrenzt,  welche  Ober  dem  inneren 
Umfange  eines  vorderen  Kreuzbeinloches  liegt,  fettreichen,  lockeren 


^)  Lehrbuch  der  Anatomie.  Prag  1846,  8.  S19. 
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Zellstoff  entbSit  und  je  einen  Knoten  des  Sympaihicus  in  sich  auf- 
nimmt. Nach  der  wandelbaren  Anzahl  und  Anordnung  dieser  Knoten» 
richtet  sich  auch  die  Anzahl  jener  Zacken,  die,  bei  aller  Constanz 
der  wesentlichen  Beziehung  der  Fascia  pehina  zum  Kreuzbeine, 
keineswegs  immer  gleich  gross  ist,  jedoch  die  als  Regel  angefiihrte 
Menge  niemals  überschreitet. 

Die  oberste  Zacke  hat  eine  von  den  übrigen  verschiedene  Ver- 
laufsrichtung. Sie  beginnt  mit  mehreren  sehnenartig  glänzenden 
Zipfeln  an  der  Grenze  des  ersten  Körpers  und  des  Flügels  des 
Kreuzbeines  und  zieht  nur  wenig  convergirend  gegen  den  unteren 
Umfang  des  obersten  Kreuzbeinloches  herab.  Ein  Zipfel  dieser  Zacke 
verbreitet  sich  nach  aussen  hin  über  der  Wand  der  Vena  hypo- 
gastrica,  und  verliert  sich  schliesslich  in  deren  Zellscheide;  ein  bis 
zwei  Zipfel  schreiten  über  die  Rami  communicantes  hinweg,  wel- 
che aus  dem  obersten  Kreuzbeinknoten  sich  zum  vorderen  Aste  des 
ersten  Sacralnerven  begeben. 

Die  übrigen  Zacken,  welche  gewöhnlich  etwas  breiter,  durch- 
schnittlich 6  Miilim.  breit  und  platt  sind,  entspringen  von  den  zwi- 
schen den  Foramina  sacralia  antica  befindlichen  Knochenbrücken, 
also  zum  Theil  da,  wo  der  Muse,  pyriformis  seine  Anheftung  Ondet. 
Dessen  Ursprungsbündel  werden  von  denselben  meist  so  vollständig 
gedeckt,  dass  sie  entweder  gar  nicht  zu  sehen  sind,  oder  nur  in 
einem  geringen  Grade  durchscheinen.  Wenn  man  das  Verhältniss 
der  Sehnenbündel  dieser  Zacken  zur  vorderen  Längsbinde  des  Kreuz- 
beines betrachtet,  dann  findet  man,  dass  die  einen  in  die  Längsfaser- 
Eüge  der  letzteren  umbiegen,  die  anderen,  und  zwar  die  mittleren, 
sich  mit  diesen  kreuzen  und  allmählich  zwischen  denselben  sich  ver- 
lieren. Die  unterste,  kleinste,  häufig  sehr  unvollkommen  ausgebil- 
dete Zacke  geht  mit  ihren  unteren  Randfasern  in  die  Substanz  des 
£t^.  sacrO'Coccygeum  anticum  über. 

Während  die  dem  Beckenstrange  des  Sympaihicus  angehörigen 
Knoten  in  jene  zwischen  den  sehnigen  Zacken  befindlichen  Gruben 
eingebettet  sind,  und  dadurch  vor  Druck  bewahrt  werden,  den  sie 
ohne  Zweifel  unter  Umständen,  wie  z.  B.  während  der  Geburt, 
erfahren  könnten,  schreiten  dagegen  die  zarten  und  überdies  con- 
sistenteren  Verbindungsfäden  über  die  vordere  Fläche  der  Zacken 
hinweg.  Diejenigen  Ausläufer  des  Grenzstranges  aber,  welche  zur 
Verbindung  mit  den  Sacralnerven  bestimmt  sind»  laufen  gewöhnlich 
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Ton  den  grubenartigen  Vertiefungen  aus,    von  der  Beckenbinde 
gedeckt,  nach  aussen  hin. 

Eine  Anzahl  feiner»  aus  den  Kreuzbeinknoten  entspringender 
NerTenfilden  begibt  sich  an  die  vordere  von  der  Fascia  nicht  be- 
deckte Fläche  des  Kreuzbeines.  Sie  verbinden  sich  theils  von  beiden 
Seiten  herkommend  in  mannigfacher  Weise,  theils  treten  sie  in  die 
Substanz  der  Wirbelkörper  ein.  Nur  sehr  wenige  Fädchen  bilden 
ein  zartes  Geflecht ,  welches  sich  über  der  mittleren  Kreuzbeinpuls- 
ader ausbreitet. 

Ausser  den  feinsten  die  Art  sacralis  media  umziehenden  sym- 
pathischen Nervenßdchen  beschreibt  Valentin  noch  Bildungen» 
die  er  „Gangliola  sacralia  media**  nennt»  und  vier  derselben 
unterscheidet.  Es  sollen  platte»  gangliöse»  in  zwei  Seitenhälften 
zerfallene  Ringe  sein»  die  sich  vom  dritten  Sacral Wirbel  an»  theils 
vor,  besonders  aber  hinten  und  nach  aussen  von  der  mittleren  Heilig- 
beinschlagader befinden.  Bisweilen  sei  der  untere  Halbbogen»  wie- 
wohl immer  platt»  doch  stärker  gangliös  (I)  als  der  obere  u.  s.  w. 

Ich  habe  mich  bisher  vergeblich  bemüht»  etwas  mit  diesen  An- 
gaben auch  nur  äusserlich  Obereinstimmendes  aufzufinden»  wenn 
nicht  etwa  entleerte  Venchen»  welche  als  anastomotische  Zweige  der 
beiden  die  Arterie  begleitenden  Venae  sacrales  anterioresp  die  in 
aller  möglichen  Art  hinter»  vor  und  neben  dem  arteriellen  Gefasse 
liegen»  darauf  bezogen  werden  sollen.  Es  ist  übrigens  bezeichnend 
ftir  diese  Hittheilungen  Valentin^s»  dass  er  selbst  für  noth wendig 
gefunden  hat  „ausdrQcklich  zu  bemerken»**  dass  die  geschilderten 
gangliösen  Ringe  um  die  mittlere  Kreuzbeinschlagader  nicht  mikro- 
skopisch untersucht»  sondern  ihre  gangliöse  Natur  nach  den  mit 
freiem  Auge  zu  erkennenden  Verhältnissen  bestimmt  worden  sei. 

Weder  bei  früheren  Zergliederern»  welche  den  Beckentheil 
des  Sffmpathicus  mit  Umsicht  durchforscht  haben»  wie  namentlich 
Job.  Go  ttl.  Walter  9>  noch  beiAnatomen  der  Gegenwart  begegnet 
man  Angaben»  welche  mit  den  Schilderungen  Valentins  auch  nur 
irgendwie  in  Einklang  zu  bringen  wären»  und  ist  es  insbesondere 
Friedr.  Arnold  *)»  we^lcber  ganz  speciell  bemerkt»  dass  er  die 
Darstellung  Valentin's  nicht  ftir  richtig  halten  könne»  indem  er 


^)  TabuUe  nervorum  thoraeis  et  abdomiHif,  Berolini  1783. 

*)  Hanabuch  der  Anatomie  des  Menschen.   Freibur^p  1881.  Bd.  II,  Abthlg.  2,  8.  958. 
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das  Geflecht  um  die  Art,  Macralis  media  immer  sehr  anbedeuteod 
gefunden  und  nie  gangliöse  Ringe  oder  Knötchen  in  demselben 
gesehen  habe. 

b)  Das  TerhalteA  Aar  Fasda  peMia  lom  Stdsabelaa,  rasp.  tmi  Lig.  aacra* 

eocGygaim  aattciiL 

Von  der  untersten  Zacke  des  Sacraltheiles  an  fliesst  das  Ge- 
webe der  Beckenbinde  allmähh'ch  von  beiden  Seiten  her  Ober  dem 
Lig.  Bocro'coccygeum  anHcum  zusammen  und  wird  durch  die  ober- 
flächlichen Bündel  dieses  letzteren  Gebildes  wesentlich  rerstärkt. 
Die  Fascie  begibt  sich  sodann  fiber  die  Steissbeinspitze  hinweg  zu- 
nächst an  die  obere  Seite  des  hinter  dem  Mastdarme  befindlichen 
Abschnittes  des  Levaiar  ani  und  fiber  den  Muse.  redO'Coceygeui, 
und  verliert  sich  mit  einem  Theile  ihrer  Bflndel  in  der  den  hinteren 
Umfang  des  Hastdarmes  umkleidenden  Zellstofflamelle. 

Das  Ligamentum  eacro-coccygeum  anHcum  fiberbrfickt  seioer- 
seits  zum  Theil  diejenigen  Weichtheile,  welche  ihren  Weg  über  die 
vordere  Fläche  des  Steissbeines  nehmen.  Dieses  Band  ist  aber  bis- 
her nur  wenig  berücksichtiget  und  sein  Verhältniss  zu  den  Blut- 
geftssen  und  Nerven  gänzlich  ausser  Acht  gelassen  worden.  Schon 
Barkow  <)  gedenkt  zwar  eines  Lig.  eacro-coccygeum  antictan, 
beschränkt  sich  aber  auf  die  Bemerkung:  „So  nennt  man  die 
sehnigten  Fasern»  welche  von  der  vorderen  Fläche  des  Kreuzbeines 
zur  vorderen  Fläche  des  ersten  bis  zweiten  Schwanzwirbels  gehen. 
Damit  stimmt  im  Wesentlichen  auch  die  Angabe  von  Henle  ')  Qber- 
ein,  wenn  er  sagt:  vom  Kreuzbeine  gehen  zum  Steissbeine  einige 
verticale,  die  Beinhaut  verstärkende  Bündel,  welche  das  Lig.  sacro- 
coccygeum  anticum »  das  Analogon  des  Lig,  commune  vertebrarum 
anHcum  darstellen. 

Ich  *)  habe  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  nachgewiesen, 
dass  dieses  Band  kein  Abkömmling  oder  Bestandtheil  sei  weder  des 
lAg.  langOud  aniie.  der  Wirbelsäule,  noch  ihrer  Knochenhaut, 
sondern  eine  ganz  selbstständige  und  eigenthfimliche  Formation  dar- 
stelle. Es  entspringt  jederseits  mit  einem  2  bis  4  HUlim.  breiten, 
sehnenartig  glänzenden  Streifen  an  der  vorderen  Fläche  des  fllnften 


^)  Sjndesmologie,  oder  die  Lehre  ron  den  Bindern  etc.  Bresliii  1S41,   S.  21. 

•)  Binderlehre,  S.  3S. 

S)  Die  Halbpelenke  des  menechl.  Körpers.  Tubingen  18SS,  S.  Sl. 
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Kreuzbein  wirbeis  9  an  der  Wurzel  yon  dessen  Seitentheilen.  Die 
beiden  Bandstreifen  nehmen  nun  eine  convergirende  Richtung,  und 
ihre  BQndel  durchkreuzen  sieh  theils  median wärts,  theils  laufen  sie 
seitlich  direct  zur  Spitze  des  Steissbeines  herab ,  wo  sie  an  dessen 
Torderer  Seitenfläche  theils  endigen ,  theils  in  das  Gewebe  der 
Fascia  pelvina  ausstrahlen.  Von  den  sich  durchkreuzenden,  eine 
Art  von  fibröser  Lamelle  darstellenden  Bündeln  setzen  sich  einige  an 
das  1.,  2.  und  3.  SteissbeinstQck  an,  und  verbinden  sich  mit  selbst- 
stäodig  von  diesen  Knochen  entspringenden  Bändchen.  Im  Vereine 
mit  den  seitlichen  Ausbuchtungen  der  Steissbeinwirbel  begrenzen 
diese  Insertionen  rundliche  Lücken,  durch  welche  Gefasszweige  und 
Nerven  von  der  vorderen  auf  die  Rückenseite  des  Steisses  treten. 

Die  obere  Grenze  des  Lig.  sacro-coccygeum  anticum  ist  halb- 
mondßrmig  ausgeschnitten,  und  es  fliessen  daselbst  die  Fasern  vom 
unteren  Rande  des  letzten  Paares  der  Zacken  des  Kreuzbeintheiles 
der  Beckenbinde  bogenförmig  zusammen.  Nach  unten  erreichen  die 
Bestandtheile  dieses  Bandes  die  Mittellinie  des  vierten  Steissbein- 
wirbeis  nicht,  sondern  begrenzen  eine  dreiseitige  Stelle,  in  welche 
das  entsprechend  geformte  hintere  Ende  des  Muse,  recto-coccygeus 
eingef&gt  ist. 

An  den  seitlichen  Rand  des  Lig.  sacro^coccygeum  anticum 
schliesst  sich  der  Muse,  curvaiar  coccygis  an.  Von  diesem  schon 
B.  S.  Alb  in  i)  bekannt  gewesenen  Muskel  bemerken  die  meisten 
Autoren,  die  seiner  Oberhaupt  gedenken,  dass  er  gewöhnlich  ganz 
sehnig  sei  und  meist  gänzlich  fehle. 

In  diesem  Sinne  äussert  sich  auch  schon  Alb  in,  welcher  be- 
richtet: ninveni  eum  in  tribus;  in  alio  imperfectiorem  et  de- 
generaniem^  in  aliis  non  muaculo,  sed  ligamenio  similem,^  Ohne 
Zweifel  hat  man  diesen  Muskel,  den  man  gewöhnlich  als  ganz  sehnig 
bezeichnet,  mit  dem  lateralen  Bündel  des  Lig.  sacro-coccyg. 
antic,  dessen  Lauf  und  Ursprünge  er  entspricht,  verwechselt. 

Der  Cnrvatar  coccygis ,  welcher  dem,  den  meisten  Säugern 
zukommenden  Depressar  catidae  zu  vergleichen  ist,  fand  ich  bei 
sorgfaltigen  Zergliederungen  sehr  häufig,  während  ich  seinen  Anta- 
gonisten,  den  Exiensor  coccygis  y   nur  als  Seltenheit  angetroffen 


*)  Uistoria  mttsculorum  homitna,    Edid.  Jo.  Jae.  Hartenkeil.   Bambergae  1796, 
p.  298, 
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habe.  Das  Muskelchen  hatte  gewöhnlich  eine  Breite  von  2  Hillim., 
war  an  den  Enden  und  am  äusseren  Rande  sehnig;  besass  zarte, 
lose  zusammenhängende  Fleischbündel ,  die  grösstentheils  vom  seit- 
lichen Faserzug  des  Lig,  sacro-coccyg,  antic.  überlagert  wurden; 
der  Ursprung  fand  ohne  Ausnahme  gemeinschaftlich  mit  dem  letzte- 
ren, seitlich  an  der  vorderen  Fläche  des  fünften  Kreuzbeinwirbels, 
und  der  Ansatz,  von  jenem  Bandstreifen  gedeckt,  seitlich  an  der 
Spitze  des  Steissbeines  Statt. 

Von  den  an  der  vorderen  Fläche  des  Kreuzbeines  beßndlichen 
Weichtheilen  tritt  nicht  ein  einziger  über  diis  Lig.  aacro-coccygeym 
antic,  sondern  alle  laufen  unter  diesem  Bande  hinweg,  nämlich 
das  Ende  der  Beckenstränge  des  Sympathicus,  die  Venen  und  die 
Arteria  aacralis  media.  Die  ungemein  zart  gewordenen  Enden  der 
Grenzstränge  des  Sympathicus  ziehen,  mehr  und  mehr  convergirend, 
unter  das  Lig.  sacro-coccygeum  anticum  und  treten  hier  schliesslich 
zu  dem  kleinen,  platten,  meist  eckigen  Steissknoten,  zu  dem 
sogenannten  Ganglion  impar  zusammen.  Dieses  Ganglion  steht 
durch  feinste  Fädchen  mit  dem  letzten  Kreuznerven  und  mit  dem 
Steissnerven  in  Wechselbeziehung.  Von  den  aus  ihm  hervorgehen- 
den Nerven  treten  einige  seitlich  ab  und  gelangen  zum  Theile  auf 
die  Rückenseite  des  Steisses;  ein  mittleres  Fädchen  folgt  dem  Ende 
der  Arteria  aacralis  media,  und  verzweigt  sich  vielfach,  um  in  die 
Bildung  eines  mikroskopisch  zarten  die  Steissbeinspitze  förmlich  um- 
spinnenden Geflechtes  überzugehen.  An  diesem  habe  ich  zu  wieder- 
holten Malen  sehr  schön  ausgebildete  Pacinische  Körperchen  wahr- 
genommen, welche  jedoch  so  klein  waren,  dass  sie  nur  mit  Hilfe 
des  Mikroskopes  entdeckt  werden  konnten. 

Die  beiden  die  Arteria  sacralia  media  begleitenden  Venen 
gehen  zahlreiche  Anastomosen  sowohl  unter  einander  ein,  als  auch 
mit  der  Vena  hypogastrica.  Die  letzteren  Verbindungsäste  durch- 
bohren zum  Theil  die  Fascia  peloina,  zum  Theil  ziehen  sie  über 
diese  hinweg.  Gegen  das  Ende  der  mittleren  Kreuzbeinschlagader 
umspinnen  die  Venen  dieses  Gefäss  förmlich  und  treten  unter  dem 
Lig.  sacrO'Coccygeum  anticum  mit  Ästen  in  Communication,  welche 
aus  dem  Ende  des  Canalis  sacralis  hervorgetreten  und  um  den  Rand 
des  Steissbeines  herum  nach  vorn  gelaufen  sind. 

Die  Arteria  sacralis  media  verlauft  nur  selten  genau  in 
der  Mittellinie  des  Kreuzbeines,  sondern  zieht  meist  seitlich,  bald 
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mehr  rechts,  bald  mehr  links,  von  ihr  zum  Steissbeine  herab.  Sie 
entsendet  nach  beiden  Seiten  hin  Zweige,  welche  in  der  Nähe  der 
Foramina  sacralia  mit  solchen  in  Communication  treten,  welche  aus 
den  Ärteriae  sacralea  laterales  entsprungen  sind.  Es  wird  durch 
den  Verein  dieser  Gefasszweige  ein  an  der  vorderen  Fläche  des 
Kreuzbeines  ausgebreitetes  Netzwerk  erzeugt.  Bis  gegen  die  Mitte 
des  ersten  Steissbeines  herab  wird  die  Arterie  durch  keinerlei  fibröse 
Gebilde  überlagert;  von  da  an  aber  gelangt  dieselbe  unter  das  Lig, 
saero'coccyg,  antic.  und  wird  von  ihm  bis  in  die  Nähe  der  Steiss- 
beinspitze  QberbrQckt.  Bevor  die  Ader  unter  dieses  Band  gelangt, 
gibt  sie  einige  Äste  ab ,  welche  theils  für  das  Ende  des  Mastdarmes, 
theils  für  den  Muse,  levator  ani  bestimmt  sind. 

Während  des  Verlaufes  unter  dem  genannten  Bande  treten  aus 
der  Art.  sacralis  media  mehrere  Zweige  seitlich  von  ihr  ab.  Der 
stärkste  Zweig  verbindet  sich  mit  dem  Ende  der  Art.  sacralis 
lateralis  y  welche  ihre  Lage  unter  der  Fascia  pelvina  hat.  Die 
übrigen  zwei  bis  drei  lateralen  Zweige  wenden  sich,  indem  sie  die 
Insertionsbündel  des  Muse,  coccygeus  durchbrechen,  auf  die  Rücken- 
seite des  Steissbeines  und  gehen  von  beiden  Seiten  her  in  die  Bil- 
dung eines  reichen  Netzwerkes  ein. 

Das  sehr  dünne  eigentliche  Ende  der  Art.  sacralis  media  läuft 
in  Begleitung  eines  aus  dem  Ganglion  coccygeum  entsprungenen 
Nervenfadchens  über  die  vordere  Fläche  des  vierten  Steissbein- 
wirbels  hinweg  und  tritt  durch  eine  rundliche,  unmittelbar  vor  der 
Spitze  des  Steisses  befindliche  Lücke  der  Sehnenplatte  des  Muse, 
levator  ani  hindurch,  um  ihre  hauptsächliche  Ausbreitung  in  einem 
drüsigen  Gebilde  zu  erfahren. 

Dieses  von  mir,  seitdem  ich  auf  seine  Existenz  aufmerksam 
geworden  bin ,  constant  in  jedem  Alter  und  in  beiden  Geschlechtern 
aufgefundene  Organ,  welches  ich  seiner  Lage  nach  einstweilen 
Steissbeindrüse  nennen  möchte,  ist  ungeachtet  seiner  Kleinheit 
der  grössten  Aufmerksamkeit  werth.  Es  lässt  sich  kaum  in  Zweifel 
ziehen ,  dass  dasselbe  unter  Umständen  den  Ausgangspunkt  und  die 
Grundlage  mancher  Perinealgeschwülste  darstellen  wird. 

Die  Steissbeindrüse  des  erwachsenen  Menschen  erscheint  unter 
der  Form  eines  kleinen,  rundlichen,  consistenten,  braun-  oder  gelb- 
röthlichen  Klümpchens,  welches,  in  Fett  eingelagert,  unmittelbar 
vor  der  Spitze  des  Steissbeines  getroffen  wird.  Es  steckt  gewöhn- 
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ich  zum  Theil  in  jener  rundlichen  Lücke,  welche  die  Sehnenplatte 
des  Afterhebers  an  dieser  Stelle  besitzt.  Von  aussen  her  wird  dieses 
Organ  zunächst  bedeckt  von  dem  hinteren,  an  das  Steissbein  sich 
anheftenden  Zipfel  des  Sphincter  ani  exiemus. 

Die  Grösse  der  Steissbeindröse  zeigt  einigen  Wechsel »  über- 
steigt aber  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  die  folgenden 
Maasse  nicht.  Das  Organ  ist,  in  maximo,  2*S  Millim.  lang,  2  Hillim. 
breit  und  1*S  Millim.  dick.  Häufig  besteht  dasselbe  aus  mehreren 
auch  äusserlich  geschiedenen  Portionen.  Beim  Neugebornen  finde 
ich  die  Drüse  gewohnlich  aus  einzelnen  kaum  mohnsamenkorn- 
grossen,  blassröthlichen,  durchscheinenden  bläschenartigen  Körnern 
gebildet,  welche  durch  blutgefässreiches  Zellgewebe  locker  unter 
einander  zu  einem  Klümpchen  verbunden  sind. 

Wenn  ich  es  auch  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  dieses  Ge- 
bilde eine  Lymphdrüse  ist,  so  muss  ich  doch  bemerken,  dass  sein 
Bau  mit  der  jetzt  gangbaren  Ansicht  von  der  Structur  der  Lymph- 
drüsen nicht  ganz  übereinstimmt.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung der  mit  Hilfe  von  Nadeln  zerlegten  Substanz  desselben 
führte  zu  einem  etwas  anderen  Ergebnisse.  Sie  lehrte  eine  höchst 
sonderbare  Combination  einer  theils  schlauchrörmigen ,  theils  acino- 
sen  Formation  kennen.  Ich  fand  theils  0-02  bis  0*03  Hillim.  breite 
mehr  oder  weniger  in  die  Länge  gezogene,  mitunter  dem  Canale 
einer  Schweissdrüse  ähnlich  gekrümmte  Schläuche,  die  bald  gleich- 
förmig dick,  bald  stellenweise  aufgetrieben  waren.  Hit  diesen  standen 
durch  kürzere  oder  längere,  zum  Theil  sehr  feine  Gänge,  rundliche 
oder  birnenförmige,  0*08  bis  0*1  Hillim.  breite  Anhänge  in  Verbin- 
dung. Diese  hingen  stellenweise  so  reichlich  unter  einander  zusam- 
men, dass  ganz  und  gar  der  Typus  einer  acinösen  Drüse  resultirte. 
Neben  diesen  Bestandtheilen  fielen  fast  in  jedem  Objecte  auch  ganz 
isolirte  rundliche  und  mehr  in  die  Länge  gezogene  Gebilde  auf,  an 
welchen  sich,  auch  bei  aller  mögliehen  Umsicht,  keine  Spur  eines 
Zusammenhanges  mit  nachbarlichen  ihresgleichen  nachweisen  Hess. 
Alle  diese  Bestandtheile  konnte  man  leicht  als  Hohlgebilde  er- 
kennen, indem  der  Gegensatz  eines  Continens  und  eines  Contentum 
sehr  scharf  ausgeprägt  war.  Die  verhältnissmässig  dicke  zum  Theil 
isolirbare  Wand  wurde  durch  eine  fein  gestreifte  Bindesubstanz 
hergestellt,  in  welcher  zahlreiche  oblonge,  schmale  Kerne  lagen, 
die  insbesondere  auf  Zusatz  von  Essigsäure    ausnehmend    deutlich 


Die  Pmscia  peMna  in  ihrem  VerhAlten  zur  hinteren  Beckenwand.  1  1 S 

xom  Vorscheine  kamen.  Durch  das  Zerzupfen  mit  Nadeln  vermochte 
ich  öfler  aus  der  inneren  Seite  ein  structurloses ,  dünnes  glasheiies 
fläutchen  zur  Ansieht  zu  bringen,  und  selbst  stellenweise  abzu- 
streifen. Der  schon  durch  die  Wandung  hindurch  sichtbare  In- 
halt dieser  Hohlgebilde  liess  sich  durch  Zerreissen  derselben  be- 
freien und  im  isolirten  Zustande  betrachten.  Er  wurde  grössten- 
theils  Ton  rundlichen  Zellen  gebildet,  in  welchen  sich  ohne  Aus- 
nahme ein  dunkel  contourirter  Kern,  häufig  mit  Nucleolis  ver- 
sehen, bemerklich  machte.  Der  Kern  wurde  von  einer  äusserst 
fein  granulirten  Masse  umgehen,  welche  durch  Essigsäure  fast  voll- 
kommen zum  Verschwinden  gebracht  wurde ,  indessen  der  Kern 
nicht  die  mindeste  Veränderung  erfuhr.  In  manchen  jener  Hohl- 
gebilde habe  ich  auch  grössere  von  Zellen  erfüllte  Blasen  ange- 
troffen, deren  membranöse  Hülle  ich  jedoch  nicht  zu  isoliren  ver- 
mochte. 

Das  ganze  so  componirte  Organ  wurde  von  einer 'allgemeinen, 
ziemlich  derben,  an  oblongen  Kernen  reichen  bindegewebigen  Kapsel 
umgeben,  welche  sich  als  die  Trägerin  von  Blutgefässen  und  von 
Nerven  erwies,  welche  letztere  zum  Theile  plexusartig  unter  ein- 
ander in  Verbindung  getreten  sind. 

Diese  wenigen  Hittheilungen  mögen  einstweilen  dazu  dienen, 
diesem,  der  bisherigen  Beobachtung  völlig  entgangenen  Gebilde  die 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Ich  behalte  mir  vor  nach  Verarbeitung 
eines  noch  reichlicheren  Beobachtungsmateriales ,  die  ferneren  Er- 
gebnisse der  Untersuchung  mitzutheilen. 

Ich  darf  es  schliesslich  nicht  unterlassen,  eines  kleinen,  jedoch 
nicht  ganz  regelmässig  vorkommenden  Schleimbeutels  zu  geden- 
ken, dessen  in  seine  Höhle  bisweilen  hineinwuchernden  kolbigen 
Fortsätze  mit  den  Bestandtheilen  jener  Drüse  verwechselt  werden 
könnten.  Die  Bursa  mueosa  coccygea  liegt  an  der  Rücken- 
seite des  vierten  Steissbeinwirbels,  und  wird  daselbst  von  dem 
sehnigen  Ende  des  Steissbeinursprunges  des  Sphincier  ani  externus 
zum  Theil  überlagert.  Der  Schleimbeutel  ist  also  da  angebracht,  wo 
der  genannte  Muskel  mit  seinem  hinteren  Ursprünge  über  eine 
Knochenrauhigkeit  hinwegschreitet.  Hart  über  und  neben  diesem, 
durchschnittlich  nur  dem  Umfange  einer  Kaffeebohne  in  seiner 
Grösse  gleichkommenden  Schleimbeutel  entspringen  sehnenartig  feste 
Zipfel  vom  Stebsbeine,  welche  nach  hinten  und  nach  vorn  in  das 
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Gewebe  der  an  dessen  Spitze  angrenzenden  Binde  ausstrahlen.  Es 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  diese  bandartigen  Streifen  mit 
einer  dQnnen  Schichte  eines  theils  hyalinen»  theils  faserigen  Knor- 
pels im  Zusammenhange  stehen,  welcher  die  hintere  Seite  der 
Steissbeinspitze  auch  beim  erwachsenen  Menschen  überkleidet. 


BrUimg  der  AbbUdiig. 

Sie  betrifft  die  vordere  Seite  der  hinteren  Wand  des  kleinen  Beckens 
eines  28j8hrigen  Mfidchens.  Die  grossen  Blutgefässe ,  die  Arteria  (a)  und 
Vena  (6)  hypogastrica  mit  ihren  Ästen,  so  wie  die  Bestandtheile  des  Piexus 
sacraHs  (c)  sind  ein  wenig  zur  Seite  geschoben,  um  den  Kreuzbeiniheil  der 
Beckenbinde  in  ganzer  Ausdehnung  zur  Ansicht  zu  bringen. 

In  der  Höhe  der  Incuttra  ischiadica  major  hat  die  FoMcia  pelvis  (*  *) 
einen  freien  bogenförmigen  nach  aussen  hin  conea?en  Rand  (^d).  Vom 
Kreuzbeine  aber  geht  sie  in  der  Regel  mit  fünf  (1  —  V),  andere  Mal  mit  weniger 
als  fünf,  sehnigen  Zacken  ab.  Durch  die,  jene  Zacken  zunächst  unter  ein- 
ander yerbindenden  Bogenfasern  werden  ovale  Gruben  begrenzt,  in  welche 
die  Knoten  des  Beckenstranges  vom  5ymjMi/Atc»«  aufgenommen  werden.  Ein 
Auslfiufer  (e)  der  obersten  Zacke  verliert  sich  in  die  Zellhaut  der  Vena 
hypogastrica. 

Gegen  das  untere  Ende  des  Kreuzbeines  hin  fliesst  die  Fascia  pelvis  von 
beiden  Seiten  her  in  der  Mittellinie  zusammen  und  hängt  mit  der  ganzen  Ober- 
fläche des  Lig^  sacro^coccygeum  antic»  (f)  zusammen,  von  welchem  sie  hier 
indessen  abgelöst  und  bis  zur  oberen  Grenze  hin  beseitigt  worden  ist.  Neben 
dem  Bande  bemerkt  man  jederseits  den  Curvator  cöecygis  (^).  An  der  vorderen 
Fläche  des  Kreuzbeines  veriäufl,  von  den  beiden  VV.  sacrales  mediae  (hh) 
begleitet,  die  Art.  »acralis  media  (t),  deren  Endzweig  zur  „Steissbein- 
drüse**  {Je)  gelangt.  Hinter  der  Spitze  des  Steissbeines  siebt  man  die  nach 
vorn  geöffnete  Bursa  muc.  coccygea  (l). 
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Sülle  reliquie  iun  Pachyodon  düsoierrate  a  Libäno  due 
ore  Nord'Est  dt  Belluno  in  mezzo  alt  arenaria  grigia. 

Del  ••It^re  lafaile  ■•Mb,  Jadrense 

ProCettorc  p.  o.  4i  BUria  ■•iaral«  preMo  l'aoiTcniU  di  Padovt. 

(CoD  due  UTole.) 
(Vor^elefft  in  der  Sitzung  vom  21.  October  1858.) 

La  famiglia  degli  Zeuglodonti  comprende  i  generi  Zeuglodon 
Squalodon  e  Pachyodon.  Le  investigazioni  comparative  di  Gio- 
?anni  Mö  lle  r  sparsero  molta  luce  sui  primi  due;  mentre  sul  genere 
Pachyodon  possediamo  soltanto  qualche  notizia  staceata.  Le  prime 
notizie  intorno  a  questo  si  trovano  in  unalettera  diErmannoMeyer 
inserita  nel  giornale  di  Bronn  1847  9»  Parlando  di  petrefatti  raccolti 
ad  Altstadt  presso  Mösskirch  nel  granducato  di  Baden ,  s^esprime 
colle  seguenti  parole:  «Unter  den  Gegenständen  der  letzten  Sendung 
«zeichnet  sich  wieder  vor  allen  der  Backenzahn  eines  Fleischrressers 
^durch  Grösse  und  Form  aus,  er  scheint  aus  dem  Unterkiefer  herzu- 
«ruhren.  Die  frühere  Sendung  lieferte  zwei  Backenzähne»  deren 
»Kronenbildung  fleischfresserartig,  und  die  zunächst  durch  die 
„Aufgetriebenheit  ihrer  Wurzeln  an  die  Phoken  mit  einfachen  Wur- 
j,zeln  erinnern,  von  denen  sie  sich  durch  ihre  vergleichsmässig  un- 
rgeheure  Grösse  unterscheiden.  Die  neue  Sendung  brachte  wieder 
„einen  solchen  Zahn.  Mit  diesem  besitzt  der  zuvor  erwähnte  Zahn 
«unverkennbare  Ähnlichkeit;  seine  Wurzel  ist  jedoch  deutlich  ge- 
»spalten,  was  auch  schon  bei  einem  von  den  anderen  Zähnen  ange- 
«deutet  ist.  Dem  Harpagodon  werden  diese  Zähne  schwerlich  ange- 
«hören." 

Lo  stesso  autore,  un  anno  depo,  stabiß  il  genere  Pachyodon 
colle  seguenti  parole  *):    «Dem  Thiere,  von  welchem  die  merkwur- 


^)  Nevet  Jibrbvch  tod  Leoabard  and  Bronn.  1837,  p.  67S. 
*)  0. 1.  c.  1S3S.  p.  414. 
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Mciigen  und  in  mancher  Hinsicht  Phoca  ähnlichen  Zähne  aus  der  Ab- 
Mlagerung  von  Hösskirch  herrühren,  gab  ich  den  Namen  Packyo- 
ndon  mirabüü»^ 

E  due  anni  piji  tardi,  trattandodella  Phoea  ambigua  0»  nota 
di  passaggio:  „Aus  der  Ablagerung  von  Mösskirch  untersuchte  ich 
«Zähne»  welche  sich  nur  den  mehrwurzeligen  Zähnen  in  den  Phoken 
„vergleichen  lassen»  von  denen  sie  aber  durch  ihre  bedeutende 
»Grösse  und  sonstige  Beschaffenheit  so  sehr  abweichen»  dass  ich  ge- 
„nöthiget  war,  sie  in  ein  eigenes  Genus»  von  mir  Paehyodon  mirabi- 
„lis  genannt»  2U  vereinigen.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen»  dass  auch 
»mit  diesen  die  Backenzähne  von  Bünde  typische  Ähnlichkeit  besitzen. 
„In  Grosse  verhält  sich  die  Krone  der  letzteren  Zähne  zu  denen  von 
„Möskirch  theils  wie  2  :  3»  theils  aber  auch  wie  1:2;  völlige  Über- 
„einstimmung  in  Beschaffenheit  der  Krone  und  der  Wurzel  ist  nicht 
„vorhanden.** 

Ermanne  Meyer  racconta  che  in  una  raccolta  speditagli  dal 
consigliere  montanistico  Walchner  in  Karlsruhe  rinvenne  due 
denti  molari  del  Paehyodon  mir abäis*).  („Von  Paehyodon  mira- 
„bilis  finden  sich  zwei  schöne  Backenzähne  vor,  und  ein  einwurzeli- 
»»ger  Zahn  gleicht  den  Zähnen  des  Arionius  terraius  aus  der  Mo- 
„lasse  von  Baltringen  und  ist  nur  ein  wenig  stärker  gekrümmt**.) 

Fino  al  1 847  pero  non  avevamo  per  anco  una  caratteristica  del 
genere  Paehyodon.  Soltanto  in  quest*  anno  lo  stesso  paleontologo, 
trattando  specialmente  della  estinta  famiglia  dei  Zeuglodonti  *)  es- 
pone  i  caratteri  del  genere  suddetto  colle  seguenti  parole: 
„Die  von  mir  von  Mösskirch  und  Baltringen  unter  Paehyodon 
„begriffenen  Zähne  besitzen  eine  Kronenlänge,  welche  sich  zu  der 
„der  grossen  Backenzähne  des  Zeuglodon  wie  1 :  3  verhält;  die 
„Nebenhügel»  welche  im  Zeuglodon  auf  beiden  Kanten  angetroffen 
„werden,  besitzt  Paehyodon  eigentlich  nur  auf  einer  Kante;  die 
„  Ziihl  der  Nebenhügel  beträgt  3  oder  4  und  bisweilen  ist  keiner 
„deutlich  ausgebildet;  die  Krone  ist  auffallend  höher  als  in  Zeuglo- 
„don ,  und  die  Wurzel  auf  geringere  Strecke  gespalten  oder  die 
„Spaltung  nur  an  den  Seiten  angedeutet.** 


<)  Beitrige  sor  Petrefacten-Kuode  ron  Georg  Gra  f  ta  Mfinster  Hl.  1840,  p.  8. 
•)  N.  T.  Jabrb.  1841,  p.  460. 
')  0.  B.  c.  1747,  p.  673. 
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Nei  1849  si  pubblicava  la  monografia  di  Giovanni  Müller 
sulle  reiiquie  fossili  dei  Zeuglodonti  deir  America  settentrionale. 
Questo  veramente  benemerito  e  troppo  presto  rapito  alla  scienza 
coDfrontando  i  generi  Zeuglodon ,  Squalodon  e  Pachyodon  ritiene 
strettamente  i  caratteri  esposti  da  £rmaiino  Meyer  9»  dopo  aver 
detto:  »Ob  die  von  H.  ?. Meyer  in  Gr.  Munsters  Beiträgen,  Heft  III, 
„1840,  p.  8.  besprochenen  grossen  Phokenzähne  semes  Pachyodon 
nnurabiUs  von  Mosskirch  mit  unserem  Gegenstande  im  Zusammenhange 
«stehen,  vei'mag  ich  bei  dem  Mangel  genauerer  Mittheilungen  nicht 
«zu  beurtheilen.'* 

Nel  18S0  6.  Jäger  nella  sua  rivista  dei  poppanti  fossili  del 
Wurtemberg,  considera  tra  gli  altri  anche  il  genere  Pachyodon  di 
Meyer,  e  da  per  primo  una  rozza  imagine  di  un  dente  molare.  Esso 
s*esprime  come  segue  *):  «Das  von  H.  v.  Meyer  aufgestellte  Genus 
^Pachyodon  mirtdfilis  aus  der  Molasse  bei  Baltringen  führe  ich  hier 
«nach  einem  Bruchstücke  in  der  Sammlung  des  Herrn  Stadtrathes 
«Reinigerund  den  vollständigeren  Exemplaren  in  der  Sammlung 
«des  Fürsten  v.  Ffirstenberg  aus  der  Bobnerzablagerung  von 
«Mosskirch  Tab.  LXXI,  Fig.  7  an,  welche  ich  kürzlich  zu  sehen  Ge- 
diegenheit hatte,  indem  ich  zugleich  auf  die  weitere  Untersuchung 
«mich  beziehe,  welche  H.  v.  Meyer  in  der  Abhandlung  über  die 
«erloschene  Cetaceenfamilie  der  Zeuglodonten  angekündiget  hat.  Es 
«ist  indessen  hier  zu  erwähnen,  dass  die  ersten  in  Deutschland  auf- 
«gefundenen  Oberreste  von  Zeuglodonten  (nach  dem  Zeugnisse  von 
«Agassiz,  das  Johann  Müllerin  dem  Werke  über  die  fossilen 
«Zeuglodonten  von  Nordamerika  1849,  p.  6  anführt)  durch  Herrn 
»V.  Aberti  bei  der  Versammlung  der  Naturforscher  in  Freiburg 
»1838  bekannt  wurden.  Die  hier  Tab.  LXXII.  Fig.  7,  8  abgebildete 
„Krone  wäre  zunächst  mit  den  Tab.  XXIV  von  Müller  auf  y«  Grösse 
„reducirten  Zähnen  von  Squalodon  Chtadeloupii  zu  vergleichen. 
„Die  Fig.  7  abgebildete  Krone  ist  ohne  Zweifel  als  Keim  anzusehen 
„und  noch  ganz  mit  Gebirgsmasse  angefüllt.  Der  dritte  Randzahn 
«bei  a  ist  abgebrochen,  daher  der  leere  Raum  bei  a  Fig.  7  und  8.'' 


*)  Üb«r  die  fotsilen  Rette  der  Zeuglodooten  Ton  Nordemerika  mit  Rücksicht  auf  die 

Ettropfiiachen  Reate  aua  dieser  Familie.  Berlin  1849. 
>}  AeU  Leopol.  1SJ(0.  XXII.  SOS. 
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Lo  stesso  Jäger  nel  18ot  registra   il   Pachyodon  mirabili»   fra 
gli  animali  trovati  nella  cave  di  sideroKte  delle  Alpi  della  Svevia. 

Finalmente  nel  1856  eompiva  Bronn  il  terzo  volume  della  sua 
Leihen  GeognosHca.  Nel  suddetto  volume  tratta  del  Pachyodon 
eome  segue  ^ :  „Eine  Sippe  beruhend  auf  sehr  grossen  Zähnen, 
^die  mit  Phokenzähnen  verwandt,  deren  angeschwollene  Wurzeln 
«besitzen,  welche  theils  einfach  und  theils  zweitheilig  sind,  und 
„welche  der  Autor  selbst  später  mit  den  Zeuglodonten- Zähnen 
„verglichen  hat,  obwohl  er  sie  bei  den  Phoken  (insbesondere  neben 
„der  fossilen  Ph.  ?  amhigua  und  Ph.?  rugidens)  festhält.  Wir  ziehen 
^vor,  ihrer  hier  zu  erwähnen,  weil  wir  später  keine  Gelegenheit 
„mehr  zur  Vergleichung  finden^. 

„Die  Kronen-Länge  verhält  sich  zu  der  der  grossen  Zeu- 
„glodon-Zähne  ==1:3; —  „die  Zacken,  welche  in  Zeuglodon  auf 
„beiden-Kanten  angetroffen  werden,  besitzt  Pachyodon  eigentlich 
„nur  auf  einer  Kante;  die  Zahl  der  Nebenhugel  beträgt  3  oder  4, 
„und  bisweilen  ist  keiner  deutlich  ausgebildet;  die  Krone  ist  auffal- 
„tend  höher  als  in  Zeuglodon,  und  die  Wurzel  auf  geringere  Länge 
„gespalten  oder  die  Spaltung  nur  an  den  Seiten  angedeutet 
(Meyer,  1847.) 

„Man  sieht  dass  diese  Charakteristik ,  die  Alles  enthält  was 
„wir  bis  jetzt  über  die  Zähne  wissen,  nichts  ausspricht,  was  nicht 
^auch  an  manchen  später  aufgefundenen  Zeuglodon-Zähnen  beobach- 
tet worden  ist,  zumal  gerade  die  nur  auf  einem  der  zwei  Schneide- 
ränder gezackten  Zeuglodon-Zähne  mitunter  spitzere  und  höhere 
„Formen  darbieten.  Ist  aber  diese  einseitige  Form  der  Pachyoden- 
„Zähne  eine  beharrliche,  oder  treten  noch  andere  Charaktere  hinzu, 
„so  haben  sie  allerdings  Anspruch  auf  Selbstständigkeit* 

„Die  einzige  Art  ist:  Pachyodon  mirabilis," 

„In  den  Bohnerz-Ablagerungen  von  Altstadt  bei  Mösskirch 
„und  von  Baltringen  in  Baden,  wie  auch  anscheinend  im 
„Waadtlande/' 

Ecco  esattamente  esposto  quanto  credo  che  fosse  conosciuto  . 
intorno  al  genere  Pachyodon. 

II  mio  amico  e  predecessore  Prof.  Tommaso  Catullo  regalo  in 
Aprile  di  quest'  anno  al  nostro  museo    aicuni  denti  fossili,  i  quali 


1)  H.  S.  Bronnes  Lethe«  Geo^ostica,  Stuttgart  1853  -^  iSSQ.  III.  p.  7$4,  75$. 
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dopo  d'  averli  bene  esaminati ,  riconobbi  per  denti  di  Pachyodon. 
Essi  furono  dissoterrati  dall*  arenaria  grigia  di  Libäno  circa  due  ore 
al  Nord  Est  di  Belluno.  Dei  denti  in  questione  erano  alcuni  conte- 
noti  unitamente  ad  un  pezzo  di  mascella  in  una  roccia,  ed  uno  era 
aderente  ad  un  pezzo   di  roccia  staceato. 

Consideriamo  dapprima  quei  denti  che  erano  uniti  alla  mascella 
dentro  nella  roccia.  L'osso  nei  cui  alveoli  sono  infissi  i  denti  sembra 
appartenere  ad  un  pezzo  della  mascella  superiore  destra  e  ciö 
eredo  poter  conchiudere  con  roolta  probabilitä  in  quanto  che  il  pezzo 
di  luascella  si  ingrossa  considerabilmente  dall*  innanzi  all*  indietro. 
Nella  regiooe  superiore,  esso  h  libero  della  roccia  che  sparsa  fra  i 
denti,  aderisce  alla  faccia  inferiore.  In  lui  si  osserva  andando  dair 
ionanzi  alP  indietro:  1.  la  radice  del  dente  staceato  di  una  parte 
del  quäle  restö  Timpressione  nella  roccia;  2.  un  dente  molare 
perfetto  del  quäle  ho  potuto  mettere  a  nudo  auche  le  due  radici; 
3.  tre  radici  di  un  altro  molare  ehe  ando  perduto  le  quali  ho 
potuto  mettere  a  nudo;  4.  un  altro  molare  del  quäle  sporgeva  fuori 
dalla  roccia  soltanto  la  Corona,  e  del  quäle  un  pezzo  di  radice  pene- 
traya  attraverso  la  mascella  fino  alla  sua  faccia  superiore,  e  del 
quäle  ho  potuto  mettere  a  nudo  tre  radici ;  8.  un  altro  molare  del 
quäle  sporgeya  fuori  la  Corona  un  po  meglio  che  nel  precedente ,  e 
del  quäle  troravasi  a  nudo  la  base  d^una  radice  (io  ho  scoperto  questa 
radice  intera  e  la  base  d*un*  altra) ;  6.  Timpressione  di  un  altro  dente 
molare  e  di  parti  delle  sue  radici;  e  7.  finalmente  Timpressione  di 
una  radice  di  un  altro  dente. 

La  Corona  di  ciascuno  di  questi  denti  ha  la  forma  d^un  cuore, 
e  molto  marcatamente  separata  dalle  radici  mediante  il  margine 
pronunciato  della  sostanza  dello  smalto,  il  quäle  disegna  un  angolo 
ottuso  col  yertice  riyolto  yerso  la  punta  del  dente.  Essa  i  lateral- 
mente  compressa,  e  presenta  due  superficie  conyesse  delle  quali 
perö  V  interna  i  molto  piü  conyessa  delP  esterna.  In  quella 
ia  conyessitä  d  semplice  dall*  innanzi  alF  indietro,  ed  aumenta  dal 
vertice  alla  base;  in  questa  e  doppia,  yale  a  dire  tanto  dalK  innanzi 
air  indietro  che  dal  yertice  alla  base,  ma  la  conyessiti  diminuisce  da 
quello  yerso  questa.  II  yertice  della  corona  forma  una  punta  dalla 
quäle  discendono  yerso  la  base  due  margini,  V  uno  anteriore  e  1*  altro 
posteriore.  II  primo  forma  un  arco  colla  curyatura  riyolta  alF  innanzi 
e  tagliente  nella  meta  superiore,  e  segna  una  linea  legiermente  ondu- 
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lata  a  spesse  onde  nella  mefä  inferiore.  II  margine  posteriore  forma 
una  linea  obliqna  ma  varia  per  forma  nei  tre  denti  dei  quali  i  eonser- 
yata  ancora  intatta  la  corona.  II  prtmo  dente »  andando  dal  vertice 
alia  base  ha  i  primi  due  terzi  della  sua  lunghezza  taglienti ,  e  neir 
ultimo  terzo  si  troyano  distribuite  a  gradinata  tre  eminenze  ottose 
simili  a  dentellature,  colla  punta  rivolta  alf  ingiu  e  parallela  air  apice 
del  dente.  Presse  a  questo  trovasi  appena  indieato  un  vestigio  d^  una 
dentellatura.  II  secondo  dente  ha  il  margine  posteriore  dentellato  in 
tutta  la  lunghezza  da  eminenze  ottuse  distribuite  a  scaglioni  in  numero 
di  cinqoe,  fra  le  quali  quella  che  trovasi  piü  vicina  alla  punta  del  dente 
e  appena  iudicata.  II  terzo  dente  ha  parimenti  dentellato  tutto  il 
margine  posteriore  mediante  sei  eminenze  a  scaglioni^  e  delle  quali» 
come  nel  precedente»  la  piü  prossima  alla  punta  &  appena  indicata. 
Tutte  e  due  le  faccie  esteme  di  ciascun  dente  sono  solcate  da  innu- 
mereroli  scanellature  ondeggiate,  che  paralelle  air  asse,  scorrendo  verso 
la  base  simoltiplicanoesi  approfondano  maggiormente.  Ilprimo  dente 
ha  2  radici  le  quali  cominciano  con  una  base  comune,  roa  la  cui  sepa- 
razione  i  indicata  a  eiascuna  faccia  mediante  una  forte  impressione 
longitudinale  lunga  presso  a  poco  quanto  la  corona  e  piu  eminente- 
mente  pronunciata  verso  Festremitä  della  radice,  in  modo  che  li 
dove  termina  il  loro  primo  terzo  sembrano  due  radici  congiante 
insieme  mediante  una  laminetta  intermedia.  Ogni  radice  alla  sua  ori- 
gine  ha  un  ingrossamento  che  rammenta  quello  dei  denti  delle  foche, 
come  giä  aveva  notato  Ermanne  Mayer.  Ciascuno  degli  altri  denti 
molari  ha  tre  radici. 

Le  radici  sono  lunghe  circa  il  doppio  della  corona »  sono 
rotonde  e  s*  attenuano  per  terminare  in  punta  ottusa  verso  la  loro 
estremiti  libera.  Esse  non  sono  diritte  ma  subito  depo  il  loro  in- 
grossamento cominciano  a  curvarsi  verso  la  parte  posteriore  della 
mascella  e  la  loro  ultima  terza  parte»  ricurvandosi  improvisamente 
a  semicerchio,  prende  una  posizione  presso  a  poco  orizzontale,  in 
modo  che  Testremiti  attenuata  della  radice  anteriore  viene  a  poggiare 
quasi  sulla  piü  forte  curvatura  della  radice  posteriore.  lo  rilevo  piü 
specialmente  questa  particolariti  delle  radici  dei  denti  molari  del 
Paehyodon  in  quanto  che»  come  tentero  di  dimostrare  piü  tardi» 
credo  che  questa  partIcolarita  ci  fornisca  un  carattere  differenziale  per 
la  distinzione del  genere  Paehyodon  dai  fenetxZeuglodoneSqaalodmi 
assai  meno  iacerto  che  non  lo  sia  il  carattere  dessunto  dalledentella- 
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tore  dei  margini  della  eorona.  Mi  resta  ancora  d^aggiagnere  che  ne 
primo  molare  la  faccia  anteriore  detia  radice  posteriore,  qaella  rale 
a  dire  che  guarda  in  faccia  alla  radice  anteriore  i  prowedata  di  duc 
solch]  ampi  e  profondi  separati  da  uoa  cresta  laminare,  la  quäle  sembra 
essere  la  eontinuazione  di  quella  laminetta  che  congiunge  le  dae  radici 
alla  base.  Misia  permesso,  prima  di  procedere  innanzi,  di  esporre  in 
misora  di  Parigi  le  esatte  dimensioni  di  ciascun  dente  conservato. 

Altezza  della  Corona  de!  primo  molare  conservato    .    .  0,024. 

Saa  larghezza  alla  base 0,022. 

Lnoghezza  della  radice 0,040. 

Altezza  della  eorona  del  secondo  molare  consenrato  .    .  0,029. 

Sua  larghezza  alla  base 0.02B. 

Altesza  della  eorona  del  terzo  molare  conservato   •    .    .  0,022. 
Saa  larghezza  alla  base 0,027. 

Nluoo  dttbiterä  che  le  impressioni  dei  due  denti  perdnti,  che  si 
trovavano  verso  Teatremiti  posteriore  del  frammento  mascellare,  sieno 
impressioni  di  denti  roolari.  Per  indicare  pero  approssimativamente  ii 
Dumero  di  questi  denti  che  si  trovano  in  ciascuna  branca.  mascellare 
dell*  animale  dobbiamo  considerare  piü  da  vicino  Timpressione  ante- 
riore. Li  noi  troviamo  le  reliquie  della  radice  posteriore  la  quäle  per 
forma  e  particolarmente  per  la  presenza  della  cresta  longitudinale 
eorrisponde  con  tutta  esattezza  alla  radice  posteriore  del  dente  süsse* 
guente.  E  qnantunque  innanzi  ad  essa  si  trovi  un  pezzo  di  roccia  della 
larghezza  di  circa  quattro  overo  cinque  millimetri  ciö  non  pertanto, 
adouta  che  indicata  all*  origine»  non  si  rinviene  nemmeno  vestigio  della 
radice  anteriore:  perchi  la  base  di  tutte  e  due  le  radici  si  trovano 
nel  dente  staccato.  Sopra  il  frammento  della  radice  troviamo  1'  im- 
pressione  deir  angolo  posteriore  della  base  della  eorona,  L^osser- 
vazione  scrupolosa  di  quest*  angolo  ci  dimosira  che  Timpronto  dei 
solchi  dello  smalto  eorrisponde  perfettamente  alle  smalto  della  eorona 
d*un  molare;  e  ci  dimostra  oltre  a  cio  una  lin^a  terminale  che  segna  i 
confini  del  margine  posteriore  della  Corona  troppo  obliqua  per  essere 
linea  di  confine  di  un  dente  canino.  Se  poi  paragouiaroo  questa  estre- 
miti  della  mascella  coUa  roccia  che  contiene  il  dente  isolato  vedremo 
che  esse  combacciano  perfettamente  in  modo  che  quelle  &  il  sito 
dove  trovavasi  questo  dente. 
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Da  queste  considerazioni  risulta  adanque  che  nel  frammento 
della  niascella  superiore  sinistra  del  Pachyodon  esaminato  v^erano 
sette  denti  molari. 

Passiamo  ora  a  considerare  quel  dente  il  quäle  colla  sua  faecia 
interna  era  aderente  ad  un  pezzo  di  roccia  staecata.  Questo  denie 
era  smozzato  alf  apice,  aveva  V  altezza  dei  precedenti»  ma  alla  sua 
base  era  largo  appena  poeo  piü  della  metä  dei  molari  consideraü 
per  r  innanzi.  Esso  pure  aveva  la  forma  d^  un  euore»  ma  piü  angusto^ 
e  la  sua  faecia  esterna  (la  sola  visibile)  era  fortemente  convessa  dalP 
innanzi  alFindietro,  leggiermente  concava  dairingiü  all*  insu.  II  mar- 
gine  dello  smalto  alla  base  del  dente  era  segnato  da  una  linea 
arcuata  colla  convessitä  rivolta  verso  Papice.  I  solchi  dello  smalto 
erano  identici  a  quelli  degli  altri  molari.  II  margine  anteriore  era  piü 
fortemente  arcuato  del  posteriore  in  ispeeie  verso  la  punta,  tagliente 
e  intaccatto  da  leggiere  e  spesse  impressioni,  delie  quali  ne  ho  nume- 
rate  dodici^  in  tutta  la  sua  lunghezza.  II  margine  posteriore  rappre- 
sentava  un  arco  a  corda  piü  lunga  deir  anteriore  ed  aveva  le  stesse 
particolaritä.  Le  due  radici  delle  quali  si  conserva  soltanto  la  prima 
terza  parte  erano  congiunte  alla  base  ed  erano  parimente  rieurve  come 
quelle  degli  altri  molari.  lA  dove  queste  sono  spezzate  si  rinviene 
ancora  un  pezzo  delF  osso  mascellare.  Che  speeie  di  denie  i  questo? 
A  quäl  mascella  appartiene?  Facile  e  la  risposta  alla  prima  domanda: 
esso  e  un  dente  molare  chö  differisee  esenzialmente  da  un  dente 
canino ;  nö  porta  aicun  carattere  d^un  dente  incisivo. 

Altrettanto  facile  riesce  la  risposta  alla  seconda  domanda. 
Segnende  la  curvatura  delle  radici  e  combinandolo  col  pezzo  mag^ 
giore  della  mascella  risulta  chiaramente  che  esso  i  il  primo  molare 
della  mascella  superiore  sinistra. 

Sembrerebbe  a  prima  vista  che  dovesse  essere  uno  dei  molari 
posteriori,  anzi  probabilmente  Tultimo,  poiche,  come  lo  dimostra  la 
dentatura  degli  Zeuglodon  e  degli  Squalodon,  Pultimo  deute  molare 
&  di  gran  lunga  piü  piccolo  del  precedenti:  ma  Tunione  dei  due  pezzi 
di  roccia  dimostra  in  vece  che  nel  Pachyodon  il  molare  anteriore 
in  vece  delf  ultimo  ö  il  piü  piccolo. 

Daro  ora  le  dimensioni  di  questo  dente  nella  stessa  misura  dei 
precedenti. 

Altezza  della  corona 0,020. 

Sua  larghezza  alla  base 0,01S. 
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CiiosideraiUil  !•# Ugieke. 

Fiao  ad  ora  i  soologi,  basati  sulla  caratteristica  di  Meyer,  dif- 
ferenziaranA  il  genere  ipotetien  Pachyodan  dal  f^eiiere  Sgualodon 
dalla  presensa  delle  dentellature  ai  margini  dei  molari,  in  quanto  che 
Squalodon  dicevano  arer  denti  dentellati  a  tutti  e  due  i  margini  e 
PachyodoH  a  un  margine  solo.  Bronn  per  allro  dimostniva,  come  ho 
citalo  pin  aopr»,  che  <)uesto  caratiere  toltd  dalle  dentellature  iion  h 
specißco;  in  qtianto  che  le  dentellature  manoano  aleune  yolte  tunto 
ai  moiari  AeWi^  Squalodon  ehe  a  qiielli  del  Pachyodon,  Nun  vi  sara 
adunque  altro  carattere  il  quäle  detenhini-  esattamente  hi  differenza 
senza  timore  d*abhaglio»  e  {egittimi  ad  un  tempo  Tesistenxa  del 
genere  Paehifodonl  .  .  .  lo  credo  ehe  questo  carattere  v*esista; 
e  consista  preci^menle  nella  forma  delle  radici  dei  denti  moiari. 
Giovanni  Müller  badimoatrato  che i  moiari  degli  Zeuglodon  hanno 
radici  diritte  e  paralelle  ovvero  diritte  e  divergent!  ad  angolo;  e  dall* 
imaginecbe  da  MO 1 1  e  r  stesso dei  denti  AeWo Squalodon  disegnatie  de- 
siTitti  da S c i 1 1 a» imagine  riprodotta  anche  daBronn  eda altri, risulta 
che  le  radici  dei  moiari  dello  Squalodon  sono  riciirve  ad  arco  e  for- 
roano  due  semicerchi  con  convessita  opposte  e  coiivergenti  verso  Tasse. 

lo  credo  d^aver  dimostrato  esattamente  che  le  due  ovvero  tre 
radici  dei  moiari  del  Pacliyodon  fermano  due  ovvero  tre  curve  pa- 
rallele ripiegate  a  coda  di  cane.  Ua  cio  riKulta  ehe  deve  sparire  ogni 
dubbio  suUa  legittimüa  del  genere  Pachyodon,  e  che  la  caratteristica 
diffierensiale  dei  tre  generi  Zeuglodon^  Squalodon ,  e  Pachyodon  e 
la  se^uente : 

ZeiKjlodon.  Denti  moiari  con  corona  a  margini  seghettati. 
nidici  diritte  parallele  ovvero  divergenti. 

Squalodon.  Dentr  moiari  cori  coron«  denteilata  a  futti  e  due  i 
margini,  ovvero  con  margini  taglienti  e  radiciricurve  a  semicerchio 
coiivergenti  verso  Tasse. 

Pachyodon,  Denti  moiari  con  corona  a  margine  anteriore  ta- 
gliente  e  posteriore  seghettato,  ovvero  tutti  e  due  taglienti,  radici 
parallele  e  ricurve  a  coda  di  cane. 

Ora  mi  resla  a  sciogliere  i  seguenti  problemi :  II  Pachyodon 
le  cui  reliquie  furono  ritrovate  a  Ijibäno  era  un  animale  perfettamente 
sviluppato,  e  forma  esso  una  specie  dilTerente  dal  Pachyodon  mira- 
fniin  di  Mey  er? 
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Esso  era  perfettameiite  sviluppato :  perche  nel  ceritro  della 
Corona  e  nelP  asse  deflle  radici  dei  denti  non  Y*era  cavitä. 

Se  considero  la  foraa  del  dente  di  Padiyodon  dise^ato  da 
Jäger  e  quello  disegnaU  da  Bronn,  verrei  ammettere  ehe  i  due 
Pachyodon  sono  diie  apeoie  differenti  in  <f«anto  ciie  il  tnargine  ante- 
riore del  Pachyodon  mirabitü^  «e  h  gtnflto  il  disegno,  non  i  ricurYo 
ma  diritto  ed  oltre  a  cio  i  denti  midari  dello  stesao  animate  tioo  are- 
vano  che  due  soie  radici.  lo  denominero  pereiö  il  Paehy^don  le  rtri 
reliquie  forono  scoperte  nel  Bellunese:  Pachyodon  Catulli  in  onure 
deir  iUuatre  veterano  della  geologia  veneta «  die  arriecM  il  mose<»  di 
storia  natumle  delP  Universitii  di  Padora  afßdato  alle  mie  eure  di 
quelle  reliquie  tanto  presiuse  per  la  seienza. 

II  terrenotuel  quäle  lu  trovato  tl  Pachyodon  CaiuUi  i  terrenu  di 
formazioneeooenica,  iJ  quäle corrisponde per ta  formatione  anehe  a 
.quello  del  Baden  dore  fn  tronrata  tl  Pachyodon  mirabäü,  quantunque 
tutti  e  due  questi  terreni  presentino  proprielft  parficokiri  ehe  resero 
iodeeiai  eoiinenti  geologi  auUa  vera  loro  eoeenica  formazione. 


SpiegaziOiie  delle  tavde. 

T«v.  I. 

JRig,  1  ripprefteata  an  petto  delk  niMeellt  tuperiore  sinisCre  d'un  Pachjtift 
CttnlU  osservata  dalU  faceia  estera«  M\»  bocca,  qmla  fu  ecvralo  dtlla 
roccia.  B  omroessa  per  breviti  una  portione  deUa  pari«  posleriora  della 
maseella. 

AJ  Estremiti  anteriore  della  maseella. 
ß)  Eatremitl  posteriore  della  stessa. 
a)  Roccia  d*arenaria  grigia. 

bj  Osso  mascellare  peiriflcato  del  qaale  ai  poteva  aaeora  diaüngaere 
la  struttura. 
C)  Collo  del  terto  dente  molare  del  quäle  manca  la  Corona. 

dj  Sua  radice  posteriore  coli*  apertura  del  canale  centrale  per  la 
papttia  del  dente. 

e)  Soa  radice  anteriore. 

f)  Secondo  dente  molare  del  i^aaie  h  aeoperla  la  eoraoa  e  le  baai 
delle  due  radici. 

gj  Linea  di  demarcatione  della  sostanta  dello  smalto. 
hj  Radice  posteriore  in  parte  sepolta  nella  roccia. 
i)  Radice  anteriore  dello  stesso  dente  anche  essa  in  parte  aepolta 
nella  roccia. 
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j)  Sau  canale  ceotrale  per  la  |>apilla  aperto  in  parte. 

k)  Apiee  della  Corona. 

l)  Suo  margine  posteriore  seghettato  con  pinqiie  eminenze. 

m)  Suo  marine  anteriore  appena  denteliato. 

n)  Radice  posteriore  ricurva  del  primo  dente  molare. 

o)  Base  di  quella  radiee  dalla  quale  h  spezzaia  la  corooa. 

pj  Apice  di  quella  radiee  penelrato  nella  sostanza  della  mascella  col 

suo  canale  centrale  per  la  papilla  aperto  in  parte. 

Fig.  2  rappresenta  lo  stesso  oggetto  rovesciato   per  poterlo  studiare  della 

faccia  esterna  della  bocea,  ma  tale  quale  veniie  dissoterrato  dalla  roccia. 

Per  breriti  venne  omniessa  uoa  porzione  della  parte  anteriore  non  che  della 

poaferiore  della  mascella. 

A)  Estremita  anteriore  della  mascella. 

B)  Estremita  posteriore  della  stessa. 

a)  Roccia  d*arenaria  grigia  nella  quale  erano  sepolti  i  denti. 

b)  Porzione  della  mascella. 

c)  Impressiooe  del  sesto  dente  molare  del  quale  ando  perduta  la  Corona. 

d)  Quarte  dente  molare  del  quale  sporge  soltanto  la  corona. 

e)  Quinte  dente  molare  del  quale  sono  sepolte.  le  radici  e  Tangolo 
posteriore  della  Corona. 

f  f)  Margini  posteriori  seghettati  dei  denti. 
^  g)  Loro  roargini  anteriori  appena  appena  dentellati. 
Fig.  3  rappresenta  il  primo  dente  molare  con  un  pezzo  di  roccia  alla  quale 
era  attaceato.  Esso  k  disegnato  tale  quale  Ycnne  estratto  dalla  terra.  In 
origine  era  congiunto  alla  estremiti  anteriore  della  maacella  dalla  quale 
▼enne  spezzato  durante  l'operazione  del  dissoterramento. 
A)  II  dente  ristaurato  nell*  apice  della  eorona  la  quale  era  in  origine 
smozzata.  Esso  presenta  la  faccia  esterna. 
h)  Roccia  d*arenaria  grigia. 
e)  Apice  restaurato  del  dente. 

c'J  Margine  dove  termina  lo  smalto  della  coronu. 

d)  Una  parte  dePa  radiee  anteriore. 

e)  Quella  porzione  della  radiee  posteriore  staccata  dalla  radiee  del 
primo  molare  che  notammo  nella  mascella. 

f)  Margine  anteriore  legiermente  seghettato, 

g)  Margine  posteriore  del  dente. 

Tav«  II* 

Fig.  1  rappresenta  la  faccia  esterna  della  mascella  depo  che  furono  poste  a 
nudo  le  radici  dei  denti.  Essa  h  disegnata  intera  nelle  dimensioni  che  avera 
appena  dissepolta  ma  veduta  dalla  faccia  esterna  della  bocca. 

A)  Estremiti  anteriore  della  mascella. 

B)  Estremiti  posteriore. 

c)  Roccia  d'arenaria  grigia. 

d)  Porzione  dell*  osto  mascellare  nella  quale  penetraoo  le  radici  dei 
denti. 

9* 
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e)  Tre  mdioi  dol  ter/o  denle  molur«  eongiunte  all»  bäte. 

fj  Radice  posteriore  della  quale  nella  preparaaione  veaae  rotta  Testre- 

miti  ricurv^a. 
g)  Radice  intermedia  Testremili  della  quale  e  aneara  sepolta  iiflU 

roccia. 
hj  Radice  anterinre  della  quale  ai  vede  •sattaiiiente  1«  eurvatura. 
i)  CaTita  cenfrali  delle  radict  per  le  papUle. 
j)  Secondo  dente  molare. 
k)  Limite  inferiore  dello  smalto« 
/)  Margine  posteriore  segbettafo  oon  tre  eminenze. 
mj  Margine  anteriore  appena  appem  dentellafo. 
n)  Radice  posteriore  della  quale  neila  preparasione  aiid4  rotla  iVstre- 

mitä  incurvata. 
oj  Slriscia  longitudinale  della  stessa  radice. 
pj  Rndiee  anteriore  del  terxo  molare  della  quale  ai  nippe  parimenti 

Itt  porzione  ricurva  durante  la  preparazione. 
q-^J  Impressione  della  poratone  posteriore  del  primo  molare. 
rj  Radioe  posteriore  del  primo  molare.  ^ 

9j  Punto  dove  la  poreione   rtcurva  di  quella  radti^e  si  ripiega  iiella 

mascella. 

Fig.  2  rapprcsenta  lo  stesso  oggetto  della   figura  precedenle,   nia   rnvesciato 
per  potersi  ossvrvare  alla  faccia  interna  della  bocca. 

a)  Roccia  d*arenariii  grigia. 

b)  Porzione  della  maseclln  nellu  qnaii*  sr  dislingue  la  strtiftnrä  dolf 
osso. 

c)  Estremitä  anteriore  della  msi<«ce]l». 
dj  Estremitä  posteriore. 

E)  Quarto  dt'nte  molare  inter  . 

FJ  Qüinto  dente  molare  del   quale  andarono  rotte  le  estremilli  dell« 

radici. 

g'  gj  Mnrgini  posteriori  del  denti  suddetti. 

hJ  Radice  anteriore       \ 

ij  Radice  intermedia    (  del  terxo  dente  molare  ricnrve  h  eoda  di  cane. 

jj  Radice  posteriore    ) 

k)  Radice  anteriore  i     i  ■      •  .    j     *         i 

.^  ,     ,         ,  ,.        ,.  .  >   del  uuinto  dente  molare. 

IJ  La  base  della  radice  posteriore      ) 

m)  Impressione  del  sesto  dfnte  molare. 

n)  Impressione  deUa  radice  anteriore  del  seltinio  dente  molare. 


Molin,    Sullp  rpllqtilr  d'uii    Parhv«il«n. 
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IX.  SITZUNG  VOM  24.  MÄRZ  1859. 


Herr  Dr.  Prof.  Rad.  Wolf,  Director  der  Sternwarte  in  ZQrich, 
dankt  flir  die  ihm  übersandten  JahrbQcher  der  k.  k.  Centralanstalt 
für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  und  theilt  eine  von  ihm  auf- 
gefundene Relation  zwischen  der  mittleren  jährlichen  Dedinations- 
yariation  und  den  Relativzahlen  mit,  durch  welche  er  den  Flecken - 
stand  der  Sonne  bezeichnet. 

Herr  Prof.  Hlasiwetz  in  Innsbruck  fibersendet  eine  Abhand- 
lang :  „Über  eine  neue  Zersetzungsweise  der  TrinitrophenylsSure^, 
femer  „Untersuchungen  fiber  das  sogenannte  Cyanoform^,  welche 
Dr.  Nachbaur  in  seinem  Laboratorium  ausgefQhrt  hat. 

Reide  Mittheilungen  werden  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  Diesing  übergibt:  „Nachträge  und  Ver- 
besserungen zur  Reyision  der  Myzhelminthen''  (s.  Rand  32  u.  33  der 
Sitzungsberichte). 

Herr  Regierungsrath  Prof.  Hyrtl  hält  einen  Vortrag:  „Ober 
Trochlearfortsätze  der  menschlichen  Knochen*. 

Die  betreffende  Abhandlung  wird  in  den  Denkschriften  erscheinen. 

Derselbe  legt  ferner  yor: 

a)  Eine  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Luschka:  „Die  Rlut- 
geftsse  der  Klappen  des  menschlichen  Herzens^ ; 

b)  von  dem  Priyatdocenten  an  der  Uniyersität  zu  Payia  Herrn 
Dr.  Oehl:    „Süll*  apparato  cartilagineo    delle   yaWole    sigmoidee 

negli  uccelli*. 

Herr  Dr.  Tttrck  spricht:  „Über  die  Reziehung  gewisser 
Krankheitsherde  des  grossen  Gehirnes  zur  Anästhesie''. 

Diese  Abhandlung  wird  zur  Rerichterstattung  bestimmt. 

10* 
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Der  Akademie  wurden  folgende,  die  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Classe  betreffende  Druckschriften  vorgelegt: 

American  Journal  of  science  and  arts,  The.  Vol.  XXVII,  second 
series,  No.  79.  January  1859.  New-Hawen  1859;  8*- 

Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  von  F.  Wöhler,  J.  Liebig 
und  H.  Kopp.  Band  CVIII,  Heft  3»  December.  Leipzig  und 
Heidelberg,  1858;  8o- 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik  von  Grunert.  Theil  XXXII, 
Heft  2.  Greifswalde,  1859;  8<»- 

Astronomische  Nachrichten  Nr.  1185.  Altona;  i^' 

Bern,  Uniyersitätsschriften  fiir  das  Jahr  1858. 

Compte-rendu  annuel  adress6  k  S.  E.  M.  de  Brock,  ministre 
des  finances,  par  le  directeur  de  rObservatoire  physique  central, 
A.  T.  K  upffer.  Ann^e  1866.  Supplement  aux  Annales  de  TOb- 
senratoire  physique  central  pour  Pann^e  1855.  St.  P^tersbourg, 
1857;  4«- 

Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1856,  die.  Dargestellt  von 
der  physikalischen  Gesellschaft  in  Berlin.  XIL  Jahrgang,  red. 
von  Dr.  Krönig.  Erste  Abtheilung.  Berlin,  1858;  8«- 

Institution  of  Great  Britain,  The  royal,  1858.  A  list  of  the 
membres ,  officers  etc.  with  the  report  of  the  visitors  for  the 
year  1857.  London,  1858;  8<*'  —  Notices  of  the  proceedings 
at  the  meetings  of  the  R.  I.  of  G.  B.  Part  VIII.  London, 
1859;  8«- 

Jahrbuch,  neues ,  für  Pharmacie  und  verwandte  Fächer.  Heraus- 
gegeben von  G.  F.  Walz  und  F.  L.  Win  ekler.  Band  III, 
Heft  5;  Band  V,  Heft  1.  Speyer,  1855—56;  8o- 

Jahreshefte,  württembergische  naturwissenschaftliche.  XV.  Jahr- 
gang, Heft  2.  Stuttgart,  1859;  8<»- 

Mortillet,  Gabriel  de,  Geologie  et  Mineralogie  de  la  Savoie.  (Ex- 
trait  du  tome  IV  des  Annales  de  la  cbambre  R.  d^agricuiture  et 
de  commerce  de  Savoie.)  Chamb^ry,  1858;  8**  —  Catalogue 
critique  etmalacostatiquedes  mollusquesterrestresetd^eau  douce 
de  le  Savoie  et  du  bassin  du  Leman  par  —  et  Fr.  Dumont. 
(Extrait  des  Bulletins  de  1*  Institut  national  Genevois.)  Geneve, 
1857;  8^'  —  Diguement  des  rivieres  torrentielles  des  Alpes  et 
plus  sp^eialement  de  TArve.   Annecy,  1856;  8«* 
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Planta  mour,  E.,  Obseryations  astronomiques  faites  ä  l^observatoire 
de  Gen^ye,  dans  les  ann^es  18S1  et  1852.  XI.  et  series.  (Suppl^- 
meat  au  t.  XIV  de  M^moires  de  la  soc.  de  physique  et  d*histoire 
naturelle  de  6ene?e.)  Geneve»  18S6;  4.  —  R^sum^  m^t^oro- 
logique  de  Tann^e  18S7  pour  Gen^ve  et  le  Grand  Saint-Ber- 
nard.  Geneye,  1858;  8®*  —  Note  sur  la  com&te  Donati.  (Tir^e 
des  Archiyes  des  seiences  de  la  Bibliothöque  uniyerselle.) 

Santini,  Gioy.,  Posizioni  medie  di  2706  stelle  pel  l'^'^gennajo  1860 
distribuite  nella  zona  compresa  fra  10°  e  12°  30'  di  declina- 
zione  australe  dedotte  dalle  osseryazioni  fatte  negli  anni  1856, 
1857, 1858  neir  LR.  osseryatorio  di  Padova.  (Estr.  dal  Volume 
VII  delle  Memorie  dellMstituto  stesso.)  Venezia,  1858;  4<^- 

Soci^t^  de  Physique  et  d^Histoire  naturelle  de  Geneve.  Tome  XIV. 
p.  2.  1858;  40- 

—  philomatique  de  Paris.  Extrait  des  proeis  -  yerbaux  des  seanc^s 
pendant  Kannte  1858;  Paris,  1859;  8o- 

—  des  seiences  naturelles  de  Strassbourg.    Memoires.  Tome  V. 
li?r.  1.  Paris,  1858;  4o- 

Tubingen,  Uniyersitätsschriflen  f&r  das  Jahr  1858. 

Zaroära,  Roh.,  Corso  pratico  di  nayigazione.  Vol.  I,  II.  Trieste, 
1859;  8«- 

Zeitschrift,  kritische,  filr  Chemie,  Physik  und  Mathematik. 
Herausgegeben  yon  A.  Kekul6,  G.  Lewinstein,  F.  Eisen- 
loh r,  M.  Cantor.  Heft  VI.  Erlangen,  1858;  8«- 
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MITTHEILUNGEN  UND  ABHANDLUNGEN. 


99  

Über  die  Trochlearfortsätze  der  Knochen. 
Von  dem  w.  M.  tegiernigsrath  Pr«r.  lyrtl. 

(Als  Aiuxug  einer  fBr  dJe  Denkschriften   verfassten  Abhandlung;) 

Professor  Hyrtl  überreichte  eine  fBr  die  akademischen  Denk- 
schriften yerfasste  Abhandlung,  betitelt:  Über  die  Trochlearfort- 
sätze der  Knochen  9  mit  4  Tafeln.  Der  wesentliche  Inhalt  derselben 
ist  in  Kürze  folgender:  Es  finden  sich  an  verschiedenen ,  und  zwar 
an  sehr  bestimmten  Stellen  gewisser  Knochen  des  menschlichen 
Skeletes  ungewöhnliche  Fortsätze  Ton  normalem  Knochenbau,  welche 
Sehnen,  deren  Verlaufsrichtung  sich  plötzlich  ändert,  als  Rollen 
dienen,  und  desshalh  als  Trochlearfortsätze  zu  benennen  sind. 
Sehnenrollen  zu  bilden ,  ist  nur  die  nächste ,  sich  dem  Auge  zuerst 
aufdrängende  Verwendung  dieser  Fortsätze.  Ihre  innere  Entstehungs- 
bedingong  lässt  sich  nicht  angeben.  Zufall  spielt  dabei  keine  Rolle, 
da  er  mit  der  gleichartigen  Wiederkehr  dieser  Fortsätze  nicht  in 
Einklang  zu  bringen  wäre. 

Ihr  Vorkommen  ist  allerdings  ein  sehr  seltenes;  ihre 
anatomischen  Attribute  jedoch  bleiben  sich  gleich,  sie  mögen 
an  was  immer  fBr  Orten  auftreten.  Ihre  Gestalt  ist  mehr  weniger 
hackenfftrmig ,  mit  der  concaven  Fläche  an  eine  rorbeilau- 
fende  Sehne  angeschmiegt.  Diese  Fläche  ist  überknorpelt^  und 
zugleich  mit  einer  Synovialmembran  geglättet,  oder  es  findet  sich  nur 
letztere  ohne  Knorpelbeleg.  Die  Fläche  stellt  somit  eine  wahre 
Gelenkfläche  dar ,  an  welcher  die  Sehne  gleitet. 

Die  Trochlearfortsätze  sind  entweder  höher  gediehene  Entwick- 
lungsformen normaler  Rauhigkeiten,  Höcker,  Kämme,  oder  Vor- 
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sprQnge  gewisser  Knochen,  oder  sie  treten  aus  ebenen  Fliehen 
hervor»  über  welche  Muskelsebnen  weglaufen»  uro  zu  Insertions- 
stellen  zu  gelangen,  welche  nicht  in  ihrer  primitiven  Richtung  liegen. 
Dadurch  werden  die  Trochlearfortsätze  zu  Angriffspunkten  bewe- 
gender Kräfte,  und  mögen  als  solche  wohl  auch  dazu  Veranlassung 
geben,  dass  gewisse  Menschen  gewisse  Bewegungen  mit  einer  Leich- 
tigkeit und  Stärke  ausführen  können ,  welche  anderen  selbst  durch 
Übung  unerreichbar  bleibt. 

Sie  wurden  bis  nun  an  folgenden  Orten  gesehen: 

1.  An  der  Aussenfläcbe  des  Fersenbeins  als  HypomochUon  für 
die  Sehne  äes  Musculus  peroneus  longus.  Ein  sehr  schöner  Fall  dieser 
Art  wurde  an  einem  Präparate  beobachtet,  welches  mein  ehemaliger 
Demonstrator  und  ausgezeichneter  Schüler,  Herr  Dr.  Gilewski,  über 
anomale  Ursprungs-  und  Insertionsverhältnisse  des  Flexor  digiiorum 
pedis  longus  anfertigte,  und  mir  zum  Geschenke  machte.  Das  Prä- 
parat gab  die  erste  Veranlassung,  dem  Vorkommen  ähnlicher  Fort- 
sätze nachzuforschen. 

2.  Am  oberen  und  unteren  Schienbeinende.  An  der  oberen 
Epiphyse  des  Schienbeines  stehen  sie  in  Rollenbeziehung  zu  den 
Sehnen  des  Musculus  graciUs  und  semünembranosus;  an  der  unteren 
Epiphyse  zu  den  Tendines  musculi  flexoris  hallueis  longip  und 
tibialis  postici.   Mehrmals  aufgefunden. 

3.  Am  Habe  des  Sprungbeins  für  das  Ligamentum  idto^nam- 
cularCf  nur  einmal  gefunden. 

4.  Am  Körper  dieses  Knochens ,  und  zwar  an  der  kleinen  hin- 
teren Fläche  desselben  für  die  lange  Beugeaehne  der  grossen  Zehe. 
Ebenfalls  nur  einmal  gesehen. 

5.  Am  hinteren  Rande  der  dorsalen  Fläche  des  Kahnbeins  der 
Fusswurzel  flkr  die  Sehne  des  Extensor  hallueis  longus.  Auch  nach 
einem  Unicum  der  anatomischen  Sammlung  beschrieben. 

6.  An  der  dorsalen  Fläche  des  unteren  Endes  des  Radius  f&r 
die  Sehne  des  Eceiensor  poUicis  longus.  Dieser  Fortsatz  ist 
eigentlich  eine  ungewöhnliche  Entwicklung  einer  an  dieser  Stelle 
normgemäss  vorkommenden  Rauhigkeit.  Seine  Kenntniss  ist  in 
praktischer  Beziehung  nicht  unwichtig,  da  er  mit  einem  Oberbein 
verwechselt  werden  könnte. 

Als  normale,  nie  fehlende  Trochlearfortsätze  sind  der  Hamulus 
des  FlQgelfortsatzes  des  Keilbeins,  das  Rostrum  cochleare  am  Semi- 
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eanalis  tensaris  tympani,  das  Susteniaculum  cervicis   tali»  und 
der  Haken  des  Hakenbeins  zu  nehmen. 

Eine  Verwechslung  mit  den  an  den  Gelenkenden  langröhriger 
Knochen  yorkoromenden  Excrescencen»  welche  von  dem  einfachen 
Dorn  bis  zur  gelappten  oder  bauraförmig  verzweigten  Knochenwu- 
eherung  alle  möglichen  Zwischenformen  darbieten,  ist  nicht  möglich, 
da  letztere  regellos  im  ganzen  Umfange  eines  Gelenkes  vorkommen, 
keine  bestimmten  mechanischen  Beziehungen  zu  nachbarlichen 
Sehnen  haben,  der  stellenweisen  Oberknorpel ung  und  des  Synovial- 
Gberzuges  entbehren ,  und  keine  Analogien  in  der  Thierwelt  finden, 
während  die  Trochlearfortsätze  bei  bestimmten  Gattungen  der 
Säugethiere  normgemäss ,  ja  selbst  in  sehr  auffallender  Grösse  ent- 
wickelt gefunden  werden. 
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Über  eine  neue  Zersetzungsweüe  der  Trinüraphenylsäwre. 

Von  Heinrich  llaslweti. 

Das  Studium  der  Reductionsweisen  organischer  Nitrorerbin- 
dungen  hat  sieh  bis  jetzt  vornehmlich  auf  die  Einwirkung  des 
Ammoniumsulfhydrats  (Z  i  n  i  n)»  des  essigsauren  Eisens  (B  e  c  h  a  m  p), 
des  schwefligsauren  Ammoniaks  (Piria)  und  des  Wasserstoffes 
(Geuther)  beschränkt.  Ammoniumsulfhydrat,  essigsaures  Eisen  und 
Wasserstoff  haben  den  gleichen  Erfolg:  Allgemein  wird  NO4  zuNH»; 
die  Reductionsderiyate,  die  man  dadurch  kennen  gelernt  hat,  sind 
hauptsächlich  Amidsäuren  und  Amide.  Etwas  complicirter  sind  die 
Umwandlungen  durch  schwefligsaures  Ammoniak,  wobei  Reduction 
und  Substitution  neben  einander  gehen.  Nitrirte  Kohlenwasserstoffe, 
die  bis  jetzt  untersucht  sind,  werden  zu  (Ammoniaksalzen  von) 
Säuren,  und  statt  NO4  der  früheren  Verbindung  findet  man  NHsSsO« 
in  der  neuen.  Noch  ganz  unbekannt  aber  sind  in  diesem  Betracht 
die  Wirkungen  des  Cyans  und  seiner  Verbindungen ,  die  doch  sonst 
auch  kräftig  reducirend  sich  gestalten. 

Wie  eine  solche  Wirkung  bei  organischen  nitrirten  K5rpern 
verlaufen  mflsste,  wäre  gleichwohl  bei  der  grossen  Beweglichkeit 
der  Moleculeder  beiden  Arten  von  Verbindungen,  bei  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  namentlich  der  Stickstoff  seine  Rolle  wechselt,  a  priori 
nicht  leicht  zu  bestimmen. 

Um  so  versprechender  erschien  der  Versuch ,  der  hier  allein 
entscheiden  konnte,  und  in  der  That  bin  ich,  indem  ich  einen  solchen 
unternahm,  zu  einigen  neuen  Verbindungen  gelangt,  die  eigen- 
thumlich  genug  in  Constitution  und  Verhalten  sind,  um  die  Hoffnung 
zu  hegen,  dass  diese  Reaction,  weiter  ausgedehnt,  noch  mehr  inter - 
essante  Ergebnisse  liefern  werde. 
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Bei  der  Aasf&hrung  dieser  Untersuchung  hat  sich  Herr  Ludwig 
Barth  aufs  thätigste  betheiligt,  und  ich  drücke  ihm  hiemit  meinen 
testen  Dank  aiis. 

Es  wurde  fQrs  erste  eine  hochnitrirte»  leicht  in  grösserer  Menge 
zubeschaflfendeVerbindung  gewählt»  die  Trinitrophenylsäure.  Dadurch, 
dass  diese  mit  Cyankalium  in  Wechselwirkung  gebracht  wurde,  wurde 
das  Kalisalz  einer  neuen  Säure  erhalten ,  welches  als  der  Ausgangs- 
punkt der  anderen  Salze  zunächst  beschrieben  sein  möge. 

Mischt  man  eine  Lösung  von  Pikrinsäure  mit  einer  von  Cyan- 
kalium,  beide  concentrirt  und  heiss,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  sogleich 
eine  intensir  blutrothe  Farbe  an  und  erfiillt  sich  mit  feinen  dunklen 
Krysfallen,  die  sie  nach  dem  Auskühlen  breiig  erstarren  machen. 
Nach  mehrfachen  Erfahrungen  ist  das  beste  Verhältniss  der  anzu- 
wendenden Substanzen: 

2  Theile  Cyankalium  (nach  r.  Liebig^s  Methode  bereitet)  in 
4  Theilen  Wasser  gelöst,  und  in  die,  auf  etwa  60^  erwärmte  Flüssig- 
keit die  heisse  Lösung  von  1  Theil  Pikrinsäure  in  9  Theilen  Wasser 
Doter  stetem  Umrühren  einzutragen.  Die  Masse  riecht  stark  nach 
Ammoniak  und  Blausäure  und  wird  beim  Erkalten  zu  einem  weichen 
Krystallbrei.  Iffach  einigen  Stunden  wurde  sie  durch  Leinen  abge- 
seiht, und  dann  zwischen  Papier  unter  starkem  Druck  abgepresst. 

Die  rothbraune,  bronzeartige  rohe  Krystallmasse  wurde  hierauf 
mit  wenig  Wasser  zerrieben,  in  einer  Schale  erhitzt,  auf  ein  Filter 
gebraeht  und  mit  kaltem  Wasser  nachgewaschen.  Hierauf  neuerdings 
abgepresst,  mit  viel  Wasser  in  einem  Kolben  siedend  gelöst,  durch 
ein  warm  gehaltenes  Filter  filtrirt  und  krystallisiren  gelassen. 

Das  dunkelpurpurne  Filtrat  überzieht  sich  bald  mit  einer  metall- 
grflnen  Haut  und  setzt  kleine,  braunrothe,  schuppige  Krystalle  an, 
die  das  auffallende  Licht  grün  reflectiren.  Dieses 

lalisali 

besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  in 
siedendem  völlig  löslich.  Die  Lösung  zeigt  eine  reine  Purpurfarbe,  und 
ist  so  intensiv,  dass  einige  Stäubchenheiss  gelöst,  genügen,  eine  grosse 
Wassermenge  noch  schön  roth  zu  ftrben.  Verdünnter  Alkohol  löst 
es  gleichfalls.  Auf  Platin  erhitzt  verpufft  es  mit  ziemlich  starkem 
Knall,  einer  schwachen  Feuererscheinung  und  einer  grauen  Wolke. 
Diese  Zersetzung  tritt  bei  etwa  218<>  C.  ein.  In  einer  Röhre  erhitzt. 


138  Hliaiwets. 

wird  der  Knall  sehr  heftig.  Auch  concentrirte  Schwefelsäure  bringt 
es  zum  Verpuffen. 

Die  Lösung  des  Salzes  wird  gefüllt  von  Silber,  Blei,  Quecksilber 
und  Barytsalzen.  Keine  Fällungen  bringen  hervor:  Kalk,  Strontian, 
Zink,  Kupfersalze.  Cyan  lässt  sich  in  der  Lösung  nicht  auf  gewöhn- 
liche Art  nachweisen.  FQgt  man  zu  einer,  nur  massig  concentrirten 
Lösung  des  Salzes  eine  concentrirte  Lösung  von  kohlensaurem  Kali, 
so  fallt  schnell  ein  braunrother  krystallinisch  pulveriger  Niederschlag 
heraus,  der  aber  nach  analytischen  Versuchen  nichts  anderes  ist,  als 
dasselbe  Kalisalz,  welches  durch  diesen  Zusatz  einfach  an  Löslichkeit 
einzubössen  scheint. 

Wenn  man  das,  nach  der  oben  gegebenen  Vorschrift  dargestellte 
rohe  Kalisalz  durch  Auswaschen  nicht  schon  gut  gereinigt  hat,  so 
kann  es  kommen,  dass  es  beim  nachherigen  Umkrystallisiren  nur  als 
braune  krQmliche ,  undeutlich  krystallinische  Masse  mit  grünem 
Glanz  herausflüllt.  In  diesem  Falle  löst  man  diese  neuerdings  und 
versetzt  die  QberkQhlte  Lösung  mit  kohlensaurem  Kali ,  sammelt  den 
Niederschlag  und  wäscht  ihn  mit  kaltem  Wasser.  Siedend  gelöst 
verwandelt  er  sich  dann  leicht  in  Krystalle. 

Die  Analysen  sind  mit,  bei  100®  getrockneter  Substanz  von 
verschiedener  Bereitung  ausgeführt : 

Grm.  Substanx 


1.  0-3045 

giben 

0-355 

Kohlenslure  und 

0-0432  Wasser. 

n.  0-3090 

» 

0-358 

n                 n 

0-040         „ 

III.  0-3373 

99 

69 

C.  C.  Stickstoff  bei  12»  C. 

u.  715          Miniin.B.<) 

IV.  0-3525 

» 

70-7 

11® 

ff  717-3 

V.  0-3797 

» 

77 

120 

»      »                  »                   ft      *^        99 

ff  716-2 

VI.  0-2368 

If 

0*0693  GriD.  schwefelsaures  Kali 

VII.  0-3134 

99 

0*090 

99                                99                            9t 

VIII.  0-300 

n 

0  087 

99                                »99 

IX.  0-320 

99 

0090 

n                                 99                            99 

X.  0-270 

99 

0077 

9t                             99                         99 

In  100  Theilen: 

1. 

II. 

III. 

IV.          V.           VI.        VII. 

VIII.        IX.         X. 

C    3i-79  31-59 

» 

91                    ff                    »                    V 

ff                     ff                     19 

H      1-67 

1-42 

If 

»                     9f                     »                     » 

ff              ff              ff 

N        . 

99 

22*81  22-52  22-63      ,, 

ff             ff             ff 

KO     „ 

99 

9» 

»      15-84  15*54  15-80  15*22  15*44 

^)  Die  Stickstoffbestimmangen  sind  mit  Berficksichtig'ang  der  Erfahrungen  Limprichrt 
(Annil.  Bd.  108,  8.  46)  anti^ffthrt. 
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Hieraas  berechnet  sich : 


Theorie 

Mittel  der  Versuche 

c„ 

■— 

96 

— 

31-46 

— 

31-69 

H4 



4 

— 

1-31 

— 

1-49 

N* 



70 

— 

22-93 

•  — 

22*65 

0.. 



88 

28-83 

— 

n 

KO 



47-2 

15-47 

15-56 

305-2 

100-00 

Um  wenigstens  annähernd  zu  erfahren,  wie  viel  Stickstoff  in 
aoderer  als  in  der  Form  von  NO4  in  der  Verbindung  enthalten  sei, 
wurde  eine  Bestimmung  desselben  durch  Glühen  mit  Natronkalk 
gemacht.  Man  erhielt  14-8  Proc.  Stickstoff.  Für  3  Äq.  N  ergibt  die 
Rechnung  13*7. 

Natrtnsalf. 

Es  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  Cyannatrium  auf  Pikrin- 
säure. Die  Verbindung  ist  viel  löslicher  als  das  Kalisalz,  die  Ausbeute 
desshalb  und  weil  es  wegen  seiner  geringen  Krystallisationsfähigkeit 
schwer  zu  reinigen  ist,  gering.  Es  ist  dunkelgrün  mit  Metallglanz, 
die  Lösung  roth. 

Ammoiiiaksali. 

Eine  concentrirte  Lösung  des  Kalisalzes  lässt  auf  Zusatz  von 
Salmiaklösung  bald  metallgiänzende  dunkle  Krystalle  fallen,  während 
sich  die  Flüssigkeit  mit  einer  grünen  Haut  überzieht. 

Das  Salz  lässt  sich  leicht  umkrystallisiren  und  bildet,  namentlich 
aus  nicht  zu  concentrirter  Lösung  sehr  schöne  kleine  keilförmige 
Krystalle  ron  braunrother  Körper-  und  grüner  Flächenfarbe.  Es 
lüst  sich  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig,  in  siedendem  völlig  mit 
iutensiver ,  prächtiger  Purpurfarbe.  Auf  Platin  erhitzt  blitzt  es  mit 
einer  Feuererscheinung  ab  wie  Schiesspulver.  Die  Analyse  ergab 
(bei  100<^  getrocknet): 

Grm.  SubsUnz 

I.  0^300^ gaben    0-3725  Kohlensäure  und  0-0845  Wasser. 

IL  0-300      „        0-367  „  „  00635      „ 

in.  0-253      „        0-3154  „  „  0  0650      „ 

IV.  0-276      n      71  C.  C.  Stickstoff  bei  ll»  C.  und  721-86     Milliro.  B. 

V.  0-326      «      82  n   n         n  «  «         »  7173  ,     « 
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Nach  der  Formel  CisH^NftOu  .  NH4O  verhalten  sich  Rechnung 
und  Versuch  wie  folgt: 

berechnet  I.  U.  10.  IV.  V. 

C|e  —  'QÖ^'^irSO  —  33-86  —  33-36  —  33-99  —      „      —      n 
Hg    —    8  -      2-82  —    3-12  —    2-38  —    2-85  —      „      —      , 
Ne    -  84  —    29-58  -„      —      «-«—  ^9^7  —  29-13 
0,8  —  96  ~    33-80  ~„-^>-^      —      ^      —      , 
284  —  100-00 

Die  Stickstoffbestimmung  mit  Natronkalk  gab  19'03Vo  Stickstoff, 
N^  als  2  (NO4)  angenommen  bleiben  fiir  N«  berechnet  i9'70V«- 

Barjtsali. 

Die  Losung  des  reinen  Kalisalzes  gibt  mit  Chlorbaryum  einen 
fast  zinnoberrothen  Niederschlag ,  der  in  kaltem  Wasser  wenig 
löslich  ist,  in  heissem  aber  vollständig  mit  Purpurfarbe. 

Getrocknet  nimmt  er  einen  prächtig  lichtgrünen  Metallglanz  an 
und  erscheint  beim  Zerreiben ,  wobei  er  etwas  elektrisch  wird, 
wieder  roth.  Er  verpufft  mit  blendend  grQnem  Licht. 

Vermischt  man  concentrirte  heisse  Lösungen  von  Cyanbarjrum 
und  Pikrinsäure,  so  wird  die  Flüssigkeit  ebenso  blutroth  wie  bei 
Anwendung  von  Cyankalium.  Alsbald  scheidet  sich  ein  dunkler 
Niederschlag  ab,  der  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich  ist.  Er  hat 
getrocknet  eine  schöne  rothbraune  Farbe,  ist  aber  weder  krystal- 
liniscb,  noch  in  siedendem  Wasser  ganz  löslich.  Der,  aus  der  heissen 
Lösung  herausgefallene  Antheil  ist  ein  purpurbraunes  Pulver  mit 
grünem  Glanz,  der  ungelöste  Theil  braust  mit  Säuren  aur  und  enthält 
ohne  Zweifel  viel  kohlensauren  Baryt. 

Die  analysirte  Substanz  war  bei  100®  getrocknet. 

Grm.  SubsUnz 

I.  0^2985  gaben    0-3140  Grm.  KohlensSure  und  0-042  Grm.  Wasser. 

II.  0-2195      „     39  C.  C.Stickstoff  bei  8-50  C.u.  726 -38    Millim. 

III.  0-3172      r,      0-110   Grm.  schwefelsauren  Baryt. 

IV.  0-299        „       0-1052    i,  «  „ 

berechnet  I.  n.  Ul.  IV. 

C,«  -  9^'*"^=^^^"'28^  —  28-69  —«  —  «  —  » 
H4  -  4  -  1-20  -  1-56  -  «  -  ^  -  . 
N5  -  70  ^  20-92  -  „  -  20-41  —  ^  -  ^ 
0,,  -  88  -  26-30  -„-n-n-. 
BaO  -  76-6  -  22-89  _  „  ^  ^  —  22-78  —  23-H 
334-6  —  10000 
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D  ie  Stiekstoffbestimmung  mit  Natronkalk  gab  12*87%  Stickstoff; 
für  N,  berechnet  sich  12'8S%  StickstofT. 

Idksals. 

Eine  heisse,  gesättigte  Lösung  des  Ammoniaksalzes  mit  einer 
Chlorcalciumlösung  yersetzt^  gibt  keinen  Niederschlag,  sondern  lässt 
nach  etwa  24stQndigem  Stehen  ausserordentlich  schöne  grüne  metall- 
glänzende Nadeln  des  Kalksalzes  anschlössen »  die  oft  eine  Länge 
ron  einem  halben  Zoll  erreichen. 

Sie  halten  bei  100*  noch  3  Äquiv.  Wasser  zurfick. 

GfB.  Subttaos 

LO^^tT  gaben    0-306   Gnn.  KohlensSare  und  0' 065 Grm.  Wasser. 

IL  0-2467     „48  C.C.  Stickstoff  bei  i2<)C.  und  715  Millim.  B. 

III.  0  •  300       „        0  *  0655  Grm.  schwefelsauren  Kalk, 

IV.  0-308       „       00675    ,  n  n 

Diese  Zahlen  entsprechen  der  Formel  CisH4N$0ii  .CaO  -f-  3Aq. 

berechnet  I.                 H.               UI.  IV. 

Cjg    —    96^"30^  -  30-45  _„—„  —  „ 

H,     —      7  -      2-23  —  2-63  —      ^      -      «  -  « 

N5     -    70  -    22-36  -  „      —  21-73  -     „  -  « 

0,4    -  IIA  —    35-80  _„      —      „-„  —  „ 

CaO  -.    28  -~      8-94  ^  ^      —      „      —  8*99  -~  9-02 
313  —  100  00 

Bei  140<»  verloren  0449  Grm.  Substanz  0*0395  Grm.  Wasser 
»  8-79  Proc,  f&r  3  Äquiy.  berechnet  sich  8-62  Proc. 

Das  Strontiansali 

warde  durch  Zersetzung  einer  Kalisalzlösung  mit  salpetersaurem 
Strontian  in  der  Form  einer,  getrocknet  pulverigen»  grün  glänzenden, 
undeutlich  krystallinischen  Ausscheidung  erhalten.  Es  verpufft  mit 
rother  Flamme. 

Silbersali. 

Der  braune  Niederschlag,  welcher  in  einer  Lösung  des  Kali- 
salzes durch  salpetersaures  Silberoxyd  entsteht,  trocknet  nach  dem 
Auswaschen  zu  einer  dunkelgrünen,  metallglänzenden  Masse  ein. 

Er  verpufft  beim  Erhitzen  und  löst  sich  in  viel  siedendem  Wasser 

mit  Purpurfarbe.  Bei  lOO^'  getrocknet  gaben: 

0*2147  Grm.  Substanz  0'203S  Grm.  Koblenslure, 
0-247      „  n        0-094      „      Chlorsilber, 

0-400      »  „        0153      „ 
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barecbnet 

gel 

bnd 

BB 

c,. 

— 

96 

^*^ 

25-67 

— 

25-85 

— 

ff 

H» 

— 

4 

— 

107 

— 

9» 

— . 

f» 

N, 

— 

70 

— 

18-7Ä 

— 

n 

— 

n 

Oi, 

— 

88 

— 

23-53 

— 

n 

— 

n 

AgO 

— 

116 

31  Ol 

— 

30-77 

— 

30-93 

374 

_^ 

100  00 

■leisali. 

Eine  Lösung  des  Kalisalzes  wird  von  einer  Bleizuckerlösung 
ziemlich  vollstfindig  geAUt.  Der  Niederschlag,  zunächst  braunroth 
und  sehr  voluminds »  wird  nach  kurzer  Zeit  dunkelviolettbraun  und 
pulverig  (a).  Er  löst  sich  in  kochendem  Wasser  mit  Purpurfarbe, 
die  Lösung  Aberzieht  sich  bald  mit  einer  bronzefarbigen  glänzenden 
Krystallhaut  und  setzt  Krystalle  an,  die  unter  dem  Mikroskop  be- 
trachtet aus  äusserst  feinen  Nadeln  bestehen.  Nach  dem  Trocknen 
sind  sie  von  lichtbraunrothem  Äusseren  mit  grOnlichem  Schimmer. 

Auf  Platin  erhitzt  verpuffen  sie  sehr  lebhaft. 

Als  der  rohe  Bleizuckerniederschlag  (a)  mit  Wasser  angerfihrt 
und  Schwefelwasserstoff  hineingeleitet  wurde,  war  er,  obschon  die 
FlQssigkeit  mit  dem  Gase  gesättigt  war,  nur  theil weise  zersetzt 
Beim  Auskochen  der  Masse  mit  Wasser  lief  eine  gelbrothe  FlQssig- 
keit ab,  die  nach  dem  Erkalten  braune  blättrige  KrystallbGschel  (6), 
ansetzte,  deren  Analyse  zeigte,  dass  sie  dieselbe  Zusammensetzung 
haben,  wie  die  von  a.  Sie  glänzen  stark  aber  ohne  grönen  Schimmer, 
verhalten  sich  in  der  Hitze  wie  die  vorigen,  ihre  Lösung  ist  dunkel- 
goldbraun. 

a)  bei  100®  getrocknet  gaben : 

0-311    Grm.  SubstsDi    0-2004  Grm.  Kohl ensäure  und  0-043  Wasser. 

0-3554     „  „         0  1424    ,     schwefeis.  Bleioxyd. 

bj  bei  100*  getrocknet  gaben : 

0-300    Grm.  SubsUnz  48*5     K.  C.  Stickstoff  bei  10<»  und  T&1-8  Millim.  B. 
0-301      „ 


n 

0-122  Grm.  schwefeis.  Bleiozyd. 

berechaet                     {aj              (h) 

c,. 

—^      2^^25^  —  25-46  —       „ 

H4 

__      4      —      108  —    1-53  -      „ 

N« 

70             18-94           y,      -  18-36 

o„ 

-    88      ^    23-83  ~      ,      -      , 

PbO 

-  111-5  -    3017  —  29-80  —  29-83 

269-5  --  100-00 
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Es  ergibt  sich  also  aus  den  vorstehend  beschriebenen  Salzen 
Ar  die  darin  enthaltene  Säure  die  Formel  Ci«HsNsO|f  Vor  allem 
mass  es  auffallen ,  dass  das  die  Formel  der,  aus  der  Harnsäure  ab- 
stammenden Purpursäure  ist,  und  dass  die  Salze,  dieser  Zusammen- 
setzung nach  —  denn  die  freie  Purpursliure  ist  ja  nicht  bekannt  — 
mit  den  purpursauren  Salzen  isomer  sind. 

Es  ist  nun  höchst  interessant,  zu  vergleichen,  wie  weit  bei 
dieser  Gleichheit  der  Mengen  der  constituirenden  Bestandtheile  auch 
die  ehemische  und  physikalische  Ähnlichkeit  geht 

1.  Die  Säure  der  untersuchten  Salze,  die  ich  Isopurpursäure 
oennen  mdchte,  scheint  eben  so  wenig  zu  isoliren  zu  sein,  wie  die 
Haropurpursfture. 

Versetzt  man  eine  concentrirfe  Lösung  des  Kalisalzes  z.  B.  mit 
Schwefelsäure,  so  tritt  bald  eine  Zersetzung  ein,  die  PlQssigkeit  ver- 
wandelt ihre  Farbe  in  braungelb ,  es  entwickelt  sich  ein  stechender 
Geruch,  der  dem  der  Essigsäure  (Cyansäure?)  gleicht,  zugleich 
aber  nimmt  man  auch  eine  Spur  Untersalpetersäure  wahr ,  und  es 
scheiden  sich  braune  amorphe  Flecken  aus,  wie  sie  als  Zersetzungs- 
prodoct  von  Cyanverbindungen  häufig  auftreten. 

Filtrirt  man  ab,  und  dampft  ein,  befreit  dann  den  Rück- 
stand durch  Alkohol  von  schwefelsaurem  Kali,  und  verdunstet  die 
alkoholische  Lösung,  so  scheidet  sich  aus  dieser  eine  gewisse 
Menge  eines  bräunlichen  oder  orangefarbigen  Absatzes  ab,  wel- 
cher nichts  Krystallinisches  zeigt.  Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit 
kann  sehr  concentrirt  werden,  ohne  zu  krystallisiren.  Endlich  erhält 
man  eine  dickliche  gelbbraune  unkrystallinische  Masse. 

Der  Versuch  ,  aus  einem  der  Salze  durch  andere 
Säuren  ,  unorganische  wie  organische  (Weinsäure  ,  Oxalsäure), 
die  Säure  abzuscheiden  ,  wurde  vielfach  wiederholt  und  modi- 
fieirt,  hatte  aber  immer  eine  weiter  gehende  Zersetzung  zur 
Folge. 

(Aus  diesem  Grunde  lässt  sich  auch »  so  prächtig  die  Farbe 
der  Lösungen  dieser  Salze  ist,  mit  denselben  nicht  färben;  ohne 
Beizen  sind  sie  nicht  schön  und  haltbar,  und  auf  gebeizten  Zeugen 
werden  sie  rasch  zerstört.) 

Die  Reaction  ferner  zwischen  Metallsalzen  und  Schwefel- 
wasserstoff nhrt  eben  so  wenig  zum  Ziele,  denn  sie  trennt  die 
Metalle  nicht  vollständig  ab,  wie  bei  dem  Bleisalz  gezeigt  ist. 

SiUb.  d.  mathem.-naturir.  Gl.  XXXV.  Bd.  Nr.  9.  11 
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2.  Die  Sfinre  scheint,  wie  die  Harnparparsfiure  es  ist,  zwei- 
basisch zu  sein.  Die  letzte ,  dieses  Verhfiltniss  der  Purporsäure 
behandelnde  Arbeit  Ton  B  e  i  I  s  t  e  i  n  macht  es  ersichtlich,  wie  schwierig 
es  dort  ist,  zweibasische  Salze  darzustellen. 

Ähnlich  verhfilt  es  sich  auch  hier. 

Neutrale  isopurpursaure  Salze  scheinen  sich  zu  bilden : 

a)  Beim  Zusammenbringen  der  Ldsung  des  Kalisalzes  mit  Ätzkali- 
lösung. Die  Flüssigkeit  nimmt  sogleich  eine  prächtig  donkel- 
yiülette  Farbe  an  und  es  flilt  ein  eben  solcher  Niederschlag 
heraus,  eine  Reaction  also,  die  wieder  durchaus  mit  der  des 
purpursauren  Kalis  oder  des  Mureiids  correspondirt.  Es 
gelang  aber  nicht,  die  Verbindung  schnell  genug  abzuscheiden. 
Nach  kurzer  Zeit,  sehr  schnell  beim  ErwSrmen,  wird  sie 
missfarbig^  endlich  braun. 

Dampft  man  ab ,  so  erhfilt  man  eine  zerfliessliche  Salz- 
masse, die  sich  in  Alkohol  nicht  l5st.  Auf  Zusatz  einer 
stärkeren  Siure  treten  die  in  1.  beschriebenen  Erschei- 
nungen ein. 

b)  Ganz  wie  das  Kalisalz  yerhältsich  das  Ammoniaksalz  gegenOber 
den  fitzenden  Alkalien. 

c)  Beim  Zusammenreiben  des  Barytsalzes  mit  Barytwasser  wobei 
PS  augenblicklich  eben  so  schön  dunkelviolett  wird  wie  das 
Kalisalz.  Darauf  folgt  aber  auch  eben  so  rasch  eine  Missfarbe 
und  weitere  Zersetzung. 

d)  Beim  Vermischen  einer  Lösung  des  Kalisalzes  mit  aromoniaka- 
lischer  Silberlösung  entsteht  ein  braunrioletter ,  gelatinöser 
Niederschlag  eines  basischen  Salzes,  der  leider  der  Reinigung 
grosse  Schwierigkeiten  bot.  Ein  sehr  basisches  Salz  entsteht 
auf  diese  Weise  auch  aus  Murexid  (Beils  tein). 

3.  Das  Aussehen  ziemlich  aller  der  untersuchten  Salze  ist  dem 
der  purpursauren  in  hohem  Grade  ähnlich. 

In  den  Löslichkeitsverhältnissen  derselben  ist,  so  weit  das  ohne 
quantitative  Versuche  zu  beurtheilen  möglich  ist,  kaum  ein  Unterschied 
merklich. 

Die  Farbe  der  Lösungen  ist  von  derselben  Schönheit  wie  die 
der  purpursauren  Salze. 

Die  Zersetzung  in  höherer  Temperatur  ist  nur  beim  purpursau- 
ren Silheroxyd  angegeben,  welches  verpufft.  Wahrscheinlich  thun  das 
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andere  Salze  auch.  Die  isopurpursanren  Saice  rerpDffen  alle.  (Dieser 
Umstand    macht   bei  den   Analysen   oft  grosse  Vorsicht  n5thig.) 

4.  Ober  Krystallfonn  und  optisches  Verhalten  einiger  iso- 
parpursauren Salze  hatte  mein  verehrter  Freund  Professor  Grai lieh 
die  GeAlligkeit  mir  folgendes  mitzatheilen. 

4,Isopurpursaures  Ammoniak  und  Murexid  verhalten 
sieh  krystallographiseh  und  optisch  ganz  gleich.  Bei  dem  purpur- 
saoren  Ammoniak  sind  die  Krystalle  grösser  und  an  den  Enden  mehr 
eotvickelt.  Es  ist  aber  bei  dem  einen  wie  bei  dem  anderen  gewagt, 
Too  einem   bestimmten  Krystallsysteme  zu  sprechen.  Die  Umrisse 


/^ 


machen  das  rhombische  System  am  wahrscheinlichsten;  dann  mOssen 
aber  noch  die  dünnsten  Lamellen  für  gewöhnliches  zerstreutes 
Tageslicht,  wie  man  es  bei  Mikroskopen  anwendet»  absolut  undurch- 
sichtig sein,  denn  ich  konnte  weder  bei  dem  purpursauren  noch  bei 
dem  isopurpursauren  Salz  beim  Decken  zwischen  den  gekreuzten 
Nicols  eine  Farbenerscheinung  wahrnehmen. 

Es  ist  dies  nicht  unwahrscheinlich,  weil  der  ausgezeichnete 
grüne  Flächenschiller  ein  sicheres  Merkmal  optischer  Metallicität  ist. 
Die  braune  Körperfarbe  im  diffusen  Lieht  macht  eine  merkbare 
Durchsichtigkeit  nicht  nothwendig. 

Die  Kaliverbindung  scheint  der  Ammoniakverbindung  iso- 
morph zu  sein;  die  Blftttchen  sind  aber  minder  gut  krystallisirt,  ihre 
Umrisse  selten  zu  haben,  und  was  sie  alle  auszeichnet,  ist  eine  tiefe 
Streifung,  welche  wirklich  frappant  an  Schmetterlings-Flögelschuppen 
erinnert.  Einige  sehr  feine  Blättchen,  die  im  auffallenden  Licht 
hellbraun  erscheinen,  danken  bei  näherer  Untersuchung  ihre  helle 
Farbe  dem  Zusammenwirken  der  braunen  Körperfarbe  mit  dem 
metallischen  grünen  Schiller. 

Die  eigentliche  Entscheidung  Ober  das  Krystallsystem  des 
Murexids  sowohl  wie  der  beiden  isopurpursauren  Salze  kann  erst 
gefQhrt  werden,  wenn  entweder  noch  viel  feinere  Blättchen,  oder 
viel  grössere  Krystalle  hergestellt  werden. 

Der    isopurpursaure    Kalk    gehört    zum    rhombischen 
System;  ein  rhombisches  Prisma,   dessen   (wahrscheinlich  makro- 


1 46  H  1 1  •  i  w  e  t  s. 

diagonale)  Kanten  durch  breite  Pinakoidflftchen  abgestumpft  er- 
scheinen. 

Die  Enden  der  Krystalle  sind  niemals  deutlich  ausgebildet. 
Gewöhnlich  bricht  das  Prisma  mit  einer  matten  und  splittrigen  recht- 
winklig aufgesetzten  Endflftche  ab»  bei  der  man  im  Zweifel  bleibt, 
ob  sie  wirklich  Krystallfljiche  ist. 

Doch  zeigen  sich  Spuren  von  (wahrscheinlich  Brachy-)Doroen» 
ihnen  entspricht  auch  die,  an  sehr  kleinen  Aggregaten  hftafig  zu 
beobachtende  Zwillingsbildung»  in  welcher  zwei  Prismen  sich  unter 
Winkeln  von  circa  60*  kreuzen. 

Die  Krystalle  sind  bis  in  die  kleinsten  Splitter  fast  absolut  opak. 
Die  Körperfarbe  ist  dunkelbraunroth  mit  einem  Stich  ins  Violette; 
im  reflectirten  Licht  zeigt  sich  merklich  grüner  Schiller  von  fahlem 
Tone»  ohne  dass  eine  bestimmte  Orientirung  der  Polarisation  der- 
selben anzugeben  wfire.  Wird  ein  etwas  breites  und  glänzendes 
Prisma  aus  einander  gebrochen  und  werden  die  BruchstQcke  recht- 
winklig gekreuzt  neben  einander  gelegt»  so  zeigt  die  dichroskopische 
Loupe  kaum  eine  Spur  von  Unterschied  in  den  beiden  Stücken :  in 
beiden  Fällen  scheint  das  Licht»  entsprechend  den  gewöhnlichen 
Keflexionsgesetzen ,  am  intensi?sten  und  gleich  grQn  geßrbt  für 
Schwingungen  rechtwinklig  zur  Reflexionsebene»  sehr  .schwach  und 
bräunlich  geftrbt  fQr  Schwingungen  in  der  Reflexionsebene. 

Doch  mag  die  schuppige  Oberfläche  der  Krystallflächen  wesent- 
lich dazu  beitragen ,  eine  Abhängigkeit  der  Färbung  des  reflectirten 
Lichtes  von  der  Orientirung  der  reflectirten  Ebene  zu  verhüllen.  ** 


Die  Bildung  der  Isopurpursäure  lässt  sich  einfach  ausdrücken 
durch: 

Ci.HgN.Ou  +  3  C,NH  +  2  HO  -  C,.H»N,0|,  +  C^O*  +  NH, 

PikrinsSure  Uopurpursfture 

Freie  Pikrinsäure  wird  übrigens  weder  in  der  Kälte  noch  in  der 
Wärme  von  Blausäure  verändert,  wohl  aber  tritt  die  Reaction  sogleich 
bei  Gegenwart  einer  Basis  ein. 

Nicht  so  leicht  wie  über  die  Bildung»  scheint  es»  sich  über  die 
innere  Zusammensetzung  dieser  Verbindungen  Rechenschaft  zu  geben. 

Nach  der  Zersetzung  zu  schliessen»  die  dieselben  mit  Säuren 
erfahren»  wobei  jener  stechende  Geruch  auftritt»  der  so  sehr  an 
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Cyansäure  erinnert,  könnte  man  geneigt  sein,  Cyansäure  in  ihnen 
wirklich  vorauszusetzen. 

Unter  dieser  Annahme  wörde  man  eine  Beziehung  zur  Iso- 
cyanursäure  finden.  Sehischkoff  betrachtet  bekanntlich  diese  als 
eine,  mit  einem  nitrosubstituirten  Nitril  verbundene  Cyansäure  9* 
Man  hätte  dann : 

C4(H.X)N)       C,,(H,X.)N) 
CHNO,     (      2(C,HN08)    ) 

Isocyanursfiure,     Isopurpurafiure 

und  es  ist  denkbar,  dass,  wäre  eine  nitrirte  Ameisensäure  bekannt, 
aus  diesen  unten  ähnlichen  Bedingungen  Isocyanursäure  entstehen 
konnte,  wie  aus  der  nitrirten  Phenylsäure  Isopurpursäure. 

CHNOg  +  3CjNH  +  2H0  =  C,H,N,Oe  +  C^O»  +  NH, 

Nitroameisensfiore  Isocyanursfture 

CuHgN.Ou  +  3C,NH  +  2H0  =  CteHjNsOu  +  C,0*  +  NH. 

Trinitrophenylsfture  Isopurpursiure 

Anderestheils  liegt  es  nahe ,  einen  Zusammenhang  mit  der 
Pikrauninsäure  zu  suchen ,  die  durch  reducirende  Agentien  aus  der 
Pikrinsäure  entsteht. 

In  der  That  unterscheidet  sich  die  Formel  der  Isopurpursäure 
von  der  der  Pikraminsäure  durch  die  Elemente  der  Cyansäure. 

CuHsNjOis  Isopurpursäure. 
Ci^HftNsOio  Pikraminsäure. 
C4      NaOa    Cyansäure. 

Pikraminsäure  konnte  jedoch  trotz  mehrerer  Versuche  unter  den 
Zersetzungsproducten  der  Isopurpursäure  nicht  gefunden  werden. 


>)  Annel.  d.  Ch.  101,  213. 
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Über  das  sogenannte  Cyanoform. 
Von  Br.  C.  Naehbair. 

Eine,  dem  Chloro-»  Bromo-  und  Jodoform  analoge  Cyanver- 
bindung  CsHCyi  ist  mit  Sicherheit  nicht  bekannt.  Doch  vermuthete 
Bonn  et  9  eine  solche  in  der  Flüssigkeit,  welche  er  durch  Destillation 
?on  essigsaurem  Kalk  mit  gleich  viel  Berlinerblau  oder  Cyanqueck- 
silber  erhielt»  von  der  er  angibt,  dass  sie  weder  Aceton  npch  Essig- 
säure^ noch  Blausäure  enthalte,  sondern  blos  aus  Cyanoform  und 
Wasser  bestehe,  welches  letztere  durch  Chlorciilcium  abgetrennt 
werden  könne.  Das  Cyanoform  beschreibt  er  als  eine  farblose, 
ziemlich  flüchtige ,  nach  Blausäure  und  Tabaksrauch  riechende, 
neutrale,  nicht  entflammbare,  in  Äther,  Weingeist  und  Wasser 
lösliche  Flüssigkeit  Analysen  liegen  nicht  vor. 

Ein  Körper  dieser  Art  schien  manches  Interesse  zu  bieten  und 
eines  genaueren  Studiums  werth  zu  sein. 

Ich  habe  durch  Herrn  Professor  Hlas iw etz  dazu  veranlasst,  die 
Reaction  wiederholt,  und,  nachdem  sich  bald  gezeigt  hatte,  dass 
Bonnet^s  Angaben  mehrfach  irrig  sind,  die  nachstehenden  Ver- 
suche unter  seiner  freundlichen  Leitung  ausgeführt. 

Das  Gemenge  ?on  Cyanquecksilber  und  entwässertem  essig- 
saurem Kalk  wurde  in  kleinen  Partien  (etwa  zu  2  Loth  —  grössere 
Mengen  auf  einmal  angewendet  liefern  eine  kleinere  Ausbeute  und 
sind  besonders  ärmer  an  dem  wichtigsten  Product  dieser  Reaction) 
—  über  der  Weingeistlampe  bei  massiger  Hitze  destillirt.  Man  erhält 
eine  gelbliche,  bald  braun  werdende,  empyreumatisch  und  stark  nach 
Blausäure  riechende  Flüssigkeit,  es  wird  viel  Quecksilber  rcducirt, 
gegen  das  Ende  hin  erscheinen  Krystalle  im  Retortenhals,  die  sich 


0  InttHttt  1837,  196,  47.  Joarn.  f.  prakt.  Chemie  10,  207.  G  mel  i  n ,  flaadbach  4,  509. 
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wie  Acetamid  verhalten  und  in  der  Retorte  bleibt  ein  kohliger  Rück* 
stand.  Die  Ausbeute  ist  gering. 

Dieses  Rohproduet  ist  ein  ziemlich  complicirtes  Gemisch;  es 
enthält  Acetonitril,  Aceton  und  Blausäure;  das  aber,  was  Bonnet 
für  Cyanoform  hielt,  ist  eine  eigenthümliche  neue  Basis,  deren  Be- 
schreibung Yornehmlich  diese  Zeilen  gelten  sollen  und  die  man  in 
folgender  Weise  gewinnt: 

Es  wird  zunächst  im  Wasserbade  rectificirt. 

Lange  Zeit  erhält  sich  hierbei  der  Siedpunkt  der  Flüssigkeit 
zwischen  77 — SO^  C.  und  es  geht  etwa  die  Hälfte  derselben  voll- 
kommen farblos  Aber.  Sie  wird  fQr  sich  aufgefangen.  Weiterhin 
wird  die  Destillation  langsam  und  man  entfernt  das  Bad. 

Von  nun  an  prüft  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  fallenden  Tropfen 
auf  einem  Uhrglase,  indem  man  sie  vorsichtig  mit  einem  Tropfen 
gesättigter  Oxalsäurelösung  oder  Schwefelsäurehydrat  zusammen- 
fliessen  lässt;  wenn  sie  hierbei  krystallinisch  erstarren,  so  wechselt 
man  die  Vorlage  neuerdings. 

Das  nun  Übergehende  enthält  die  flüchtige  Basis,  die  für  sich 
leider  sehr  unbeständig  ist,  aber  doch  einige  Verbindungen  gibt,  die 
Ober  ihre  Natur  ein  Urtheil  erlauben.  Diese  Partie  hat  folgende 
Eigenschaften : 

Sie  ist  farblos,  von  einem  eigenthümlichen  unangenehmen  an 
Propylamin  erinnernden  Geruch  und  von  alkalischer  Reaction.  Mit  der 
Zeit  wird  sie  gelblich. 

Beim  längeren  Erhitzen  für  sich  oder  beim  Kochen  mit  Wasser 
zersetzt  sie  sich  unter  Abgabe  von  Blausäure.  Sie  mischt  sich  mit 
Wasser,  Alkohol  und  Äther. 

Mit  Platinchlorid  entsteht  ein  spärlicher  krystalliuischer  Nieder- 
schlag. Salpetersaures  Silberoxyd  gibt  eine  Fällung  von  Cyansilber, 
Eisenchlorid  einen  braunen  Niederschlag,  der,  waren  die  Verhältnisse 
passend  getroffen,  sich  bläut,  wenn  man  die  Flüssigkeit  erhitzt. 
Eisenvitriol  erzeugt  einen  gelbbraunen  Niederschlag,  der  beim  Kochen 
pulverig  und  licht  grün  wird.  Wird  derselbe  mit  Cyankalium  be- 
handelt, so  bringt  Eisenchlorid  im  Filtrat  die  Reaction  des  Blut- 
laugensalzes  hervor. 

Mit  Quecksilberoxyd  erwärmt  bildet  sich  Cyanquecksilber,  es 
entwickelt  sich  vom  Quecksilberoxyd  aus  ein  Gas,  und  neben  einem 
ammoniakalischen  nimmt  man  einen  ätherartigen  Geruch  wahr. 
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Die  Reindarstellung  dieser  Basis  für  den  Zweck  der  Analyse 
wurde  vergeblich  yersucht.  Ihre  Salze  allein  können  als  Anhalts- 
punkte für  ihre  Zusammensetzung  angefahrt  werden. 

•xalsAves  Sali. 

Bringt  man  mit  der  Vorsicht,  einen  Überschuss  zu  vermeiden, 
concentrirte  Oxalsäure-Lösung  mit  der  Basis  zusammen »  so  erstarrt 
sofort  das  Ganze  zu  einem  Haufwerk  blendend  weisser  nadelförmiger 
Kryställchen.  Man  druckt  zwischen  feiner  Leinwand  die  Lauge  ab» 
spült  mit  eiskaltem  Wasser  etwas  nach,  bringt  sie  sodann  zwischen 
Papier  und  setzt  sie  in  einer  Presse  einem  solchen  Druck  aus,  dass 
sie  trocken  und  zerreiblich  werden. 

Man  muss  sich  mit  dieser  Reioigungsart  begnügen,  denn  sie 
können  aus  warmem  Wasser  nicht  ohne  Zersetzung  umkrystallisirt 
werden.  Kocht  man  gar  ihre  Lösung,  so  entweicht  viel  Blausäure 
und  es  hinterbleibt  eine  Lösung  von  oxalsaurem  Ammoniak. 

Das  Salz  von  mehreren  Bereitungen  unter  der  Luftpumpe 
getrocknet,  gab  bei  der  Analyse : 

Grm.  Snbstans 

I.  Ö^9T  gaben  0*491   Grni. Kohlensäure  und  0-2025 Grm. Wasser. 

II.  0-2885     n      0-4923    n  „  n  0-194      „ 
III.  0-301       „    60          CG.  Stickstoff  bei  17- 5<>  C.  u.  717-3  Millim.  B. 

Hieraus  berechnet  sich : 

berecboet  I.  (1.  Hl. 

C,o  —  l20"^=^^T6^  —  46-01  —  46-53  —      „ 
H,^  -    20  —      7-69  —    7-73  —    7-47  —      „ 
N^    —    56  -    21-54—      ^      —      ^      ~  21-69 
Og    ~    64  ~~    24-62  ^      „      ^      ^      -      , 
260  —  100  00 

Es  wurde  auch  der  Cyangehalt  des  Salzes  so  wie  der  der  Oxal- 
säure direct  bestimmt.  Zur  Fällung  des  ersteren  wurde  die  Lösung 
des  Salzes»  schwach  mit  Salpetersäure  angesäuert  längere  Zeit  mit 
Silbersolution  digerirt.  Die  Oxalsäure-Bestimmung  geschah  mit  einer 
ammoniakalischen  Chlorcalcium-Lösung. 

1.0-286    Grm.  Substanz  gaben  0-297    Grm.  Cyansilber. 
II.  0-5873     „  „  „      0-2244     „      koblens.  Kalk. 

IJI.  0-3056     „  „  „      0-118       „ 


f»                      n  n 

4L   
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Diesen  Bestimmongea  nach  wird  die  Formel  des  Salzes  zu: 

berechoet  I.  II.  III. 

C4N,  —    52  —    2000  —  20- 14 

CiHgOg         —    90  —    34  61  —      ^      —  34-38  --  34  64 
'~Ca7H;iN408  —  260  —  100  00 

Sehwefelsaires  Sali. 

Die  Verbindung  der  Basis  mit  Schwefelsäure  erfolgt  unter  den- 
selben Bedingungen  wie  die  mit  Oxalsäure.  Es  entsteht  sofort  eine 
steife  Krystallmasse ,  die  man  so  behandelt  wie  die  yorige.  Zu  be- 
merken ist  nur,  dass  ein  geringer  Oberschuss  der  Säure  genfigt, 
das  Ganze  wieder  aufzulösen,  wesshalb  man  mit  dem  Zubringen  der- 
selben sehr  vorsichtig  sein  muss,  denn  aus  solcher  Lösung  ist  das 
Salz  nicht  mehr  zu  erhalten. 

Es  ist  auch  in  Wasser  löslicher  als  das  Oxalsäure  Salz.  Beim 
Kochen  zersetzt  es  sich  wie  dieses. 

Die  Analysen  ergaben  : 

GriD.  SobsUioz 

I.  O-ÜSTgaben    0-384    Grm.  Kohlenaftare  und  0*  lOSS  Grm.Wasser. 

II.  0-3175      „       0-422       ,  «  „  0-2174    „ 

III.  0  -  2598      „      ntch  der  Methode  Ton  P  e  1  i  g  0 1  0  -  0535     „  Stickstoff. 

IV.  0 - 2672      ^      51  C.  C.  Stickstoff  bei  25«C.  u.  715  Milllim.  B. 

V.  0-2885      ^57  „   „         „  „  23  ,    ^  717 

(nach  der  Methode  von  Dumas) 

VI.  0-2498      „        0-228    Grm.  schwefelsauren  Baryt. 
Vil.0-3034      „        0-2798    „  „  „ 

In  100  Theilen: 

berechnet  I.  II.  III.  IV.  V.  VI.  VII. 


c,. 
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35-82 

36- 15 

3624        „ 
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8,0, 

80 

29-85 

n 

»                  » 

» 

» 

31-57 

31-62 

268    100  00 

(Der  Überschuss  der  Schwefelsäure  rührt  wohl  davon  her»  dass 
das  Salz  nicht  umkrystallisirt  werden  konnte.) 

Es  ergab  ferner  die  Bestimmung  des  Cyans  : 

0-4005  Grm.  Sobstana  gaben  0*3913  Cyansilber. 


gefundea 

CifHigNa 
C4N, 

S«HjOg  ^   ^  

C^fHaoNtÖaS,"  —  268 

Mit  Salzsäure  und  Salpetersäure  wurden  keine  Salze  erbalten, 
die  für  die  Analyse  brauchbar  gewesen  wären. 

Die  mit  diesen  Säuren  neutralisirte  Basis  liefert  beim  langsamen 
Verdunsten  eine  dickliche  zerfliessliche  Masse.  Auch  Bernsteinsäure 
verhielt  sich  nicht  wie  die  homologe  Oxalsäure. 

YerbindiiDg  mit  J^d^neeksllber. 

Die  Basis  löst  Quecksilberjodid  bei  gelindem  Erwärmen  in 
beträchtlicher  Menge.  Hierbei  bildet  sich»  namentlich  wenn  man  sie 
unverdünnt  verwendet,  mehr  als  eine  Verbindung.  Das  hauptsächliche 
Product  dieser  Reaction  erhält  man  rein»  wenn  man  eine  massig 
concentrirte  wässerige  Lösung  der  Basis  mit  Jodquecksilber  in  der 
Wärme  sättigt,  die  klare  Flüssigkeit  abgiesst  und  erkalten  lässt.  Es 
bilden  sich  sehr  bald  Krystalle  der  Verbindung,  die  endlich  die  ganze 
Flüssigkeit  erstarren  machen.  Es  sind  silberglänzende  Blätter  von 
grösster  Schönheit,  nur  leider  auch  nicht  sehr  beständig.  An  der 
Luft  liegend  werden  sie  bald  roth ,  Wärme  vertragen  sie  gar  nicht 
und  selbst  unter  der  Luftpumpe  nehmen  sie  wenigstens  eine  gelbe 
Farbe  an.  In  kaltem  Wasser  lösen  sie  sich  sehr  wenig.  Die  Analyse 
führte  zu  dem  empyrischen  Ausdruck  CiaH|9N4Hg8J4. 

I.  0-9911  Grm.  Substanz  gaben  0-2347  Grm.  Kohleos.  u.  0 -095600.  Wasser. 

11.0-6661     „  „  „     0-4m    „    Quecksilbersulphid. 

m.  0-697      „  „  „     0-404      „ 

IV.  0-6331     „  „  „mit  Soda  geglüht  0*3982  Grm.  Jodsilber  *). 

In  100  Theilen: 

berechnet  I.  II.  III.  IV. 

C,,  —  9r^^^^^^^^6^  —  6.45  —  „  —  „  —  n 
H,3  -  18  -  1-22  -  107  -  „  -  ,  -  ^ 
N4      -      56  -    3-78  -.-.„-       ^      —      „ 

Hg,   —    800  —  54-13  —     „      -  53-41  —  53-65  —      „ 
j^      ^    S08  —  34-37  —      ^      —       ^      ~      ^      —  3398 
i478 


i)  Jf il BenuUttup  der  Mtflbode  von  Neubaner  nnd  K er u 0 r.  Anaal.  101,  344. 
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Höchst  wahrscheinlich  ist  in  dieser  Verbindung  ein  Theil  des 
Quecksilbers  an  Cyan  gebunden  anzunehmen. 

Die  beschriebenen  Eigenschaften  und  Verbindungen  der  Base 
werden  hinreichen»  sie  vorkommenden  Falls  wieder  zu  erkennen, 
oder  sich  ihrer  zu  erinnern »  wenn  die  Synthese  zu  einem  Körper 
von  der  Formel  Ci«Hi8N4  geführt  haben  wird. 

Bis  dahin  iässt  sich  über  ihre  Constitution  nur  vermuthungsweise 
etwas  aussprechen.  Dass  sie  C4  und  Na  als  Cyan  enthält ,  scheint 
ausser  Zweifel.  Nach  Abzug  dessen  bleibt  CtaHitN«»  das  ist  der  Aus- 
druck fQr  2  Äquiv.  Trimethylammin. 

Vielleicht  gehört  der  Körper  in  die  Classe  der  mit  Cyan  ge- 
paarten Ammoniakderivate  9  davon  ein  Repräsentant  Hofmann^s 
Cyananilin  ist.  Z.  B. 


(C-.H,)a  ) 

(C«H,), 
tCaH,)a 


(C,tH.)a  ) 
N,  +  Cya  und  H«     >  N»  +  Cy, 

Ha     ) 
Ganz  vollständig  wfirde  die  Übereinstimmung  in  der  Constitution 
sein,  wenn  manCieHigN«  als  (CtH7)a] 

Ha    >  Na  +  Cya  schreiben  und  den 
Ha    ) 
Körper  der  Propylreihe  zuzählen  dürfte. 

Han  weiss»  dass  die  Salze  des  Cyananilins  die  Zersetzbarkeit 
der  beschriebenen  theilen  und  grösstentheils  nicht  umzukrystallisiren 
sind. 

Leitet  man  in  Trimethylammin  Cyangas»  so  wird  es  schnell 
absorbirty  erwärmt  sich  und  färbt  sich  dunkelbraun. 

Nach  kurzer  Zeit  scheidet  sich  eine  grosse  Menge  eines 
braunen ,  paracyanähnlichen  Niederschlags  ab.  Die  Reaction  konnte 
nur  mit  kleinen  Mengen  angestellt  werden,  und  es  wurde  versucht, 
das  ziemlich  charakteristische  Quecksilbersalz  zu  erhalten.  Mit 
Wasser  verdünnt,  von  dem  braunen  Körper  abfiltrirt,  löste  die 
Flüssigkeit  in  der  Wärme  Jodquecksilber  auf  und  gab  eine  Verbin- 
dung, welche  dem  freien  Auge  der  beschriebenen  sehr  ähnlich  schien, 
anter  dem  Mikroskop  betrachtet  jedoch  zerschlitzte  Formen  zeigte, 
die  sich  von  denen  der  anderen  wesentlich  unterschieden. 


Es  ist  oben  gesagt,  dass  die  flüchtigere  Partie  des  Destillations- 
produetes  von  essigsaurem  Kalk  und  Cyanquecksilber  Aceton  und 
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Acetonitrii  enthält.  Fflr  die  Gegenwart  des  Letzteren  lassen  sieh  nur 
Reactionen  anführen;  es  rein  abzutrennen  ist  nicht  gelungen. 

Das  flüchtige  Gemisch ,  ursprQnglich  farblos ,  bräunt  sich  nach 
kurzem  Stehen  und  lässt  einen  braunen  Absatz  fallen.  Es  reagirt 
alkalisch.  Mischt  man  es  mit  einer  concentrirten  Ldsnng  von  Oxal- 
säure und  rectificirt,  so  erhält  man  ein  nach  Aceton  und  Blausäure 
riechendes  säuerliches  Destillat.  Das  Acetonitrii  scheint  dabei  ganz 
zersetzt  zu  werden. 

Stellt  man  das  Destillat  über  kohlensaures  Kali  und  rectificirt 
wieder,  so  geht  eine  Flössigkeit  Ober  von  allen  Eigenschaften  des 
Acetons  9  die  auch  mit  zweifach  schwefligsaurem  Alkali  die  bekannte 
Doppelverbindung  gibt. 

Eine  andere  Partie  des  ursprünglichen  Gemisches  wurde  mit 
verdünnter  Kalilösung  gewaschen,  um  die  Blausäure  zu  binden,  und 
zeigte  dann  abgezogen  und  getrocknet  sehr  entschieden  den  eigen- 
thümlichen  Geruch  des  Acetonitrils,  neben  welchem  der  des  Acetons 
sehr  zurücktritt.  Sie  brannte  mit  der,  von  Hof  mann  zuerst  beob- 
achteten charakteristischen  Cyanflamme. 

Die  Siedpunkte  des  Acetons  und  Acetonitrils  liegen  einander 
zu  nahe,  als  dass  eine  Trennung  durch  fractionirte  Destillation 
möglich  gewesen  wäre.  Als  man  in  der  Weise  mit  Schwefelsäure 
behandelte,  wie  Hofm  ann  und  Bukton  verfuhren,  um  das  Acetoni- 
trii in  Disulfometholsäure  zu  verwandeln,  traten  zwar  die,  dieser 
Reaction  entsprechenden  Erscheinungen  ein,  allein  das  erhaltene 
Barytsalz  schien  seinem  Gehalt  an  Basis  zufolge  nur  methylschwefel- 
saurer Baryt  zu  sein. 


Kolenati.   Beitrig«  sar  KeantoiM  der  Arachniden.  1S5 


Beiträge  zur  Kenntniss  der  Arachniden. 

Von  Pr«r.  Dr.  V.  A.  itlesati. 

(Mit  8  TafelD.) 
(Vorgelegt  in  der  Sitivog  Tom  S.  Februar  18S9.) 


DOPPELSCHILD  BORSTEN-MILBEN. 
Genus:  Diplastaspts  Kolenati. 

Der  Körper  abgerundet  rhoiDbisch-eiföriDig»  bei  beiden  Ge- 
schlechtern gleich,  ohne  Kleb r and»  der  Rand  wulstig»  alle 
FOsse  gleich,  fast  von  der  Länge  des  Körpers,  in  ihren  Einker- 
bungen und  Gliederungen  sehr  langborstig,  die  vorderen  ^  zwei 
Fusspaare  von  den  hinteren  zwei  Paaren  in  der  Einlenkung  durch 
eine  LQcke  entfernt,  die  hinteren  Fusspaare  von  einander 
weniger  entfernt,  alle  Fusse  concentrisch  um  das  kleine  Bauch- 
schildchen  gelagert,  an  der  Basis  ihrer  Einlenkung  ohne  Haft- 
scheerchen,  die  obere  Fläche  des  Körpers  mit  einem  grossen 
ungetheilten,  einfach  sculpirten  Hornschild,  mit  ziemlich 
gleich  grossen  Erosionsgruben,  die  untere  mit  einem 
kleinen  fein  sculpirten  Schildchen,  die  Augen  an  der 
Unterseite  des  Kopfes  einander  näher  gerQckt.  Bewohnen  die 
Flughaut  der  Gymnorhinen. 

Anmerkung.  Diese  Gattung  reiht  sich  an  das  in  den  vorigen  Bei- 
trägen aufgestellte  Genus  Tristaspia  und  bildet  das  ver- 
mittelnde Glied  zwischen  Triataspis  und  Monoataspia.  Auch  sie 
gehört  zur  Zunft  der  Plattmilben, (ramaW^/a,  und  Rotte  der 
Borstenmilben  Pteroptida.  Sie  zerftllt  in  zwei  Abtheilun- 
gen, in  die  mit  riffiger  und  jene  mit  schuppiger  Randhaut. 


^)  Daa  rordere  Fasspaar   aUer  Spinneathiere    könnte  auch   als  füssfSrmiger  Fühler 
betrachtet  werden.  Kolenati. 
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1.  Abiheilung. 

Die  weiche  Randhaut  riffig. 

1 .  Art.  DIplostaspis  Nattererli  K  o  I  e  n  a  1 1\  die  Flighaitmllbe  der 

Natterer^sehen  Fledemans. 

Taf.  l,  Fig.  1. 

a  das  Weibchen  von  der  ROckenseitey 
b    fi  9  n     n    Bauchseite, 

c    n  Mftnachen  ron  der  Ruckenseite. 
d  die  Borste, 
e  das  Rfickenschildchen  mit  den  Erosionen. 

Die  FOsse  mit  sehr  langen  Borsten  besetzt,  von  denen  zwei  an 
der  Basis  jedes  Fusses  über  den  Rücken  des  Körpers  zurückgekehrt 
sind,  das  breite,  elliptisch  oyale  Ruckenschildchen  sehr  fein  nadelris- 
sig, mit  29  in  vier  Längsreihen  stehenden  runden  Gruben,  um  das- 
selbe nach  den  Seiten  und  hinten  kurze  Borsten,  das  Bauchschildchen 
elliptisch  und  gekörnt,  beim  Weibchen  6,  beim  Männchen  2 
Analborsten,  an  der  Basis  der  Fusseinlenkung  2  Stachelborsten, 
die  Blinddärme  des  Weibchens  in  der  Mitte  mit  zwei  einander  ge- 
näherten und  nach  yorne  wieder  von  einander  entfernten  Hörnern, 
nach  hinten  gerade  abstehend,  des  Männchens  in  der  Mitte  vereint 
und  nach  vorne  in  der  Vereinigung  gerade  auslaufend ,  die  Borsten 
etwas  über  ein  Drittel  an  der  Spitze  spiralig  querrissig. 

Länge  des  Körpers :  0*U009  Pariser  Meter. 

Aufenthalt    Am  Patagium  des  hoiua  NaUererii  K u b i.  in  ganz 

Europa,  häußg.  (Kolenati!) 
Typen.  In  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.    Hof- 

naturaliencabinet  zu  Wien.  (Kolenati.) 

2.  Art.  DipUstaspis  Hyati  Kolenati,  die  naghaatmllbe  der 

grossen  eiroplischei  Vledemais  ^). 

Taf.  I,  Fig.  2. 
a  das  Weibchen  von  der  Rückenseite, 
h     n  n  »      n  Bauchseitc, 


*)  Oll  PeäiculM  Vetpertilionis  L  i  n  n  ^,  Faon.  Suec.  1941.  —  S  c  e  p  n  1  i,  Fauna  Carniol. 
iOSS  als  Sjrnooym  zo  einer  dieser  Arten  oder  sii  einer  der  Njrcteribien  gehört,  kann 
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e  das  MSnnchen  von  der  Oberseite. 

d  die  Borste, 

e  der  Saugspparat  mit  den  FuhJern  (Maxillarpalpen)  und  Augen  ron  der 

Unterseite, 
f  das  Rfickenschiidchen  mit  den  Erosionsgruben. 

Die  Füsse  mit  langen  Borsten  besetzt,  nur  an  den  zwei  vorderen 
Fusspaaren  eine  nach  rückwärts  über  den  K5rper  gekehrte  Borste, 
das  verkehrt  ovale  Ruckensehildchen  fein  querrissig,  mit  28  in  vier 
Längsreihen  stehenden  runden  Gruben,  das  Bauchschildchen  verkehrt 
herzförmig,  dicht  gekdrnt,  die  Analgegend  beim  Weibchen  mit  yielen 
dichtstehenden  Borsten,  beim  Männchen  zweiborstig,  der  Hintertheil 
des  weichen  Körpers  am  Rücken  bei  beiden  Geschlechtern  kurzbor- 
stig ,  die  Blinddärme  des  Weibchens  vorne  und  hinten  geschlossen, 
in  der  Mitte  einander  geigenßrmig  genähert,  des  Männchens  nach 
hinten  ringförmig  geschlossen,  in  der  Mitte  vereint  und  gerade  nach 
vorne  auslaufend,  an  den  Seiten  rund  bogig  und  nach  yorne,  vor  dem 
geraden  Auslaufen  in  die  Vorderbeine  einander  genähert;  die  Borsten 
von  der  Spitze  bis  über  die  Mitte  querrissig. 

Länge  des  Körpers:  000011  —  0  0021  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  Am  Patagium  des Myotus murinua  Schreber,  in  ganz 
Europa,  immer  sehr  häufig.  (Kolenati.) 

Typen.  In  der  Originalsammlung  des  Verfassers«  im  k.  k.  Hofnatu- 
raliencabinet  zu  Wien,  in  den  öffentlichen  Naturaliencabineten 
zu  London,  Berlin,  St.  Petersburg,  Moskau,  Kopenhagen, 
Stockholm,  München,  Stuttgart,  Dresden,  Christiania,  Halle, 
Jena,  Würzburg,  Dorpat,  Zürich.  (Kolenati.) 


nicht  entschieden  werden;  durfte  auch  hinsichtlich  der  Namengebung  ziemlich 
gleichg^iltig^  sein,  da  der  Collectivname  ,,Vespertilionis<<  bei  unzureichender  Be- 
schreibung^ nichts  Ändert.  —  Acorus  Vetpertilionis  Linne,  Syst.  Nat.  2.  102,  3,  9. 
—  Fabricius,  Spec.  Ins.  189,  15  wurde  ich  als  Synonym  su  dieser  Art  ziehen, 
da  es  bei  Fabricius  heisst :  „ITiorttee  anguÜHo,  eruciato,  pedibus  corpore  longto- 
ribus.  Habitai  in  Vetpertilione  murino.  In  piano  haud  incedere  vatet*'  uod  roraus- 
xusetzei^  ist ,  dass  Fabricius  keine  Nycteribie  zu  den  Acarinen  gezogen  bitte. 
Fabricius  citirt  jedoch  nebst  den  oben  angegebenen  auch  Pediculua  Veapertüioni» 
Frisch,  Insect.  7.  tab.  7. 


1  $8  Rolenati. 

S.Art.  DipUfttaspiB  Nil88«iii  K  0 1  e  n.,  die  lligluiitmtibe  der 

Hilssei^seheB  Hedemais. 

Taf.  I,  Fig.  3. 
a  das  Weibchen  von  der  Rückenseiie, 
b     „  „  „     f,    Bauchseite, 

c    n    Mfinnchen  von  der  Rückenseite, 
d  die  Borste, 
e  das  Rückenschildchen  mit  den  Erosionsgniben. 

Die  FQsse  mit  massig  langen  Borsten  besetzt,  von  denen  zwei 
an  den  vorderen  zwei  Fusspaaren  nach  rtlckwärts  Ober  den  Körper 
gekehrt  sind,  das  breit  ovale  RQckensehildchen  zellig  gekörnt»  mit 
12  in  zwei  Lftngsreihen  und  vor  denselben  in  einem  Bogen  stehenden 
länglich  runden  Gruben,  das  Bauchschildchen  herzfl^rmig,  mit  der 
scharfen  Spitze  nach  vorne,  zellig  gekörnt,  mit  einer  runden  Grube, 
um  das  Bauchschildchen  zerstreut  stehende  kurze,  rückwärts  gerich- 
tete Borsten,  die  Blinddärme  bei  beiden  Geschlechtern,  vorne  in 
einem  grösseren,  hinten  kleineren  Bogen  oiTen,  in  der  Mitte  vereint, 
breit  nach  vorne  vorragend,  die  Analgegend  des  Weibchens  jederseits 
mit  2  langen  und  in  der  Mitte  2  kurzen  Borsten,  des  Männchens 
unbeborstet,  die  Borsten  durchaus  spiralig  querrissig. 

Länge  des  Körpers:  0*0011  Pariser  Meter. 

Aufenthalt  Am  Patagium  des  Meteorus  Nihsoniu  Keys.  et.  Bla- 
sius,  in  Europa,  nicht  häufig.  (Kolenati!) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatu- 
raliencabinet  zu  Wien,  in  dem  Museum  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  St.  Petersburg.  (Kolenati.) 

4.   Art.  Dlplostaspls  camifex  Koch.,  die  FlighaitMilbe  des  spUea 

Abendlatterers. 

Taf.  1,  Fig.  4. 
a  das  Weibchen  von  der  Oberseite, 
h    n  n  »     n  Unterseite, 

c    „    Mftnnchen  von  der  Oberseite, 
d  die  Borste, 
e  das  Rückenschildchen  mit  den  Erosionsgrubeo. 

Pteroptus  carnifex  Koch.  DeuUcbl.  Crust.  Myr.  und  Arachn.  h.  24.  n.  1. 

Die  FQsse  mit  langen  Borsten,  von  welchen  zwei  nur  am  for- 
deren Fusspaare  Ober  den  Rücken  des  Körpers  gekehrt  sind ,  die 
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vorderen  zwei  Fusspaare  in  ihrer  Einlenkung  fast  in  einer  Querlinie 
stehend  und  weit  entfernt  von  der  Einlenkung  der  hinteren  Pusspaare, 
das  fast  rhombisch  ovale  Rüekenschildchen  zellig-gekörnt,  mit  15  in 
zwei  langen  Längsreihen  (je  zu  S)  und  der  Mittellinie  (zu  3)  so  wie 
zwei  seitliehen  länglich  nierenformigen  Gruben,  das  Bauchschildchen 
elliptisch  oder  abgerundet  rhombisch,  dicht  querzellig  gekörnt,  ohne 
Grube,  um  das  Bauchschildchen  bis  gegen  den  After  zerstreut  stehende 
kurze»  rückwärts  gerichtete  Borsten»  die  Blinddärme  bei  beiden  6e* 
schlechtem  vorne  in  einem  grösseren,  hinten  kleineren  Bogen  offen,  in 
der  Mitte  breit ,  nach  vorne  vereint  vorragend ,  die  Analgegend  des 
Weibchens  jederseits  mit  zwei  langen  einander  genäherten,  des 
Männchens  mit  2  kurzen  von  einander  entfernten  Borsten  besetzt, 
die  Borsten  durchaus  spiralig  schuppenrissig. 

Länge  des  Körpers:  0001  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  Am  Patagium  des  Cateorm  serotinus  Da  üb.,  in  ganz 
Europa  häufig.  (Kolenati!) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatura- 
liencabinet  zu  Wien,  in  den  Museen  zu  Berlin,  London,  Kopen- 
hagen, Stockholm,  St.  Petersburg,  Halle.  (Kolenati.) 

S.Art.   Diplostaspls  Dasyenemi  K  o  1  e  n  a  t  i,  die  Vlighastnllbe  des 

grossen  freisehlenigen  Telehsehwirrers. 

Taf.  II,  Fig.  5. 

a  das  Weibchen  von  der  Oberaeite, 

6     „  „  n      rt  Unterseite, 

c    „  Männchen  von  der  Oberseite, 

(f  die  Borste, 

e  das  Ruckenschildchen  mit  den  Erosionsgruben. 

Die  Füsse  mit  ziemlich  langen  Borsten  besetzt ,  yon  denen  je 
zwei  nur  am  vorderen  Fusspaare  über  den  Rücken  des  Körpers 
gekehrt  sind,  die  Fusspaare  in  ihrer  Einlenkung  fast  gleich  weit  von 
einander  abstehend  und  an  dem  Basalgliede  mit  Spitzen  versehen, 
das  breit  elliptische  Ruckenschildchen  quernadelrissig,  mit 48  in  sechs 
nicht  gleich  langen  Längsreihen  stehenden  länglich  runden  Gruben, 
das  Bauchschildchen  elliptisch  oval,  dicht  gekörnt,  die  Blinddärme 
bei  beiden  Geschlechtern  in  der  Mitte  des  Körpers  hroit  vereint  und 

SiUb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XXXV.  Bd.  Nr.  9.  \t 
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seitwärts  nach  yorne  bogig  auslaufend,  die  Analgegend  des  Weibchens 
mit  3S  langen  und  weiter  oben  kürzeren  Borsten,  des  Männchens  mit 
2  kurzen  Borsten,  die  Borsten  durchaus  spiralig  schuppenrissig. 

Länge  des  Körpers:  0*0012  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  Am  Patagium  des  Braehyofus  daaycnemus  Bote p  in 
Europa, selten.  (Kolenati!) 

Typ  en  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.k.  Hofnatura- 
liencabinet  zu  Wien,  im  Museum  der  kais.  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  St.  Petersburg.  (Kolenati.) 


6.  Art.  DipUstaspls  alratila  Kolenati.  Die  Flighaitmllbe  der 

■••rledenuMs. 

Die  Fflsse  mit  langen,  sehr  starken  Borsten,  ron  denen  zwei 
an  den  vorderen  zwei  Fusspaaren  etwas  über  den  Rücken  des 
Körpers  gekehrt  sind,  die  Einlenkung  der  FQsse  um  das  Bauch- 
schildcben  concentrisch ,  das  länglich -eiförmige,  vorne  breitere 
Röckenschildehen  erhaben  und  länglich  schlangenschuppig-gekörnt, 
mit  sechs  grossen ,  tiefen  Erosionsgruben ,  welche  am  Discus  in  zwei 
Längsreihen  stehen,  hinter  denselben  zwei  einander  genäherte 
seichtere  und  kleinere  Grübchen,  das  Bauchschildchen  klein,  herz- 
förmig, mit  der  Spitze  nach  vorne,  im  hinteren  breiteren  Theile 
jedoch  ohne  Einschnitt,  quergekörnt,  die  tief  schwarz  durch- 
scheinenden Blinddärme  bei  beiden  Geschlechtem  in  Gestalt  eines 
grossen  griechischen  V,  beim  Weibchen  nach  hinten  ebenfalls  diver- 
girend,  beim  Männchen  vereint,  die  Analgegend  des  Weibchens 
abgerundet,  jederseits  mit  2  langen  Borsten,  des  Männchens  spitz 
kegelförmig,  mit  nur  zwei  sehr  kurzen  Borsten;  die  Borsten  durch- 
aus dicht  spiralig  querrissig ,  mit  stumpfer  Spitze. 

Länge  des  Körpers:  0*0009  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  Am  Patagium  des  Amblyotus  airaius  Kolenati,  im 
hohen  Gesenke  der  Sudeten,  am  Altvater,  Orlich,  hohen 
Berge  bei  Ludwigsthal.  (Kolenati!) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers. 
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IL  AblheiluDg. 

Die  weiche  Randhaut  schuppig. 

7.  Art  Dlplostasph  psi   Kolen.,  die  Vlighaitmillie  des  Schreiber- 

seken  TascbenMglers. 

Taf.  n,  Fig.  6. 
a  Ton  der  Oberseite, 
6    „      ^  Unterseite, 
c  die  Borste, 
d  das  Rückenschildehen  mit  den  Erosionsgrabea. 

Die  Fflsse  mit  kurzen  Borsten,  von  denen  je  zwei  längere  an 
den  zwei  vorderen  Fusspaaren  nach  hinten  Ober  den  Rücken  des 
Körpers  gerichtet  sind ,  das  fast  rhombisch  elliptische  RQckenschild- 
eben  rauhkörnig,  mit  41  in  zwei  Längsreihen  (je  zu  7)  und  Seiten- 
gruppen stehenden  runden  Gruben,  das  Bauchschildchen  dreieckig 
herzförmig,  mit  der  Spitze  nach  vorne»  rundkörnig,  hinter  demselben 
kurze,  zerstreute  Borsten,  die  Blinddärme  bei  beiden  Geschlechtern 
in  Gestalt  eines  zierlichen,  schwarzen  griechischen  Psi,  die  Anal- 
gegend mit  vorstehender  Warze,  unbeborstet,  zwischen  den  vorderen 
und  hinteren  zwei  Fusspaaren  zu  jeder  Seite  des  Körpers  eine  sehr 
lange  abstehende  Borste ;  die  Borsten  durchaus  spiralig  fiederrissig. 
Variirt  zuweilen  in  ganz  weisser  oder  rosenrother  Farbe,  ohne  alle 
Blinddarmzeichnung. 

Länge  des  Körpers:  0-0007  —  0001  Pariser  Meter. 

A u f e n t h a  1 1.  Am Patagium  des Miniopterua Schreiberm  Natterer, 
in  SQdeuropa,  sehr  häufig.  (Kolenatil) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatura- 
liencabinet  zu  Wien,  in  den  Museen  zu  London,  Berlin,  St. 
Petersburg,  Moskau,  Kopenhagen,  Stockholm,  München,  Stutt- 
gart, Dresden,  Christiania,  Halle,  Jena,  WOrzburg,  Dorpat, 
ZOrich.  (Kolenati.) 

8.  Art.   tiplostaspis  diseeler  Kolenati,  die  Vlighaitmilbe  des 

welssseheekigen  Landlatlerers. 

Taf.  H,  Fig.  7. 
a  von  der  Oberseite, 
699  Unterseite, 
r  die  Borste, 
d  das  RQckeDSchildcben  mit  den  Erosionsgruhen. 

12* 


162  K  o  1  e  n  a  t  i. 

Die  Füsse  mit  ziemlich  langen  Borsten,  yon  denen  je  zwei  an 
dem  vorderen  Fusspaare  l&nger  und  nach  hinten  über  denRQcken  des 
Körpers  gerichtet  sind»  das  länglich  eiförmige  Ruckenschildchen  in 
der  Mitte  glatt,  am  Rande  radialstreifig  gekörnt,  mit  40  in  zwei 
Querreihen  (hinten),  vier  Längsreihen  (in  der  Mitte)  und  einer 
Bogenreihe  (vorne)  gestellten,  meist  runden  Gruben,  von  denen 
zwei  seitliche  und  die  in  den  vorderen  Längsreihen  länglich  sind,  das 
Bauchschildchen  rundlich  herzförmig,  mit  der  Spitze  nach  vorne, 
gekörnt,  die  Blinddärme  fast  in  der  Form  eines  lateinischen  H,  dessen 
Parallelschenkel  wellig  gebogen,  die  Einlenkung  der  zwei  vor- 
deren Fusspaare  von  den  hinteren  weit  abstehend  und  durch  Ein- 
kerbung und  UmschnOrung  des  Unterleibes  getrennt,  die  Analgegend 
des  Weibchens  mit  6  und  oberhalb  mit  4  Borsten ,  am  Hinterrande 
des  RQckenschildchens  ebenfalls  4  Borsten ,  die  Borsten  durchaus 
spiralig  schuppenrissig. 

Länge  des  Körpers:  0*001  Pariser  Meter. 
A u f e n t h a 1 1.  Am Paf agium  des  Meteorua  dücolor  Natterer,  selten. 

(Kolenati!) 
Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers  und  im  k.  k.  Hof- 

naturaliencabinete  zu  Wien.  (Kolenati.) 

9.  Art.  DipUstaspIs  barbastelli  Kolenati,  die  Vlaghaitmilbe  des 

llideehrs. 

Taf.  II.  Fig.  8. 
a  das  Weibeben  von  der  Rfickenaeite, 
6     M  n        »      n  Bauchseite, 

c    „    MfiDTichen  voq  der  Rfickenseite  ohne  Schildehen  gezeichnet, 
d  die  Borste, 
e  das  Ruckenschildchen  mit  den  Erosionsgruben. 

Die  Füsse  mit  sehr  langen  Borsten,  keine  von  ihnen  zurückge- 
worfen, das  spitz  eiförmig  geschweifte  RQckenschildchen  stark 
glänzend,  ohne  Grundsculpfur,  mit  36  vorne  in  zwei  Querreihen, 
hinten  in  zwei  Bogenreihen  oder  nach  vorne  bogig  verbundenen  vier 
Längsreihen,  meist  runden,  einigen  quer  ovalen  Gruben,  um  das 
Schildchen  herum  schGtter  stehende  Borsten,  das  Bauchschildchen 
rundlich  herzförmig,  mit  der  Spitze  nach  vorne,  gekörnt  und  dazwi- 
schen punktirt,  die  Einlenkung  der  zwei  vorderen  Fusspaare  von  den 
hinteren   ziemlich  weit  abstehend  und    durch    eine  Ausschweifung 
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getrennt,  die  Blinddärme  fast  in  der  Form  eines  lateinischen  H,  dessen 
Paralielschenkely  besonders  beim  Männchen  stark  wellig  gebogen  sind, 
die  Analgegend  des  Weibchens  mit  7  und  ober  denselben  mit 
S,  des  Männchens  mit  4  Borsten;  die  Borsten  durchaus  spiralig 
schuppenrissig. 

Länge  des  Körpers:  0*0011  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  Am  Patagium  des  Synoius  harbaateüus  Daubenton, 
in  gans  Europa,  nicht  selten.  (Kolenati!) 

Typen  in  der  Originalsaromlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatura- 
liencabinet  zu  Wien,  in  den  Museen  zu  Berlin,  Kopenhagen, 
Stockholm,  St.  Petersburg,  Mönchen.  (Kolenati.) 

10.  Art.    DlpbsUspls  mystaciia  Kolenati,  die  Ilaghantmllbe  des 

Schwankarsehrs. 

Ttf.  111,  Fig.  9. 
a  das  Weibchen  von  der  Oberseite, 
h    y,  „  n      „  Unterseite, 

e    n   Männchen  von  der  Oberseite, 
d  die  Borste, 
e  das  Räckenschildchen  mit  den  firosionsgruben. 

Die  Füsse  mit  bedeutend  langen  Borsten,  von  denen  an  den 
zwei  Torderen  FusspaHren  je  zwei,  an  den  zwev  hinteren  Fusspaaren 
je  eine  über  den  Bücken  geschlagen  sind,  das  breit  rhombisch  ovale 
RGckenschildchen  glatt,  mit  K3  meist  rundlichen  in  acht  bogig  grup- 
pirten  Beihen  gestellten  Gruben,  das  Bauchschildchen  rundlich  herz- 
förmig, mit  der  Spitze  nach  vorne,  länglich  gekörnt,  die  Körnchen 
nach  vorne  gerichtet ,  die  Blinddärme  in  der  Mitte  verbunden,  nach 
hinten  genähert  auslaufend,  nach  vorne  bogig  gegen  aussen  gewendet, 
nur  beim  Männchen  setzt  sich  die  Mitte  als  breiter  Fortsatz  nach 
vorne  fort,  der  Leib  zwischen  den  vorderen  und  hinteren  Fusspaaren, 
welche  einander  nahe  stehen ,  eingekerbt  und  eingeschnürt  und  in 
dieser  Einkerbung  eine  sehr  lange  Borste  tragend ,  die  Analgegend 
des  Weibchens  mit  IS  langen  Borsten,  der  Hinterrand  des  Körpers 
mit  einem  dichten  Kranze  von  kürzeren  Borsten  oben  eingefasst,  die 
untere  Fläche  vor  der  Analgeg^nd  mit  zerstreuten  kurzen  Borsten 
besetzt ,  die  Analgegend  des  Männchens  mit  2  Borsten ;  die  Bor- 
sten durchaus  spiralig  treppenrissig. 

Länge  des  Körpers:  0*0013  Pariser  Meter. 
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Aufenthalt.  Am  Patagium  des  Brachyoius  mysiacinus  Leisler, 

in  ganz  Europa»  selten.  (Kolenati!) 
Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatura- 

liencabinet  zu  Wien.  (Kolenati.) 

11.  Art.  DipUstaspls  ciltaU  Kolenati,  die  FlaghaiitMillie  des  fterb- 

gleich^hrs. 

Taf.  in,  Fig.  10. 
n  das  Weibchen  vod  der  Oberseite, 
b     „  „  t>      ff  Unterseite, 

c  das  Männchen  von  der  Oberseife, 
d  die  Borste, 
e  das  Rückenschildchen. 

Die  Form  sehr  breit  oral,  die  Fasse  mit  sehr  langen  Borsten, 
Ton  denen  an  den  zwei  vorderen  Fusspaaren  eine  Ober  den  Röcken 
zurfickgesehlagen  ist,  das  ROckenschildehen  breit  oval,  glatt,  mit  42 
in  zwei  Längs-,  zwei  Bogen-  und  einer  Querreihe  gruppirten  ,  un- 
gleichgrossen  länglichrunden  Gruben,  der  Hinterrand  des  Rficken- 
schildchens  gewimpert,  das  Bauchschildchen  eifSrmig,  mit  dem 
schmäleren  Theile  nach  vorne  gerichtet,  gekörnt,  die  Blinddärme 
unter  dem  Rückenschilde  zur  Seite  der  Mittellinie  geschweift,  die 
Änalgegend  bei  beiden  Geschlechtern  mit  16  Borsten,  ober  densel- 
ben eine  Reihe  kürzerer  Borsten,  welche  beim  Weibchen  viel  zahl- 
reicher sind;  die  Borsten  durchaus  tiefbogig-querrissig. 

Länge  des  Körpers:  00012  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  Am  Patagium  des  Isotus  ciUaius  Blasius,  in  Mittel- 
Europa,  nicht  häufig.  (Kolenati!) 

Typen  in  der  Origioalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatura- 
liencabinet  zu  Wien,  in  den  Museen  zu  St.  Petersburg,  Hoskaui 
Dorpat.  (Kolenati.) 

12.  Art.  DipUstaspls  traasversa  Kolenati,  die  VlaghaitnUbe  des 

Laagahrs. 

Taf.  HI,  Fig.  11. 
a  das  Weibchen  von  der  Ruckenseite, 
b    „  f,  ff      t,   Bauchseite, 

c    „    Männchen  von  der  Oberseite, 
cf  die  Borste, 
e  das  Rfickenschildchen. 
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Die  Fflsse  mit  langen  Borsten,  keine  über  den  Röcken  gesehla- 
gen, das  länglich  orale  Rückenschildchen  glänzend,  sehr  fein  quer- 
wellig nadelrissig»  mit  76  in  neun  Reihen  gruppirten,  ungleich  grossen, 
meist  rundlichen  Gruben,  das  Bauchschildchen  rundlich  elliptisch, 
fein  querwellig  runzelig,  die  vorderen  Fusspaare  weit  von  den  hinte- 
ren in  ihren  Einlenkungen  abstehend,  der  Leibesrand  zwischen  den- 
selben flach  buchtig,  die  Blinddärme  seitlich,  wenig  gekrümmt,  in 
der  Mitte  durch  einen  Querstreifen,  welcher  sich  bei  dem  Männchen 
nach  Yorne  ausbreitet ,  verbunden ,  die  Analgegend  mit  4  Borsten, 
beim  Weibchen  vordem  hinteren  Leibesrande  oben  12  von  einander 
entfernt  stehende  Borsten;  die  Borsten  durchaus  dicht  fiachbogig 
querrissig. 

Länge  des  Körpers:  0*0012  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  Am  Patagium  des  Plecotus  aurüus  Linn4,  in  ganz 

Europa,  nicht  sehr  häufig.  (Kolenati!) 
Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatura- 

liencabinete  zu  Wien»  in  den  Museen  zu  Berlin»  St.  Petersburg, 

Moskau,  Kopenhagen»  Dorpat.  (Kolenati.) 

13.  Art.  •Iplfstaspisstellata  Kolenati»  die  NnghaitBilbe  des 

t«thk«ri«hrs. 

T«f.  ni.  Fig.  12. 
a  das  Weibchen  tod  der  ROekenseite, 
b    n  n  n      n  Bnuchseite» 

c    »    Männchen  von  der  Rückenseite, 
d  die  Borste, 
e  das  Rückenschildchen. 

Die  FOsse  mit  mittellangen  Borsten»  keine  Ober  den  ROcken  ge- 
schlagen» das  kleine  länglich  ovale  Rückenschildchen  nadelstichig^  mit 
32  in  fünf  Längsreihen  gruppirten»  meist  gleich  grossen»  rundlichen 
Gruben»  die  vier  vorderen  in  der  zweiten  Querreihe  stehenden  Gru- 
ben sind  länglich ,  das  Bauchschildchen  seitwärts  abgerundet  rhom- 
bisch» mit  schuppiger  Sculptur»  die  vorderen  Fusspaare  in  ihrer 
Einlenkung  weit  von  den  hinteren  abstehend»  der  Leibesraud 
zwischen  denselben  bogig  hervortretend»  die  Blinddärme  sternför- 
mig» beim  Weibchen  unregelmässiger»  die  Analgegend  des  Weib- 
chens mit  20  dicht   stehenden  langen»    des  Männchens  mit  zwei 
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kurzen  Borsten;   die  Borsten  durchaus  dicht  gezähnt  querrissig  und 
an  der  Spitze  stumpf. 

Länge  des  Körpers:  0*0012  Pariser  Meter. 
Aufenthalt.  Am  Pütagium  ies  Brachyotua Daubenionü  Leisler^ 

in  ganz  Europa,  nicht  sehr  häufig.  (Kolenati!) 
Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers. 

14.  Art.  DipUstaspls  arciata  Koeh,  die  Vlnghattmillie  des  grosses 

Waldseglcrs. 

Taf.  IV,  Fig.  13. 
a  das  Weibeben  von  der  Oberseite, 
ö     n  „  n      n  Unterseite, 

c     „  Männchen  von  der  Oberseite, 
d  die  Borste, 
e  das  Rfickenschildcheo. 

Dermanissui  arcuatus  Koch.  Deutsch.  Grast.,  Mjrr.  u.  Arach.  h.  24,  n.  2 — 3  u.  168, 2 — 3. 
Sarcoptet  Vetpertitionit  Roch  in  Herricb-Schaff.  Ins.  DeuUchl.  Heft.  167.  Tab.  23  >). 

Länglich  oval,  die  Füsse  langborstig, «von  denen  zwei  am  vor- 
deren, und  eine  am  zweiten  Fusspaare  nach  hinten  über  den  Bücken 
stehen  ,  das  längliehe,  geschweift  elliptische  Buckenschildchen  mit 
34  fast  in  vier  Längsreihen  gruppirten,  grösseren  und  kleineren,  runden 
und  länglichrunden  Gruben,  die  Blinddärme  beim  Weibchen  hinten 
einander  genähert,  in  der  Mitte  durch  eine  nach  vorne  bogige  Quer- 
anastomose  verbunden,  nach  vorne  bogig  aus  einander  tretend,  beim 
Männchen  bogig,  nach  hinten  verbunden  und  in  der  Mitte  vereint  säu- 
lenförmig nach  vorne  tretend^  das  Bauchschildchen  klein,  abgerundet 
herzförmig,  mit  dem  schmäleren  Ende  nach  vorne,  gekörnt,  zwischen 
den  vorderen  zwei  und  hinteren  Fusspaaren  ein  Abstand,  welcher  fein 
eingekerbt  ist  und  in  der  Einkerbung  eine  lange  abstehende  Borste 
trägt,  das  hintere  Fusspaar  einander  wenig  genähert,  die  Analgegend 
des  Weibchens  mit  vier  Borsten  und  der  Hinterrand  mit  einer  Beihe 
dichtstehender  kurzer  Borsten,  die  Analgegend  des  Männchens  mit 
2  und  oberhalb  derselben  mit  16  Borsten;  die  Borsten  durchaus 
sehr  flachbogig  spiralig  querrissig. 

Länge  des  Körpers:  O'OOIS  Pariser  Meter. 


A)  Dermaniasus  albatus  Koch.  Deutsch.  CrusC,  Myr.  u.  Arachn.  h.  24.  o.  5  u.  168,  5, 
ist  nur  ein  Jugeodzosiand  derselben  Art. 

?Iach  Roch  soll  auch  Acorus  VespertUionia  Hermann.  Mem.  apter.  pag.  84,  9. 
I>l.  I,  flg.  14,  dahin  gehören. 
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Aufenthalt.  Am  Patagium  des  Pantf^o  noctula  Daubenton»  in 
ganz  Europa,  sehr  häufig.  (KolenatüKoch!) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatura- 
liencabinet  zu  Wien,  in  den  Museen  zu  Kopenhagen,  Stockholm, 
St.  Petersburg,  Moskau,  München,  Dorpat,  Jena.  (Kolenati.) 


Genus:  leter^staspis  Kolenati. 

Der  Körper  breit . elliptisch,  bei  beiden  Geschlechtern 
gleichyOhneKlebrand,  der  Rand  wulstig,  alleFusse  gleich, 
fast  von  der  Länge  des  Körpers,  in  ihren  Einkerbungen  und  Gliede- 
rungen kurzborstig,  concentriseh  gelagert  und  wenig  oder 
gar  nicht  von  einander  entfernt,  ohne  Haftscheerchen 
an  der  Basis  ihrer  Einlenkung ,  die  obere  Fläche  des  Körpers  mit 
einem  grossen  ungetheiiten ,  doppelt  scuipirten  Hornschilde,  mit 
ungleich  grossen  Erosionsgruben,  die  untere  Fläche 
mit  einem  kleinen  fein  scuipirten  Schildchen,  die  Augen 
an  der  Unterseite  des  Kopfes  einander  entruckt,  unterhalb  der  Ein- 
lenkung der  Fühler.  Bewohnen  die  Flughaut  der  Gymnorh inen. 

Anmerkung.  Diese  Gattung  dürfte  bei  den  südlichen  Gymnorhinen 
noch  viele  Repräsentanten  haben  und  bildet  das  vermittelnde 
Glied  zwischen  Tinoglischrua  und  Diplostaspis. 

1.  Art.  leter^staspis  «ctastigma  Kolenati,  die  Flnghaotmilbe  der 

Cappacinischen  Vledermaos. 

Taf.  lY,  Fig.  14. 
a  voD  der  Oberseite, 
b    f,      „  Unterseite, 
c  das  Rückenschildchen, 
d  die  Borste. 

Am  vorderen  Fusspaare  je  2  über  den  Rücken  zurückge- 
schlagene Borsten,  das  eiförmige  Rückenschild  glatt,  in  der  Mitte 
mit  einem  länglich  ovalen  Felde,  welches  11  kleine  runde  Gruben 
trägt,  hinter  diesem  Felde  2  kleine  querrundliche,  und  um  das- 
selbe herum  8  sehr  grosse  ovale  und  rundliche  Gruben,  das 
Bauchschildchen  klein,  rundlich  herzförmig,  mit  dem  schmäleren 
Ende  nach  vorne,  gekörnt,  der  Körper  zwischen  den  vorderen  und 
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hinteren,  etwas  von  einander  abstehenden  Fusspaaren  eingekerbt, 
an  der  Unterseite  um  das  Sehildchen  4  und  zwischen  den  Hinter- 
beinen ebenfalls  vier  kurze  Borsten,  an  der  Oberseite  am  hinteren 
Seitenrande  jederseits  S  von  einander  entfernt  stehende  Borsten,  die 
Analgegend  mit  10  kurzen  Borsten,  die  Blinddärme  nach  hinten  , 
mit  einander  quer  verbunden;  die  Borsten  mit  sieben  weit  von  ein- 
ander abstehenden  Querrissen. 

L&nge  des  Körpers:  0*0006  Pariser  Meter. 

A u f e n t h a 1 1. Am Patagium  des Brachyotua Cappacinü  Bonaparte, 
in  Sudeuropa,  sehr  selten.  (Kolenati!) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers. 


2.  Art.  letemtaspls  heiastigma  Kolenati,  die  FlvghaiitMllbe  der 

ägyptischen  Iwergledernaiis. 

Taf.  IV,  Fig.  15. 

a  die  Oberseite, 

&  die  Unterseite, 

c  das  Röckenschildchen, 

d  die  Borste. 

Keine  zurückgeschlagenen  Borsten  an  den  Füssen,  das  ge- 
schweift eiförmige  Rückenschild  glatt ,  in  der  Mitte  mit  einem 
länglichen,  zellig  gekörnten  Felde,  an  den  Seiten  mit  6  grossen 
quer  ovalen  Gruben,  das  Bauchschildchen  gross,  breit  elliptisch, 
querwellig,  der  Körper  zwischen  den  vorderen  und  hinteren  an  ein- 
ander gedrängten  Fusspaaren  ausgerandet,  das  Rückenschildchen 
trSgt  an  seinem  Vorderrande  8  nach  rückwärts  gerichtete  entfernt 
stehende  Borsten,  die  Analgegend  2  Borsten,  die  Blinddärme 
etwas  hinter  der  Mitte  durch  eine  Queranastomose  mit  einander  ver- 
bunden; die  Borsten  mit  vier  weit  von  einander  abstehenden  Quer- 
rissen. 

Länge  des  Körpers :  0-0004  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.    Am  Patagium  des  Nannugo  Kolenatii  Müller,   in 
Ägypten,  sehr  selten.  (Kolenati!) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers. 
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DIE  EINSCHILDBORSTEN-MILBEN. 

Genus:  ■•noslMpis  Kolenati. 

Der  Kdrper  iSoglich  eiförmig  oder  länglieb  elliptisch,  mit  wul- 
stigem Rande»  alleFüsse  gleich,  fast  von  der  Körperlänge, 
lang-  und  kürzborstig,  die  vorderen  zwei  Fusspaare  von  den 
hinteren  in  ihrer  Einlenkung  durch  eine  Lücke  getrennt,  die 
hinteren  Fusspaare  ebenfalls  von  einander  entfernt  und 
nicht  concentrisch  gelagert,  ohne  Haftscheerchen,  die 
obere  Fläche  des  Körpers  mit  einem  länglich  geschweift  elliptischen 
ungetheilten,  einfach  sculpirten  Hornschilde,  die  untere 
Fläche  ohne  Schildchen,  die  Augen  an  der  Unterseite  des 
Kopfes  ganz  nahe  an  der  Basis  des  Saugapparates. 

Bewohnen  die  Flughaut  der  Buschsegler  (Nannugo). 

1 .  Art.  ■•■•sUspis  Nathnsii  K  o  I  e  n  a  1 1 ,  die  Flighaatmilbe  des 

Nathnsisehen  Bnschseglers. 

Taf.  IV,  Fig.  16. 

a  das  Weibehen  von  der  Rückenaeite, 
h    „  „  „     n   Bauchseite, 

c    9    Männchen  von  der  Oberseite, 
d  die  Borste, 
e  das  Rückenschildchen. 

An  den  Vorderbeinen  je  2  nach  hinten  gerichtete  Borsten, 
das  lange  ROckenschildchen  mit  36  in  ftinf  Reihen  gruppirten 
ungleich  grossen,  meist  länglich  runden  Gruben,  die  Blinddärme  beim 
Weibchen  in  zwei  in  der  Mitte  verbundenen  Bögen,  des  Männchens 
fast  wie  ein  griechisches  grosses  Psi,  die  Analgegend  beider  Ge- 
schlechter mit  4  Borsten,  der  hintere  Seitenrand  des  Weibchens 
jederseits  mit  14  Borsten;  die  Borsten  durchaus  hochspiralig  trep- 
penrissig. 

Länge  des  Körpers:  0*0014  Pariser  Meter. 

■ 

Aufenthalt.  Am  Patagium  des  Nanmigo  Nathmii  Key  s.  et  Blas., 

in  Europa,  ziemlich  häufig.  (Kolenati!) 
Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatura- 

liencabinet  zu  Wien,  in  dem  Museum  der  kais.  Akademie  der 
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Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  in  der  Universitätssarom- 
lung  XU  Moskau.  (Kolenati.) 

2.  Art.  ■•nestaspis  pipistrelll  K  o  i  e  n  a  l  i ,  die  FligkailMilbe  des 

gemeineii  Iwergseglers« 

Taf.  V,  Fig.  17. 
a  das  Weibchen  von  der  Rüekenseite» 
b    ,t  „  n      n    Bauchseite, 

c    y,  Mfinnchen  von  der  Oberseite, 
d  die  Borste, 
e  aas  Rfickenschildcben. 

An  den  Vorderbeinen  je  2  nach  hinten  gerichtete  Borgen,  das 
längliche  Rückenschildchen  mit  42  vorne  in  zwei  Reihen  (je  zu  4), 
dahinter  in  einer  gedrängten  Mittelreihe  (3),  mitten  in  zwei  Bogen- 
ringen  (je  zu  10)^  hinten  in  einem  Bogen  (11)  gruppirten  ungleich 
grossen  runden  und  länglich  runden  Gruben,  die  Blinddärme  des 
Weibchens  in  der  Mitte  durch  eine  breite  Queranastomose  verbunden, 
des  Männchens  wie  ein  griechisches  grosses  Psi,  die  Analgegend 
des  Weibchens  mit  6,  des  Männchens  mit  2  Borsten,  der  Hinter- 
rand des  Körpers  bei  beiden  Geschlechtern  mit  einer  Reihe  kurzer 
Borsten;  die  Borsten  durchaus  niedrig  spiralig-querrissig. 

Länge  des  Körpers:  00012  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  Am  Patagium  des  Nannugo  pipistrellus  Daubenton, 
in  ganz  Europa,  sehr  häufig.  (Kolenati!) 

Typen  in  der  Sammlung  des  Verfassers,  im  k.  k  Hofnaturalien- 
cabinet  zu  Wien,  in  dem  Museum  der  kais.  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  St.  Petersburg,  in  den  Universitätssammlungen 
zu  Moskau  und  Dorpat.  (Kolenati.) 


Erkl&rttng  der  Abbildungen. 
Taf.  I.  Fig.    1.  fl  —  e  Diplostaspis  Naitererü  KM'i, 
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Taf.  111.  Fig.  9.  0  —  e    Diplo$ta$p{ß    mysiacina  Klti. 

»      „      ,  10.  Ä  —  e  „  cilia(aK\i\. 

„      „      „  ii,  a  —  c  „  transversa  K\ii. 

„      „      „  i2.  a  —  e  „  ateliaia  Klti. 

„     IV.    „  13.  a  —  e  „  arcuata  Koch, 

„      „     „  14.  a  —  d  Heteroslaspis  octasdgma  Klti. 

„  15.  a  —  d  „  kexastigma  Klti. 

„  16.  a  —  €  MonostanpU    NathuaiiKM'u 

V.    „  17.  a — e  „  pipisirelli K\i\. 


DIE  HAUTMILBEN.  DERMANYSSIDA. 

Sie  bilden  eine  eigene  Rotte  schon  gegenwärtig ,  während 
sie  früher  unter  dem  Gattungsnamen  Dermanyssus  Dugö  und  Caris 
Latreille  als  Hautschmarotzer  der  Vögel,  unter  Leelaps  Koch  als 
Hautschmarotzer  der  Mäuse,  unter  Dermaleichus  Koch  als  an  Nage- 
thieren  und  auch  Vögeln,  die  in  Erdlöchern  nisten,  vorkommende  Haut- 
schmarotzer bekannt  waren.  Gervais  hat  sogarauch  Derma nyssen 
an  Schlangen  9  gefunden,  und  mir  kam  auch  einmal  der  Fall  vor,  dass 
ein  in  Vogelnestern  wohneaAer  Rhinolophua  hipposideros  einen  Der- 
maleichus  hatte.  Auch  gibt  es  viele  vage  Hautmilben  und  in  neuerer 
Zeit  hat  Jul.  Müller,  welcher  sich  ausschliesslich  mit  den  Epizoen 
der  Insecten  beschäftiget^  viele  Hautmilben  aufgefunden,  deren  Be- 
kanntmachen die  Kenntniss  der  Arachniden  wesentlich  erweitern 
wird.  Besonders  aber  vertreten  sind  die  Hautmilben  bei  den  Chiroptern, 
welche  zu  beschreiben  der  Zweck  gegenwärtiger  Abhandlung  ist. 
Die  Hautmilben  Dermanyssida  gehören  zur  Sippe  der  Milben, 
Acarina,  weil  der  Hinterleib  mit  dem  Brusttheile  breit  vereint  und 
nicht  mit  gegliederten  Analanhängen  versehen  ist;  sie  gehören  ferner 
zur  Zun ft  der  Vl^eichmilben  Malacophthira ,  weil  der  Körper 
weich,  die  Fühler  und  Füsse  weich  und  der  After  nicht  central  und 
nicht  endständig  ist.  Der  Charakter  der  Rotte  der  Hautmil- 
be n  Demsanj^^^tWa  Hesse  sich  in  Folgendem  geben:  Alle  achtbei- 
nig,  der  Körper  oval  oder  elliptisch,  oben  und  unten  massig  gewölbt 
fiberall  mit  Ausnahme  des  Rückenschildes  ausdehnbar,  das  lederartige 
Rückenschild  den  Kopf  nicht  deckend,  die  Fühler  (Maxillar-Taster  £?) 


')  Bist.  nat.  des  Ins.  Apt.  par  Walckenaer.  Tom.  III.  p.  220. 
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fQnfgliedrig,  mit  steifen  Borsten  besetzt»  etwas  länger  als  die 
scheerenartigen  Taster  (Liabialpalpen  e)  und  kegelförmig  zusammen- 
geschlagenen Saugorgane,  am  Endgliede  abgestutzt  und  mit  einem 
Haftringe  yerseben,  die  Maxillen  und  Mandibeln  borstig;  vier  einfache 
Augen »  von  denen  zwei  oben  vor  dem  Vorderrande  des  Schildes» 
zwei  an  der  Unterseite  des  Kopfes  (f)  unterhalb  der  Einlenkung  der 
Fühler  stehen,  die  Beine  lang»  achtgliedrig,  mit  kurzen»  steifen» 
ungegliederten  Borsten  besetzt»  die  Klauen  grösser  als  die  rQck- 
schlagbaren  Pelotten»  die  Blinddärme  nicht  sichtbar  und  nicht  in  die 
Vorderfiisse  (Fussföhler)  reichend.  Sie  bewohnen  die  Körperhaut 
der  Chiroptern»  Nagethiere,  Vögel»  Reptilien  und  die  weichen  Körper- 
theile  der  Insecten;  sie  laufen  unstät  herum,  ohne  sich  f&r  immer 
fest  anzusaugen. 

Gattong  der  Fettmilben. 

Genus:  Liptnyss»  Kolenati. 

Der  Körper  platt  gewölbt»  nach  vorne  spitzeiförmig»  nach  hinten 
breit  abgerundet»  das  nicht  sculpirte  Rückenschild  bedeckt  fast  den 
ganzen  Körper»  iässt  nur  die  Seitenränder  desselben  etwas  frei»  an 
der  Bauchseite  zwischen  den  Füssen  ein  schuppig  sculpirtes  Schild- 
chen» der  Kopf  in  die  Länge  gezogen»  die  Beine  gleich  und  stark. 

1.  Art.  LiptDjss«  settsu  Kolenati»  die  dlcUbtrstlge  Vettaiilke. 

Taf.  V,  Fig.  18. 

a  TOD  der  Oberseite, 

b    ff      „   Unterseite, 

c  der  Kopf  von  der  Unterseite» 

d  die  Ffihler, 

e    I»  che]  Frten  Taster» 

f  f,  Augen. 

Nach  vorne  spitzeiförmig,  bräunlich-gelb,  glänzend  ohne  Runzeln» 
am  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  des  hinten  abgestutzten»  zellig- 
schüppig-sculpirten  Bauchschildchens  dicht-kurzborstig»  alle  Borsten 
nach  hinten  gerichtet,  das  Rückenschild  mit  Ausnahme  vertiefter 
Punkte  an  der  Einfügung  der  Borsten  ohne  Sculptur»  die  Beine 
kräftig»  lang»  gleich»  mit  längeren  Borsten  an  den  Gliederungen. 

Länge  des  Körpers:  0*0012  Pariser  Meter. 
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A  u  f  e  D  t  h  a  1 1.  An  der  Körperhaut  des  Rhinolophns  Euryale  B I  a  s  i  u  s , 

im  Banat  und  in  Serbien.  (Kolenati.) 
Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers. 


Gattung  der  Sdunituiilben. 

Genus  Ichertnyssiis  Kolenati. 

Der  Körper  gewölbt,  länglich-eiförmig,  die  breitere  Seit6  hinten, 
das  RQckenschild  bedeckt  nicht  den  ganzen  Körper,  sondern  Iftsst 
einen  Theil  des  Leibes  nach  hinten  und  den  Seiten  unbedeckt,  es 
ist  ohne  schuppige  Grundsculptur,  an  der  Bauchseite  zwischen  den 
Beinen  ein  Ifingliches,  entweder  länglich-  oder  seltener  schuppig- 
sculpirtes  Lederschildchen ,  welches  der  Quere  nach  gebrochen  ist, 
der  Kopf  massig  gedehnt,  der  Körper  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes 
flach  ausgeschnitten  oder  eingebuchtet,  die  Beine  stark  und  gleich. 

1.  Art.  Icheroiysstts  scstatss  Kolenati,  die  grassseUldige 

Schmiitsmilbe. 

Taf.  V,  Fig.  19. 

a  TOD  der  Ruckenseite, 
b    n     n    Bauchseite. 

Breit-eiförmig,  blutroth  oder  weisslich-rotb,  glänzend,  zuwei- 
len mit  Runzeln,  das  Ruckenschild  und  der  Körper  zu  beiden  Seiten 
des  Kopfes  bis  Ober  das  herausragende  zweite  Fusspaar  flach  aus- 
gebuchtet, sonst  das  Rückenschild  breit-eifÖrmig,  nach  hinten  zu 
unbedeutend  schmäler  und  abgerundet,  mit  rier  in  der  Linie  des 
dritten  Fusspaares  stehenden  runden  und  zwei  in  der  Richtungslinie 
des  rierten  Fusspaares  stehenden,  länglichen,  nach  hinten  etwas 
gewundenen  und  sich  allmählich  verlierenden  Gruben,  das  RQcken- 
schild und  der  Körper  schQtter  beborstet,  vier  kurze,  weit  von  der 
Analgegend  abstehende  Borsten,  das  Bauchschildchen  nackt,  an 
der  Bauchseite  nur  an  der  Einlenkung  jedes  Fusses  eine  Borste,  alle 
Borsten  nach  hinten  gerichtet,  die  Beine  ziemlich  kräAig,  lang, 
gleich,  mit  kürzeren  Borsten  an  den  Gliederungen. 

Länge  des  Körpers :  0-0007  bis  0*008  Pariser  Meter. 
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Aufenthalt.  An  der  Körperhaut  des  Rhinolophus  ferrum  equinum 
Daubenton,  im  Banat  und  in  der  Hermannshöhie  in  der 
Steiermark.  (Kolenati!) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers. 


2.  Art.   Ick^rtnyssss   f^fedatas  Kolenati,  die  gnibige  Seknsli- 

mllbe. 

Ttf.  V.  Fig.  20. 

a  die  Rflckenseite, 
h   M  Bauchseite. 

Lang  und  etwas  geschweift-eiförmig,  weiss,  glänzend,  zuwei- 
len mit  Runzeln,  nur  der  Leib  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  und 
zwischen  dem  zweiten  und  letzten  Fusspaare  sehr  flach  geschweift, 
hinten  abgerundet  erweitert,  das  Ruckenschild  länglich-elliptisch, 
in  der  Richtungslinie  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Fusspaare  am 
breitesten  und  etwas  ausgebaucht,  den  Leib  überall  herum  frei  las- 
send, vorne  mehr  spitz-zugerundet,  hinten  abgerundet,  mit  acht 
runden  Gruben,  von  denen  eine  etwas  länglich-runde  nach  vorne, 
jederseits  eine  am  äussersten  Ende  der  grössten  Breite,  dazwischen 
jederseits  zwei,  und  zwischen  diesen  eine  kleinere  runde,  das 
Rückenschild  und  der  Leib  an  der  Oberseite  sehr  schütter  langbor- 
stig, zwei  sehr  lange  und  jederseits  eine  kurze  Analborste  nach 
aussen,  alle  Borsten  nach  hinten  gerichtet,  nur  die  Analborsten 
etwas  und  die  Borste  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Fusspaar 
stark  divergirend,  die  Bauchseite  nackt,  das  Bauchschildchen  oblong, 
abgerundet-rechtwinklig,  querwellig-sculpirt,  von  demselben  gegen 
die  Analgegend  verlaufende  divergirende  Bogenfalten,  die  Fasse 
ziemlich  kräftig,  mittelmässig  lang,  gleich,  mit  kurzen  Borsten  an 
den  Gliederungen. 

Länge  des  Körpers:  0*0005  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  An  der  Korperhaut  des  Nannugo  Kolenatii  Müller, 
in  Ägypten.  (Kolenati.) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers. 


Beitrige  rar  RenntDUS  der  ArachnideD.  1  75 

3.  Art.  leh«r«v jsstts  gliglymiiB  K 1 1 1.,  die  bMchleiUge  Sckaatnilbe. 

Ttf.  V,  Fig.  21. 

a  die  Oberseite, 
b   »  Unterseite. 

Geschweifl-eißrmigy  rorne  und  hinten  abgerunuet-zugespitzt» 
nur  der  Körper  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  »  und  zwischen 
dem  zweiten  und  letzten  Fusspaare  flach  geschweift»  hinten  erwei- 
tert und  dann  abgerundet  yerschmälert,  das  Röckenschild  länglich- 
elliptisch» in  der  Richtungslinie  zwischen  dem  zweiten  Fusspaare  am 
breitesten ,  den  Leib  (mit  Ausnahme  des  Kopflheiles)  frei  lassend» 
Yorne  und  hinten  spitz-zugerundet,  mit  neun  Gruben»  Ton  denen  die 
Torderste  länglich  oyal,  gross  und  ihr  zur  Seite  zwei  kleinere  runde 
in  der  Richtungslinie  der  grOssten  Breite  des  Schildes»  jederseits 
eine  am  Rande  in  der  Richtung  des  dritten  und  ebenso  des  vierten» 
Fusspaares»  zwei  nach  hinten  gegen  einander  geneigte  länglich- 
elliptische in  der  Hinterspitze  des  Schildes  stehen»  das  Schild  und 
der  Leib  oben  und  unten  unbeborstet»  keine  Analborsten»  das  Bauch- 
schildchen  lang»  yorne  und  hinten  querabgestutzt ,  an  den  Seiten 
zweimal  flach  geschweift»  ohne  Sculptur»  nur  nach  yorne  mit  einer 
verwischten  yiereckigen  Grube»  yon  dem  Bauchschildchen  nach  hin- 
ten der  Hinterleib  mit  einer  schildartigen»  ebenso  schmalen  und 
geschweiften  Hautyerdickung»  welche  mit  dem  Bauchschildchen  ein 
B  uggelenk  macht»  die  FOsse  kräftig»  lang»  gleich»  mit  kurzen  Borsten 
an  den  Gliederungen. 

Länge  des  Körpers :  0*0008  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  An  der  Körperhaut  des  Nannugo  vraula  Wagner» 

in  Dalmatien.  (Kolenati.) 
Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers. 

4.  Art.  IchtrMjsais  Utreutas  Kl  ti.»  die  d«ppelbtgige  SchmtiMilke. 

Taf.  VI»  Fig.  22. 

a  die  Oberseite, 
b    n  Unterseite. 

Sehr  schwach  geschweift-eiförmig»  hinten  breit »  nur  der  Leib 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Fusspaare  deutlich-,  und  zwischen 
dem  zweiten   und  letzten   Fusspaare  yerloren-geschweift »   hinten 
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abgerundet  erweitert,  dasRQckeoschild  lang»  yorne  allm&hlich  schmft- 
ler,  hinten  breiter  und  zugerundeter,  in  der  Richtung  zwischen  deofi 
vierten  Fusspaare  am  breitesten»  den  Leib  (mit  Ausnahme  des  Kopf- 
theiles)  freilassend,  mit  21  Erosionsgruben,  von  denen  sieben  runde 
jederseits  am  Rande,  fünf  länglich-elliptische  in  der  Richtung  zwi- 
schen dem  zweiten  Fusspaare  in  zwei  Reihen  (drei  vorne,  zwei 
hinter  denselben),  zwei  länglich  runde  in  der  Richtung  des  dritten 
Fusspaares  stehen,  das  Rücken-  und  Rauchschild  unbeborstet,  der 
Leib  gereiht  kurzborstig,  von  denen  eine  Reihe  am  Rande  des 
Rackenschildes  steht,  keine  vortretenden  Analborsten,  das  Bauch- 
schildchen  länglich-oval,  gleich,  mit  undeutlicher  Längsstreifung,  die 
FQsse  kräftig,  lang,  gleich,  mit  kurzen  Borsten  an  den  Gliederungen. 

Länge  des  Körpers:  0001  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  An  der  Körperhaut  des  Meteorus  Nihsonii  Keys,  et 

Blas,  in  Mähren.  (Kolenati!) 
Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers. 

K.  Art.  lehtrtnyssis  hyptgraphns  Klti.,  die  spitsseUldige  Sekmts- 

nllbe. 

Taf.  VI,  Fig.  23. 

a  die  Ruckenseite, 
b    „  Bauchseite. 

Geschweift,  breit-eifl^rmig,  hinten  breiter,  lebend  schön  blei- 
grau, sonst  weisslich-gelb,  nur  der  Leib  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  und  zwischen  dem  zweiten  und  letzten  Fusspaar  schwach 
geschweift,  hinten  breit  und  zagerundet,  das  Rückenschild  lang, 
vorne  breiter,  dann  an  den  Seiten  fast  gerade,  hinten  geschweift 
zugespitzt  und  an  der  Spitze  abgerundet,  in  der  Richtung  zwischen 
dem  zweiten  Fusspaare  am  breitesten ,  den  Leib  (mit  Ausnahme  der 
Kopftheile  und  der  Gegend  des  ersten  Fusspaares)  frei  lassend,  das 
Rockenschild  an  den  Seiten  und  hinten  mit  vielen  verwischten  Grüb- 
chen, das  Rockenschild  und  der  Leib  (mit  Ausnahme  des  Bauch- 
schildchens)  zerstreut  kurzborstig,  keine  vortretenden  Analborsten, 
das  Bauchschildchen  sehr  lang,  schmal,  an  den  Seiten  zweimal  flach 
geschweift,  hinten  quer  abgestutzt,  längsstreiGg,  die  FOsse  kräftig, 
lang,  gleich,  mit  kurzen  Borsten  an  den  Gliederungen. 

Länge  des  Körpers:  0  0009  Pariser  Meter. 
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Aufenthalt.  An  der  Körperhaut  des  Nannugo  pipistrellus  Dau- 
be n  t  o  n  und  des  Nannugo  Nathusii  K  e  y  s.  et  B 1  a  s ,  in  Öster- 
reich und  Mähren .  (K  o  1  e  n  a  t  i !) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatura- 
liencabinet  zu  Wien ,  in  den  Musseen  zu  St.  Petersburg»  Mos- 
kauy  Berlin,  Dorpat.  (Kolenati.) 

6.  Art.  lek^rtvyssus  deeiasatis  KIti.,  die  lugestatite  Sehnitiailbe. 

Taf.  VI,  Fig.  24. 

a  die  Oberseite, 
b  •  „  Unterseite. 

Länglich,  gleich  breit,  an  den  Seiten  fast  gerade  zugestutzt, 
Torne  und  hinten  jederseits  seicht  geschweift  und  zugerundet,  weiss, 
das  Rückenschild  lang  und  schmal,  den  Leib  auch  vorne  frei  lassend, 
nackt,  mit  undeutlichen  zerstreuten  yielen  yertieften  Punkten,  vorne 
jederseits  schwach  geschweift,  hierauf  am  breitesten  in  der  Rich- 
tungslinie  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Fusspaare,  endlich  in 
der  Richtung  zwischen  dem  letzten  Fusspaare  stark  geschweift  und 
verschmälert ,  gegen  das  Ende  etwas  breiter,  doch  nicht  mehr  die 
Breite  erreichend,  fast  abgestutzt  zugerundet,  der  Leib  oben  schütter 
langborstig,  die  Borsten  auch  nahe  am  Rande  des  ROckenschildes, 
an  der  Unterseite  nur  an  der  Basis  jedes  Fusspaares  jederseits  eine, 
zwischen  dem  Bauchschildehen  und  After  vier  Borsten,  zwei  etwas 
divergirende  sehr  lange  und  zwischen  denselben  zwei  kürzere  Anal- 
borsten, zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Fusspaare  jederseits  eine 
lange  divergirende  Borste,  das  Bauchschildchen  länglich  rechteckig, 
überall  fast  gleich  breit,  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Fusspaare 
quergetheilt ,  eben  so  aculpirt  wie  das  Rückenschild,  von  seinen 
hinteren  Winkeln  verläuft  zur  Analgegend  eine  markirte  fast  gleich- 
breite Hautverdickung,  die  Füsse  lang,  kräftig,  gleich,  in  den  Gliede- 
rungen langborstig. 

Länge  des  Körpers:  0*0007S  Pariser  Meter. 

Aufenthalt  An  der  Körperhaut  des  Brachyotus  dasycnemua  Boie 
und  des  Plecotu8  auritus  Linnä,  so  wie  hauptsächlich  des 
Myoitia  murimis  Schreber,  in  den  mährischen  Höhlen. 
(Kolenati!) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers. 

t3* 
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Gattung  der  Grossmflben. 

Genus :  lacrfiytsis  K  o  1  e  n  a  t  i. 

Der  Körper  flach  gewölbt»  eiförmig  oder  Iftngiieh-eifftrmig,  die 
wenig  breitere  Seite  hinten,  das  RQckenschild  bedeckt  nicht  den 
ganzen  Körper»  sondern  lässt  einen  Theil  des  Leibes  nach  den  Sei- 
ten und  hinten  unbedeckt,  das  RQckenschild  mit  dicht  schlangen- 
schuppiger Grundsculptur,  an  der  Bauchseite  zwischen  den  Hinter- 
fassen  ein  sehr  kleines  Schildchen,  der  Kopf  sehr  in  die  Lftnge  gezo- 
gen, die  Palpen  eben  so  lang  als  die  Fühler,  der  Leib  nicht 
geschweift,  die  Beine  schlank  und  sehr  lang,  die  Vorderbeine  Ifinger 
als  die  anderen. 

1.  Art.  laertiyssis  UiglBaiis  Klti.,  die  liigandge  ftrtssBllbe. 

Taf.  VI,  Fig.  25. 

a  die  Oberseite, 
b    „   Unterseite. 

Eiförmig,  rorne  unbedeutend  schmfiler,  schmutzigweiss  oder 
gelblich  weiss,  auch  bräunlich  weiss,  wenig  giftnzend,  das  RQcken- 
schild sehr  lang,  länglich-elliptisch,  vorne  gleichförmig  elliptisch, 
den  Körper  Torne  bis  etwas  über  das  erste  Fusspaar  deckend,  den 
übrigen  an  den  Rändern  frei  lassend  und  von  da  an  Breite  bis  weit 
über  die  Richtungslinie  des  letzten  Fusspaares  gleich  bleibend,  sich 
hierauf  plötzlich  und  ausgeschweift  yerschmälernd  und  in  eine 
abgerundete  Spitze  endend,  dicht  schlangenschuppig  sculpirt,  in 
der  Richtungslinie  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Fusspaar  jeder- 
seits  mit  einer  flachen  runden  Grube,  am  Seitenrande  jederseits  mit 
einer  Reihe  yon  sieben  langen  Borsten  besetzt,  an  der  Spitze  mit  zwei 
Borsten ,  der  Leib  oben  und  unten  mit  langen  zerstreuten  Borsten 
besetzt,  welche  an  der  Oberseite  in  drei  concentrischen  Reihen 
gruppirt  sind,  keine  besonders  heryortretende  Analborsten,  das 
Schildchen  der  Unterseite  yerkehrt-eiförmig ,  mit  der  schmäleren 
Spitze  nach  hinten,  fein  längsstreifig,  klein,  der  Kopf  und  die 
Füsse  sehr  lang,  die  Vorderbeine  fast  um  ein  Viertheil  länger  als  die 
anderen ,  in  den  Gliederungen  und  zwischen  denselben  mit  langen 
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Borsten  besetzt»  an  den  Enden  der  Vorderinisse  nach  aussen  eine 
längere  Borste. 

Länge  des  Körpers:  0*0007  bis  0-0011  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  An  der  Körperhaut  der  Xantharpyia  aegypHaca 
Geoffrof,  in  Ägypten.  (Kolenati.) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatura- 
liencabinet  zu  Wien,  im  British  Museum  zu  London,  in  den 
Museen  zu  St.  Petersburg,  Moskau,  Dorpat,  Stockholm, 
Kopenhagen,  Berlin,  Halle,  Stuttgart,  Manchen,  Wörzburg. 
(Kolenati.) 

2.  Art  laeronyssis  lepldtpeltts  Klti.,  die  kiriamige  CfressMllbe. 

Taf.  VI,  Fig.  26. 

a  die  Oberteite, 
b    „  Unterseite. 

Eiförmig,  vorne  unbedeutend  schmäler,  der  Leib  zwischen  dem 
ersten  und  Ober  das  zweite  Fusspaar  hinaus  geschweift,  weiss,  wenig 
glänzend,  das  RQckenschild  sehr'Jang,  eiförmig-elliptisch,  yorne 
etwas  abgestutzt,  den  Leib  nur  bis  zum  ersten  Fusspaare  yorne 
deckend,  den  übrigen  an  den  Rändern  frei  lassend,  und  yon  da  an 
bis  zur  Richtungslinie  des  letzten  Fusspaares  allmählich  breiter 
werdend,  sich  hierauf  allmählich  und  kaum  geschweift  verschmä- 
lernd  und  in  eine  stumpf  abgerundete  Spitze  endend,  dicht  schlan- 
genschuppig sculpirt,  am  Seitenrande  jederseits  mit  eilf  Borsten,  am 
Discus  jederseits  mit  acht  Borsten  besetzt,  ohne  Gruben,  der  Leib 
oben  und  unten  mit  kurzen  zerstreuten  Borsten  besetzt,  welche  an  der 
Oberseite  in  zwei  concentrischen  Reihen  gruppirt  erscheinen,  keine 
besonders  heryortretende  Analborsten,  das  Schildchen  der  Unterseite 
läglich-oyal.  fein  längsstreifig,  der  Kopf  massig  lang,  die  Fösse  lang, 
die  Vorderflisse  nur  um  ein  Sechstel  länger  als  die  anderen,  nur 
in  den  Gliederungen  mit  langen  Borsten  besetzt,  am  Ende  der  Vorder- 
flisse nach  aussen  eine  längere  Borste. 

Länge  des  Körpers:  0-0006  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  An  der  Körperhaut  yon  Rhinopoma  microphyllum 

Geoffroy,  in  Ägypten,  (Kolenati.) 
Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers. 
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Gattung  der  Ranhmilben. 

Genus  Keprtiyssis  Kolenati. 

Der  Körper  platt-gewölbt»  nach  vorne  eiförmig,  nach  hinten 
breit  zugerundet,  das  RQckenschild  l&sst  die  SeitentheUe  und  den 
Hintertheil  des  Leibes  frei,  reicht  bis  zum  Kopf,  ist  schlangenschup- 
pig-rauh, der  Leib  ist  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Fusspaare 
geschweift,  das  Schildchen  der  Unterseite  klein»  die  Taster  sind  yiel 
kurzer  als  die  Fühler,  alle  Füsse  gleich  lang  und  kräftig. 

1.  Art.  Lepranyssas  leprasvs  Klti.,  die  sehvpplgsehildrige  laihBÜbe. 

T«f.  VI.  Fig.  27. 

a  die  Oberseite, 
b    „  Unterseite. 

Breit- eiförmig,  vorne  allmählich  yerschmälert ,  an  den  Seiten 
ausgebaucht,  hinten  cirkelrund,  schmutzigweiss ,  das  Ruckenschild 
länglich-birnftrmig,  vorne  schmäler  und  zugerundet,  bis  zum  Kopfe 
reichend,  in  der  Richtung  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Fuss- 
paar  mit  zwei  runden  Gruben,  in  der  Richtung  zwischen  dem  zwei- 
ten Fusspaare  unbedeutend  geschweift,  hierauf  allmählich  breiter,  in 
der  Richtung  zwischen  dem  dritten  Fusspaare  jederseits  mit  drei 
länglichen  Gruben,  nach  hinten  abgerundet,  kaum  zugespitzt,  der 
Körper  an  der  Röckenseite  mit  vier  Reihen  kurzer  Borsten ,  von 
denen  die  eine  Reihe  das  RQckenschild  nur  am  Hintertheile  umfasst, 
keine  besonders  herrortretenden  Analborsten,  an  der  Unterseite  nur 
vier  Borsten  am  hinteren  Ende  des  Schildchens,  das  Bauchschild- 
chen  etwas  geschweift  und  abgerundet-rhombisch ,  mehr  zwischen 
dem  letzten  Fusspaare  liegend,  ebenfalls  schuppig-sculpirt,  vor  dem- 
selben eine  längsfurchige  Haut?erdickung,  die  Beine  kräftig,  lang, 
gleich,  in  ihren  Gliederungen  kurzborstig. 

Länge  des  Körpers:  0*0006  Pariser  Meter. 

A  u  f  e  n  t  h  a  1 1.  An  der  Körperhaut  des  Rhinolophua  clivosus  Cretsch- 
mar,  in  Ägypten.  (Kolenati.) 

Typen  in  der  Originalsam  rolung  des  Verfassers. 
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2.  irt  lepmyssis  graiiUgis  KIti.»  die  gekirnte  lanhBtlbe. 

Taf.  VII,  Fig.  28. 

a  die  Oberseite, 
b    9  Unterseite. 

Breit-eiförmig»  vorne  stark  versehmälerty  an  den  Seiten  etwas 
ausgebaucht,  hinten  cirkelrund ,  bräunlich-gelb,  glänzend,  das 
RQckenschild  lang,  fast  gleichbreit,  vorne  wenig  verschmälert  und 
bis  zum  Kopfe  reichend,  hinten  zugespitzt,  die  Spitze  abgerundet, 
mit  körnig-schuppiger  Grundsculptur,  in  der  Richtung  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Fusspaare  mit  2  grossen  ovalen ,  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Fusspaare  mit  2  kleinen  elliptischen,  zwischen  dem 
dritten  und  vierten  Fusspaare  mit  drei  kleinen  runden  Gruben,  der 
Leib  oben  und  unten  nur  gegen  den  Hintertheil  mit  kurzen  schütter 
zerstreuten  Borsten ,  zwei  weit  von  einander  abstehende,  nicht  diver- 
girende,  etwas  längere  Analborsten,  das  Bauchschildchen  lang,  vorne 
quer  abgestutzt,  hinten  spitzwinkelig,  ohne  Sculptur,  nahe  amhinteren 
Ende  desselben  am  Leibe  sechs  Borsten,  die  FQsse  kräftig,  lang, 
gleich,  in  den  Gliederungen  kurzborstig. 

Länge  des  Körpers  0*00085  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  An  der  Körperhaut  des  Miniopterus  Schreibersii. 
Natterer,  im  Banat,  in  Croatien.  (Kolenati.) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatura- 
liencabinet  zu  Wien,  im  British  Museum,  in  den  Museen  zu 
Berlin,  Halle,  München,  Stuttgart,  Wörzburg,  Kopenhagen, 
Stockholm,  Dorpat,  St.  Petersburg,  Moskau.  (Kolenati.) 

3.  Art.  leprtDjssns  ftssvlatns  Klti.,  die  grtsggmblge  Rauhmtlbe. 

Taf.  VII,  Fig.  29. 

a  die  Oberseite. 
b    „  Unterseite. 

Eirund,  am  After  etwas  quer  abgestutzt^  an  den  Seiten  stark 
ausgebaucht,  weiss  oder  röthlich-weiss,  das  Rückenschild  länglich- 
oval, vorne  stark  und  zugleich  geschweift  verschmälert,  hinten  abge- 
rundet verschmälert,  bis  zum  Kopfe  reichend,  mit  körnig-schuppiger 
Grundsculptur,  am  Rande  der  vorderen  Hälfte  jederseits  mit  fünf 
grossen  eirunden,  in  der  Mitte  mit  zwei  runden  Gruben^  am  ausser- 
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sten  Rande  bis  über  die  yordere  Hälfte  hinaus  jederseits  mit  zwöl  f 
kleineren  Gröbehen;  der  Korper  oben  und  unten  ziemlich  dicht  zer- 
streut-kurzborstig,  gegen  den  Hinterrand  dichter  beborstet,  zwei 
weit  von  einander  abstehende,  nicht  divergirende  lange  Analborsten, 
zwischen  denselben  bis  zum  Schildchen  oben  und  zum  After  unten 
unbeborstet,  das  Bauchschildchen  lang,  vorne  quer  abgestutzt,  hinten 
zugerundet,  längsstreifig,  am  Seitenrande  jederseits  mit  fttnf  Borsten^ 
die  Beine  sehr  kräftig,  ziemlich  lang,  gleich,  in  den  Gliederungen 
langborstig. 

Länge  des  Körpers:  0*0008  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  An  der  Korperhaut  des  Brachyottis  Daubentonit 
Leisler,  in  Preussen  und  im  österreichischen  Schlesien. 
(Kolenati!) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers. 

4.  Art.  leprtnyssas  Ubatas  Klti.,  die  gelappte  Eavkmllbe. 

Taf.  m  Fig.  30. 

a  die  Oberseite, 
h    „  Unterseite. 

Eckig-geschweift  birnformig,  nach  vorne  schmäler,  nach  hinten 
stark  erweitert,  hinten  abgerundet  abgestutzt,  sehr  stark  gewölbt, 
kirschroth,  sehr  stark  glänzend,  das  RQckenschild  lang  eiförmig,  den 
Körper  nur  von  dem  dritten  Fusspaare  an  den  Rändern  freilassend, 
bis  über  die  Richtungslinie  des  Afters  reichend,  vorne  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Fusspaare  geschweift  verschmälert,  hierauf 
gleich  breit  fortlaufend,  hinten  stark  und  gleichförmig  zugespitzt, 
die  Spitze  abgerundet,  mit  körnig-schuppiger  Grundsculptur,  ohne 
Gruben,  vorne  mit  einigen  zerstreuten  Borsten,  der  Leib  oben  und 
unten  zerstreut  kurzborstig,  an  dem  jederseits  dreimal  geschweiften 
somit  fast  gelappten  Rande  mit  sehr  kurzen  Borsten  dicht  besetzt, 
keine  vortretenden  Analborsten,  das  Bauchschildchen  oval,  ohne 
Sculptur,  vorne  und  hinten  am  Rande  mit  vier  Borsten  besetzt,  hinter 
dem  Bauchschildchen  bis  etwas  vor  die  Afteröffnung  eine  ebenso 
breite  Hautverdickung,  der  After  mit  einem  nach  hinten  spitzbirnfor- 
migen  Hofe  umgeben,  die  Fusse  ziemlich  schlank,  lang,  gleich,  in 
den  Gliederungen  beborstet. 

Länge  des  Körpers:  0*0015  Pariser  Meter. 
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Aufenthalt.  An  der  Kdrperhaut  des  Jtfyo^  murinii«  Schreber» 
seltener  am  Synoius  barbasiellus  Daubentou,in  den  mähri- 
schen Höhlen.  (Kolenati!) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatura- 
liencabinet  zu  Wien ,  in  den  Museen  zu  Berlin » London » Stutt- 
gart, Kopenhagen.  St.  Petersburg,  Moskau.  (Kolenati.) 

5.  Art  Lepreiyssis  nbiginesis  K 1 1  i.,  die  rethe  lanhMllbe. 

Taf.  VII,  Fig.  3i. 

a  die  Oberseite, 
b   „  Unterseite. 

Eiförmig,  oder  ei-elliptisch,  hellrothund  unregelmässig  runzelig 
oder  schmutzigweiss,  auch  röthlichweiss  und  hochgewölbt,  glänzend, 
Yorne  schmäler,  nach  den  Seiten  stark  ausgebaucht,  hinten  cirkel- 
rund,  das  Rückenschild  länglich-elliptisch,  bis  an  den  Kopf  reichend, 
schon  Yor  dem  ersten  Fusspaare  die  Seitentheile  des  Körpers  frei 
lassend,  bis  an  2  Drittheile  der  Körperlänge  reichend,  in  der  Rich- 
tungslinie zwischen  dem  letzten  Fusspaare  am  breitesten,  an  beiden 
Enden  allmählich  verschmälert  und  elliptisch  zugerundet,  mit  körnig- 
schuppiger Grundsculptur,  ohne  Gruben,  vorne  und  an  den  Seiten 
mit  einigen  zerstreuten  Borsten  besetzt,  der  Leib  oben  mit  schQtter 
zerstreuten,  am  Rande  reihig  gestellten  kurzen  Borsten  besetzt,  ohne 
hervortretende  Afterborsten,  die  Unterseite  nur  um  die  Enden  des 
Bauchschildchens  mit  je  2  und  um  die  Enden  des  Afterhofes  mit  4 
(vorne  einer,  hinten  3)  Borsten,  das  Bauchschildchen  länglich,  vorne 
etwas  breiter,  an  beiden  Enden  bogig  abgestutzt,  in  der  Richtung 
zwischen  dem  letzten  Fusspaar  geschweift,  körnig-schuppig,  der 
After  mit  einem  nach  hinten  schmäleren  länglich-eiförmigen  Hofe 
umgeben,  die  FQsse  ziemlich  schlank,  massig  lang,  gleich,  in  de 
Gliederungen  beborstet. 

Länge  des  Körpers :  0  0008  bis  0*0013  Pariser  Meter. 

A u f e n t h a  1 1.  An  der  Körperhaut  des  Myotus  murinus  Schreber, 
des  Brachyotus  dasycnemus  B  o  i  e ,  des  Synoius  barbasiellus 
Daubenton,  des  Plecaius  aurUus  L\nn6,  äes  Brachyotus 
Daubenionn  Leisler,  Amblyoius  airaius  Kolenati, 
besonder  an  sder  erstgenannten  Art,  auch  um  die  Genitalien 
und  an  der  Basis  der  Bauchseite  des  Uropatagiums ,  haupt- 
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sächlich  bei  hibernirenden  und  bei  allen  anderen  Arten,  wenn 
sie  in  Gesellschaft  mit  Myotus  murinus  hiberniren,  in  Mähren, 
den  mährischen  Höhlen,  im  kaiserl.  Schlesien.  (Kolenati!) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatura- 
liencabinet  zu  Wien,  in  den  kaiserl.  Cabineten  zu  St  Peters- 
burg, in  den  königlichen  Sammlungen  zu  Berlin,  Manchen» 
Stuttgart,  Kopenhagen,  Stockholm,  in  den  Universitätsmuseen 
zu  Halle,  Wurzburg,  Christiania,  Dorpat,  Hoskau ,  im  British 
Museum.  (Kolenati.) 

6.  Art.  Lepronyssns  lafvs  Klti.,  die  gelbe  tiihnilbe. 

Taf.  VII,  Fig.  32. 

a  die  Oberneite, 
b    f,  Uoterseite. 

Eiförmig,  nach  vorne  schmäler,  in  der  Gegend  des  zw^eiten 
Fusspaares  geschweift,  mit  fast  geraden  Seiten,  hinten  breiter  und 
abgerundet-zugestutzt,  fahlgelb,  glänzend,  das  Ruckenschild  läng- 
lich-eiförmig, den  Körper  bis  zum  Kopfe  und  etwas  zum  ersten  Fuss- 
paare  deckend,  von  da  die  Seitenränder  des  Leibes  frei  lassend, 
nur  ein  Achtel  des  Leibes  hinten  nicht  deckend,  vorne  allmählich  ver- 
schmälert, mit  körnig-schuppiger  Grundsculptur,  ohne  Gruben,  nur 
strahlig  auslaufenden  verwischten  Furchen,  zerstreut  kurzborstig, 
der  Leib  oben  und  unten  dicht  kurzborstig,  auch  die  Mitte  des  hinte- 
ren Körperrandes,  doch  ohne  hervortretende  Analborsten,  das  Bauch- 
schildchen  eirund,  ohne  Sculptur,  nach  hinten  dünner  und  mit  der 
Haut  verschmolzen,  eine  Bogenfurche  jederseits  von  der  Binlenkung 
des  letzten  Fusspaares  zu  dem  fast  endständigen  After  verlaufend, 
die  Beine  ziemlich  schlank,  massig  lang,  gleich,  in  den  Gliederungen 
beborstet,  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Fusspaar  eine  starke 
stachelartige  Borste. 

Länge  des  Körpers :  O-OOOS  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  An  der  Körperhaut  des  Panugo  noctula  Dauben- 
ton, in  ganz  Europa.  (Kolenati!) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatura- 
liencabinet  zu  Wien,  im  British  Museum,  in  dem  Naturalien- 
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cabinet  der  kais.  Akademie  der  Wissensehaften  zu  St.  Peters- 
burg, in  den  königlichen  Museen  zu  Berlin,  München,  Kopen- 
hagen, Stockholm,  Stuttgart,  Dresden,  in  den  Unirersitäts- 
sammlungen  zu  Halle,  WQrzburg,  Jena,  Dorpat,  Moskau, 
Christiania,  in  den  Sammlungen  des  naturhistorischen  Vereins 
Lotos  2U  Prag.  (Kolenati.) 

7.  Art.  lepfMyssas  glstintsis  KIti.,  die  klebrige  laihMilke. 

Ttf.  VII,  Fig.  33. 

a  die  Oberseite, 
b   „  Unterseite. 

Breit -eifftrmig,  vorne  wenig  schmäler,  zwischen  dem  Kopfe  und 
dem  zweiten  Fusspaare  ausgeschweift,  an  den  Seiten  wenig  ausge- 
baucht, hinten  allmählich  breiter  und  spitzzugerundet,  braunroth, 
klebrig,  glänzend,  gewölbt,  das  Rflckenschild  länglich,  nach  hinten 
kaum  erweitert,  mit  fast  geraden  Seitenränden ,  vorne  und  hinten 
gleich  zugerundet,  den  Leib  rund  um,  auch  gegen  den  Kopf  frei 
lassend,mit  körnig-schuppiger  Grundsculptur,  welche  an^Discus  nach 
hinten  feiner  und  dichter  wird,  ohne  Gruben,  am  Hinterrande  mit  4 
Borsten  besetzt,  der  Leib  oben  mit  sehr  wenigen  Borsten,  am  Rande  mit 
wenigen  gleichweit  von  einander  abstehenden  kurzen  Borsten,  ohne 
hervortretende  Afterborsten ,  unten  mit  reihig  zerstreuten  Borsten  am 
Hintertheile  besetzt,  zwischen  dem  zweiten  und  dritten,  dritten  und 
vierten  Fusspaare  eine  längere,  an  ihrer  Spitze  etwas  gespaltene 
Borste,  das  Banchschildchen  länglich-oval,  längsstreifig,  hinten 
nicht  scharf  abgegrenzt,  um  die  Einlenkung  der  Beine  eine  furchige 
Abgrenzung  der  Haut,  welche  in  einem  stark  ausgebauchten  Bogen 
und  einer  geraden*  Furche  bis  zur  Mitte  des  Hinterleibsrandes  verlauft 
und  sich  dann  nach  aussen  verliert,  der  After  von  einem  doppelten 
grossen  und  grösseren  dreieckigen  Hofe  umgeben,  die  Beine  stark, 
gleich,  alle  in  den  Gliederungen  kurzborstig. 

Länge  des  Körpers:  0-0009  bis  0*0012  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  An  der  Köperhaut  und  besonders  dem  Uropatagium 
der  Xaniharpyia  aegyptiaca  G  e  o  f f r  o  y.  (Kolenati.) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  in  der  königl.  Uni- 
versitätssammlung zu  Berlin.  (Kolenati.) 
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Gatting  der  Brachschfldmilben. 

Genus  SteatoyssHS  Kolenati. 

Der  Körper  hochgewölbt,  eiförmig»  die  breitere  Seite  nach  hin- 
ten, das  RQckenschild  in  2  Hälften  durch  eine  Quertheilung  gebro- 
chen, von  welcher  die  hintere  Hälfte  stets  anders  sculpirt  ist,  an  der 
Bauchseite  zwischen  den  Beinen  ein  grosses  Schildchen,  der  Kopf 
in  die  Länge  gezogen,  die  Saugorgane  yiel  kQrzer  als  die  FQhler, 
die  Beine  massig  stark,  ziemlich  lang,  gleich. 

1.  Art.  SteaUiyssHS  periblepharas  KIti.,   die  raidwiaiperige  Brveh- 

seUMmllbe. 

Taf.  VlII.  Fig.  34. 

a  die  Oberseite, 
b    „  Unterseite. 

Eiförmig,  vorne  sehr  allmählich  schmäler,  an  den  Seiten  aus- 
gebaucht, hinten  breit  zugerundet,  im  Leben  grau-blau,  das  RQcken- 
schild im  Ganzen  sehr  lang  eiförmig,  mit  der  schmäleren  Seite  nach 
hinten,  bis  zum  Kopfe  und  nahe  an  den  Hinterrand  des  Körpers 
reichend,  die  Seiten  des  Leibes  frei  lassend,  zwischen  dem  dritten 
und  yierten  Fusspaare  quer  getheilt»  die  Theile  durch  einen  Abstand 
getrennt,  der  yordere  Theil  ohne  Grundsculptur,  glatt,  mit  10  runden 
ziemlich  gleich  vertheilten  kleinen  Gruben  und  einer  dunkleren, 
etwas  furchigen  dreieckigen,  an  den  Seiten  nach  vorne  zu  eingebo- 
genen Zeichnung,  zerstreut  langborstig,  der  hintere  Theil  fast 
doppelt  so  lang  als  der  vordere,  mit  schuppiger  Grundsculptur,  ohne 
Gruben  und  unbeborstet,  der  Leib  mit  4  Reihen  langer  diebtsteben- 
der  Borsten  besetzt,  von  denen  die  innerste  an  das  Schildchen 
grenzende  Reihe  etwas  nach  innen  gerichtet  ist,  die  Randreihe 
besonders  dicht  steht,  2  längere  convergirende  Analborsten,  der 
Raum  zwischen  denselben  unbeborstet,  die  Unterseite  weniger 
regelmässig  beborstet,  das  Bauchschildchen  lang  spitzeiförmig,  mit 
der  schmäleren  Seite  nach  hinten,  mit  2  convergirenden  und  mehre- 
ren länglichen  Streifen  und  8  Borsten ,  von   der  Einlenkung   der 
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Hinterbeine  ein  Bogen  jederseits  zum  After  verlaufend »  der  After 
mit  einem  nach  yorne  offenen  Hof  umgeben,  die  FOase  lang,  gleich, 
in  den  Gliederungen  langborstig. 

Länge  des  Körpers :  0*0008  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  An  der  Körperhaut  des  hoius  ciliiUus  Blasius  und 
des  iVannfi^o  pipigtrellus  Daubenton,  wenn  sie  in  Baum- 
ritzen oder  unter  Baumrinden  nisten,  in  Mähren.  (Kolenati!) 

T  y  p  e  n  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  im  k.  k.  Hofnatura- 
liencabinet  zu  Wien,  in  dem  Museum  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  in  den  Sammlungen  der 
kais.  Universitäten  Moskau  und  Dorpat.  (Kolenati.) 

2.  Art.  SteatenysiHt  brachypeltis  Klti.,  die  «igewimperte  Iraeh- 

scUldmUbf. 

Taf.  Vin,  Pig.  35. 

a  die  Oberseite, 
b   „  Unterseite. 

Eiförmig,  yorne  stark  verschmälert,  in  der  Nähe  des  ersten  und 
zweiten  Fusspaares  geschweift,  an  den  Seiten  ausgebaucht,  hinten 
zugerundet,  gelblichweiss,  das  Rückenschild  im  Ganzen  lang,  mit 
der  schmäleren  Seite  nach  vorne,  vorne  bis  zum  Kopf^  hinten  nahe  an 
den  Hinterrand  des  Körpers  reichend,  die  Seitentheile  des  Körpers  frei 
lassend,  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Fusspaare  getheilt,  die 
Theile  durch  keinen  Abstand,  doch  getrennt  und  nur  nach  aussen 
verschmolzen,  der  vordere  Theil  vorne  und  hinten  zugerundet  quer- 
abgestutzt, ohne  Grundsculptur,  mit  einer  Reihe  sehr  kleiner,  jeder- 
seits am  Rande  stehender  Grübchen  und  hinten  mit  4  im  Viereck 
stehenden,  vorne  grösseren  runden  Gruben,  welche  durch  eine 
dunklere  in  der  Mitte  winkelig  vorstehende,  in  Gestalt  eines  lateini- 
schen grossen  W  erscheinende  Zeichnung  verbunden  sind,  nicht 
beborstet,  der  hintere  Theil  des  Rückenschildes  ist  wenig  länger, 
doch  breiter  und  lederartig  rauh  sculpirt,  grenzt  sich  aber  nicht 
sehr  deutlich  von  der  Köperhaut  ab,  am  hinteren  Ende  mit  2  Borsten, 
der  Leib  an  der  Oberseite  jederseits  mit  10  Borsten,  von  denen  2 
am  Rande  hinter  dem  letzten  Fusspaar  und  4  divergirende  Analbor- 
sten, an  der  Unterseite  ohne  Borsten,  das  Bauchschildchen  länglich 
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OTdl»  an  den  Seitenrändern  etwas  gesehweift,  grob-schuppig  sculpirt, 
vorne  unhedeutend  schmäler,  von  der  Einlenkung  der  Hinterbeine 
jederseits  ein  convergirender  Streifen,  welcher  sich  mit  dem  anderen 
hinter  dem  Schildchen  verbindet  und  als  Furche  in  der  Mittellinie 
nach  hinten  fortläuft»  der  After  ohne  Hof,  die  Beine  schwach,  kurz, 
gleich,  in  den  Gliederungen  kurzborstig. 

Länge  des  Körpers:  0*0006  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  An  der  Körperhaut  d§s  Brachyotus  Capaccinii 
Bonaparte,  in  Ungarn  und  Schlesien.  (Kolenati!) 

Typ  en  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers,  in  dem  Museum  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  in  der 
Sammlung  der  kais.  Universität  Moskau.  (Kolenati.) 


Gattung  der  fiUedenchildmilbeii. 

Genus  Pineltnjssos Kolenati. 

Der  Körper  eirund,  flach*gewölbt,  die  wenig  breitere  Seite  nach 
hinten,  das  Röckenschild  dreitheilig,  den  Körper  rundum  frei  lassend, 
die  einzelnen  Theile  von  verschiedener  Grundsculptur,  an  der 
Bauchseite  zwischen  den  Füssen  ein  grosses  Schildchen,  der  Kopf 
kurz  gezogen,  die  Taster  viel  kürzer  als  die  Fühler,  die  Füsse  stark, 
ziemlich  lang,  gleich. 

1 .  Art.  PImelenyssHS  triekerien  K.,  die  endberstige  (rltederseUldMilbe. 

Taf.  Vin,  Fig.  36. 
a  die  Oberseite, 
b    9  Unterseite. 

Eirund,  vorne  schmäler  abgerundet,  an  den  Seiten  wenig  aus- 
gebaucht, das  Rückenschild  im  Ganzen  breit,  vorne  plötzlich  ver- 
schmälert, reicht  vorne  nicht  bis  zum  Kopfe,  hinten  jedoch  zum 
Leibesrande,  ist  in  der  Richtung  zwischen  dem  dritten  und  vierten 
Fusspaare  durch  einen  Abstand  quer  getheilt,  oberhalb  der  Analge- 
gend nach  vorne  bogig  quergetheilt,  der  vordere  Theil  dick,  zer- 
streut punktirt  mit  10  Borsten,  der  mittlere  Theil  dünn,  lederig- 
wellig,  mit  4  Barsten,  der  hintere  Theil  dicker,  zerstreut  punktirt,  mit 
2  Discoidal-  und  4  Analborsten,  von  denen  die  innern  sehr  lang  sind, 
der  Leib  an  der  Oberseite  mit  7  Borsten  an  jeder  Seite  in  der  Nähe 
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des  SehildraDdes  und  2  Borsten  zwischen  dem  dritten  und  yierten 
Fusspaare,  an  der  Unterseite  tinbeborstet,  das  Bauchschildchen  ellip- 
tisch, glatt  mit  4  Borsten  am  Rande,  der  After  ohne  Hof  und  ohne 
deatliche  Bogenfurchen ,  die  FQsse  in  den  Gliederungen  kurz-  und 
langborstig. 

Länge  des  Körpers:  00007  bis  0-0011  Pariser  Meter. 

Aufenthalt.  An  der  Körperhaut  des  Synotus  barbasiellus  Dau- 
be n  t  o  n»  in  den  mährischen  Höhlen.  (K  o  I  e  n  a  t  i !) 

Typen  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers. 


2.  Art.  Pitteleiyssis  biscHteUvsK.»  dierMdberstigeCfUedencUldMilbe. 

Taf.  VlII,  Fig.  37. 

a  Grösse, 

b  die  Oberseite, 

e    „  Unterseite. 

Breit-eirund ,  rome  gleichbreit  und  abgerundet,  hinten  gleich- 
breit  und  etwas  abgestutzt  zugerundet,  an  den  Seiten  fast  gerade, 
das  Rockenschild  im  Ganzen  breit,  vorne  und  hinten  gleichbreit  zu- 
gerundet, reicht  vorne  nicht  bis  zum  Kopfe  und  hinten  nicht  zum 
Rande,  ist  in  der  Richtung  der  stark  hervortretenden  Stigmenwülste 
zwischen  dem  dritten  und  letzten  Fusspaare  quer  getheilt,  ohne 
Abstand,  oberhalb  der  Analgegend  durch  ein  cirkelrundes  Schildcheu 
abermals  abgetheilt,  der  vordere  Theil  glatt,  in  den  Winkeln  nach 
hinten  jederseits  mit  2  Borsten  besetzt,  der  mittlere  Theil  am  Discus 
mit  4  im  Viereck  stehenden  runden  Grübchen  und  2  etwas  geschweif- 
ten, vorne  mehr  auseinander  tretenden  Längsfurchen,  der  cirkelrunde 
hintere  Theil  mit  3  verwischten  Längsstreifen ,  der  Leib  an  der 
Oberseite  nur  in  der  hinteren  Hälfte  (von  der  ersten  Quertheilung 
des  Ruckenschildes  angefangen)  vierreihig  dicht-kurzborstig,  die 
Borsten  am  Rande  dichter  stehend,  keine  hervortretenden  Analbor- 
sten, an  der  Unterseite  nackt,  das  Bauchschildchen  vorne  zugerundet 
und  schmal,  hinten  sehr  breit  und  der  ganzen  Breite  nach  querabge- 
stutzt, an  den  Seiten  geschweift,  ohne  Sculptur,  von  den  Hinterecken 
desselben  jederseits  eine  etwas  geschweifte,  nach  aussen  bogig 
divergirende  Längsfurche  verlaufend,  der  After  mit  einem  kleinen 
runden  Hof,  die  Füsse  in  den  Gliederungen  kurzborstig. 
Länge  des  Körpers:  00005  Pariser  Meter. 


190  Kolenati.  Baitrige  inr  Keontaiss  der  Araehnid«!!. 
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Da  üben  ton»  in  der  Golubaczer  H5ble.  (Kolenati.) 
T  y  p  e  n  in  der  Originalsammlung  des  Verfassers. 
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Die  Sitzungsberichte  der  mathematisch  -  naturwissen- 
schaftlichen Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
erscheinen  vom  Jahre  1858  an  far  jede  Sitzung  besonders. 
Es  werden  daher  im  Jahre  1859  nach  der  Anzahl  der  in  dem- 
selben abzuhaltenden  Classensitzungen  29  Hefte  ausgegeben« 
Nach  Massgabe  der  Stärke  der  Wochenhefte  wird  eine  Anzahl 
derselben  zu  einem  Bande  mit  besonderem  Titel  und  Inhalt 
vereinigt. 

Der  Preis  des  ganzen  Jahrganges  beträgt  24  Gulden,  der 
jedes  einzelnen  Heftes  1  Gulden  0.  W. 

Von  iiUen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten  als 
in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  kommen  Separat- 
ab  drucke  in  den  Buchhandel. 
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X.  SITZUNG  VOM  7.  APRIL  1859. 


Der  Secretär  liest  ein  Schreiben  von  Herrn  Dr.  Hoehstetter: 
in  See,  14.  December  18S8. 

Herr  Director  Kr  eil  legt  das  Manuscript  der  zweiten  Abthei- 
lung des  siebenten  und  der  ersten  Abtlieilung  des  achten  Bandes 
der  von  der  k.  Akademie  herausgegebeueu  meteorologischen  Jahr- 
böcher  vor. 

Herr  Prof.  Dr.  Reuss  übersendet  eine  Abhandlung:  „Über 
einige  Anthozoen  aus  den  Tertiärschichten  des  Mainzer  Beckens^. 

Von  Herrn  Dr.  Prestel  aus  Emden  ist  eine  Abhandlung  ein- 
gelangt, betitelt:  ^Beobachtunt^en  über  die  mit  der  Höhe  zunehmende 
Temperatur  in  der  unmittelbar  auf  der  Erdoberfläche  ruhenden 
Region  der  Atmosphäre^;  diese  Abhandlung  wird  zur  Bericht- 
erstattung bestimmt. 

Herr  Professor  U  n  ge r  legt  die  erste  Abtheilung  einer  grösseren 
Abhandlung:  ^Sylloge  plantarum  fossilium*"  vor,  welche  in  den 
Denkschriften  erscheinen  wird. 

Herr  Professor  Brücke  überreicht:  Kleine  Mittheilungen  aus 
dem  k.  k.  physiologischen  Institute  an  der  Universität  in  Pest;  von 
Herrn  Professor  J.  Czermak. 

Herr  Bergrafh  Ritter  von  Hauer  liest  im  Namen  des  Herrn 
Sectionsrathes  Haidinger  eine  Abhandlung:  Die  grosse  Platin- 
Stufe  im  k.  k.  Hof-Mineralien -Cabinet,  Geschenk  des  Fürsten  Anatole 
Demidoff. 

Herr  Professor  Ritter  von  Perger  spricht:  „Über  die  Licht- 

empflndlichkeit  des  Asphalts**. 
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Der  Akademie  vfurden  folgende,  die  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Classe  betreifende  Bücher  zugesendet: 

Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  von  J.  Wöhler,  J.  Liebig 
und  H.  Kopp.  Band  CIX,  Heft  2,  Februar.  Leipzig  und  Heidel- 
berg. 1859;  80- 

Austria,  Jahrgang  XI,  Heft  12,  13.  1859. 

Bauzeitung,  Allgemeine,  herausgegeben  von  Prof.  L.  Porster. 
XXV.  Jahrgang,  2.  Heft  sammt  Atlas.  Wien,  1859. 

Cosmos,  annöe  VHI,  vol.  XIV.  livr.  12,  13.  Paris,  1869;  So- 
Gesellschaft,  Deutsche  geologische.  Zeitschrift,  Band  I  —  X, 
Heft  l,  2,  3.  Berlin,  1849  —  59. 

Gewerbeverein,  Nieder -österreichischer.  Verhandlungen  und 
Mittheilungen,  Heft  1,  2,  Jahrgang  1859.  Wien;  8<» 

Land- und  forstwissenschaftliche  Zeitung.  IX  Jahrgang.  Nr.  9,  10. 
Wien,  1859;  8«- 

Lot  OS,  IX.  Jahrgang,  Februar  1859;  8^' 

Mayer,  Hermann  von.  Zur  Fauna  der  Vorzeit.  Abtheilung  IV. 
Reptilien  aus  dem  lithographischen  Schiefer  des  Jura  in  Deutsch- 
land und  Frankreich.  1.  Lief.  Frankfurt  a.  M.,  1859;  Folio. 

Meyr,  Dr.  Gust.  L.  Beitrag  zur  geographischen  Verbreitung  der 
Tingideen.  (Sep.-Ahd.  aus  den  Verhandlungen  der  k.  k.  zoolo- 
gisch-botanischen Gesellschaft  in  Wien.)  1859;  8^*  —  Beitrag 
zur  Ameisenfauna  Busslands.  8<** 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von 
Dr.  Peter  mann.  1858,  XIII.  Gotha;  4o- 

Society,  The  literary  and  philosophical  of Manchester.  Proceedings, 
Nr.  1,  1857.  8^*  —  Hemoirs.  Fifteenth  volume,  p.  1.  London, 
1858;  80- 

Verein,  Nassauischer  Ärzte  für  das  Jahr  1856.  Red.  v.  Dr. 
P.  Menges.  Weilburg;  4«* 

Vierteljahrschrift  für  wissenschaftliche  Veterinär -Kunde,  von 
Prof.  Dr.  Müller  und  Prof.  Dr.  Roll.  XII,  Band,  Heft  1. 
Wien,  1859;  8« 

Wiener  medicinische  Wochenschrift  von  Dr.  Wittelshöfer. 
Nr.  13,  14.  1859;  40- 
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ABHANDLUNGEN  UND  MITTHEILÜNGEN. 


Über  einige  neue  Acep/uäen-Arten  aus  den  unteren  Tertiär'^ 
schichten  Österreichs  und  Steiermarks. 

Von  Dr.  Vrledrich  Rolle, 

A«ii»(ent  am  k.  k.  Hof-MiaeraUen-Cabinet  aa  Wiea. 

(Mit  1  lithogr.  Tafelo.) 

(Vorgelegt  in  der  Sitxung  der  k.  Akademie  Tom  3.  Februar  1859.) 

Unter  den  im  Verlaufe  der  voranschreitenden  geologischen  Auf- 
nahmen des  Landes  neu  aufgefundenen  Fossilien,  welche  zur  Bestim- 
mung im  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet  vorgelegt  wurden ,  zeichnen 
sieh  einige  neue  Acephalen-Arten  aus  den  unteren  Tertiärschichten 
aus,  von  denen  eine  von  dem  Hiifsgeologen  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  Herrn  H.  Wolf,  zwei  andere  von  dem  derzeitigen 
Commissär  des  steiermärkischen  geognostisch-montanistischen  Ver- 
eins, Herrn  Theobald  von  Zollikofer,  gefunden  und  mir  zur  Be- 
schreibung freundlich  überlassen  wurden.  Es  ist  namentlich  die 
stratigraphische  Bedeutung  für  unsere  Gegenden',  was  mich  ver- 
anlasst, diese  neuen  Vorkommnisse  näher  zu  erörtern. 

L  Teredina  aostriaea  Rolle. 

Tef.  I,  Fig.  1,  2. 

Sehale  frei ,  kuglig ,  vorn  geschlossen  ?  hinten  klaffend ;  sehr 
dünn.  Wirbel  stark,  deutlich  nach  vorn  und  innen  eingekrümmt. 
Oberfläche  sehr  fein  und  regelmässig  und  zwar  über  den  grössten 
Theil  der  Schale  hin  concentrisch  gestreift. 

Es  liegen  mir  nur  einige  Steinkerne  vor,  die  an  einzelnen 
Stellen  Stucke  der  sehr  dünnen  feinstreiflgen  Schale  zeigen. 
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Eine  tiefe,  vom  Wirbel  aus  zur  Unterseite  und  etwas  nach  vorn 
verlaufende,  eine  vorspringende  Leiste  der  inneren  Schale  ein- 
schh'essende  Furche  trennt  den  Steinkern  in  zwei  ungleiche  Hälften* 
von  denen  die  etwas  mehr  abgestutzte  Vorderhälfte  kleiner  als  die 
in  der  Mitte  abgeschnürte  mehr  flOgeiförmige  Hinterhälfte  ist. 

Der  vordere  Theil  der  Schale  zeigt  feine  Längslinien,  die  sich 
unter  der  Loupe  als  sehr  regelmässig  und  als  vollkommen  gleich  weit 
•  von  einander  abstehend  herausstellen.  Die  Zwischenräume  zeigten 
eine  noch  viel  feinere,  dichte  regelmässige  Quer- (Radial-)  Streifuiij;. 
Von  der  Spitze  des  Wirbels  geht  eine  deutliche  Einbueht  des  vor- 
deren Schalentheils  bogenförmig  zum  oberen  vorderen  Ende  der 
Schale  und  stellt  eine  Art  von  Luniila  dar.  Die  Anwachslinien  der 
Schale  wenden  sich  hier  rasch  mit  schwacher  Abrundung  unter  einem 
fast  rechten  Winkel  zu  ihrem  übrigen  Verlaufe  nach  oben.  Eine  vom 
Wirbel  zum  vorderen  unteren  Eck  verlaufende  Linie  begrenzt  den 
vorderen,  coneenfrisch  gestreiften  Theil  der  Schale.  Die  Anwachs- 
linien wenden  sich  hinter  dieser  Linie  alsbald  unter  rechtem  Winkel 
nach  unten.  Die  Schale  zeigt  hier  gegen  unten  und  vorn  einen 
rechtwinkligen  Ausschnitt,  der  einem  (an  den  vorliegenden  Exem- 
plaren nicht  erhaltenen  oder  überhaupt  nicht  entwickelten)  acces- 
sorisciieii  Schalentheil  von  Teredina,  dem  Vorderschild  (bouclier) 
entspricht. 

Der  durch  die  breite  mittlere  Einfurchung  abgegrenzte  hintere 
Theil  der  Schale  zeigt  eine  von  der  Hinterseite  des  Wirbels  herab- 
kommende  zweite  tiefe  Einfurchung.  Am  Steinkern  erblickt  man  auf 
dieser  Furche  concentrische,  dem  unteren  Sehalenrand  parallele 
Linien.  Von  der  Aussenfläche  dieser  hinteren  Hälfte  der  Schale  ist 
auf  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  nichts  zu  erkennen.  Doch  dürfte 
dieselbe,  der  Analogie  nach  zu  schliessen,  durchaus  concentrisch 
liniirt  sein. 

Die  Höhe,  Breite  und  Dicke  der  ganzen  Schale  sind  fast  gleich 
und  betragen  je  20 — 22  Millimeter  (9 — 10  Wiener  Linien);  die 
Fjänge  von  hinten  nach  vorne  wiegt  nur  um  ein  Geringes  gegen  die 
Höhe  und  Dicke  vor. 

Was  die  generische  Stellung  dieser  Art  betrifft,  so  kann  man 
bei  der  unvollkommenen  Erhaltung  der  vorliegenden  Exemplare 
zwischen  Teredo,  Tet^edina  und  Xylophaga  schwanken.  Die  Schalen 
vun  Teredo  und  Xyhphaga  sind  einander  sehr  ähnlich,  nur  soll  die 
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<ron  Tttredo  an  beiden  Enden,  die  von  Xylophaga  nur  Hm  einen 
Bnde  «^tTen  sein.  Hierüber  hissen  die  vorliegenden  fossilen  Exemplare 
nicht  bestimmt  genug  entscheiden.  Form  der  Schale  und  Anwachs- 
streifuiig  deuten  aber  noch  weit  mehr  auf  Teredina  und  zwar  eine 
der  untereocänon  Pariser  Teredina  personaia  Lam.  sehr  nahe 
stehende  Art.  Was  Teredina  betrifft,  so  kann  allerdings  auf  den 
ersten  Anblick  hin  eine  solche  freie  kugÜge  dünne  Schale,  wie  die 
hier  erörterte,  an  die  mit  einer  langen  kalkigen  Röhre  verwachsene 
dickschalige  von  Teredina  nicht  W(»hl  erinnern,  aber  das  junge  Thier 
der  eoeänen  Teredina  personata  Lam.  ist  nachsDeshayes  (Traite 
elementaire  de  Paleontologie  I.  Paris  1843 — 18S0,  p.  6S)  frei  und 
die  Schale  dann  derjenigen  der  an  Europa  lebenden  Xylophaga  dor- 
salin  Turton  in  hohem  Grade  ähnlich. 

Vergleicht  man  die  vorliegende  Form  der  einer  noch   freien 
Schale  von  Teredina  peraouaia  Lam.,  so  zeigt  sich  die  Anwachs- 
streifimg  des  Vordertheils  der  Schale  fast  vollkommen  bei  beiden 
übereinstimmend,  nur  der  Voiderscbild  der  Pariser  Art  fehlt  hier, 
und  seineStelle  deutet  nur  der  rei-hlwinkligeAusschnittder Schale  an. 
Eine  Abweichung  besteht  aber  hauptsächlich  darin,  dass  Tere- 
dina personata  vorn  stärker  abgestutzt  ist,  dass  bei  ihr  die  Wirbel 
nur  einzu,  nicht  nach  innen  und  seitlich  eingekrümmt  sind,  und  dass 
keine  Andeutung;  einer  Lunula  vorhanden,  sondern  gegen  das  obere 
vordere  Ende  der  Schale  die  Anwaehsstreifen  merklich  gerundeter 
sind    als  bei  der  österreichischen   Form.     Ich    betrachte    darnach 
letztere  als  eine  ei|?ene,  aber  der  Pariser  sehr  nahe  stehende  Art. 
Vielleicht  ist  auch  die  Lebensweise  eine  andere  gewesen;  die  Pariser 
Art  lebte  in  Sand  eingebohrt,  die  österreichische  kam  in  Lignit  vor* 
Endlich  ist  auch  noch  zu  bemerken ,  dass  der  Steinkern  der 
österreichischen  Art  keine  Spur  des  grossen  Zahns  erkennen  lässt,  der 
in  der  ausgewachsenen,  dickschalig  gewordenen  Schale  der  Teredina 
personata  unter  jedem  W^irbel  gekrümmt  hervorsteht.  Entweder  fehlt 
er  jener  ganz,  oder  entwickelt  sich  auch  bei  der  Pariser  Art  erst 
mit  dem  Alter  so  stark.     Das  Hinterende  der  Schale  weicht   sehr 
von  dem  der  T.  personata  ab,  doch  lässt  sich  darüber  nichts  Be- 
stimmtes äussern,   da   von  der  letzteren   keine  Kerne  der  jungen 
Schale,  von  der  Österreichischen  keine  Schalenoberfläche  des  Hinter- 
theils  bekannt  sind.  Bei  der  Neuheit  des  Fundes  und  der  geringen 
Aussicht,  je  wieder  andere  und  besser  erhaltene  Exemplare  des  Fossils 
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ZU  erhalten,  glaubte  ich  jedenfalls  dessen  Beschreibung  veröflfentlicben 
EU  mflssen. 

Teredina  austriaca  Rolle  stammt  aus  der  wahrscheinlich 
eocänen  Glanzkohle,  welche  theils  in  geringen,  aber  noch  bau- 
wQrdigen  Plötzen,  theils  in  ganz  unbedeutenden  Zwischenschichten 
in  dem  am  Nordrande  des  Wiener  Waldes  von  ONO.  in  WSW. 
in  widersinniger  Lagerung  hinstreichenden  Sandstein-  und  Conglo- 
merat- Gebilde  auftritt.  Bergrath  von  Hauer  zählt  die  Schichten 
dem  M^ocänen  Wiener  Sandsteine^  zu.  (Vergl.  J.  Czfzek,  die 
Braunkohle  von  Hagenau  und  Starzing.  Jahrbuch  der  k.  k.  geolo- 
gischen Reichsanstalt  III»  1882,  Heft  2,  S.  40,  und  F.  von  Hauer. 
Ober  die  Eocängebilde  im  Erzherzogthum  Österreich  und  in  Salzburg. 
Ebenda  1858,  IX.  S.  103.) 

Die  Steinkerne  fanden  sich  in  einer  unansehnlichen  Kohlen- 
schichte, die  an  der  5  Meilen  westlich  von  Wien  gelegenen  Station 
der  Westbahn  Neulengbach  mit  einer  Brunnen-Abteufung  zufallig 
erreicht  wurde.  Ich  verdanke  Herrn  H.  Wolf,  der  im  Herbste  1888 
die  bei  Anlage  der  neuen  Eisenbahn  von  Wien  bis  Linz  gemachten 
Entbl5ssungen  behufs  geologischer  Untersuchung  bereiste,  die  Kennt- 
niss  dieses  Vorkommens. 

Jene  Kohlenschichte,  in  der  zu  Neulengbach  das  beschrie- 
bene meerische  Fossil  vorkam,  liegt  ungefähr  \  %  Stunde  in  West- 
Süd -West  von  Starzing,  wo  auf  demselben  kohlenfuhrenden 
Schichtenzuge  ein  Flötz  einer  schönen,  aber  geringmächtigen  und 
sehr  steil  gelagerten  Glanzkohle  noch  jetzt  in  Betrieb  erhalten  wird. 
Bergrath  von  Hauer  gedenkt  des  Vorkommens  einer  nicht  näher 
bestimmten  in  dem  das  Liegende  (das  scheinbare  Hangende)  des 
Starzinger  Kohlenflötzes  bildenden  dunklen  Mergelschiefer  vorge- 
kommenen Sokcurtus- Art  j  woraus  wenigstens  so  viel  hervorgeht, 
dass  auch  zu  Starzing  gleich  wie  zu  Neulengbach  die  Kohle 
eine  meerische  Ablagerung  ist. 

Das  Altersverhäitniss  dieser  Gebilde  ist  wegen  der  Seltenheit 
organischer  Reste  zwar  noch  nicht  vollkommen  festgestellt,  doch 
sprechen  die  Verhältnisse  im  Allgemeinen,  namentlich  das  Vorkommen 
von  Nummuliten  in  dem  wahrscheinlich  das  Liegende  (scheinbare 
Hangende)  der  kohlenfuhrenden  Schichten  bildenden  Sandsteinznge 
von  Greifenstein  und  St.  Andrä  für  eocäne  Gebilde.  Das  be- 
f;ehriebene  Vorkommen  einer  der  untereoeänen  Teredina  peraonata 
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Lam.  TOD  Cuise-Ia-Motte  u.  a.  0.  in  Frankreich  nahe  stehenden 
Teredina-kvi  tritt  nunmehr  Bergrath  von  Hauer^s  Ansicht 
bekräftigend  hinzu.  Es  liegt  anderseits  keine  Thatsaehe  vor,  welche 
dagegen  spräche :  zu  den  Neogen  -  Schichten  des  nahen  Wiener 
Beckens  ist  der  Abstand  sowohl  in  der  petrograpbischen  Natur  und 
Lagerung  der  Gesteine  als  auch  ihrer  FossilfQhrung  ein  allzu  be- 
trächtlicher, als  dass  man  an  eine  Altersgleichheit  denken  könnte.  Ein 
fossiles  Holz  niit  deutlich  erhaltenem  Gefüge,  das  ich  bei  einem  Be- 
suche der  Starzinger  Kohlen-Grube  in  dem  das  Flötz  begleitenden 
dunklen  Mergel  auffand,  und  dessen  Untersuchung  rieileicht  Herr 
Professor  Unger  noch  ausfahren  wird,  könnte  am  ersten  noch  ein 
entscheidendes  Licht  auf  diesen  der  näheren  Feststellung  noch  sehr 
bedOrfligen  Gegenstand  werfen  ^). 

2.  Teus  inerassata  Sow.  rar.  stiriaca  Rolle. 

Ttf.  I,  Fig.  3. 

Schale  gerundet  dreiseitig ,  fast  gleichseitig ,  hochgewölbt. 
Wirbel  etwas  vor  der  Mitte  der  Schale»  dicht  Ober  dem  Schloss- 
rande gelegen»  unversehrt,  nicht  angenagt,  spitz,  schief  nach  vorn 
und  abwärts  gewendet,  sehr  wenig  eingekrömmt. 

Vorder-  und  Hinterseite  gegen  den  Sehlossrand  zu  rasch  ab- 
fallend ,  namentlich  die  Hinterseite  fast  abgestutzt  —  Hinterseite 
sanft  ausgebogen,  fast  geradlinig,  Vorderseite  sanft  eingebogen.  — 
Unterseite  (Stirnrand)  in  der  hinteren  Hälfte  gerade,  mit  dem  auch 
fast  geraden  Hinterrand  unter  einem  nahe  rechten  Winkel  ein  abge- 
rundetes Eck  bildend» gegen  vorn  aber  sanft  abgerundet  und  in  weitem 
Bogen  in  den  Vorderrand  übergehend.  —  Rücken  gewölbt,  über  den 
Wirbel  hinab  steil  gerundet,  gegen  die  Unterseite  bin  flach  abfallend. 
—  Zwischen  dem  Rücken  und  der  steil  abgerundeten  Hinterseite 
verläuft  ein  schwacher »  breit  abgerundeter  Kiel ,  dem  hinteren 
unteren  Eck  des  Umfangs  entsprechend. 


i)  Gerade  noch  ror  AbschlaM  de«  Druckes  erhalt«  ich  durch  dfe  Gute  Ton  Herrn 
Professor  Unger  die  Nachricht,  dass  das  fossile  Holz  vonStarzing  nach  dessen 
mikroskopischer  Untersuchung  mit  der  obermiocanen  Peuce  Hoedliana  Ung.  aus 
dem  Voitsberg-Köflacher  Braunkohlenbecken  übereinstimmt,  einer  Art,  die  man 
im  Gebiete  des  ^Wiener  Sandsteins^  keineswegs  hfitte  im  Voraos  erirarten  kön- 
nen. Das  eigentliche  Altersrerhaltniss  des  fraglichen  Schichtenzuges  wird  durch 
dieses  unrermuthete  Auftreten  einer  Pflanzenart,  die  sonst  nur  obermiocän  auf- 
tritt, noch  um  so  rathselhafter. 
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Die  Schale  ist  gegen  den  Wirbel  zu  am  dicksten.  Das 
Schloss  ist  stark ,  mit  drei  dicken  Hauptzähnen  und  vor  den- 
selben in  der  linken  Schale  noch  mit  einem  starken  kegelförmigen 
Seiten-  oder  Lunular-Zahn  versehen.  Vor  dem  letzteren  verlänft 
noch  neben  dem  vorderen  Schlossrand  eine  lange,  schmale,  durch 
eine  feine  Furche  von  dem  letzteren  getrennte  Lamelle.  Am  hinteren 
Schlossrande  eine  lange  breite  Furche  zur  Aufnahme  des  Ligaments 

Vor  dem  Wirbel  eine  breite  halbmondförmige  (an  der  ge- 
schlossenen Scliiile  herzförmig  erscheinende)  Lmiulun  welche  dureh 
eine  schwache  Linie  umgrenzt  ist. 

Oberfläche  der  Schale  am  Wirbel  fast  glatt,  nur  mit  einigen 
flachen  concentrischen  Runzeln  versehen,  bei  grösserem  Alter  jedoch 
aber  den  Rucken  bis  zum  Stirnrande  hin  mit  ziemlich  starken,  dicht 
stehenden,  concentrischen  Anwachslinien  bedeckt,  die  auf  der  Lunnln 
besonders  deutlich  sind. 

Länge  (von  vorn  nach  hinten) =s26'5  Milliin.  (12     Wiener  Linien). 

Höhe  (vom  Wirbel  zur  Stirn) =  23*4  Millim.  (10-7  Wiener  Linien). 

Dicke  (von  einer  Schale  zur  andern)  =3  18     Millim.  (  8     Wiener  Linien). 

Ich  verdanke  die  von  dieser  neuen  Art  mir  vorliegenden  beiden 
Klappen  der  gefälligen  Mittheilung  des  Herrn  Theobald  von  Zolli- 
kofer,  der  auf  seiner  im  Dienste  des  steiermärkisch  geognosf isch- 
montanistischen Vereins  im  Sommer  1888  ausgeführten  Aufnahme 
in  Untersteier  dieselben  in  den  Tertiärschichten  der  Cillier  Gegend 
aufgefunden  hat. 

Sie  kommt  nach  dessen  Angabe  in  einer  Ablagerung  von  blauem, 
zum  Theil  sandigem  Mergel  zu  Buchberg  unweit  Greis  im  Westen 
von  Cilli  vor.  Dieser  Mergel  umschliesst  vier  Flötze  einer  nicht 
vercoakbaren  Glanzkohle.  Mit  der  Venus  zusammen  ,  kommen 
in  dem  zwischen  den  KohlenflAtzen  gelagerten  Mergel  CerUhium 
margnritaceum  Brocch.  sp.  so  wie  auch  einige  andere ,  bis  jetzt 
nur  in  BruchstQcken  beobachtete  und  noch  nicht  näher  bestimmte 
Schalthier-Arten  vor.  Das  Alter  dieser  Ablagerung  dürfte  wohl  den 
mittleren  oder  unteren  Oligocän-Schichten  —  etwa  den  meerischen 
Schichten  des  Mainzer  Beckens  und  den  brackischen  der  Insel  Wight 
—  entsprechen,  wenigstens  scheinen  weder  hier,  noch  in  den  übrigen 
Schichten  der  Glanzkühlenbildung  von  Cilli  entscheidende  Leit- 
fossilien des  Wiener  Beckens  aufzutreten,  was  vermuthen  lässt,  dass 
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alle  diese  Schichten  unterhalb  des  Horizonts  des  Wiener  Beckens 
fallen. 

Venus  incrassata  var.  atiriaca  gehört  nach  ihrem  ganzen 
Habitus,  nach  ihrem  starken  Vorderzahn  und  der  nach  vorn  zu  gele- 
genen randlichen  Zahniamelle  in  jene  mitten  zwischen  Cytherea 
nnd  VenuB  inne  stehende  Gruppe  von  Arten,  als  deren  Hauptyertreter 
man  gewöhnlich  die  Venu»  i7ia^a88ata  S  o  w.  nennt  und  die  man  von 
den  Terschiedenen  Schriftstellern  bald  bei  der  einen,  bald  bei  der 
andern  Gattung  untergebracht  findet. 

Es  begreift  diese  Gruppe  folgende  theils  in  meerischen,  theils 
in  halbbrackischen  Ablagerungen  rorkommende  Arten  und  Varietäten : 

1.  Venus  incrassata  Sow.,  Min.  Conch.  II,  S.  126,  Taf.  15S, 
Fig.  1,  2  (non  Lam.,  Desh.  et^  auct.).  Venus  MeroS  Brand  er, 
Fossil.  Hant,  1776.  Taf.  VIII,  Fig.  104,  105;  id.  d'Orbigny, 
Prodrome  II,  p.  380.  Ct.  Paris,  infer.  28,  A.  Nr.  835  (non  Linnä, 
Chemnitz).  Diese  Art  gehört  dem  fluyiomarinen  Oligocän-Gebilde 
von  Hampshire  nnd  anderen  Gegenden  Englands  an  und  kommt  wohl 
auch  in  gleich  alten  Schichten  des  Festlandes  wieder  vor.  Brand  er  hat 
sie  neben  Arten  des  Barton- clay*s  schon  1776aus  Hampshire  (Hordwell 
n  a.  O.)  beschrieben  und  abgebildet,  doch  kann  der  Name  Venus 
Afero^ nicht  bleiben,  da  die  ?on  Linnä  und  Chemnitz  unter  diesem 
Namen  schon  besöbriebene  lebende  Art  des  Australmeeres  eine  ganz 
andere  ist.  Sowerby  hat  sie  später  als  Venus  incrassata  nochmals 
aus  den  gleichen  Schichten  beschrieben ,  und  dieser  Name  ist  bei- 
zubehalten, doch  dürfen  die  jüngeren  vonLamarck  undDeshayes 
ihr  beigezählten  Vorkommnisse  nicht  mitbegritTen  werden. 

Diese  Form,  wie  sie  Braiiflor  und  Sowerby  abbilden,  ist  der 
stiriaca  wohl  im  Allgemeinen  verwandt,  das  Schloss  ist  das  gleiche, 
der  Vorderzahn  ist  yorhanden  und  vor  diesem  noch  die  randliche 
Leiste  zu  erkennen.  Aber  der  Umriss  ist  ein  ganz  anderer,  die  Schale 
ist  viel  rundlicher  und  gleichmässiger  gewölbt,  namentlich  die  Unter- 
seite stark  abgerundet  und  nicht  gerade  wie  bei  der  stiriaca;  dabei 
werden  die  englischen  Exemplare  doppelt  so  gross. 

2.  Venus  incrassata  (Sow.)  auct.  part.,  Venus  svblaemgata 
Nyst. ,  Coqu.  foss.  belg.  S.  182,  Taf.  13,  Fig.  7.  (V.  Maelenii 
Nyst.  p.  647,  V.  incrassatoides  Nyst.  nicht  K  sublaevigata  Nyst. 
p.  166.)  Cytherea  incrassata  Lam.  id  Desh.  id.  Forbes,  geol. 
sorvey  1856.  Taf.  4,  Fig.  10  u.  s.  w. 
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Ich  begreife  anter  2  eine  Reihe  von  oligocänen  Vorkommnissen, 
welche  seit  Lamarck  gewöhnlieh  anter  dem  Namen  Cytherea 
inerassata  aufgefQhrt  werden ,  und  sich  durch  den  geraderen  Ver- 
lauf des  Stirnrandes  Tor  andern  auszeichnen. 

Diese  oligocänen  Vorkommnisse  ändern  je  nach  den  Fundorten 
und  offenbar  auch  je  nach  ihrem  Aufenthalte  in  meerischem  oder 
mehr  brackischem  Gewässer  sehr  unter  einander  ab;  manche  haben 
mehr  die  gerundete  Form  der  echten  F.  incrasaaia  Sow.,  andere 
nähern  sich  mehr  oder  minder  der  dreiseitigen  stiriaca.  Am 
meisten  schliessen  sich  die  Mainzer  Vorkommnisse  (Cytherea  Brauni 
Ag.)  der  echten  V.  incrassata  Sow.  an,  ihr  Umriss  ist  nahe  der 
gleiche ,  nur  die  fast  gar  nicht  umschriebene  Luntda  trennt  sie  Yon 
der  englischen,  deren  Lunula  umgrenzt  ist  Hit  der  ttiriaea  haben 
die  Mainzer  keine  Ähnlichkeit. 

Die  Vorkommnisse  aus  den  oberen  Pariser  Schichten  (gables 
marine  siipdrieursj  Cytherea  incrassata  Lam.  Desh.  von  Jeurre, 
Versailles  u.  a.  0.  (Deahayes  Coqu.  foss.,  Paris  I,  p.  136,  Taf.  22, 
Fig.  1 — 3)  weichen  von  der  stiriaca  weitab,  sie  sind  entschieden 
abgerundeter  und  flacher,  die  Unterseite  immer  sanft  gebogen, 
nie  gerade.  Dasselbe  gilt  von  den  Vorkommnissen  von  Wolmirsleben 
bei  Magdeburg,  ferner  von  denen  von  Kleinspauwen ,  Bergh  und 
anderen  Fundstätten  des  Tongrien  von  Belgien. 

Nahe  verwandt  bleiben  sie  indessen  doch  allgesammt  der 
steirischen  in  der  Schlossbildung,  namentlich  findet  man  unter  den 
belgischen  und  den  Pariser  Eiemplaren  einzelne,  welche  vor  dem 
vorderen  Seitenzahu  die  randliche  Zahnleiste  deutlich  zeigen,  wo- 
gegen sie  anderen,  sonst  ganz  gleichen  Ex^nplaren  aus  derselben 
Ablagerung  völlig  abgeht.  Ja  diese  Veränderlichkeit  in  der  Schloss- 
bildung geht  bei  dieser  Gruppe  so  weit,  dass  einzelne  von  mir  selbst 
in  den  brackischen  Cerithien -Schichten  von  Hochheim  bei  Mainz 
gesammelte  Exemplare  nicht  nur  die  schmale  Zahnleiste,  sondern 
auch  sogar  den  vorderen  Seitenzahn  entbehren  und  daher,  wenn  man 
nur  diese  einzigen  Exemplare  vor  Augen  hätte,  jedenfalls  zu  Venus 
und  nicht  zu  Cytherea  zu  stellen  wären. 

Bei  weitem  am  nächsten  kommen  der  steirischen  manche  von 
den  Engländern  als  C.  incrassata  aufgef&hrten  Exemplare  aus  den 
oligocänen  Brackwasserschichten  der  Insel  Wight  (Colwell-Bay)- 
Sie  sind    dreiseitiger  als   alle    Obrigen  oligocänen    Vorkommnisse, 
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der  hintere  untere  Rand  bildet  ein  abgerundetes  Eck,  welchem  eine 
schwache  breit  abgerundete  Kante  am  hinteren  Rande  des  Rückens 
entspricht.  Indessen  sind  sie  stets  flacher  als  die  stiriaca,  der 
Hinter*  und  Vorderrand  nie  so  steil  abfallend ,  die  hintere  RQcken* 
kante  minder  ausgesprochen ,  der  hintere  Theil  des  Unterrandes  nie 
grad,  sondern  stets  sanft  abgerundet.  Von  einem  Dutzend  Exem- 
plaren der  Sammlung  des  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinetes  aus  den 
Ablagerungen  der  Insel  Wight  weicht  selbst  das  der  steirischen 
Form  am  nächsten  kommende  noch  in  jenen  Charakteren  so  sehr  ab, 
dass  die  Selbstständigkeit  der  stiriaca  augenfällig  bleibt. 

8.  Venus  suborbictdaris  Gold  f.,  Petref.  Germ.  II,  S.  247, 
Taf.  148,  Fig.  7,  aus  den  obersten  Oligocän-Schichten  von  Bünde 
in  Westphalen,  weicht  sowohl  von  der  stiriaca  als  auch  den  unter  2 
zusammenbegriffeneu  oligocänen  Formen  bestimmt  ab  und  scheint  mir 
eine  wohl  abgegrenzte  Art  zu  bilden.  Sie  ist  von  viel  mehr  kreisrunder 
Form,  ferner  viel  mehr  kuglig  gewölbt  als  alle  bereits  erörterten  Vor- 
kommnisse, dabei  dickschaliger,  der  Stirnrand  auffallend  stumpf. 

4.  Venus inerasmta  var.stiriaca  Rolle  v.  Buchberg  bei  Cilli. 

5.  Cytherea  cihina  Lam.»  Anim.  sans  vert.  V.  Paris  1818, 
S.  587.  Deuxi^me  Edition  VI,  Paris  1835,  S.  306.  Deshayes, 
Coqu.  foss.  de  Paris  I,  S.  137.  Trait^  ^l^ment.  I,  p.  551.  und  606 
Taf.  IS,  Fig.  11,  12,  13.  —  Diese  jetzt  noch  in  Neuholland  lebende 
Art,  TOD  der  mir  keine  Exemplare  zu  Gebote  stehen,  hat  Deshayes 
als  der  C.  incrassata  auct.  in  hohem  Grade  nahe  kommend  und  nur 
Ton  etwas  mehr  gerundet  dreiseitigem  Umrisse  beschrieben.  Der 
vordere  keglige  Seitenzahn  ist  nach  ihm  bei  derselben  durchweg 
grösser,  und  nur  hiernach  erklärt  Deshayes  sie  als  von  den  fossilen 
Vorkommnissen  verschieden  abtrennen  zu  können. 

Dies  wäre  also  der  lebende  Vertreter  unserer  Gruppe ,  und  da, 
abgesehen  von  der  dem  Umrisse  nach  wohl  noch  am  nächsten 
stehenden,  aber  viel  grösser  werdenden  Venus  umbonaria  Lam.  sp. 
weder  aus  obermiocänen,  noch  aus  pliocänen  Schichten  etwas  Ahn* 
liebes  bekannt  ist,  so  scheint  die  Formengruppe  der  V.  incrassata  zu 
jenen  tropischen  Organismen  zu  gehören,  die  früher  aus  den  europäischen 
Gewässern  schon  verschwanden.  Nach  Ablagerung  der  Schichten 
von  Jeurre,  Kleinspauwen,  Wight  Hochheim,  und  Bfinde 
seheint  sie  in  Folge  des  Sinkens  der  Temperatur  in  den  europäischen 
Meeren  ausgestorben  zu  sein  oder  in  sfidiichere  Meere  sich  zurück- 
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gezogen  zu  iiaben ,  ohne  noch  in  den  Horizont  des  Wiener  Beckens 
hereinzureichen.  Ob  die  noch  lebende  Cytherea  citrina  Lam.  am 
Schlüsse  der  Oligocänepoche  aus  den  europäischen  Gewässern  ver- 
drängt in  die  Australischen  gelaugte,  oder  ob  ?ielniehr  die  Gruppe 
der  C.  incrassata  in  der  Eoeän-  und  Oligoeän-Epoche  schon  in  der 
östlichen  Halbkugel  vertreten  war  und  gleich  so  manchen  anderen 
alten  Typen  hier  ununterbrochen  bis  zur  Jetzt  weit  sich  fort  erhielt, 
indess  sie  in  unseren  Meeren  erlosch,  darQber  wird  man  bei  besserer 
Kenntniss  der  Tertiärfossilien  von  Australien  and  dem  benachbarten 
Asien  künftig  einmal  genauer  entscheiden  können.  Doch  durfte  der 
letztere  Fall  vorläufig  wohl  als  der  wahrscheinlichste  gelten.  Der 
neogene  Nachfolger  der  inci'assata  in  den  europäischen  Meeren  ist 
dann  die  Venus  umbonaria  Lam.  sp.,  die  bis  in  die  oberen  Piiocän- 
Schichten  (Asti,  Nizza)  geht  und  hier  erlischt. 

Was  von  den  verschiedenen  Arten  und  Varietäten  dieser  Gruppe 
nun  die  stiriaca  im  Besondern  betriflft,  so  möchte  ich  nach  den  oben 
erörterten  Ergebnissen  meiner  Vergleich ungen  sie  wohl  als  blosse  ört- 
liche Varietät  der  C.  incrassata  aucL  deuten»  man  könnte  Oberhaupt 
alle  hier  aufgeführten  Formen  von  der  C  incrassatä  Sow.  der 
untersten  Oligocän-Schichte  an  bis  zur  heute  noch  lebenden  C,  cUritui 
Lani.  der  Küsten  von  Neuholland  zu  einer  einzigen,  eine  Menge 
von  örtlichen  und  geologischen  Varietäten  bietenden  Art  zusammen- 
fassen. Es  ist  das  mehr  eine  Frage  der  Form  und  der  individuellen 
Meinung  als  der  Sache. 

Was  die  generische  Stellung  betrifft,  so  schwankt  sie  bekannt- 
lich zwischen  Cythei*ea  und  Venus,  fiir  erstere  Gattung  spricht  der 
keglige  Vorderzahn,  der  aber  freilich  hei  manchen  Localabänderungen 
ganz  verschwinden  kann.  Es  käme  hier  also  einzig  und  allein  auf 
die  Charaktere  des  Thieres  der  noch  lebenden  Cytherea  citrina  an; 
diese  Art  scheint  indess  bis  jetzt  wohl  nur  der  Schale  nach  gekannt 
zu  sein.  Wie  De s ha y es,  Traite  element.  I»  p.  S83  versichert,  sind 
nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  die  Gattungen  Venus 
und  Cytherea  nirht  mehr  bios  der  Sehalenform  nach,  sondern  auch 
nach  den  zoologischen  Charakteren  des  Thieres  unterscheidbar. 
Unter  diesen  Umständen  habe  ich  nach  mannigfacher  Erwägung  für 
das  beste  erachtet ,  die  incrassatä  zu  Venu^  zu  bringen ,  da  Venus 
umbonaria  Lam.  von  allen  Paläontologen  dermalen  zu  Venus  ge- 
rechnet wird,   diese  Art  aber,   die   im   ausgewachsenen  Zustande 
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entschieden  das  Schloss  von  Venus  hat,  in  der  Jugend  oft  den  Vorder- 
2»lni  und  selbst  die  vordere  Zahnleiste  der  incrfiamta  hat  und  die- 
selben erst  mit  dem  Heranwachsen  verliert. 

3.  NveilaMllk«feri  Rolle. 

T»f.  I,  Fig.  4. 

Schale  klein,  schief-eiformig,  fast  herzßrmig,  schwach  gewölbt, 
?or  und  hinter  dem  Wirbel  rasch  abfallend ,  gegen  die  Stirne  zu 
flach.  Stirnrand  scharfkantig.  Wirbel  im  vorderen  Drittel  der  Schale, 
massig  stark,  sehr  wenig  eingekrümmt,  Lunula  doppelt  so  lang  als 
breit.  Die  grösste  Höhe  liegt  im  vorderen  Drittel  der  Schale,  nach 
hinten  zu  nimmt  die  Höhe  rasch  und  gleichmässig  ab.  Der  hintere 
Schlossrand  grade,  der  Stirnrand  sanft  vorgebogen,  der  Vorderrand 
eingezogen. 

Oberfläclie  der  Schale  mit  zahlreichen,  dicht  stehenden  Radial- 
streifen und  mit  wenigen  starken  Anwachsstreifen  versehen.  —  Die 
Radialrippen  zeigen  sich  unter  der  Loupe  breit,  sehr  flach  gewölbt, 
sehr  regelmässig,  gleich  breit  und  gleich  entfernt  stehend,  nur  gegen 
vorn  und  hinten  zu  werden  sie  etwas  schmäler.  Sie  erscheinen  ge- 
trennt durch  schmale  tiefe ,  sehr  regelmässige  Furchen.  —  Die 
Anwachsstreifen  treten  nur  als  sparsame  stärkere  Linien  und  in  sehr 
verschiedener  Entfernung  von  einander  auf. 

Diese  Art  scheint  klein  zu  bleiben.  Es  liegen  mir  nur  zwei 
Exemplare  vor,  das  grössere  abgebildete  zeigt  folgende  Dimensionen : 

liün^e  =&  9*2  Millimeter;  4*2  Wiener  Linien. 
Hohe  =  H-r)  Millimeter;  3*8  Wiener  Linien. 
Dicke  =»5     Millimeter;  2*3  Wiener  Linien. 

Ich  kenne  nur  wenige  tertiäre  Nucula^Arien ,  die  sich  der 
Sucula  Zol/Ikof.ri  nähern. 

NunilnArcInarinnaHyst  Coqu. foss. de  la  Belg. S.  234, Taf. 24, 
F.  1  (Nticuld  pectiunla  Kon.  non  S  o  w.)  aus  dem  oberoligocänen  Thon 
von  Boom  und  Baesele  in  Belgien  ist  ähnlich,  aber  von  viel  mehr 
rectangulärer,  vorn  und  hinten  fast  gleich  breiter  Gestalt.  Die  Radial- 
streifen scheinen  derAhhildnng  nach  ähnlich  zu  sein,  werden  aber  in 
regelmässigen  .Abständen  von  zahlreichen  Anwachsstreifen  gekreuzt. 

Nucfila  itaJica  D ef  r.  (D  e  s h  a  y  e  s,  Expedition  scient.  de  Moree. 
Tnf.  Ul  [XXIII].  Fig.  4,  Sj,  aus  den  Neogenschichten  von  Morea  ist 
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noch  weit  mehr  ?on  der  N.  ZoUikoferi  verschiedeD  und  überhaupt 
wohl  nur  eine  deutlich  gestreifte  Form  der  in  Neogenschichten  so 
verbreiteten  N.  placentina  Lam. 

Nucula  ZoUikoferi  stammt  aus  den  Mergeln  des  Nulliporenkalkes 
Yon  S.  Nikolai,  eine  Stunde  östlich  von  Rdmer-Bad  bei  Tuffer  in 
Untersteier ,  und  gehört  der  mir  gemachten  Mittheilung  nach  den 
oberen  Schichten  der  überhaupt  dort  entwickelten  Tertiärablage- 
rung an.  Da  die  von  Herrn  Tb.  von  Zoilikofer  in  der  dortigen 
Gegend  gesammelten  Fossilien  überhaupt  auf  ältere  Schichten  als 
die  des  Wiener  Tertiärbeckens  deuten,  so  möchte  ich  ihnen  vorläuGg 
ihre  Stelle  unter  den  Arten  der  Oligocän-Fauna  anweisen,  um  so 
mehr,  da  ich  selbst  zwei  Jahre  vordem  für  die  weiter  nördlich  gele- 
genen Tertiärgebilde  schon  zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangte. 

4.  Ostrea  tmbrUldes  Rolle. 

Taf.  II,  Fig.  1,  2,  3. 

0.  ^tjriVa/ina  (Eich  w.)  Hoern.  part.  in  Cziiek's  Erläuterungen  zuf  geogDo- 
stischen  Karte  der  Umgebungen  Wiens.  Wien  1848 — 49.  Anhang.  Seite  29. 

Confer:  Ostrea  fimhriataGx^i.  {xn  coli.)  V.  Raul  in  et  J.  Delboa.  Extrait 
d'une  monographie  des  Östren  des  terrains  tertiaires  de  TAquitaine.  Bul- 
letin de  la  societe  geologique  de  France.  Tome  XII.  Deuxi^me  serie.  1854 
a  1855.  Paris  1855,  p.  1158. 

Diese  Auster  gehört  in  jene  Abtheilung  mit  strahlig  gefalteter 
Unterschale  und  concentrisch  blättriger  Oberschale,  zu  der  auch  die 
lebende  0,  edtilis  Lin.  gehört.  Raulin  und  Delbos  machen  in  die- 
ser Gruppe  noch  zwei  Unterabtheilungen,  und  zu  jener  mit  kleinem 
schmalen  Wirbel  (Flabellulae  Raul.  Delb.J  kommen  neben  Ostrea 
flabeUula  Lam.,  0.  cyatkula  Lam.,  0,  virgata  Gold  f.,  0.  digita- 
lina  E  i  c  h  w.  u.  s.  w.  auch  0.  fimbriata  Grat,  und  unsere  0.  fimbrioideü 
zu  stehen. 

Diese  beiden  gefalteten  Arten,  die  0.  fimbriata  Grat,  von  der 
bis  jetzt  noch  keine  Abbildung  besteht,  von  der  mir  aber  Raul  in 
und  Delbos  Diagnose  und  eine  grössere  Menge  von  französischen 
Exemplaren  vorliegen,  und  die  0  fimbrioides,  die  der  vorigen  sich 
eng  anschliesst,  zeichnen  sich  vor  allem  durch  ihre  ungewöhnliche 
Dickschaligkeit  aus,  die  sie  ron  allen  ihren  Verwandten  unterscheidet. 
Beide  Schalen  der  fimbrioides  sind  nur  sehr  flach  gewölbt,  ihr  Umriss 
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ist  eiförmig  bis  abgerundet  spatelftrmig  und  nierenförmig.  Die  grosste 
Breite  befindet  sich  im  unteren  Drittel  der  Schale»  welche  in  diesem 
Theile  mehr  oder  minder  nach  links  yorgezogen  ist,  was  dann  man- 
chen Exemplaren  einen  ins  Nierenförmige  gehenden  Umriss  ertheiit. 

Die  Unterschale  ist  nur  wenig  angewachsen ;  die  Anheftungs- 
stelle  beträgt  etwa  % — %,  höchstens  ^4  der  Schalenlänge.  Die 
freie  Oberfläche  zeigt  eine  grosse  Anzahl  (40 — 60  und  mehr)  dicht 
stehende,  gerundet  dachförmige,durch  ungefähr  gleich  breiteZwischen- 
räume  getrennte  Radialfalten ,  die  hie  und  da  durch  Dichotomirung 
sich  vermehren.  Diese  Radialfalten  erscheinen  durch  eine  kleine 
Anzahl  (etwa  6 — 8)  starke  concentrische  Absätze  der  Schale  mehr 
oder  minder  unregelmässig  unterbrochen.  Der  Wirbel  ist  klein  und 
grade.  Er  erreicht  höchstens  Vs  bis  ^4  der  Schalenlänge  und  zeigt 
einen  tiefen  gleichmässig  ausgehöhlten»  fast  gleich  breiten  Ligament- 
Canal,  den  gewölbte,  stark  vortretende  schmale  SeitenwQlste  einfassen. 
Ausserhalb  der  zwei  Wülste  verlaufen  noch  zwei  schmale  Furchen, 
welche  nach  unten  zu  nur  wenig  weiter  als  der  Wirbel  reichen.  Von 
den  grubigen  Vertiefiingen,  die  bei  manchen  verwandten  Arten  (wie 
0.  digüalina  Eichw.,  0«  Meriam  May.  u.  a.)  so  ausgezeichnet 
auftreten,  ist  kaum  etwas  zu  erblicken. 

Die  Oberschale  ist  ebenfalls  sehr  flach  gewölbt,  gegen  den 
Unterrand  zu  am  breitesten  und  hier  ebenfalls  deutlich  nach  links 
vorgezogen.  Ihre  Oberfläche  zeigt  zahlreiche  anliegende  concen- 
trische Lamellen  und  bisweilen  auch  unregelmässige  stärkere  Ab- 
sitze. Ihr  Wirbel  ist  eingekrümmt  und  zeigt  einen  flachen,  breiten, 
von  der  Wirbelspitze  aus  schief  nach  unten  und  links  gezogenen, 
gegen  das  Sehaleninnere  zu  bogig  vorspringenden  Ligament- Canal, 
den  zwei  breite ,  flache  Wülste  einfassen.  Am  oberen  Seitenrande 
der  Schale  dem  Wirbel  zunächst  —  und  der  an  dieser  Stelle  der 
unteren  Schale  gelegenen  äusseren  Furche  entsprechend  —  erscheinen 
ganz  ähnlich  wie  bei  0.  digüalina  Eichw.  (0.  crispaia  Gold  f., 
O.foveolcda  Raul  in  et  Delbos  u.  a.^  etwa  6 — 8  erhabene  kurze 
Leistchen,  welche  auch  am  Rande  der  älteren,  schon  Oberdeckten 
Schaienlamellen  noch  sichtbar  bleiben  und  an  ausgewachsenen  Exem- 
plaren eine  Art  unregelmässiger  senkrechter  Streifung  des  steilen 
oberen  Schalenrandes  erzeugen. 

Der  Muskeleindruck  beider  Klappen  gross,  fast  genau  in 
der  Mitte  der  Höhe,  etwas  gegen  die  linke  Seite  zu  gelegen.  Die 
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grösste  Höhe  der  Schale  beträgt  1*2  bis  1*4  der  Länge,  im  Übrigen 
ändert  die  Form,  wie  bei  Austern-Arten  Oberhaupt,  mehr  oder  minder 
nach  den  einzelnen  Exemplaren  ab.  Die  nachfolgende  Zusammen- 
stellung gibt  die  Länge  und  Höhe  einiger  niederösterreichischen 
Exemplare  an. 


!• 

Tf.lf,Fg.1. 

Tf.  n,  1^.  s. 

«• 

Lfinf^e  (ron  vorn  nach  hin-  | 
ten) j 

49     Mill. 
22-3  Lin. 

48-5  Hill. 
22-3  Lin. 

44    Mill. 
20     Lin. 

49     Mill. 
22-3  Lin. 

H^he  (von  dem  Wirbel  cur  ) 
Stirn) j 

645  Mill. 
29-5  Lin. 

S9     Mill. 
27     Lin. 

45-3  Mill. 
20*5  Lin. 

70     Mill. 
32     Lin. 

Linge  des  Wirbels  (Ton  deoij 
Wirbel  gegen  die  Stiro)j 

18     Mill. 
8-2  Lin. 

11     Mill. 
5     Lin. 

8     Mill. 
3*6  Lin. 

17     Mill. 
8     Lin. 

Grösste  Breite  des  Wirbels  j 
(von  vorn  nach  hinten)  j 

9     Mill. 
4     Lin. 

9     Mill. 
4     Lin. 

8     Mill. 
3-6  Lin. 

11     Mill. 
6     Lin. 

ZurVergleichung  liegen  mir  eine  ganze  Reihe  yonfransösischen 
Exemplaren  vor.  Sie  sind  etwas  kfirzer  uod  gewölbter,  mehr  nieren- 
förmig  gekrümmt,  die  österreichischen  dagegen  mehr  flach»  länglich- 
oTal  oder  spatelförmig.  Auch  das  Schloss  weicht  etwas  ab,  der  Wir- 
bel der  Östren  fimbriata  ist  im  Verhältniss  zur  flbrigeo  Sdiale  län- 
ger und  breiter,  die  SchlosswQlste  sind  fladier.  Sonst  sind  sie  yoll- 
ständig  flbereinstiromend,  und  man  kann  ihre  geringen  Abweichungen 
unbedenklich  der  örtlichkeit  und  einer  geringen  Verschiedenheit  des 
modus  vifoendi  zuschreiben.  Einzelne  Exemplare  beider  Fundstätten 
sind  zudem,  abgesehen  vom  Schloss,  in  allen  Obrigen  Charakteren 
ganz  abereinstimmend.  Östren  cynthvln  Lam.  Desh.  ist  wohl  im 
Allgemeinen  verwandt,  aber  bestimmt  rerschieden,  namentlich  mit 
viel  weniger  Falten  versehen  und  durchweg  dOnnschaiiger. 

Die  französischen  Vorkommnisse  der  0.  fimbrinin  gehören  der 
Oligocän-Forraation  (Etage  falunien  infirieur»  Tongrien)  an  und 
zwar  nach  Raulin  und  Delbos,  welche  als  Fundorte  THert^  bei 
Gousse  (D^part  des  Landes)  und  la  Rouqoette  (D^art  de 
la  Dordogne)  angegeben,  dem  calcaire  k  astäries  införieur.  In  J.  Del- 
bos,  Essai  d^une  description  g^ologique  du  bassin  deTAdour,  Bor- 
deaux 18S4,  Seite  S6,  wird  die  Austernschichte  von  THert^  den 
durch  Naiicn  crnssnünn  Lam.  bezeichneten  Kalken  und  Mergeln  von 
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Gaas u.  a.  0.  bei  Dax  untergeordnet.  Zu  THert  6  kommt  die  Ostrea 
fimMaiaGTVit  (yon  Delbos  1854  noch  ^hOsirea  cyaihula  Lam. 
aufgeführt)  in  gelblich -weissem  sandigem  Kalk  mit  Nummuüna 
intermedia  d^Arch.  imd  Nummulina  Garansiana  Leym.  zusam» 
men  vor. 

Das  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet  besitzt  schon  seit  1846  einige 
gut  erhaltene  Exemplare  von  dieser  der  neogenen  0.  digitalina 
Eichw.  sehr  nahe  stehenden  oligoeänen  Art.  Sie  werden  in  dem 
1848  yon  Herrn  Dr.  Hörnes  als  Anhang  zum  Cz(zek*schen  Werk 
über  das  Wiener  Becken  yeröffentlichten  Verzeichniss  der  Fossilien 
des  Wiener  Tertiärbeckens  als  „0.  digitalina  Eichw.""  yon  dem 
Fundorte  «Fuss  des  Hiesberges*"  bei  Melk  (oder  Molk)  west- 
lich yon  Wien  im  Tullner  Becken  aufgeführt.  Seit  jener  Zeit  haben 
die  Aufsammlungen  yon  Fossilien  des  Wiener  Beckens  und  mit  ihnen 
auch  die  der  Austern-Arten  der  yerschiedensten  Fundorte  unserer 
Gegend  so  zugenommen»  dass  der  Gegensatz  der  verwandten,  aber 
durch  ihre  auffallende  Dickschaligkeit  abweichenden  Melker  Auster 
gegen  die  zahlreichen  Exemplare,  welche  das  k.  k.  Hof-Mineralien- 
eabinet  jetzt  yon  vielen  Punkten  des  Wiener  Beckens  und  zwar 
vorzugsweise  den  Steinabrunner  Schichten»  so  wie  auch  aus  den 
gleich  alten  Ablagerungen  von  Frankreich,  Baiern,  Ungarn»  Steiermark, 
Galizien  und  Polen  besitzt,  immer  offenbarer  wurde. 

Neuerdings  hat  nun  Herr  H.  Wolf  dieselbe  dickschalige  Auster 
auch  aas  einem  im  Jahre  18S8  angelegten  Einschnitt  der  neuen 
dsterreiehischen Westbahn  am  sogenannten  HöpferbQchel,  so  wie 
auch  von  Bielach  (Pielach),  beide  Orte  unweit  vom  Markte 
Melk  gelegen,  mitgebracht.  Eine  Vergleichuog  dieser  niederoster- 
reiehischen  Exemplare  mit  solchen ,  welche  vor  einigen  Jahren  das 
k.  k.  Hof-Mineraliencabinet  yon  PHert^  im  sQd westlichen  Frankreich 
durch  Herrn  Delbos  unter  dem  damals  bei  den  franzosischen  Geo- 
logen noch  gangbaren  Bezeichnung  „0.  cyathula**  erhielt,  hat  mich 
dann  yor  Kurzem  auf  die  richtige  Bestimmung  unserer  Melker  Vor- 
kommnisse geführt  und  damit  auch  zum  Nachweise  des  Vorkommens 
einer  oligoeänen  Schicht  in  unserer  Gegend,  wo  man  bisher  wohl  das 
etwaige  Vorkommen  von  Schichten  dieses  Alters  öfter  vermuthet  hatte, 
aber  ein  solches  noch  nicht  hinreichend  hatte  constatiren  können. 
Man  darf  wohl  hoffen »  dass  das  Tullner  und  das  oberösterreichische 
Becken  mit  der  Zeit  bei  genauerer  Erforschung  als  die  bisherige  war, 
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noch  eine  reiche  Meeresfauna  der  oligoc&nen  Epoche  uns  liefern 
wird.  Bis  jetzt  kennen  wir  aus  derselben  Schicht  nur  CerUhium  mar" 
garitaceum  Brocch.  sp.,  welche  Art  das  k.  k.  Hof- Mineralien- 
Cabinet  von  Bie lach  bei  Melk  besitzt. 

Nach  Wolfs  Angabe  9  erftlllt  die  0,  fimbrioides  in  dem 
Eisenbahneinschnitt  am  HöpferbQchel»  einer  kleinen  Anhöbe, 
%  Stunde  in  SO.  yon  Melk  eine  etwa  2  —  3  Fuss  mftehtige  Bank» 
welche  ganz  nahe  an  dem  das  Grundgebirge  bildenden  Gneiss  auf- 
tritt und  vielleicht  nur  durch  eine  wenige  Fuss  mächtige  Zwischen- 
schichte von  diesem  getrennt  ist.  Darüber  liegt  eine  mit  Zwischen- 
schichten yon  fossilführendem  Tegel  abwechselnde ,  an  jener  Stelle 
etwa  20  Fuss  mächtige,  in  anderen  Theilen  der  Gegend  aber  weit 
stärker  anwachsende  Sandablagerung»  aus  der  mir  zwar  keine  be- 
stimmbaren Fossilien  zu  Gesichte  gekommen  sind»  die  aber  nach  den 
von  Czfzek  (geognostische  Zusammensetzung  der  Berge  von  Molk» 
Mautern  und  St.  Polten  in  Niederdsterreich.  Jahrbuch  der  k.  k. 
geologischen  Reichsaostalt  IV»  1863»  S.  264)  von  einer  benachbarteo 
Stelle  (dem  Dorfe  Ursprung  bei  Melk)  daraus  aufgezählten  Arten, 
wie  MytüuB  Raidingeri  H  o  e  r  n.  Panopaea  Menardi  D  e  s  h.  n.  s.  w.» 
wohl  den  tieferen  Schichten  des  Wiener  Beckens»  wie  Czfzek  selbst 
ganz  richtig  angibt,  entsprechen  dürften. 

Am  Dorfe  Bielachberg  in  ONO.  von  Melk  an  der  dstliehen 
Seite  des  Bielach  -  Baches »  wo  auch  CerUhium  margariiaceum 
Brocch.  vorkam»  erscheint  die  Ostrea  fimbrioides  ebenfiills  dicht  am 
Rande  der  Tertiärgebilde  gegen  den  Gneiss.  Die  Ablagerung  ist  hier 
noch  weniger  aufgeschlossen  und  überhaupt  nur  durch  einen  Wasser- 
riss»  der  von  dem  höheren  Gneissgehänge  gegen  das  in  der  ebenen 
Thalsohle  gelegene  Dorf  Bielachberg  sich  herabzieht»  etwas  ent- 
blösst  Wolf  hat  an  keinem  der  beiden  Fundorte  andere  Fossilien 
in  der  fraglichen  Schichte  als  die  Oitrea  fimbrioides  gefunden  und 
es  dürfte  hiernach  und  in  Betracht  der  hier  nur  sehr  gering^i,  viel- 
leicht erst  gegen  das  Innere  des  Beckens  zu  wachsenden  Mächtigkeit 
der  Oligocän- Bildung  daher  wohl  aus  der  Nähe  von  Melk  selbst 
keine  fernere  Bereicherung  der  Fauna  zu  erwarten  sein. 

Es  stand  schon  lange  zu  vermuthen»  dass  das  oberösterreichiscbe 
und  das  Tullner  Becken,  die  so  viele  meist  fossilarme,  von  den  Abla- 


1)  Bericht  der  k.  k.  geologitcken  Reicbfinttalt  wom  Sl.  Jali  1S5S. 
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gerungen  des  Wiener  Beckens,  wie  Parts ch  schon  vor  Jahren 
erkannte,  in  mehrfacher  Hinsicht  abweichende  Schichten  beherbergen, 
an  einer  oder  der  anderen  Stelle  einmal  noch  oligocäne  Fossilien 
liefern  werden.  Indessen  war  diese  Frage  bisher  immer  noch  eine 
offene  geblieben»  so  dass  noch  vor  zwei  Jahren  Herr  Bergrath  von 
Hauer  in  seinem  ^geologischen  Durchschnitt  durch  die  Alpen  von 
Passau  bis  Duino  (Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  Band  XXV,  18S7, 
Seite  253)  als  tiefstes  Glied  der  Tertiärgebilde  Ober5sterreichs  den 
neogenen  Tegel  (Schlier)  von  Ottnang  u.  a.  0.  betrachtete,  wie 
denn  auch  im  letzten  Jahre  Herr  W.  Gümbel  in  seinem  Aufsatze 
^das  Alter  der  Tertiärgebilde  in  der  oberen  Donau-Hochebene** 
(Sitzuogsber.  der  k.  Akad.  XXX,  Nr.  15,  1858,  S.  212)  die  oligo- 
cänen  Schichten  am  Nordrande  der  Alpenkette  vom  Hohenpeissen« 
berg  in  Osten  über  Miesbach  nur  bis  Traunstein  fortzuführen 
vermochte,  wo  ihre  Spur  sich  verliert. 

Durch  die  Nachweisung  der  von  den  Austern  des  Wiener 
Beckens  entschieden  abweichenden,  dagegen  einer  oligocänen  Art 
nahe  sieh  anschliessenden  Os/r«a/?m6rioM/^s  zusammen  mit  Cerithium 
margarüaceum  Brocch.  in  den  Schichten  von  Melk  im  Tullner 
Becken  scheint  es  denn  nun  wohl  festgestellt ,  dass  in  der 
That  die  Oligocän  -  Gebilde  der  baierischen  Hochebene  nach 
weiter  Unterbrechung  durch  jüngere  Auflagerungen  in  der  Donau- 
Niederung  wieder  hervortauchen.  Es  bleibt  nun  für  die  kommende 
Zeit  die  Aufgabe,  einerseits  die  gleichen  Schichten  in  der  Strecke 
zwischen  Traunstein  und  Melk  noch  aufzufinden,  andererseits  den 
weiteren  Zusammenhang  derselben  mit  den  gleich  alten  Gebilden 
in  der  südlichen  Partie  der  Ostalpen ,  also  zumal  den  Ablagerungen 
von  Untersteier,  wo  neben  Venus  incrassaia  Sow.  vat\  das  auch 
zu  Melk  vorkommende  und  überhaupt  vorzugsweise  oligocänen 
Schichten  eigene  Cerühium  margarüaceum  Brocch.  sp.  auftritt, 
nachzuweisen. 
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Brkliniig  der  Tafelt. 


1 


1.  Teredina  austriaca  RoWe  .... 
Taf.  I.  Fig.  i,  2. 

Fundort 

Formation 

Neolengbach 
^(Nieder- 
Österreicb). 

EocSd. 

2.  Venus  incrassata  S  o  w.  ww.  stiriaca 
Rolle 

Buchberg  bei  Cilli 
(Uater- 

Steiermark). 

Oligocftn. 

Taf.  I,  Fig.  3. 

3.  Nucula  ZoUikofenVioWe   .... 
Taf.  I,  Fig.  4. 

St  Nikolai 
bei  Roroerbad 
Täffer  (Unter- 
Steiermark). 

Oligocin  (T). 

4.  Ostrea  fimbriaides  Rolle    .... 
Taf.  11,  Fig.  1,  2,  3. 

Melk  (Nieder- 
österreich). 

Oligocin. 
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Über  Regentropfen  und  Schneeflocken. 

Von  Dr.  I  •  h  r  e  r, 

Kreuphyiieas  ia  Lemberg. 
(Mit  2  Tafeln.) 

(Von  Herrn  Dr.  Kreil  vorg^elegt  in  der  Sitxung  vom  20.  Jfinner  1859.) 

Die  einzelnen  Regentropfen  wurden  bisher  von  den  Meteorologen 
beinahe  gar  nicht  beachtet,  und  doch  bieten  sie  in  Betreff  ihres  Durch- 
messers und  ihrer  Entfernung  Yon  einander  manches  Interesse. 

In  der  Beilage  zu  der  meteorologischen  Übersicht  vom  9.  Juni 
18S7,  welche  im  Octoberhefte  des  XXVI.  Bandes  der  Sitzungsberichte 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  erschienen  ist,  habe  ich  die 
Weise  mitgetheilt,  Autographien  von  Regentropfen  und  Schneeflocken 
darzustellen»  welche  eine  genaue  Übersicht  der  EigenthQmlichkeiten 
jedes  einzelnen  Regen-  oder  Schneefalles  gewähren,  die  auf  eine 
andere  Weise  kaum  erhalten  werden  kann.  Da  aber  auf  dem  auto- 
graphen  Papiere  nur  der  Durchmesser,  nicht  die  Höhe  der  Kugel- 
segmente ermittelt  werden  kann,  welche  die  aufgefangenen  Tropfen 
bilden,  so  wurde  zugleich  mit  dem  Papiere  eine  auf  demselben  bedeck- 
ten Brettchen  angebrachte ,  mattgeschliffene  Glasplatte  dem  Regen 
ausgesetzt.  Letztere  hat  so  wie  das  Papier  eine  Fläche  von  66  Quadrat- 
zoll. Auf  dieser  wurde  die  Höhe  der  aufgefangenen  Tropfen  durch 
das  senkrechte  Aufsetzen  eines  Plättehens  gemessen,  an  welchem  der 
untere  Rand  einen  dreieckigen  Ausschnitt  hat,  dessen  senkrechte 
Seite  genau  1  Paris.  Lmie  hoch,  seine  lange  aber  in  10  gleiche  Theile 
getheilt  ist  Der  Berührungspunkt  dieser  getheilten  Seite  mit  dem 
Regentropfen  gibt  daher  dessen  Höhe,  während  der  Durchmesser  der 
Tropfen  leicht  mit  dem  Zirkel  gemessen  werden  konnte.  Da  über- 
dies die  Exposition  des  Papiers  und  der  Glastafel  jedesmal  genau 
3  Secunden  beim  Regen  und  6  beim  Schneefalle  dauerte ,  so  wurde 
die  Entfernung  der  gleichzeitig  gefallenen  Regentropfen  oder  Schnee- 
figuren von  einander  durch  das  Messen  jedes  einzelnen  von  den  den- 
selben umgebenden,  und  Dividiren  der  erhaltenen  Zahlen  durch  die 
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Zeit  der  Exposition  in  Secunden  ausgedrückt  erhalten »  daher  hieraui 
der  im  nachfolgenden  Aufsatze  gebrauchte  Ausdruck  „gleichzeitig 
gefallen*'  zu  beziehen  ist. 

Eine  Eintheilung  der  Regentropfen  nach  ihrer  GrOsse  ergibt 
sich  schon  aus  den  allgemein  gebräuchlichen  Benennungen  der  ver- 
schiedenen Regenarten,  nämlich  in 

Nebelregen, 
Strich-  und  Landregen, 
Gewitter-  und  Platzregen. 

Die  kleinsten  und  zugleich  dichtesten  Tropfen  geben  die  Nebel- 
regen, der  mittlere  Durchmesser  der  aufgefangenen  beträgt  0*06, 
ihre  Höhe  0*05  Paris.  Maass,  und  wechselt  yon  einer  yerschwinden- 
den  Kleinheit  bis  zu  einem  Durchmesser  von  0*1S  und  einer  Höhe 
▼on  0*06,  während  die  Entfernung  der  gleichzeitig  fallenden  Tropfen 
von  einander  y  oder  die  Dichte  des  Regens  im  Mittel  3"'  beträgt  und 
von  0*^8  bis  6'"  wechselt;  wobei  bemerkt  wird,  dass  die  Tropfen  bei 
keinem  Regen  in  gleicher  Entfernung  von  einander  fallen.  Ein  Unter- 
schied in  der  Grösse  der  Tropfen  bei  Anfang,  Mitte  und  Ende  des 
Regens  wurde  nur  einmal  beobachtet,  dagegen  werden  bei  dem  Über- 
gänge des  Nebelregens  in  den  sogenannten  Landregen  die  Tropfen 
nach  und  nach  grösser,  wobei  aber  auch  ihre  Entfernung  von  einan- 
der verhältnissmässig  zunimmt.  Letztere  ist  aber  bei  den  Nebelregen» 
ungeachtet  der  gleichbleibenden  Grösse  der  Tropfen,  im  Anfange  und 
zu  Ende  dieses  Regens  grösser  als  während  dessen  Mitte. 

Nebelregen  kommen  hier  ziemlich  selten  vor,  und  wurden  im 
Laufe  der  letzten  drei  Jahre  nur  7  zwischen  den  Temperaturen  von 
-|-1*0  und  -|-10'6  R.  beobachtet;  sie  fielen  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen nur  in  den  Vormittagsstunden  und  zwar  vom  October  bis 
December  bei  leichtem  W.,  NW.  und  N.  Wind,  dauerten  im  Mittel 
3  Stunden  und  gaben  in  1  Stunde  eine  Regenhöhe  von  0*094. 

Die  Strich-  und  Landregen  zeigen  in  Betreff  des  Durchmessers 
und  der  Entfernung  der  einzelnen  Tropfen  von  einander  keinen 
Unterschied.  Bei  beiden  Regenarten,  die  zwischen  den  Lufttem- 
peraturen von  — 20  bis  -f-22*0  beobachtet  wurden,  wechselt  der 
Durchmesser  der  aufgefangenen  Tropfen  von  0*1  bis  6*0,  ihre  Höhe 
von  0*^08  bis  0*18  und  die  Entfernung  der  gleichzeitig  gefallenen 
von  1'''  bis  108^^  Diese  Regen  haben,  so  wie  die  Platz-  und  Gewitter- 
regen, das  EigenthQmliche,  dass  der  Durchmesser  der  gleichzeitig 
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gefalleoen  Tropfen  sehr  verschieden  ist»  indem  zwischen  Tropfen 
Ton  nahe  gleichem  Durchmesser  einzelne  grössere  und  zahlreiche 
fiel  kleinere  vorkommen,  deren  Entfernung  von  einander  geringer 
ist  als  jene  der  grösseren.  Ebenso  wechselt  Grösse  und  Entfernung 
der  Tropfen  im  Verlaufe  des  Regens,  indem  die  anfangs  kleineren 
und  weiter  von  einander  entfernten  Tropfen  bald  an  Grösse  und 
Dichtigkeit  zunehmen,  worauf  entweder  eine  wiederholte  Ab-  und 
Zunahme  beider  folgt,  oder  die  meist  langsamere  Ab-  als  Zunahme 
bis  zum  Ende  des  Regens  anhält. 

Der  Einfiuss,  welchen  die  Temperatur  auf  den  Durchmesser  der 
Tropfen  ausübt,  ist  bei  diesen  hier  häufigsten,  zu  jeder  Tages- 
und Jahreszeit  uud  beinahe  bei  jedem  Winde ,  vorzQglich  aber  bei 
S.,  SW.,  W.,  NW.  und  N.  vorkommenden  Regen  sehr  deutlich,  wie 
die  nachfolgende  Tabelle  zeigt: 


Lnfl- 
Tempenitiir 

Zahl  der 
beobachteten 

MitUere  Dauer 
der 

Mittlerer 
Durchm. 

Mittlere 
Höhe 

MitUere 
Entfernung 

der 

gleichseitig 

gefallenen 

Tropfen 

Regenmenge 
in  1  Stande  hei 

Strich- 

Land- 

Strich- 

Land- 

Strich. 

Land-j 

d.  aufgefiinge- 
nen  Tropfen 

Regen 

Regen 

Regen        | 

—  2^0  bis 
0-0 

2 

<— 

3^ 

— 

0'8 

0'06 

22^50 

0"10 

— 

00  bis 
+  5-0 

15 

20 

1U9' 

7*42' 

1-2 

008 

21-27 

0-281 

0'277 

+  $Obia 
+10-0 

16 

24 

2*53' 

12*23' 

1-3 

008 

20-82 

0-372 

0-552 

+  10-0  bu 
+1B-0 

37 

13 

1*51' 

17*12' 

1-6 

009 

23-28 

0-637 

0-577 

+  150  bis 
+Ä0  0 

9 

3 

0*55' 

5*— 

20 

008 

28-28 

1-703 

2*360 

Die  Platz-  und  Gewitterregen  beginnen  gleich  mit  grossen 
Tropfen,  welche  bald  dichter  fallen,  schnell  abnehmen  und  nie  mit 
Tropfen  von  so  kleinem  Durchmesser  enden,  als  bei  den  Strich-  und 
Landregen  der  Fall  ist.  Platz-  und  Gewitterregen  unterscheiden  sich 
aber  in  Betreff  ihrer  einzelnen  Regentropfen  insoferne  von  einander, 
dass  die  Platzregen  meist  plötzlich  mit  grossen  vereinzelten  Tropfen 
enden,  ohne  dass  letztere  von  neuem  dichter  füllen,  welches  bei  den 
Gewitterregen  häufig  der  Fall  ist,  während  überdies  bei  letzteren 
viel  häufiger  kleine  Tropfen  zwischen  den  grossen  sich  zeigen ,  als 
bei  den  Platzregen. 
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Der  kleinste  Durchmesser  der  bei  diesen  Regen  beobachteten 
gefallenen  Tropfen  ist  0*6,  bei  einer  Höhe  von  O^OK,  der  grösste 
16*0  bei  einer  Höhe  ?on  0^2»  ihre  mittlere  Entfernung  35^8.  Dass 
aber  so  grosse  Tropfen  wenigstens  hierlands  nicht  hftnfig  sind ,  zeigt 
die  nachfolgende  Zusammenstellung  der  bisher  beobachteten  grössten 
Regentropfen. 

Am  3.  Juli  1855  war  bei  einem  Platiregen  der  DnrehmeMer  der  grSMten  auf- 

gefaegeoeD  Tropfen  15*0,  ihre  Höbe  0*09 


9        "• 

.  17. 


1856 


Platzregen  .  . 
Gewitterregen 


„    5.  Sept  n  » 

,,  27.  Mai  1857  , 

„  10.  Juli    ,  » 

1t     •^'*       It  0  SV 

.    7.Janil858  » 


Piatsregen    • 
Gewitterregen 


180 
180 
130 
160 
14- 0 
13-0 
140 


00 

Ol 

Ol 

0-2 

0*2 

0-15 

Ol 


daher  der  Durchmesser  der  grössten  fallenden  Tropfen  hier  S'"  nicht 
erreicht. 

Auch  bei  diesen  Regenarten  zeigt  sich  der  Einfluss  der  Tem- 
peratur auf  den  Durchmesser  der  einzelnen  Tropfen,  wie  aus  der 
nachfolgenden  Tabelle  ersichtlich  ist. 


9 

1 

Zahl  der 

beob- 
achteten 

Mittlere 
Daver  der 

MitU.Durchm. 

deraufgefang. 

Tropfen  bei 

MitU.  H5he 
d.aufgefang. 
Tropfen  bei 

MitÜ.  Ent- 
feranng  der 
Tropfen  bei 

Regenmenge 

in  1  Stande 

bei 

i 

m 

h 

i 

m 

1 

1 

0U 

1 
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:: 

m 
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1 

i 

9 

1 
m 

£ 
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Regen 

Regen 

Regen 

Regen 

Regen 

Reges       1 

+100 

bis 
+150 

+150 

bis 
+20-0 

4 
1 

17 
16 

0^35' 
0*27' 

i^ir 

0*54' 

5*5 
6-5 

4^0 
4-2 

0'08 
008 

0*09 
009 

38'4 
34-8 

37'5 
32-7 

6^773 
7000 

rooo 

2-190 

Am  häufigsten  kommen  diese  Regenarteo  zwischen  den ,  durch 
jedesmal  vorausgegangenen  stärkeren  Wind  herabgedröckten  Luft- 
Temperaturen  von  -|-12'0  bis  17*0  yor,  hieraus  SW.»  W  und  NW., 
manchmal  auch  aus  0.  Das  Sinken  der  Temperatur  findet  immer 
binnen  wenigen  Minuten  Tor  dem  Regen  Statt,  geht  während  des- 
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selben  langsam  weiter,  und  noch  vor  seinem  Ende  steigt  die  Tem- 
peratur wieder  um  O^S  bis  1^ 

Die  Regentropfen  eines  sogenannten  Wolkenbruches  su 
beobachten,  fand  ich  bisher  noch  keine  Gelegenheit. 

Welchen  Einfluss  auf  die  Grösse  und  Entfernung  der  einzelnen 
Regentropfen  bei  jeder  Regenart  die  Verschiedenheit  des  Luft- 
druckes, des  Duttstdruckes,  der  Luftfeuchtigkeit  und  der  Windrich- 
tung, so  wiei  des  Abstandes  des  Beobachtungsortes  von  der  regnen- 
den Wolke  haben ,  ist  aus  den  bisherigen  Beobachtungen  noch  nicht 
deutlich  ersichtbar,  daher  ich  dieselben  auch  ferner  noch  fortzusetzen 
beabsichtige. 

SekieeloekeB. 

Die  seit  dem  Jahre  18SK  von  mir  genauer  beobachteten  Schnee- 
flocken haben  nur  bei  Temperaturgraden,  die  sich  dem  Nullpunkte 
nähern  oder  ihn  übersteigen,  einen  grösseren  Umfang,  indem  der 
beinahe  immer  flache  und  unregelmässige  Körper  derselben  einen 
Durchmesser  von  6'"  bis  9'"  erreicht.  Doch  bestehen  die  Flocken  nie 
aus  einem  einzelnen  Schneekörper,  sondern  sind  nur  eine  Zusammen- 
häufung mehr  oder  weniger  zahlreicher,  meist  im  Zustande  einer  ober- 
flächlichen Schmelzung  begriffener  Schneefiguren,  welche  sich  erst 
nach  ihrer  Bildung  im  Herabfallen  an  einander  hängen.  Der  tiefste 
Temperaturgrad,  bei  welchem  noch  zusammenhängende  Flocken, 
jedoch  nur  Ton  3*5  Durchmesser  beobachtet  wurden,  war  —  6^6 
am  3.  Jänner  1858;  dieselben  bestanden  aus  Eissternen. 

Am  häufigsten  aber  hängen  die  einzelnen  Schneefiguren 
gar  nicht  an  einander,  sondern  fallen  in  unregelmässigen  Ent- 
fernungen Ton  einander,  wie  dies  auch  bei  den  Regentropfen  der 
Fall  ist 

Sie  bestehen,  wie  sie  hier  bisher  beobachtet  wurden : 

1.  aus  Kögelchen, 

2.  „  unregelmässigen  Klümpchen, 

3.  „  igelförmigen  KlQmpcben, 

4.  „  wolligen  Klfimpchen, 

5.  M  Nadeln  oder  sechsseitigen  Prismeui 

6.  „  Pyramiden, 

7.  j,  Plättchen, 

8.  •  Sternen« 
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Diese  Eintheilung,  welche  auf  längere  und  genaue  Beobachtung 
der  hier  vorgekommenen  Schneefalle  gegründet  isi,  unterscheidet 
sich  von  jener  Scoresby*8,  dem  alle  Meteorologen,  auch  die  weni- 
gen selbstständigen  Beobachter  gefolgt  sind»  dass  die  in  jener  feh- 
lenden Kögelchen t  und  die  sandartigen,  sowie  wolligen  KlGmpchen 
aufgenommen,  die  Plättchen  von  den  so  yielfach  zusammengesetzten 
Sternen  getrennt,  dagegen  die  Prismen,  deren  eines  oder  beide  Enden 
in  der  Mitte  eines  dfinnen  Blättchens  stecken,  ausgelassen  wurden,  da 
letztere  hier  nicht  gefunden  worden  sind,  auch  die  beiden  aufmerk- 
samen Beobachter  Kämtz  und  F ritsch  selbe  nicht  sahen. 

Werden  aber  diese  Figuren  einzeln  unter  dem  Mikroskope 
betrachtet,  so  zeigt  sich,  dass  sie  aus  vorwaltend  sechsseitigen  Eis- 
krystallen,  und  zwar  aus  Plättchen,  Prismen  und  Pyramiden,  minder 
häufig  aus  vierseitigen  Tafeln  und  Pyramiden^  aus  Eiskfigelchen  und 
Eisbläschen  zusammengesetzt  sind. 

Die  Zusammensetzungsweise  dieser  Grundgestalten  bedingt 
zwei  auffallend  verschiedene  Erscheinungen  der  Schneefiguren, 
indem  sie  dem  freien  Auge  theils  durchsichtig,  glänzend  und  farblos, 
theils  undurchsichtig,  matt  und  schneeweiss  erscheinen. 

Die  Untersuchung  der  Schneefälle,  nach  den  oben  angeführten 
Schneefiguren  eingetheilt,  ergab  mir  nachfolgende  Resultate : 

1.  SchneekQgelchen. 

Sie  erscheinen  dem  freien  Auge  als  runde ,  weisse,  glanzlose, 
undurchsichtige  Körper,  von  welchen  einzelne  einen  kleinen  Stiel 
haben,  was  jedoch  nur  als  Seltenheit  vorkömmt.  Unter  dem  Mikro- 
skope untersucht,  bestehen  sie  aus  einer  wirren  Gbereinanderschich-* 
tung  von  kurzen  sechsseitigen  Prismen  und  unregelmässigen,  sehr 
dfinnen  Eisplättchen. 

Sie  haben  einen  Durchmesser  von  0^1  bis  OH,  und  wurden 
hier  nur  bei  einer  Temperatur  zwischen  —  1*0  und  -\-  2*0  beob- 
achtet; es  hängen  nie  mehrere  an  einander,  und  gewöhnlich  kom- 
men sie  f&r  sich  allein  vor;  nur  manchmal  werden  einzelne  unter 
anderen  Schneefiguren,  und  zwar  unter  Klümpchen  und  Nadeln 
gefunden. 

Die  Entfernung  der  gleichzeitig  gefallenen  wechselt  zwischen 
3'"  und  18"^  Die  Dauer  des  Falles  ist  auf  einige  Minuten  beschränkt. 
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daher  aueh  die  durch  sie  erlangte  Schneehöhe  bisher  nicht  Aber  2'" 
beobachtet  wurde.  Bei  ihrem  Falle  war  immer  ein  schwacher  oder 
massiger  W.,  NW.»  oder  N.  Wind. 

Übrigens  gehören  sie  hier  zu  den  selteneren  Schneesorten  und 
wurden  während  der  letzten  vier  Jahre  nur  viermal  beobachtet. 

Zu  ihnen  gehören  die  sogenannten  Graupen»  welche  sich  nur 
durch  ihre  i'"  erreichende  Grösse  und  die  weniger  yollkommene 
Kugelgestalt  Ton  den  Schneekügelchen  unterscheiden»  so  wie  wahr- 
scheinlich die  EiskQgelchen ,  wenn  solche  nicht  vielmehr  aus  Regen- 
tropfen, die  erst  nach  ihrer  Bildung  gefroren  sind,  bestehen.  Die 
Grösse  der  letzteren,  selten  vorkommenden,  schwankt  zwischen  O^K 
und  0*8  bei  — 1*0  Temperatur,  und  zeigten  selbe  bisher  unter  dem 
Mikroskope  keine  unterscheidbaren  Krystallgestalten. 

2.  KlQmpchen  oder  sandartiger  Schnee. 

Ganz  unregelmftssige,  meist  scharfe  Körperchen,  theils  farblos, 
glänzend  und  durchsichtig,  theils  matt,  weiss  und  kaum  durchschei- 
nend, welche  beide  Formen  aber  weder  bei  dieser,  noch  bei  den 
anderen  Sehneefiguren  bisher  gleichzeitig  gefunden  wurden. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigen  sie  die  mannigfaltigsten  und 
wunderlichsten  Figuren,  welche  aus  einer  wirren  Zusammenhäu- 
fung von  sechsseitigen,  auch  vierseitigen  Säulen,  Pyramiden  und 
Plättchen,  EiskQgelchen  und  Eisbläschen  bestehen,  welche  letz- 
tere nicht  nur  zwischen  und  auf  den  einzelnen  Krystallen,  son- 
dern auch  in  deren  Innerem  gefunden  werden,  wo  sie  theils  nach 
deren  Längenachse  gereiht,  theils  auch  unregelmässig  vertheilt 
sind.  Bei  dem  Gestöber  vom  4.  Februar  1888  von  2  bis  3  Uhr 
Abends  aber  bestanden  die  0^05  bis  0^1  im  Durchmesser  haben- 
den sandartigen  Klfimpchen,  welche  dem  freien  Auge  matt,  weiss 
und  undurchsichtig  erscheinen,  durchaus  nur  aus  Ober  einander 
gehäuften  Eisbläschen.  Sie  konnten  bei  einer  Lufttemperatur  von 
—  3^2  R.  unter  dem  Mikroskope  genau  untersucht  und  wenigstens 
an  den  Rändern  und  Ecken  gezählt  werden,  wonach  sich  schätzungs- 
weise ergab,  dass  jedes  KlQmpchen  aus  200  bis  300  solcher  Eis- 
bläschen bestand. 

Dieser  interessante  Schneefall  endete  3  Uhr  Abends;  eine  Stunde 
später  zeigten  sich  einzelne  Eissterne,  sodann  diese  mit  KlQmpchen 
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gemischt ,  in  keinem  aber  konnten  an  diesem  Tage  wieder  Bisbifts- 
eben  aufgefunden  werden. 

Ich  habe  keine  sandartigen  Klömpchen  beobachtet»  welche  aus 
mehr  als  drei  der  oben  angefiihrten  Krystallgestalten  zusammen- 
gesetzt waren,  obgleich  diese  durch  unyollkommene  Krystallisation» 
theil weise  Schmelzung,  und  ein  durch  unbekannte  Ursachen ^  wahr- 
scheinlich thetlweise  Ausdehnung  des  Krystalles,  Teranlasstes  Zer- 
springen der  Eiskrystalle  oft  nur  undeutlich  erscheinen.  Klump- 
chen, welche  nur  aus  Piättchen  oder  Säulen  bestehen,  woTon 
letztere  oft  hohle  Röhren  sind,  kommen  häufig  vor,  seltener  solche, 
die  nur  aus  Eissternen  und  deren  mehr  oder  weniger  zerbroche- 
nen Strahlen  bestehen,  so  wie  jene,  die  nur  ein  Conglomerat 
von  Eiskflgelchen  sind,  deren  jedes  mehrere  dünne,  blattf5rmige, 
über  einander  schliessende  Eishüllen  hat,  welche  dasselbe  nicht 
vollkommen  decken. 

Die  sandartigen  Klümpchen  wurden  bei  allen  Temperaturen 
zwischen  -{' A'O  und  — 14*0  beobachtet,  am  häufigsten  jedoch 
zwischen  0  und  — 6*0.  Ihr  Durchmesser  wechselt  Yon  1*2  bis  0*05, 
die  Dichtigkeit  der  gleichzeitig  fallenden  aber  von  1'"  bis  36'". 

Bei  höheren  Temperaturen  hängen  sie  häufig  an  einander,  und 
bilden  Flocken  von  2'^'  bis  6"'  Durchmesser. 

Die  dichtesten  und  tagelang  anhaltenden  Gestöber,  welche 
zugleich  die  grössten  Schneewehen  bilden,  bestehen  meist  aus 
diesen  Klümpchen,  die  selten  einzelne  Sterne  zurisehen  sich  finden 
lassen,  während  bei  kürzer  dauernden  Schneegestöbern  letztere  oder 
Nadeln  oft  zahlreich  zwischen  den  Klümpchen  auftreten. 

So  bestand  der,  27  Pariser  Zoll  hohe  Schneefall  vom  10.  bis 
14*  März  18S7  nur  aus  sandartigen  Klümpchen,  zwischen  welchen  erst 
gegen  Ende  desselben  einzelne  Schneesteme  zum  Vorsehein  kamen. 
Die  Schneewehen,  welche  er  beim  Nordwind  bildete,  erreichten  an 
manchen  Stellen  i  y,  bis  2  Klafter. 

Diese  Klümpchen  kommen  bei  jedem  Winde  vor,  besonders 
aber  bei  W.,  NW.,  N.  Eine  Schneehöhe  derselben  von  9M 
gibt  eine  Wasserhöhe  von  1*0  bei  einer  mittleren  Lufttemp^ratar 
von  — 2*0. 

Hierbei  bemerke  ich,  dass  zu  diesen  Messungen  immer  nur  jene 
Schneefälle  in  Rechnung  gezogen  wurden ,  bei  welchen  keine  Spur 
von  Schmelzung  während  oder  nach  dem  Falle  stattfand. 
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3.  Igelartige  Klümpchen 

wurden  bisher  viel  seltener  als  die  yorhergehenden  beobachtet;  sie 
erscheinen  als  rauhe,  undurchsichtige,  mattweisse,  rundliche  und 
unförmliche  KlQmpchen»  welche  nach  jeder  Richtung  mit  mehr  oder 
weniger  herrorragenden  Spitxen  and  Zacken  besetzt  sind»  und  be- 
stehen ebenfalls  aus  einer  verworrenen  Zusammenhftufung,  aber  nach 
den  bisherigen  Beobachtungen,  nur  ron  sechsseitigen  Plättchen  und 
Prismen,  nebst  scharfkantigen,  unregelmässigen  EistrQomiern.  Sie 
wurden  bisher  bei  einer  Temperatur  yon  4*  2-0  bis  —  4-0  von  mir 
beobachtet;  der  Durchmesser  der  kleinsten  betrug  0*1,  der  gröss- 
ten  1*8;  die  Entfernung  der  gleichseitig  gefallenen  aber  1'^'  bis  T'\ 
Eigentliche  Flocken  bilden  sie  nicht ,  da  nie  mehr  als  2  bis  3  zusam- 
menhängende gefunden  wurden.  Sie  kommen  theils  unyermischt, 
theils  mit  Nadeln,  Schneesternen  und  sandartigen  Klfimpchen  yer- 
mengt  vor,  und  bilden  immer  kürzer  dauernde  Schneeftlle  bei  oder 
nach  N.  und  W.  Wind. 

Eine  Schneehöhe  yon  10'''  derselben  gibt  V  Wasser  bei  *—  0-4 
mittlerer  Temperatur. 

4.  Wollige  KlQmpchen. 

Auch  diese  kommen  hier  nicht  häufig  yor ;  sie  erscheinen  dem 
Auge  als  mattweisse,  wollige  Flocken  mit  oder  ohne  dichteren  Kern, 
aus  welchem  manchmal  beim  Schmelzen  gefiederte  Strahlen  yon  Eis- 
stemen  zum  Vorschein  kommen ,  und  bestehen  aus  äusserst  zarten, 
haarfthnlichen ,  häufig  gebogenen  undeutlich  sechsseitigen  Gebilden 
und  sehr  dOnnen,  oyalen  Eisplättehen. 

Sie  haben  einen  Durchmesser  yon  1*2  bis  1*^9  bei  einer 
Entfernung  der  gleichzeitig  gefallenen  yon  14'"  bis  21'",  geben 
zusammenhängende  Flocken  yon  3'"  bis  9'"  und  kamen  bisher 
zwischen  den  Temperaturen  -f  1-0  und  — 2*0  bei  schwachem  West- 
wind yor. 

Die  Dauer  ihres  Falles  war  im  Mittel  eine  halbe  Stunde, 
und  es  wurden  während  desselben  keine  anderen  Schneefiguren 
beobachtet. 

Zu  1*0  Wasserhöhe  sind  hieyon  16*0  Schneehöhe  bei  einer 
mittleren  Temperatur  yon  —  1-0  erforderlich. 
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5.  Nadeln. 


Selbe  bestehen  theils  aus  einzelnen ,  theils  ans  mehreren  paral- 
lelen sechsseitigen  Prismen,  deren  Rftnder  und  Kanten  theils  glatt, 
theils  mit  verschiedenen  Zacken  besetzt  sind;  im  ersteren  Falle 
sind  sie  glänzend  und  durchsichtig  wie  Glas,  Eisnadeln,  im  letz- 
teren matt,  undurchsichtig  und  yon  etwas  grösseren  Dimensionen, 
Schneenadeln.* 

Bestehen  die  Nadeln  aus  mehreren  parallelen  Prismen,  so  liegen 
hftufig  Luftbläschen  dazwischen,  und  erscheinen  ihre  Enden  wie 
abgebrochen,  die  sonst  entweder  zugespitzt  oder  abgerundet  sind. 
Häufig  findet  sich  bei  den  einfachen  Nadein  an  ihrem  untern  Drittheile 
oder  an  ihrem  einen  Ende  eine  Verdickung,  welche  durch  die  beim 
Schmelzen  sich  zusammenziehenden  Wassertröpfchen  gebildet  wird. 
An  beiden  Enden  fand  ich  sie  nie.  Bei  Schneeflllen ,  welche  blos  aus 
Nadeln  bestehen,  sind  diese  meistens  Eisnadeln,  kommen  sie  aber  mit 
Sternen,  sandartigen  Klflmpchen  und  besonders  mit  igelf5rmigen 
KlQmpchen  ?or,  so  haben  sie  ihrer  Länge  nach  immer  zahlreiche 
Zacken  und  Rauhigkeiten,  erscheinen  daher  in  diesen  Fällen  nur  als 
Schneenadeln. 

Eis-  und  Schneenadeln  fallen  manchmal  mit  ihren  Enden  zu 
zwei  zusammenhängend  herab ;  dabei  zeigt  sich  die  Eigenthömlich- 
keit,  dass  diese  dann  einen  spitzen  Winkel  von  36«  oder  von  70*, 
seltener  einen  stumpfen  zwischen  110*  und  120*  variirend  bilden, 
während  rechtwinklig  zusammenhängende  mir  noch  nicht  vorkamen. 

Die  Länge  der  Nadeln  wechselt  zwischen  0*2  und  2*0,  der 
Querdurchmesser  der  grdssten  erreicht  selten  0''! ,  die  Dichtigkeit 
der  gleichzeitig  fallenden  beträgt  im  Mittel  30''\  und  wechselt 
zwischen  0  und  84'".  Ihre  Längenachse  scheint  im  Fallen  keiner 
bestimmten  Richtung  zu  folgen,  doch  lässt  sich  der  Einfluss  der 
Windrichtung  an  der  Mehrzahl  der  Nadeln  erkennen. 

Sie  wurden  bisher  von  -|-  4*0  bis  —  11*0  LufHemperatur  beob- 
achtet und  bilden  bei  den  Temperaturgraden  an  oder  Ober  dem  Null- 
punkte manchmal  zuammenhängende  Flocken,  welche  aber  von  keinem 
grosseren  Durchmesser  als  S'^S  beobachtet  wurden. 

Die  Nadeln  kommen  bei  jedem  Winde,  am  häufigsten  aber  hier 
bei  S.,  W.  und  N.  vor,  und  geben  bei  einer  mittleren  Lufttemperatur 
von  —  0^93  13'6  Schneehöhe  eine  Wasserhöhe  von  1^0. 
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6.  Pyramiden. 

Kommen  nur  als  grosse  Seltenheit  unter  den  Nadeln  vor,  und 
zwar  als  sechsseitige;  solche  und  yierseitige  finden  sich  häufiger  als 
mikroskopischer  Bestandtheil  der  sandartigen  Kiömpchen. 

Hier  wurden  sie  während  vierjähriger  Beobachtungen  nur 
zweimal  aufgefunden,  und  zwar  am  17.  Jänner  18S7  bei  einem 
dichten  Schneefall,  der  bei  einer  Lufttemperatur  yon  —  0*8  aus  Eis- 
nadeln und  einzelnen  Eisstemen  bestand;  bei  dieser  betrug  die 
mittlere  Entfernung  der  gleichzeitig  gefallenen  Nadeln  IS"',  jene  der 
Pyramiden  aber  138^'^  ferner  am  14.  December  1857,  wo  ebenfalls 
zwischen  Eisnadeln  und  einzelnen  Eissternen  auf  einer  Quadratfläche 
Yon  25  Zoll  zwei  Pyramiden  gefunden  wurden ,  während  die  Nadeln 
bei  massigem  N.  Winde  und  -[-  0*8  Lufttemperatur  im  Mittel  16'^' 
Ton  einander  entfernt  waren. 

Die  Länge  der  beobachteten  Pyramiden  wechselt  zwischen  O^ü 
und  1*0  bei  einer  mittleren  Lufttemperatur  Von  0^. 

7.  Plättchen. 

Als  Eisplättchen  sind  sie  län^iche  Sechsecke,  bei  welchen  der 
Längendurchmesser  die  doppelte  Länge  des  queren  hat,  oder  oyale 
Ton  ungemeiner  Dünne;  als  Sehneeplättchen  aber  sind  sie  theils 
runde  Scheiben,  theils  Sechsecke  von  gleichem  Durchmesser. 

Letztere  gehen  durch  eine  grössere  oder  geringere  Concayi- 
tät  der  Ränder,  so  wie  durch  Hervortreten  der  Ecken  in  die  Form 
der  Schneesteme  über,  zu  welchen  sie  auch  als  unroUkommene 
Ausbildungen  zu  gehören  scheinen,  da  sie  nie  f&r  sich  allein, 
sondern  gewöhnlich  unter  diesen,  seltener  unter  Klümpchen  vor- 
kommen. 

Die  Eisplättchen  haben  einen  mittleren  Längendurchmesser 
von  0^35,  der  aber  O^K  nicht  überschreitet,  welches  dagegen 
der  mittlere  Durchmesser  der  Sehneeplättchen  ist  Die  mittlere 
Entfernung  der  Eisplättchen  beträgt  30'",  jene  der  Sehnee- 
plättchen Ar\ 

Die  Eisplättchen  veranlassen,  häufig  mit  kleinen  Eissternen 
gemischt,  bei  strengerer  Kälte  das  Glitzern  der  Luft,  indem  sie  in 
selber  mehr  schweben  als  fallen.  Als  messbarer  Schneefall  und  im 
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Beginne  desselben  mit  einzelnen  aus  Plättchen  gebildeten  Eissteraen 
gemischt,  wurden  sie  nur  Eveimal  beobachtet;  sie  gaben  bei  einer 
mittleren  Lufttemperatur  von  —  3*2  erst  bei  einer  Sehneehöhe  Ton 
20''  eine  Wasserhöhe  von  1^0. 

8.  Sterne. 

Die  am  meisten  vorkommende ,  durch  ihre  ungemeine  Zierlich- 
keit und  Regelmässigkeit  auffallendste  Schneefigur,  die  bald  in  der 
glänzenden,  durchsichtigen  Eis-,  bald  in  der  mattweissen  Schnee- 
form erscheint,  welche  an  Zartheit  von  der  ersteren  scheinbar  weit 
Gbertroffen  wird. 

Die  Eissterne  bestehen  entweder : 

aj  aus  sechs  einfachen  Prismen,  welche  an  einem  Ende  ver- 
einiget als  Radien  eines  Kreises  in  gleichen  Winkeln  aus  ein- 
ander gehen;  oder  aus  den  Ecken  eines  sechsseitigen  in  der 
Mitte  häufig  durchlöcherten  Plättchens  hervorragen;  oder 
nach  Art  der  gefiederten  Blätter  an  beiden  Seiten  2 — 7 
gegen  das  freie  Ende  zu  sich  verjüngende  Prismen  unter 
einem  Winkel  von  60<^  angesetzt  haben ; 

bj  aus  sechs  Eisplättchen»  welche  von  den  Kanten,  nicht  von 
den  Ecken  eines  Centralplättchens  ausgehen  und  deren 
Seitenränder  dicht  an  einander  schliessen ,  so  dasa  der  ganze 
Stern  ein  einziges  Plättchen  zu  sein  scheint;  oder  es  gehen 
von  einem  eingekerbten  Centralplftttcben  seehs  schmale, 
lange,  gerade  Plättchen  aus»  welche  entweder  in  einer  recht- 
winkligen Spitze  enden,  oder  in  einem  länglichen,  doppelt 
so  grossen  sechsseitigen  Piättchen,  oder  in  drei  runden, 
den  Kleeblättern  an  den  gothisehen  Bauwerken  vollkommen 
gleichen  Plättchen;  während  bei  anderen  Schneefftllen  der 
lange,  bandartige ,  dünne  Strahl  an  beiden  oder  nur  an  einer 
Kante  längliche,  sechsseitige,  gleich  dünne,  in  derselben 
Ebene  liegende  Plättchen  unter  einem  Winkel  von  W^  trägt, 
die  theils  gestielt,  theils  ungestielt  sind;  wieder  bei  anderen 
Schneeflillen  gehen  aus  einem  sehr  kleinen,  tief  eingeschnit- 
tenen Centralplättchen  ovale  Plättchen  hervor,  die,  in  eine 
lange  scharfe  Spitze  auslaufend ,  in  den  oberen  zwei  Drit- 
theilen am  Rande  gezähnt  sind; 
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c)  aus  einer  Zusammensetzung  ron  Prismen  und  Plättehen, 
wobei  erstere  immer  die  Rippen  der  Strahlen  bilden.  Bei 
dieser  Varietät  wiederholen  sich  sämmtliche  unter  den  yor- 
hergehenden  beschriebene  Bildungen,  zu  welchen  noch  die 
hinzukommen,  dass  das  den  Strahl  bildende  Prisma  entweder 
auf  beiden  oder  nur  auf  einer  Seite  mit  einem  sehr  dünnen 
Eisplättchen  der  Länge  nach  in  derselben  Fläche  besetzt  ist, 
welches,  wenn  breiter,  wellenfl^rmig  ausgeschnitten,  wenn 
schmäler,  sägeförmig  gerandet  ist 

Diese  wie  Glas  durchsichtigen  und  glänzenden  Sterne  haben 
bei  den  unter  b  und  c  beschriebenen  Arten  häufig  weisse,  zarte 
Linien,  wie  matt  geschliffenes  Glas,  welche  theils  der  Contour  der 
Ränder  in  geringem  Abstände  folgen«  theils  quer  durchlaufen,  theils 
einzeln,  theils  dicht  beisammen,  bandartige  Zeichnungen  hervor- 
bringen,  manchmal  auch  die  ganze  Oberfläche  der  Plättchen  bedecken; 
hin  und  wieder  unregelmässig  wie  die  Sprünge  in  einem  plötzlich 
erhitzten  Glasrohr  durch  einander  laufen.  Was  diese  zarten  Zeich- 
nungen verursacht,  von  welchen  die  unregelmässigen,  den  Sprüngen 
ähnlichen  meist  nur  an  den  Prismen ,  die  übrigen  nur  an  den  Plätt- 
ehen beobachtet  wurden,  konnte  bisher  durch  das  Mikroskop  nicht 
ermittelt  werden. 

Dagegen  zeigte  letzteres,  dass  die  strahlenbildenden  Prismen 
manchmal  theils  ganz,  theils  stellenweise  hohle  Röhrchen  sind,  und 
dass   die  Plättchen  nicht   selten  unregelmässig  durchlöchert  sind. 

Dass  diese  runden  Löcher  durch  Eisbläschen  yerursacht  sind, 
dürften  die  beiden  Beobachtungen  vom  17.  und  21.  Februar  18S8 
darthun,  wo  bei  der  Lufttemperatur  ?on  —  3*0  und  —  3*8  diese 
Löcher  aufgeworfene,  nach  einwärts  gebogene  Ränder  hatten,  als  ob 
der  obere  Theil  eines  dünnen  Eisbläschens  weggebrochen  wäre.  Bei 
manchen  Eissternen  finden  sich  in  den  aus  Prismen  bestehenden 
Strahlen  Luftbläschen  eingeschlossen,  welche  auch  beim  Schmelzen 
derselben  als  solche  sich  bewähren.  Das  so  häufig  yorgefundene 
Centralplättchen  der  Eissterne  ist,  wie  bereits  angef&hrt  wurde 
nicht  selten  in  der  Mitte  durchlöchert;  in  einigen  Fällen  aber» 
bemerkte  ich,  dass  dieses  Centralloch  erst  während  der  Beobach- 
tung, mithin  durch  die  ausstrahlende  Wärme  meines  Körpers 
entstand. 

16  • 
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Die  Schoeesterne  besteben  entweder: 

a)  aus  einer  der  drei  vorbescbriebenen  Arten  der  Bissteme, 
welcbe  tbeils  auf  beiden,  theils,  und  zwar  bfiufiger,  nur  auf 
einer  Fläche  zahlreiche,  ungemein  kleine  blätterartige  Eis- 
krystaliisationen  senkrecht  aufsitzen  haben,  zwischen  welchen 
sich  auch  hin  und  wieder  EiskQgelchen  und  Bläschen  finden, 
oder 

b)  die  Schneesterne  sind  nur  ein  Conglomerat  von  EiskQgelchen; 
in  diesem  Falle  ist  deren  Mitte  immer  eine  runde  oder  sechs- 
seitige Scheibe,  deren  Ecken  entweder  nur  abgerundet  sind, 
oder  als  angesetzte  yoUständige  kleine  Scheiben  erscheinen, 
welche  oft  an  der  dem  Mittelpunkte  des  Sternes  entgegen- 
gesetzten Stelle  zugespitzt  sind,  während  wieder  bei  anderen 
aus  der  Centralscheibe  sechs  kürzere  oder  längere,  breite, 
flache  Strahlen  hervorragen,  die  vom  einfachen,  geraden 
Stabe  mit  tbeils  quer  abgeschnittenen,  tbeils  zugerundeten, 
theils  spitzen  Enden,  zum  keulenförmigen  sich  erweitem, 
oder  in  einer  runden  Scheibe  enden.  Auch  sind,  obwohl  nicht 
häufig,  die  Seiten  der  Strahlen  mit  gleich  dicken,  verschie- 
den geformten  Auswüchsen  versehen,  die  in  gleicher  Ebene 
theils  unter  einem  rechten,  theils  unter  einem  spitzen  Winkel 
ansitzen. 

Häufig  zeigen  die  Sterne  aller  Arten  nicht  eine  voUkomroeo 
regelmässige  Form,  sondern  zwei  kürzere  oder  längere,  oder  ver- 
schieden geformte  Strahlen,  in  welchem  Falle  diese  entweder  paar- 
weise oder  häufiger  sich  gerade  gegenüber  stehen. 

Zerbrochene  Eissterne  so  wie  einzelne  Strahlen  derselben  wer- 
den oft  gefunden,  weniger  von  den  derberen  Schneestemen,  welche 
dagegen  oft  verkrüppelt  sind. 

Der  mittlere  Durchmesser  der  Sterne  ist  0*92,  der  grösste  hier 
gefundene  3''^2,  der  kleinste  0^1  bei  einer  mittleren  Entfernung  der 
gleichzeitig  gefallenen  von  \1"\  Doch  ist  der  mittlere  Durchmesser 
der  Schneesterne,  welcher  0*^83  beträgt,  geringer  als  jener  der  Eis- 
sterne mit  O'^OS,  und  auch  unter  diesen  wieder  der  Durchmesser  der 
aus  einfachen  Prismen  oder  Plättchen  bestehenden  geringer  als  jener 
der  mehr  zusammengesetzten,  nämlich  0*54  der  ersteren  und  1*17 
der  letzteren. 
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Die  Flocken ,  welche  von  zusammenhängenden  Sternen  bei 
geringerer  KSite  gebildet  werden ,  sind  nur  bis  zu  6"'  Durehmesser 
bisher  beobachtet  worden.  Übrigens  ist  es  vorzüglich  diese  Schnee- 
figur, welche  eine  Abnahme  ihres  Durchmessers  mit  der  Abnahme 
der  Temperatur  zeigt.  Bei  grösserer  Kälte»  wie  beispielsweise  am 
30.  Jänner  18S8  bei  — 12^0^  wurde  der  Fall  ?on  Eissternen  bei  voll- 
kommen heiterem  Himmel  beobachtet,  eine  Stunde  später  bildete  sich 
ein  leichter,  kaum  unterscheidbarer  Tiefnebel,  in  welchem  sie  sich 
zu  bilden  schienen;  derselbe  hob  sich  nach  und  nach,  es  entstanden 
Federwolken  und  der,  obwohl  sehr  geringe,  Schneefall  dauerte  wäh- 
rend deren  Bestehen,  wie  auch  froher  wiederholt  beobachtet  wurde, 
fort.  Bei  geringerer  Kälte  fallen  die  Schnee-  und  Eissterne  aus 
Haufenwolken ,  noch  häufiger  aber  so  wie  die  flbrigen  Schneefiguren 
aus  der  im  Winter  vorherrschenden,  gleichmässig  grauen  Decke. 
Sie  kommen  bei  allen  Temperaturen  und  jedem  Winde  vor,  am 
häufigsten  und  dichtesten  aber  von  0  bis  — 4<^;  bei  einer  Kälte 
unter  — 6^0  sind  sie  die  vorherrschende  Form.  Schneesterne 
geben  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  — 2^4  schon  von  einer 
Schneehöhe  von  VS  nach.  28  Beobachtungen  eine  Linie  Wasser, 
während  von  den  Eissternen  allein,  nach  20  Beobachtungen,  bei 
einer  mittleren  Temperatur  von  —  6^1  hierzu  eine  Schneehöhe 
von  16'"  erforderlich  ist.  Im  Mittel  gibt  bei  einer  Temperatur  von 
— 3^8  eine  Schneehöhe  von  11*8  der  Sternfiguren  eine  Linie 
Wasser. 

Den  Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Durchmesser  der  einzelnen 
Schneefiguren  ergibt  die  nachfolgende  Tabelle. 
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Das  Verhftltnisfl  der  Häufigkeit  des  Yorkommens  bestimmter 
Schaeefigoren  bei  verschiedenen  Temperaturen  ist  in  Pereenten 
ausgedrflekt,  folgendes: 

Ton  -f  4  bis  0:  Klömpchen  35*7, 

Nadeln  22-8» 
Sterne  220, 
wollige  Klümpehen  8*2, 
aus  diesen  gemischte  Formen  1 1  *S, 
Graupen  3*8» 

von  0  bis  — S'9:  Klumpchen  31-7, 

Nadeln  7*4, 
Sterne  27*8, 

igelartige  KlQmpchen  2*8, 
aus  diesen  gemischte  17*7, 
Plftttchen  2'i, 
Schneekogeln  1*4, 

von  — 60  bis  — 14:  Klümpehen  8*7, 

Nadeln  10, 
Sterne  81*3, 
Plattchen  3*6 
aus  diesen  gemischte  5*4. 

Das  gleichzeitige  Vorkommen  von  mehr  als  dreierlei  Schnee- 
figuren wurde  bisher  nicht  beobachtet^  man  wollte  denn  die  verschie- 
denen Varietäten  der  Sterne  als  gesonderte  Schneefiguren  betrachten, 
in  welchem  Falle  sich  die  Zahl  sehr  vermehren  wfirde.  Bei  diesen 
gemischten  Schneefällen  lässt  sich  das  Verhältniss  der  Menge  der 
verschiedenen  Schneefiguren  zu  einander  aus  der  mittleren  Entfer- 
nung der  gleichen  Schneefiguren  von  einander  bequem  an  dem  auto^ 
graphen  Auffangepapier  bestimmen,  welches  bei  jeder  einzelnen 
Beobachtung  6  Secunden  lang  exponirt  wurde. 

Diese  beträgt  bei  Schneenillen  aus  Klümpehen  und  Sternen 
nach  17stündlichen  Beobachtungen  und  der  Lufttemperatur  von  -|-4 

bis  0  bei  den  Klümpehen  3"0,  bei  den  Sternen  18*6; 
nach  27stündlichen  Beobachtungen  und  der  Lufttemperatur  von  0  bis 

— 6  bei  den  Klümpehen  2^0,  bei  den  Sternen  14"5; 
nach  9atflndlichen  Beobachtungen  und  der  Lufttemperatur  von  — 6 

bis  -—14  bei  den  Klümpehen  1%  bei  den  Sternen  13"0. 
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Bei  den  Schneeßllea  aus  KlQmpchen  und  Nadeln 
nach  16stQndliehen  Beobachtungen  und  der  Lufttemperatur  von  -\-i 
bis  0  bei  den  KlOmpchen  2*S,  bei  den  Nadeln  6^9 ; 

nach  ISstOndlichen  Beobachtungen  und  der  Lufttemperatur  von  0 
bis  — 6  bei  den  Klömpchen  l'^2,  bei  den  Nadeln  5*2. 

Bei  Schneefallen  aus  KlQmpchen,  Nadeln  und  Sternen 
nach  4stundlichen  Beobachtungen  und  der  Lufttemperatur  von  4-1 
bis  0  bei  den  Kiumpchen  2*9»  bei  den  Nadeln  3*0  und  bei 
den  Sternen  16*5, 

nach  lOstQndlichen  Beobachtungen  und  der  Lufttemperatur  yon  0  bis 
— 3  bei  den  KlQmpchen  1*9,  bei  den  Nadeln  5*2  und  bei 
den  Sternen  21^0. 

Sämmtliche  Qbrigen  Schneefiguren  wurden  bisher  zu  selten  in 
gleichzeitigem  Vorkommen  mit  anderen  beobachtet,  um  ein  sicheres 
Mittel  daraus  ziehen  zu  kennen. 

Der  Übergang  einer  Schneeform  in  die  andere  während  der 
Dauer  eines  Schneefalls  lässt  sich  bei  manchen  der  länger  dauernden, 
wenn  die  Untersuchungen  mindestens  von  Stunde  zu  Stunde  wieder- 
holt werden,  ganz  gut  beobachten.  Es  findet  kein  plötzlicher  Über- 
gang Statt,  sondern  erst  mengt  sich  eine  Schneefigur  einzeln  unter 
die  bereits  vorhandene,  wird  häufiger,  endlich  vorherrschend,  kömmt 
manchmal  dann  allein  vor,  mengt  sich  später  allenfalls  mit  einer 
dritten  Schneefigur,  welche  entweder  wieder  verschwindet  oder  auch 
allein  den  Schneefall  endet. 

Hierbei  muss  bemerkt  werden,  dass  auch  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  einer  bestimmten  Schneefigur  in  den  einzelnen  Wintern 
und  mithin  auch  wahrscheinlich  in  den  verschiedenen  Gegenden 
wechselt,  so  waren  in  dem  Winter  1 855/56  igelförmige  KlQmpchen, 
sowie  in  dem  von  1856/57  Schneesterne  und  wollige  KlQmpchen 
viel  häufiger  als  im  Winter  von  1857/58,  während  welchem  die  Eis- 
sterne vorherrschten. 

Dass  einzelne  Schneefiguren  bei  bestimmten  Windrichtungen 
vorzugsweise  vorkommen,  wurde  schon  bei  diesen  erwähnt,  erfordert 
aber  noch  weitere  Beobachtungen. 

Den  etwaigen  Einfluss  der  Wolkenformen  auf  die  Bildung 
bestimmter  Schneefiguren  nachzuweisen,  ist  nach  den  bisherigen 
Beobachtungen  nicht  möglich;   es  zeigte  sich  nur,  dass  unter  66 
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beobachtetea  Scbneetagen  bei  einer  Temperatur  von  -{-i  bis  0  sieh 
50  Percent  ganz  trübe  Tage  fanden,  und  die  mittlere  Bewölkung 
=  8-8  war. 

Ferner,  dass  unter  88  Schneetagen  bei  der  Temperatur  von 
0  bis  —  5'9  ebenfalls  50  Percent  ganz  trübe  Tage  sich  fanden, 
und  die  mittlere  Bewölkung  auch  =s  8*8  war. 

Endlieh,  dass  unter  17  Schneetagen  bei  — 6  bis  — li^  Luft- 
temperatur 6*8  Percent  ganz  trübe  Tage  waren,  und  die  mittlere 
Bewölkung  =  5-8  war. 

Der  Versuch,  zu  ermitteln,  ob  sich  ein  Einfluss  des  Luftdruckes, 
Dunstdruckes  und  der  Luftfeuchtigkeit  auf  die  Bildung  der  einzelnen 
Schiieefiguren,  wenigstens  bei  den  häufiger  vorkommenden,  nach- 
weisen lässt,  hat  die  nachfolgenden  Resultate  ergeben : 

während  dem  Falle 
der  KlOmpchen  ist  der  Luftdruck  1^792  geringer,    der  Dunst- 
druck 0*159  grösser,    die  Luftfeuchtigkeit  3'87  Percent 
grösser; 
der  Nadeln  ist  der  Luftdruck  1^615  geringer,   der  Dunstdruck 

0*88  grösser,  die  Luftfeuchtigkeit  2*52  Percent  grösser; 
der  Sterne  ist  der  Luftdruck  0*694  geringer,  der  Dunstdruck 
1*07  geringer,  die  Luftfeuchtigkeit  1*72  Percente  grösser, 
ald  das  Mittel  der  betrelTenden  Monate,   während  welcher 
die  Beobachtungen  gemacht  wurden. 
Doch  dürften  zur  Erlangung  einiger  Sicherheit  in  diesen  Ver- 
hältnissen noch  lange  fortgesetzte,  genaue  Beobachtungen  nöthig 
sein,   und   wäre   daher  sehr   zu  wünschen,   wenn   sich   mehrere 
Meteorologen,  besonders  in  nördlichen  oder  höher  gelegenen  Statio- 
nen, hieran  betheiligen  wollten. 

Ob  aber,  vielleicht  mehr  als  diese  Verhältnisse,  die  dem  keines- 
wegs chemisch  vollkommen  reinen  atmosphärischen  Wasser  bei- 
gemengten Stoffe  und  deren  wechselndes  Verhältniss  unter  einander 
einen  Einfluss  auf  die  verschiedenen  Formen  der  Schneefiguren 
haben],  kann  nur  als  Vermuthung  ausgesprochen  werden,  da  chemi- 
sche Untersuchungen  in  dieser  Richtung  bisher  noch  mangeln ,  ob- 
gleich sie  wenigstens  dargethan  haben,  dass  die  an  sich  sehr  geringe 
Quantität  der  beigemengten  fremden  Stoffe  in  den  Wintermonaten 
sich  vermehrt. 
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über  die  Bahn  der  Europa. 
Von  iagnst  lirMann. 

(Voo  Herrn  Director  tob  Littrow  vorgelegt  in  der  SiUung  vom  17.  Bilrx  1859.) 

Der  Planet  Europa,  der  82.  der  Asteroiden,  wurde  am  4.  Februar 
18S8  von  Goldschmidt  zu  Paris  entdeckt.  Die  Beobachtungen 
desselben  in  der  Opposition  siemlich  zahlreich,  konnten  bis  Anfangs 
Juni  fortgesetzt  werden.  Erste  genäherte  Bahnbestimmungen ,  um 
den  Planeten  während  der  ersten  Sichtbarkeit  mit  Leichtigkeit  ver- 
folgen zu  können,  sind  in  den  astronomischen  Nachrichten  Nr.  1132 
und  1142  erschienen.  Herr  Dr.Hornstein  leitete  aus  Beobach- 
tungen, die  nahe  den  ganzen  Zeitraum  der  ersten  Sichtbarkeit 
umfassen,  eine  neue  genauere  Bahn  ab,  und  theilte  die  Elemente  der- 
selben sammt  der  Jahresephemeride  für  18S9  im  Berliner  astrono- 
mischen Jahrbuch  für  1861  mit.  Da  diese  Bahn  durch  vier  Längen 
und  zwei  Breiten  gelegt  die  Breiten  der  beiden  äusseren  Orte  nicht 
genügend  darstellte,  so  war  es  wQnschenswerth,  eine  durchgehende 
Vergleichung  mit  allen  Beobachtungen  des  Planeten  vorzunehmen, 
um  die  Auffindung  des  Planeten  in  der  nächsten  Erscheinung  mög- 
lichst zu  erleichtern  —  um  so  mehr,  als  die  Helligkeit  des  Planeten 
während  der  zweiten  Opposition  sich  um  die  Hälfte  geringer  erwarten 
Hess,  als  sie  in  der  ersten  war,  in  dieser  aber  der  Planet  als  ein 
Stern  zehnter  Grösse  sich  darstellte.  Ich  habe  daher  in  Nachfolgen- 
dem die  bis  zu  jener  Zeit  yeröffentlichten  Beobachtungen  in  Normal- 
orte gebracht,  diese  auf  elliptische  fQr  1858*0  reducirt,  nach  der 
Methode  der  variirten  Distanzen  eine  Verbesserung  der  Elemente 
der  Bahn  versucht,  und  an  diese  die  Störungen  durch  Jupiter  und 
Saturn  seit  der  benannten  Epoche  für  die  bevorstehende  Opposition 
angeschlossen.  Herrn  Dr.  Hörn  stein  danke  ich  während  des  Ver- 
laufes der  Bechnung  die  freundlichste  Belehrung. 


Über  die  Btihii  der  Europa. 
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Die  oben  erwähnten  Elemente  sind  folgende  (I) : 


mittl.  Aquin. 
1858*0 


Epoche  1858,  Jfioner  0.>  0^  Berlin. 
Jf  =,   34*  13'     0*07 
ff  »102    12    13*88 
fl»129    57      7-80 
t»     7    24    39-64 
ip=     5    47    5708 
e  =:  01010422 
log.  a  =  0-4913454 
/xr=650Ml260 

Hiemit  wurde  eine  Ephemeride  über  die  ganze  Dauer  der  Beob- 
achtungen entworfen;  die  Vergleichung  beider  führte  zu  folgendem 
Tableau»  wo  die  Abweichungen  in  Rectascension  (da)  und  Decli- 
nation  (dd)  im  Sinne  „Beobachtung  weniger  Rechnung**  yerstan- 
den  sind: 
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9 

29 

» 

ff 

23 

49 

Berlin 

0 

1 

—  4- 

1 

832 


MurmaRD. 


PTr. 


Datum 
(mittlere  Zeit  Berlin) 


Beobachtungsort 


B«ob*clitaBf  —  Rechsaag 


da 


dd 


30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
59 
60 


» 

n 

n 
n 
n 


n 

März 


1858,  Februar  24 

24 
24 
25 
25 
25 
25 
3 
4 
11 
18 
19 
22 
23 
24 
28 
29 
April  15 


ff 

n 
n 
ff 

n 
» 

Vf 

n 
ff 
ff 

ff 
ff 

s» 
» 

» 
j» 
ff 
f» 
» 
» 

» 

f! 

IV 


ff 
f» 

n 

» 
n 
ff 


Mii 


tf 


Juni 


if 

9t 
II 


20 

21 

27 

9 

13 

20 

21 

21 

22 

2 

3 

4 

7 


•54 
•58 
•61 
•53 
•53 
•57 
•59 
•46 
•33 
•40 
•34 
•60 
•45 
•45 
•45 
•51 
•43 
•38 
•51 
•43 
-49 
•48 
•61 
•60 
•43 
-64 
•60 
•46 
•45 
•42 
•61 


Greenwich 
Oiford  .   . 

ff       •   • 
Berlin    .   . 

Greenwich 

Oxford  .   . 

Berlin  .  . 
Wien  .  . 
Berlin  .  . 
Wien  .  . 
Berlin  .  . 
Greenwich 

Berlin  .  . 
Greenwich 
Berlin    .   . 

ff        •    • 
»        •    • 

Washington 

Berlin  .  • 
Washington 

Berlin    .    . 

I»        •    • 
i>        •    • 
Washington 


+ 1^ 

'9 

+  1' 

^9 

+  7" 

2 

+  8' 

3 

+  7- 

1 

+  8' 

3 

+  0 

6 

—  1 

•8 

—  1 

8 

+  13 

•8 

-  9 

4 

+  3- 

7 

—  4 

8 

—  4 

0 

—  1 

•7 

+  1' 

9 

—  8- 

0 

-h  i 

5 

-f  4- 

4 

+  3' 

■7 

—  3- 

1 

—  0" 

5 

+  0 

8 

+  2- 

4 

2« 

6 

-HO 

-8 

+  3« 

0 

—  2 

'2 

—  1 

8 

—  1 

3 

—  3 

1 

-  1 

1 

—  3* 

►7 

0 

4 

-  3 

6 

+  0 

9 

~  0- 

6 

+  1' 

6 

—  1« 

3 

-  0 

2 

—  2 

6 

+  0 

-8 

0 

9 

+  1- 

-8 

—  3- 

5 

+  3 

6 

10 

3 

—  4 

2 

-  3 

•2 

—  2 

9 

—  0- 

0 

+  3- 

5 

0 

•3 

+  0 

0 

—  3 

•5 

+  0 

•8 

—  3 

•0 

—  5 

-2 

—  6 

4 

+  6 

1 

-  6 

•6 

Hiebei  sind  blos  zwei  BeobachtuDgen  von  Goldschmidt  yoid 
6.  und  9.  F  ebruar  ihrer  bedeutenden  Abweichungen  halber  aus- 
geschlossen. 


AäBerkiigei. 

X«  Kr.       Beofcaehfamy»ort 

1      Paris  (Goldschmidt).  Die  eigentliche  Angabe  der  Beobachtung  differirt 

von  der  hier  angenommenen  um  drei  Zeitminutan 
(in  Rectascension),  welche  einem  Versehen  in  der 
Notirung  der  Zeit  sugeschrieben  wurden. 
In  den  »Astronomischen  Beobachtungen  auf  der 
königlichen  Universitfits- Sternwarte  zu  Königs- 
berg" (33.  Abtheilung,  S.  103)  ist  sUtt  des  12.  der 
15.  Februar  angegeben. 


Koolgsbergt 


Ober  die  Bahn  der  Europa. 
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Kr. 

3S 


Beobaclitasfiiart 

Oiftri. 


54 


60 


BerllD. 


Wasklngttn. 


Die  Beobachtung  wird,  so  wie  die  nächst  folgende, 
als  durch  die  Nähe  des  Mondes  erschwert  ange- 
geben, konnte  aber  füglich  mit  Nr.  28  in  einen 
Normalort  vereinigt  werden. 
In  den  astronomischen  Nachrichten  Nr.  1162  soll 
es  heissen  in  Rectascension  155^  statt  156* 
M  Declination  41'  „  40  \ 
Astronomische  Nachrichten  Nr.  1156  ist  in  Decli- 
nation 16    statt  14    angegeben. 


Diese  Abweichungen  wurden  in  folgende  sieben  Gruppen 
abgetheilt,  bei  welchen  wegen  des  geringen  Ganges  der  Fehler  fQr 
das  Datum  einer  jeden  Gruppe  der  dem  arithmetischen  Mittel  der 
Zeiten  nächstliegende  Tagesanfang  gesetzt  wurde. 


Giupp« 


Kr. 


Dttam 


da 


dd 


1. 

1-15 

Februar  15  .    . 

.   .  -0-95 

— 1M5 

II. 

16-26 

s» 

21  .    . 

.   .      018 

-1-98 

III. 

27—38 

1» 

26  .   . 

.    .  +103 

—0-26 

IV. 

39—46 

Mftra 

22  .   . 

.   .  +0-41 

-0-76 

V. 

47—50 

April 

21  .   . 

.   .  +0-48 

-2  03 

VI. 

51-56 

Mai 

18  .    . 

.   .  -I-0-43 

—3  03 

VII. 

57-60 

Juni 

4  .   . 
1  »• 

.   .  +0-43 

—4-88 

•   .1 

Diese  zur  Rechnung  hinzuzuaddirenden  Grössen  sind  noch  um 
den  Betrag  der  Störungen  seit  der  Beröhrungs-Epoche  zu  yermin- 
dern.  Wählen  wir  för  letztere  den  0.  Jänner  des  Jahres  18K8,  so 
ergeben  sich  f&r  die  einzelnen  Gruppen  folgende  specielle  Störungen 
in  Rectascension  und  Declination  durch  Jupiter  und  Saturn: 


M  AR. 


I +0*52 

II +0-67 

III +0-81 

IV +1-49 

V +2-41 

VI +3-26 

VII +3-81 


ia  Deel. 


Die  Unterschiede  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung  werden 


somit : 


234 


oraioB. 


Vir  des  Normal^rt 


M  AR. 


w  DmI. 


1 — 1'47 

II —0-85 

III +0-22 

IV ^1-08 

V —1-93 

VI —2-83 

Vn -3-38 

An  die  Daten  der  Ephemeride  angebracht,  ergeben  sich  folgende 
Normalorte : 

DmI. 


1. 

1858, 

Februar  16  .   . 

.    IW 

0' 

34'59 

13^ 

13' 

18*75 

II. 

f» 

n 

21    .    . 

.    158 

54 

41-23 

13 

54 

52-83 

III. 

n 

« 

26  .   . 

.    157 

58 

17-37 

14 

28 

32-45 

IV. 

n 

Mftn 

22  . 

.   .    154 

1 

53-75 

16 

34 

27-02 

V. 

n 

April 

21   .   . 

.   .    152 

47 

4810 

17 

9 

29-12 

VI. 

f» 

Mai 

18  .   . 

.   .    155 

43 

8-76 

15 

55 

55-06 

VII. 

» 

Juni 

4  .    . 

.   .    159 

3 

5-83 

14 

32 

2417; 

in  Lange  und  Breite  verwandelt  und  auf  das  mittlere  Äquinoctium 
18S8-0  zurQckgefßhrt,  werden  sie  folgende  : 


I. 

II. 
III. 
IV. 

V. 

VI. 

VlI. 


1858,  Februar  15 

26 
22 
21 
18 

4 


ff 
Mira 

April 

Mai 

Juni 


G«oe.  LlBfe  Gm«.  Bnito 

156**  34'  21'74  4**  26'     4*94 

155    19      9-84  4    40  40-79 

154  15  39-96  4  51  36-93 
149  56  34-74  5  25  40-61 
148  37  24-71  5  33  2-26 
151    41    28-99  5    24  57-55 

155  12    28-55  5    18  32-55 


Es  wurde  nun  mittelst  der  aus  dem  Elementensystem  I  folgen- 
den geocentrischen  Distanzen  durch  den  ersten  und  letzten  Normal- 
ort eine  Bahn  gelegt.  Als  Elemente  (II)  ergaben  sich  dadurch: 


mittl.  Äquin. 
1858-0 


Epoche  1858,  Jftnner  0.,  0^  Berlin. 
Jf»   34°  14'     7»31 
ff  »102    11      2-95 
fl=.129    56    U-70 
t»     7    24    30-90 
^=>     5    47    51-04 
e  =  0-1010130 
/oy.a  =  0-4913240 
M=i  650' 1605 


über  die  Bahn  der  Europa.  235 

Eine  Vermehrung  der  Logarithmen  der  beiden  geoeentrischen 
Distansen  uro  3000  Einheiten  der  siebenten  Decimale  ergab  als 
wahrseheinlichste  Änderungen  dieser  Grössen  respective 

3000  a:  =3  +  221 
3000  y»-   47 

in  Einheiten  derselben  Decimale. 

Die  entsprechenden  Correctionen  an  die  obigen  Elemente 
angebracht,  stellen  diese  die  Breiten  nicht  besonders  gut  dar,  was 
seinen  Grund  in  der  Empfindlichkeit  der  geoeentrischen  Längen  hat. 
Ich  zog  es  daher  vor,  die  Bahn  durch  den  ersten  und  vorletzten 
Normalort  zu  legen,  und  benützte  dabei  die  aus  den  obigen  Werthen 
von  X  und  y  resultirenden  geoeentrischen  Distanzen.  Hiemit  ergaben 
sich  die  Elemente  (III) : 


1858,  JSnner  0.,  0^  Berlin. 
if=    34**  11*  34»83 
TZ  »  102     14    26  05  )    mittl.  Aquin. 
2  =  129    56    5718)       18580 
tt==      7    24    34-93 
fi«     5    47    35-58 
e»  0-1000385 
/o^.a:»  0-4913453 
/x  =  650-1127 

und  mit  den  Normalorten  verglichen  die  übrig  bleibenden  Fehler: 

!■  Liage  in  Breite 

I — 0»06  4-0-01 

n. -fO-98  -fO-20 

lU +119  -|.2-15 

IV — 0-13  4-2-03 

V +113  +1-24 

VI —0-17  +001 

Vn +001  —1-82 

Diese  Unterschiede  sind  so  gering,  dass  es  mir  nicht  nöthig 
schien,  eine  nochmalige  Verbesserung  durch  Variation  der  Distanzen 
(I)  und  (VI)  vorzunehmen.  Zugleich  sieht  man,  dass  das  letzterhal- 
tene Elementensystem  von  dem  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegten 
äusserst  wenig  abweicht,  namentlich  änderte  sich  die  grosse  Axe 
der  Bahn  merkwürdiger  Weise  gar  nicht. 
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QrOIIIDB. 


Das  Elementensystem  III  wurde  nun  cur  Berechnung  der  Stö- 
rungen so  wie  zur  Ephemeride  f&r  die  Opposition  1869  yerwendet 
Es  wurde  nach  Eneke's  Methode  der  Einfluss  von  Jupiter  und 
Saturn  auf  die  Äquatorcoordinaten  des  Planeten  ermittelt  bezüglich 

der  schon  oben  angegebenen  BerQhrungsepoche  1858*0.  Die  Masse 

1  1 

Jupiters  =  J^i^^'  diejenige  Saturns  ==  ^^^  gesetzt,  ergaben 

sich  die  Änderungen  dieser  Coordinaten  (^  in  der  Linie  der  Nacht- 
gleichen gelegen)  in  Einheiten  der  siebenten  Decimale  wie  folgt: 


^ 

V 

t 

1858,  JSnner 

15   .   . 

.    —      1 

—        5 

-       2 

Febraar 

14  • 

.    —      6 

-      45 

—     20 

Mftrz 

16   .   . 

16 

—     126 

—     57 

April 

15   .   . 

.    -    BO 

-     248 

113 

Mai 

15   .   . 

.    -    48 

-     410 

188 

Juni 

14   .   . 

70 

—     613 

—  282 

Juli 

14  .   . 

.    —    97 

-     855 

—  395 

August 

13  .   . 

.    -  131 

—  1135 

-  526 

Septembei 

12  .   . 

.    -  175 

—  1455 

—  675 

October 

12  .   . 

.    -  233 

-  1813 

-  840 

NoTember  11   .   . 

.    —  311 

-  2214 

—1022 

December  11   .   . 

.    -  415 

—  2659 

—1222 

1859,  Jftnner 

10  .   . 

.    —  552 

—  3157 

—1439 

Februar 

8  .   . 

.    —  728 

—  3714 

-1675 

Mfira 

11    .   . 

.    -  948 

-  4342 

—1934 

April 

10  .   . 

.    -1219 

-  5054 

-2217 

Mai 

10  .   . 

1542 

—  5865 

—2530 

Juni 

9  .   . 

.    —1919 

—  6793 

-2878 

Juli 

9   .    . 

.    —2348 

—  7857 

—3266 

August 

8   .   . 

.    -2824 

-  9079 

—3702 

September  7   .   . 

.    —3339 

-10482 

—4194 

October 

7  .   . 

.    —3879 

-12089 

-4751 

• 

NoTember 

6  .    . 

.    -U26 

-13925 

—5381 

December 

6  .   . 

.    —4959 

-16012 

-6094 

Ober  dia  3*1»  der  Baropa. 
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Bphemeride  der  Europa. 
Pflr  0^  in.  Z.  Berlin. 


1859 

Scheinbarer  geocentrischer  Ort 

Log. 

der  Entfernung 

Yon 

Rectascension 

Declination 

der  Erde 

AprU 

1 

16^     9- 

33!  74 

-11**  28' 

59-6 

0-406799 

•9 

2 

9 

25-34 

26 

20-5 

J9 

3 

9 

15-64 

23 

39-2 

» 

4 

9 

4-63 

20 

• 

55-6 

» 

5 

8 

52-32 

18 

10-0 

0-399835 

n 

6 

8 

38-73 

15 

22-4 

n 

7 

8 

23-86 

12 

33-0 

t» 

8 

8 

7-72 

9 

41-8 

w 

9 

7 

50-32 

6 

49-0 

0-393253 

9 

10 

7 

31-67 

3 

54-7 

m 

11 

7 

11-79 

—11      0 

59-0 

» 

12 

6 

50-70 

-10    58 

2-0 

» 

13 

6 

28-40 

55 

3-8 

0-387117 

n 

14 

6 

4-91 

52 

4-6 

n 

15 

5 

40-25 

49 

4-4 

ff 

16 

5 

14-U 

46 

3-5 

n 

17 

4 

47-49 

43 

1-8 

0*381492 

n 

18 

4 

19-42 

39 

59-7 

n 

19 

3 

50-26 

36 

57-0 

n 

20 

3 

20-02 

33 

54-0 

m 

21 

2 

48-72 

30 

50-9 

0-376439 

n 

22 

2 

16-39 

27 

47-7 

n 

23 

1 

43-06 

24 

44-7 

n 

24 

1 

8-74 

21 

41-9 

» 

25 

16^     0 

33-46 

18 

39-5 

0-372023 

9* 

26 

15    59 

57-26 

15 

37-7 

n 

27 

59 

20-16 

12 

36-7 

n 

28 

58 

42-20 

9 

36-5 

n 

29 

58 

3-41 

6 

37-4 

0-368302 

n 

30 

57 

23-82 

3 

39-5 

Mai 

1 

56 

43-47 

10      0 

430 

n 

2 

56 

2-40 

-  9    57 

48-0 

n 

3 

55 

20-65 

54 

54-8 

0-365334 

n 

4 

54 

38*25 

52 

3-5 

n 

5 

53 

55-25 

49 

14-2 

» 

6 

53 

11-70 

46 

27-2 

s» 

7 

52 

27-63 

43 

42-7 

0-363163 

ft 

8 

15'   51 

4309 

-  9    41 

0-6 

Silsb.  d.  mathem.-natnrw.  Gl.  XXXV.  Bd.  Nr.  10. 
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UB'tm^nm, 


1859 

Scheiobarar  g eocenlriielwr  Ort 

der  EntfemoBg 
voa 

RecUscension 

DecliMtion 

der  Erde 

Mai 

9 

15-   SO- 

58! 12 

~  9"  38* 

21*3 

n 

10 

SO 

12 

76 

35 

U-9 

jf 

11 

49 

27 

06 

33 

11-4 

0-361821 

fi 

12 

48 

41 

07 

30 

411 

ft 

13 

47 

54 

02 

28 

14-2 

n 

14 

47 

8 

35 

25 

50-6 

ft 

15 

46 

21 

71 

23 

30-7 

0-361327 

ft 

16 

45 

34 

94 

21 

14  5 

ff 

17 

44 

48 

09 

19 

2-2 

» 

18 

44 

1 

20 

16 

53-9 

M 

19 

43 

14 

32 

14 

49-6 

0-361687 

^9 
ff 

20 

42 

27 

48 

,      12 

49-7 

ff 

21 

41 

40 

72 

10 

541 

n 

22 

40 

54 

09 

9 

30 

mm 

23 

40 

7« 

62 

7 

16-5 

0-302899 

wW 
9B 

24 

39 

21 

36 

5 

34-8 

25 

38 

35 

36 

3 

580 

WW 

n 

26 

37 

49 

67 

^ 

26-2 

fi 

27 

37 

4 

32 

-  9      0 

59-5 

0-364949 

w» 
ff 

28 

36 

19 

35 

—  8    59 

38-1 

f^ 

29 

35 

34 

81 

58 

22-0 

n 

30 

34 

50 

73 

57 

11-3 

■i 

31 

34 

7' 

16 

56 

6-1 

0-367814 

Juni 

1 

33 

24 

14 

55 

6-5 

■ 

M 

2 

32 

41 

70 

54 

12-6 

n 

3 

31 

59 

89 

53 

24-6 

mm 

4 

31 

18 

'74 

52 

42-2 

0-371456 

wf 
■■ 

5 

30 

38 

-28 

52 

5-7 

6 

29 

58 

56 

51 

35-2 

17 

7 

29 

19 

60 

51 

10-6 

•■ 

8 

28 

41 

-43 

50 

620 

0-376827 

77 
mm 

9 

28 

4 

08 

50 

39-3 

• 

99 

10 

27 

27 

58 

50 

32-8 

11 

26 

51 

96 

50 

32-2 

M 

12 

26 

17 

23 

50 

37-7 

0-380867 

13 

25 

43 

42 

50 

49*2 

n 

14 

25 

10 

56 

51 

6-8 

15 

24 

38 

66 

51 

30-4 

M 

16 

24 

7 

•75 

52 

Ol 

0*386515 

» 

17 

15-   23 

37 

-84 

8    52 

35-8 

Ober  4ie  Bahn  ^er  Rsropa. 


239 


1859 


SvlMtebiir^r  geoeeotrischer  Ort 


Juni 


n 


n 
ff 


Juli 


n 
n 

9 

9 

99 
ff 

n 

if 
» 

n 

99 

n 

9» 
I» 


18 
19 

20 
21 
22 
23 

24 
25 
26 
27 

28 

29 

30 

1 

2 

3 

4 
5 

6 
7 

8 
9 

10 
11 
12 
13 

14 
15 
16 
17 

18 
19 
20 
21 

22 
23 
24 
25 

26 
27 


ReeUsceniioii 


15*  23- 
22 

22 
21 
21 
21 

20 
20 
19 
19 

19 
19 
18 
18 

18 
18 
17 
17 

17 
17 
17 
17 

17 
17 
17 
17 

17 
17 
17 
17 

17 
17 
17 
17 

18 
18 
18 
18 

18 
15*  19 


8?94 
1408 

14-27 

48-52 

23-86 

0-29 

37-84 
16-51 
56-31 
37-25 

19-35 

2*61 

4704 

32-65 

19-U 

7-42 

56-59 

46-96 

38-52 
31-27 
25-21 
20-34 

16-65 
14-15 
12-82 
12-67 

13*68 
15-86 
19-19 
23-67 

29-30 
36*06 
43*96 
52-98 

3M3 
14-39 
26-75 

40-22 

54-79 
10-44 


Declination 


-8^ 


53* 
54 

54 
'55 
57 

58 


•  8  59 

9   0 

2 

3 

5 

7 

9 

11 

13 

15 
17 
19 

22 
24 
27 
30 

32 
35 
38 
41 

44 
47 
50 
54 

9  57 
10   0 

4 
7 

11 
15 
18 
22 

26 

10  30 


17»4 
5-t 


58 

58 

4 

15 

32 
56 
25 
59 

40 
26 
18 
15 

18 
27 
40 
59 

24 
53 
27 

7 

51 
40 
33 
31 

34 
41 
52 

8 

28 
52 
20 
51 

27 
6 

50 
36 

26 
20 


8 
4 
0 
4 

8 
0 
0 
8 

4 
7 
5 
9 

9 
2 
9 
9 

1 
4 

8 
1 

2 
1 

6 
8 

4 

5 
9 
5 

3 
2 

I 
9 

5 
9 
0 
7 

8 
4 


Log. 

der  EDtferaung^ 

Yon 

der  Erde 


0-392706 


0-399380 


0-406474 


0-413924 


0-421664 


0-429632 


0-437772 


0-446035 


0-454376 


0-462755 


17 


•r  • 


1 


240 


Über  die  Belin  der  Buropa. 


1859 

ScheinlMirer  geo 

ceatrieeker  Ort 

Log. 
der  Batfemmg 

TOB 

der  Erde 

RectMceMioB 

DeclimtioB 

Juli 

28 

15*   19- 

27!18 

-10'  34* 

17»3 

n 

29 

19 

44-99 

38 

17-5 

)» 

30 

.20 

3-87 

42 

20-8 

0-471133 

n 

31 

20 

23-81 

46 

27-2 

August 

1 

20 

44-79 

50 

36-5 

n 

2 

21 

6-81 

54 

48-7 

n 

3 

21 

29-87 

-10    59 

3-7 

0-479474 

n 

4 

21 

53-94 

--11       3 

21-2 

ft 

5 

22 

19  Ol 

7 

41-4 

f» 

6 

22 

45-09 

12 

41 

0 

7 

23 

1215 

16 

291 

0-487744 

tt 

8 

23 

40-18 

20 

56-5 

tf 

9 

24 

918 

25 

26-0 

n 

10 

24 

39-12 

29 

57-7 

M 

11 

25 

1001 

34 

31-4 

0-495916 

n 

12 

25 

41-82 

39 

7-1 

n 

13 

26 

14  56 

43 

U-6 

9 

14 

26 

48-20 

48 

23-9 

n 

15 

27 

22-75 

53 

4-9 

0-503966 

n 

16 

27 

58-18 

—11     57 

47-6 

n 

17 

28 

34-50 

-12      2 

31-8 

n 

18 

29 

11-69 

7 

17-5 

» 

19 

29 

49-74 

12 

4-6 

0-611878 

n 

20 

30 

28-65 

16 

53-1 

f> 

21 

31 

8-40 

21 

42-8 

n 

22 

31 

48-99 

26 

33-7 

» 

23 

32 

30-40 

31 

25-8 

0-519634 

n 

24 

33 

12-64 

36 

18-8 

n 

25 

33 

55-69 

41 

12-9 

n 

26 

34 

39-55 

46 

7-8 

n 

27 

35 

24-21 

51 

3-6 

0-527217 

n 

28 

36 

9*65 

—12    56 

00 

n 

29 

36 

55-87 

-13      0 

57-2 

n 

30 

37 

42*85 

5 

54-9 

f» 

31 

15'  38 

30-60 

—13    10 

53-2 

0-534613 

^1859,  Mai  17.  2'  14". 
LichUtiirke  Opp.  1858  :  1-40 
»      1859  :  0-74 


F  r  a  u  e  n  f  e  M.  NotUeo  über  die  Fauna  Hungliong^s  und  SchanghaPs.       241 


Notizen  über  die  Fauna  Hongkong' s  und  Sehanghafs  ; 

gesammelt  wihrend  des  Aufenthaltes  Sr.  Majestlt  Fregatte  Novara  im  Sommer  1858 

von  Fraienfeld. 

(Vorgelegt  in  der  SiUnng  rom  13.  Jtaner  18S9.) 


Hongkong-ScI^anghai. 

China,  von  jeher  der  Inbegriff  alles  Wunderlichen,  Sonderbaren, 
ein  pbantastischea  Hftrcben  der  Vorzeit  mitten  in  unseren  Tagen,  ist 
durch  die  folgenreichen  Ereignisse,  die  in  neuester  Zeit  daselbst 
stattgefunden,  gegenwärtig  yon  doppelt  hoher  Bedeutung.  Ungeachtet 
des  Friedensschlusses  dflrften  deren  wichtige  Resultate  wohl  schwer- 
lich gesichert ,  das  Ende  der  Wirren  daher  noch  keineswegs  ge- 
kommen sein.  Die  beiden  Ungeheuern  Naturkrfifte,  die  sich  der 
Mensch  dienstbar  gemacht,  mit  denen  er  jede  Entfernung  auf  Erden 
SU  niehte  machen  komite,  sie  roQssen  aber  endlich  die  Schranken 
brechen,  die  jenes  Land  seit  Jahrtausenden  mit  engherziger  Abge- 
schlossenheit um  sich  gezogen,  um  dahinter  zu  yerknöchern.  Die 
Hartafickigkeit,  mit  der  dieses  Volk,  auf  einer  nicht  geringen  Stufe 
der  Coltur  stehend,  jede  Berührung  bisher  yermied,  bleibt  eine 
merkwürdige  Erscheinung.  Tritt  China  ein  in  den  Weltverkehr, 
dann  dflrfle  zu  seinem  eigenen  Besten  so  Manches  aus  seiner  Erstar- 
rung aufgerüttelt  werden,  dann  dürfte  aber  auch  zuerst  seine  Sprache 
fallen,  dieses  Riesengebftude  von  schwindelndem  Umfange,  das,  aller 
eigenthOmlichen  phonetischen  Zeichen  ermangelnd ,  keine  Übertra- 
gung des  Fremden  gestattet,  in  deren  ausserordentlich  schwieriger 
Bewftitigung  das  grdsste  Hinderniss  ftir  aligemeine  Verbreitung  gei- 
stiger Bildung  liegt.  Ob  aber  durch  erleichterte  Vermittlung  der- 
selben sich  auch  geistige  Kräfte,  höhere  Selbstständigkeit  beim  Chi- 
nesen SU  entwickeln  vermögen,  das  kann  nur  die  Zukunft  lehren. 
Seinen  Hauptcharakter  möchte  ich  mit  „Mechanisches  Nachahmen 
ohne  eigene  Scböpfongskraft**  bezeichnen.  Daher  das  unerschüt- 
terliche Festhalten  am  Hergebrachten,  am  Gewohnten.  Alle  damit 
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Hand  in  Hand  gehenden  untergeordneten  Eigenaehaften  besitzt  er  in 
hohem  Haasse.  Geduld,  Ausdauer,  Emsigkeit»  Genauigkeit  erzeugen 
einen  Grad  von  Fertigkeit,  der  staunenswerth  ist,  so  wie  eben  seine 
zähe  GenQgsamkeit  bei  seiner  ausserordentlichen  Betriebsamkeit  ihn 
zum  gefährlichen  Concurrenten  macht,  wo  das  Klima  auf  den  Europäer 
erschlaiFend  und  erschöpfend  einwirkt,  und  zu  einen  am  so  gefthr- 
licheren  als  Schlauheit  List  und  wohl  auch  Unredlichkeit  sieb  in  aus- 
gedehntem Maasse  hinzuzugesellen  scheinen.  Zwar  haben  wir  blos 
den  europäisch  verbrämten  Saum  des  weiten  Mantels  dieses  Reiches, 
und  auch  diesen  nur  wenig  berfihrt;  es  lässt  sieh  also  wohl  nicht  ent- 
scheiden, ob  jene  schlechten  Eigenschaften  wirklich  im  Volkscharakter 
liegen,  oder  ob  sie  nur  aus  der  unbegrenzten  Verachtung  alles  dessen, 
was  nicht  dem  himmlischen  Reiche  der  Mitte  angehört ,  entspringen. 
Wir  konnten  selbst  in  Hongkong  und  dessen  Umgebung,  dem  jetzigen 
Schauplatze  des  Krieges^  uns  nur  mit  grosser  Vorsieht  und  mit  den 
Waffen  in  der  Hand,  ausserhalb  der  Stadt  bewegen,  eine  Weise,  die 
gewiss  nicht  geeignet  ist,  unparteiisch  au  urtheilen,  oder  Gelegenheft 
gibt,  bessere  Eigenschaften  aufzufinden.  Was  man  Ober  ihre  Feig- 
heit, HinterNst,  Grausamkeit  erzählt,  sind  Mittheilungen,  die  im  Zu- 
stande des  Krieges  und  selbst  in  den  Abrigen  Verhältnissen,  in  denen 
die  Europäer  bisher  zu  den  Chinesen  standen,  vielfache  Nahrung  finden 
mussten,  und  daher  nicht  die  lautersten  sein  konnten.  Ich  war  oftmals 
Zeuge  der  dankbaren  Liebe  und  Achtung,  welche  Herrn  Dr.  L o bi- 
sche id,  einem  Deutschen  <),  vielleicht  dem  beliebtesten  Missionär, 
von  fast  allen  Chinesen  in  weiter  Umg^ung  von  Hongkong  gezollt 
ward,  und  dennoch  war  derselbe  beim  Ausbruche  des  Krieges  i  wo 
er  sich  mehr  im  Innern  der  Provinz  befand,  hurt  am  Leben  bedroht, 
das  er  bei  Erstflrmung  des  Missionshauses  nur  dadurch  rettete,  dass 
er  geflfichtet,  die  ganze  Nacht  hindurch  bts  an  den  Hals  im  Wasser 
im  Rohrdickicht  sich  versteckt  hielt,  bis  ihn  Sie  von  Hongkong  schon 
erwartete  Hilfe  glQcklich  befreite.  Erst  die  rnibefangene  Beobachtung 
im  friedlicben  Verkehre  künftiger  Tage,  inmitten  ihres  eigenen  in- 
neren Familienlebens  kann  Einsei%keit  im  Urtheiie  vermeiden,  und 


1)  lob  ichuMe  diesem  würdigen,  keantoiMvoileii  Manoe,  io  deseen  GeaelUchaft  ich  neh- 
rere  Aasfluge  machte,  den  innigsten  Dank  fSr  die  aufopfernde  Bereitwilligkeit,  mit 
der  er  uns  allen  so  Tiele  und  bedeutende  Dienste  wihrend  unserer  Anwesteheit  ia 
Hongkong  erwies. 
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wird  hierüber  ebeo  so  wohl  richtigeren  Aufschluss  geben,  als  end- 
Ucb  die  Natiirpi:o4ucte  kennen  lehren^  die  jenes  grosse,  fast  2S  Grad 
im  Gevierte,  oder  wenn  wir  alle  tributären  Theile  einschliessen,  über 
fünf  Millionen  englische  Quadratmeilen  umfassende  Gebiet  enthält. 
Die  AnnSherang  an  Hongkong  brachte  uns  eines  der  schöneren 
landschaftlichen  Bilder  unter  denen,  die  wir  bisher  gesehen  hatten, 
Tor^s  Avge.  Die  vielfiicb  zerrissene  und  tief  eingeschnittene  Küste  mit 
sahlloeen  Inseln,  deren  Hügel  und  Berge  sich  immer  höher  erhebend, 
tiefer  im  Festlande  bis  3 — 4000  Fuss  ansteigen,  gewfthrt  eine  recht 
reizende  Perspective  mit  immer  wechselnder  Scenerie,  keineswegs 
jedoch  von  grossartiger  oder  erhabener  Erscheinung.  Obwohl  man- 
nigfach zerklüftet,  zeigen  sich  doch  überall  jene  wenig  ausgezeich- 
neten wellenförmigen  Umrisse^  die  das  Urgebirge  charakterisiren, 
und  die  selbst  in  ihren  kühnsten  Formen  nicht  jenen  romantischen 
Aisdrnck  habe^,  der  dem  Kalkgebirge  eigen  ist  Überhaupt,  die 
reiche«  üppige  Fülle  von  Naturschftnheiten^  wie  unsere  Alpen  sie 
bieten,  ich  fand  sie  nirgends  bisher.  Die  mäehtigen  Rippen ,  welche 
Asieiis  und  Aroerika  s  kolossale  Leibeir  stützen»  mögen  wohl  reich  an 
erhabenen,  an  schauerlichen  Scenerien  sein,  diese  jedoch  gepaart  mit 
so  wunderlieblicher  Anmuth ,  als  die  Schweiz  und  Salzburg  mit  ihren 
Alpenseen  sie  in  entzückender  Mannigfaltigkeit  vor  dem  Wanderer 
bis  in  die  fernsten  Winkel  fort  und  fort  entrollen,  finden  sich  vielleicht 
in  der  ganzen  Welt  nicht  wieder.  —  Von  einem  chinesischen  Piloten 
gef&brt»  wanden  wir  uns  zwischen  den  Lema*  und  Lamma-Inseln 
hindurch  in  die  schöne  Bai  von  Hongkong.  Keine  der  Inseln,  obwohl 
bis  auf  die  obersten  Ku]^en  in  grünen  Sammt  gekleidet^  ist  bewal- 
det, und  nur  niederes  Gestrüppe  zieht  sich  hie  und  da  in  Gruppen 
an  den  Berglehnen  en^p^^r.    Erst  bei  nSherer  Untersuchung  finden 
sich  in  einzelnen  Sohluchten  und  Tbülern  zerstreutes  Gehölz  und 
kleine  Wäldeir«  t)\e  ganzen  Küsten,  Riffe,  Felsen»  sonst  überall  von 
Secgexögel  umsehwftrmt,  wnrei\  hier  w^e  ausgestorben.  Keine  Möve, 
keine  Seescbwalbe,  nichts  belebt  den  reizenden  Hafen,  selbst  nicht 
einmal  der  indiscbe  Falke»  der  uns  seit  Ceylon  nicht  mehr  verlassen, 
streicht  über  diesen  Wassern  umher.  Hunderte  von  Fischerdschon- 
ken, deren  Bewohner  fast  ganz  auf  dem  Meere  leben ,  mögen  wohl 
jeden  Brutplatz  an  diesen  Inseln  vernichtet,  und  so  diese  Thiere  ver- 
anlasst haben,  die  ungastliche  Stelle  zu  fliehen.  —  Victoria,  rasch 
und  mSehtig  erblühend,  liegt  amphitheatralisch  an  dem  Nordabhange 
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der  Insel,  die  beinahe  ohne  Vorland  sich  xiemlich  steil  aus  dem  Meere 
erheht.  Die  Stadt  dehnt  sich  fort  und  fort  längs  der  Insel  aus ;  Qber- 
all  wird  gebaut,  ganze  HQgel  werden  abgegraben  und  in*s  Meer 
getragen,  um  so  doppelt  Platz  zu  gewinnen  fllr  Hftuser,  L9den, 
Magazine.  Eine  lange  Strasse  Ahrt  parallel  dem  Ufer  in  fast  einer 
Stunde  Ausdehnung  Ton  Westpoint  nach  Eastpoint,  die  in  der  Mitte 
die  eleganteren  chinesischen  Kauflftden,  an  ihren  beiden  Enden  die 
Handwerksbuden  und  gewöhnlichen  Kramiftden  enthfilt  Am  östKchea 
Ende  führt  die  breite  schöne  Strasse  sodann  noch  weiter  fort  bis  in^s 
Happy  Valey»  einer  schönen  lieblichen  Fliehe,  die  frOher  gerade  ent« 
gegengesetzt  das  Todesthal  hiess,  da  es  zur  Reiscultur  benfitzt, 
sumpfig  gehalten,  sehr  ungesund  war,  gegenwSrtig  aber  trocken  ge- 
legt eine  Pferderennbahn  enthSlt  und  nunmehr  den  reizendsten  Theil 
der  ganzen  Insel  bildet.  Diese  Strasse  ist  der  Corso  Ton  Hongkong, 
und  man  begegnet  daselbst  Abends  den  wenigen  Eqoipagen,  die  die 
Stadt  besitzt,  so  wie  mehreren  Reitern.  Bas  gewöhnliche  Transport- 
mittel sind  Tragsessel  von  Bambusgeflecht,  von  zwei,  oder,  bei  län- 
geren Partien  und  Ausflogen  in  die  Berge,  yon  vier  chinesisehen 
Kuli*s  getragen.  —  Der  Rficken  der  Insel  ist  vielfach  zerrissen  und 
von  tiefen,  engen  Einschnitten,  die  sich  mehrfach  verzweigt  zu  beiden 
Seiten  in*s  Meer  hinabsenken,  durchfurcht.  In  den  meisten  derselben 
fliessen  Bäche  sehr  klaren  Quell wassers,  in  denen  ein  bis  3  Zoll 
langes  Fisch  eben,  wie  unsere  Phoa?inu$f  und  eine  Grundel  lebten,  von 
denen  es  mir  leider  nicht  gelang,  welche  zu  fangen.  Die  WSsserchen 
an  welchen  ich  gelegentlich  vorfiber  kam,  enthielten  keine  Schnecken, 
obwohl  sie  in  einigen  Bächen  vorkommen  roflssen,  denn  ich  erhielt 
Melanopsis  und  eine  Paludina,  die  von  der  Insel  stammten.  —  Bei 
dem  Ausfluge,  den  wir  Gber  das  Gebirge  nach  der  Sfidseite  unter-» 
nahmen,  gelangten  wir  nachAberdeen,  dem  alten  Hongkong,  und  in 
dem  Hintergrunde  einer  tiefen  lieblichen  Bucht  nach  Little  Hong- 
kong in  einem  freundlichen  Wäldchen  gelegen,  wovon  die  ganze  Insel 
den  Namen  erhielt:  Heong-kiang,  d. i.  Strom  des  Wohlgeruches, 
da  die  Bäume  zur  BlQtezeit  meist  mit  wohlriechenden  Blumen  bedeckt, 
einen  köstlichen  Duft  weit  in  die  Ferne  senden.  Wenn  man  von  dort 
über  denBergrflcken  an  die  Nordseite  znrfiekkehrt,  gelangt  man  in  ein 
ausgedehntes  Wäldchen  von  Pinus  sinensis,  an  das  sieh  tiefer  hinab 
ein  dichterer  Laubwald  von  S  —  6  Arten  prachtvoller  ganzblättriger 
Eichen  anschliesst,  der  bis  hinab  in*s  Happy  Valley  reicht  Die  Flora 
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ist  interessant  and  mannigfaltig,  und  vorzüglich  reich  an  Farnen, 
unter  denen  sich  zwei  bis  jetzt  nur  hier  allein  bemerkte  Formen 
finden.  Weniger  reich  dflrfte  im  Vergleiche  hiemit  die  Fauna  ge- 
nannt werden,  hauptsächlich  was  die  höheren  Thierdassen  betrifft. 
Vom  Kants chii,  dem  grössten  der  wenigen  Slugethiere  der  Insel» 
das  eingefÖhrC  worden,  sahen  wir  zahlreiche  Führten;  der  Ruf  von 
Hühnern  ertönte  Ton  den  Anhöhen  herab.  In  den  Ortschaften  findet 
sich  die  unserer  Rauchschwalbe  täuschend  ähnliche  chinesische 
Schwalbe,  und  der  eben  so  unserem  Feldsperling  ähnliche  indische 
Spats.  Im  Wäldchen  waren  ein  paar  Taubenarten,  ein  Lantus  ^  eine 
Drossel,  eine  Meise,  ein  Kukük  (Cenfropua)  so  wie  einige  kleinere 
Sylvien,  am  Bache  der  indische  Königsflscher  zu  bemerken.  An 
Amphybien  erhielt  ich  einen  ansehnlichen  ColubeTt  einen  Frosch, 
jedenfalls  Ton  Rana  esculenta  L.,  mit  dem  man  ihn  früher  zusammen- 
warf, yersehieden,  ieine  Kröte,  eine  EtnySf  so  wie  am  Fischmarkte 
sehr  häufig  eine  Weiehschildkröte.  Diese  waren  daselbst  übrigens 
weniger  zahlreich  und  mannigfalKg,  als  ich  erwartet  hatte.  Am 
Smsten  und  unergiebigsten  fand  ich  jedoch  den  Strand.  Ich  machte 
ein  paar  Mal  einen  Ausfiug  auf  einem  Boote,  um  einige  abgelegene 
Buchten  zu  besuchen.  Die  See  war  fiberall  pfiansenleer  und  nichts 
TOn  Algen  zu  entdecken.  Weder  Phykeen  noch  Canferven  fanden 
sich ,  und  auch  die  Tiefe  dürfte  nichts  an  Florideen  bergen ,  da  sich 
keine  Spur  von  ausgeworfenen  Fragmenten  am  Strande  zeigte.  Dass 
daher  auch  das  Thierleben  ärmlich,  war  zu  erwarten.  Die  nackten 
Felsen  waren  mit  Balanen  Oberzogen ,  zwischen  denen  selten  eine 
Patetta  und  wenige  LUtarinen  sassen.  Auch  Insecten  waren  nicht  in 
besonderer  Fülle  vorhanden.  Einige  schöne,  grosse  Papilioniden, 
auf  den  prachtrollen  Blüthen  ^der  LagerHroemia ,  eine  Ruiela  und 
ein  Ci0rop/0Ms  auf  den  Blüthen  YOttMehutoma,  sonst  waren  die  Blumen 
wenig  besucht.  Bei  Herrn  John  Bo  wring,  dem  Sohne  des  Gouver- 
neurs Ton  Hongkong,  einem  allen  Entomologen  Europa*s  wohlbe- 
kannten Namen,  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Coleopterenfauna  der 
Insel  kennen  zu  lernen.  Dieser  eifrige  Entomologe,  der  noch  ausser- 
dem reiche  Sammlungen  von  den  Inseln  der  ganzen  Südsee  und 
Australien  besitzt,  hat  die  Käfer  von  Hongkong  abgesondert  syste- 
matisch geordnet  aufbewahrt.  Er  gestattete  mir  nicht  nur  mit  der 
freundlichsten  Zuvorkommenheit  die  folgenden  Notizen  bei  Gelegen- 
heit der  Durchsicht  seiner  Sammlung  machen  zu  dürfen,  sondern  ich 
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erhielt  auch  von  ihm  aus  seinen  Doubletten  eine  namhafte  Anzahl  von 
Käfern  zum  Geschenke.  Jene  Localsammlung  zählt  Aber  1200  Arten 
und  zeigt  einen  Tollkommen  tropischen  Charakter  im  Vorherrschen 
der  sonderbar  verzierten  Lueaniden  und  der  überhaupt  ausgezeich- 
neten Cameüicomier  sowohl ,  als  der  glänzenden  Longieomier  und 
Rhynehophoren.  Von  den  200  Sand-  und  Laufkäfern  ftllt  die  grosse 
Zahl  Cidndela  mit  20  Arten  auf,  so  wie  dass  kein  echter  Caraiu» 
60  tief  nach  Sflden  geht,  sondern  die  6 — 7  grossen  schönen  Arten 
Cbina*s  hios  dem  Norden  angehören.  CydosamMSs  der  in  seiner  ab- 
weichenden Lebensweise  ganz  mit  unserem  Ofnaphnm  Obereinstiaunt, 
dürfte  wohl  mit  Recht  mit  diesem  vereint  als  besondere  Gruppe  unter 
den  Carabiden  abgetrennt  werden.  Die  Wasserkäfer»  einige  filnfzigi 
boten  nichts  Besonderes.  Ebenso  die,  diese  an  Zahl  fast  erreiehendeo 
Palpie&mier.  Die  Aaskäfer  dürften  mit  den  europäischen  fiberein- 
stimmen.  Heteroeerus  ist  mit  einer  Art  vertreten.  Die  hundert  Sta- 
phyH9ien  zeigen  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  so  wenig  Unterschei- 
dendes von  den  europäischen  Formen,  selbst  bis  zu  den  Arten  man- 
cher Gattungen,  wie  z.  B.  StenuSf  Paederua^  dass  nur  erat  die  ge- 
nauere Untersuchung  diese  hervorheben  kann.  Ich  habe  die  Über- 
einstimmung dieser Coleopterengruppe  der  verschiedensten  Gegendea 
so  vorherrschend  gefunden,  dass  unter  den  Käfern  iießrachelyteen 
als  die  in  allen  Zonen  am  gleichförmigsten  gebildete  Familie  be- 
zeichnet werden  können.  Drei  PselapluiSt  zwei  Set/dmaenüs  und  noch 
viele  kleine  CkmQornier  geben ,  so  wie  die  grosse  Zahl  Minotien 
in  den  bisher  aufgef&hrten  Gruppen  den  Beweis,  welchen  Eifer  Herr 
J  0  b  n  B  0  w  r  i  n  g  auf  die  vollkommenste  Ermittlung  dieser  Fauna  ver- 
wendet. Die  2K  Huieriden  sind,  bis  auf  Einen  mit  Flecken,  alle  ein- 
farbig schwarz.  Unter  den  27  Lueaniden^Kti'o^  sind  höchst  wunder- 
liche Formen ;  unter  den  übrigen  LametUeamen ,  250  an  der  Zahl, 
sind  ähnlich  wie  in  Europa  Anthophagus  mit  46,  Aphodius  mit  21, 
die  artenreichste  Gattungen.  Melolontka  zählt  18,  die  Gruppe  der 
Hopliden  28,  der  Cetoniden  mit  einigen. ausgezeichneten  gehörntes 
Arten  (DieranocephaluB)  32  Arten.  Auch  unter  den  ii  DynatHden 
sind  mehrere  mit  eigenthümlich  verziertem  Kopfe  und  Habschilde 
(Dieot^mu»),  40  BupresHden  und  über  60  Elaiariden  enthielten 
nichts  Besonderes;  unter  ersteren  fand  sich Lampra  ruHlanss  sowie 
Chrysobothra  Mesnaiaia^  ferner  die  unserer  Bupresiü  mariana  so 
ähnliche  ChaUophora  japonica.    Die  Malacodermata  waren  nur 
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HU  Theile  geordnet.  Du  Genoa  Äntkicus  zflhit  13  Art«q.  noter  den 
iZ  Lagridm  ist  die  gemeine  europäische  Lagria  kirta  f.  Obwohl 
von  PÜBglerUfern  8  Lytta,  fi  Mylabris  vorhanden,  so  findet  sich 
dagegen  nur  eine  eiasige  sehr  unansehnliche  Melog-  Die  ROaselkSfer 
enthalten   172  Arten;  darunter  kein    Oiiorkynchta.  Sie  vertheilen 
sieh  rolgendermusen :  7  BrncMdae,  &  Anthribidae.  3  Brentkidae. 
32  Bkunekkidae,  darunler  ausgeieichnet  schöne  Thiere;  36  Kurs- 
and 78  Langrüssler  und  1 1  Calandridae.  Bemerkenswerth  ist  der 
Rfliebthnm  an  BorkenkSfern  (17)  bei  der  unbedeutenden  Menge  von 
BiumeD.  Sehr  Schönes  findet  sich  unter  den  134  Arten  yoo  Bock- 
käfern. Dagegen  bemerkte  ich  unter  den  Chryi&melinen,  (künden 
und  Ctceümüen  bei  weitem  keiae  ao  schdnen  Inaecten,  als  diese 
Gruppen  sonst  so  yiel&ch  «eigen,  so  dass  sie  wohl  die  einzigen  sind, 
an  weichen  der  tro^sche  Charakter  weniger  ausgesprochen  ist.— Unter 
den  Obrigen  Abtheilongen  der  Insecten  dürften  wohl  die  Ortkoptsr^ 
TerhBltnisfmiaBig  das  Meiste  bieten..  Von  Fliegen  sind  bemerkens- 
wertb  8  schöne  ÄHthrax,  eine  7>npeia,  einige  grosse  Anliden  und 
fAnn  Laphridä.  Höchst  ausgeieichnet  ist  eine  Ceeidomyia,  die  ich 
kftscfaerte.  An  dem  brennend  rothen  Hin- 
terleibe  tragen  dieflinfletztenLeibesringel 
jedeneita  einefaden(%rmigcVerlfingeningt 
die  an  jedem  n&chsten  Ringe  länger  wer- 
dend, an  dem  letzten  tief  eingeschnittenen 
Afterringe  den  Hinterleih   an  Unge  ful 
Ohertreffea.  Die  schwarzbraunen,  undurch- 
sichtigen FISgel  zeigen  ein  von  allen  mir 
bekanalen  Gattungen  abweichendeaOeäder. 
Die  erste  Ader  theilt  sieb  am  ersten  Fünftel 
derFUlgellSngein  drei  Äste,  diederLSnge 
nach  fast  gleich  weit  roa  einander  entfernt, 
gerade  verlaufen.  Der  vorderste  Ast  endet 
am  letzten  FOnflel  des  Flagelrerdernrndes, 

der  zweite  und  dritte  enden,  sieh  etwas  zusanHnenneigend ,  niehst 
der  bekannten  Einbiegung  desAusseu'  oder  Hintersaumes  des  Flügels. 
Eine  zweite  aus  der  Flogelwurzel  entspringende  Ader  bildet  die  Ifinga 
dem  dritten  Aste  in  gleicher  Entfernung  wie  dieser  vom  zweiten, 
eine  vierte  ebenfells  nach  dem  Hinterrande  vwlaufende  Lfingaader. 
Die  ZSgliedrigen  Fühler  sind  rosenkranzartig,  und  mit  Wirtelhaaren 
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besetzt.  Ebenso  sind  die  Füsse  und  die  oben  erwähnten  Hinterleibs- 
fSden  von  Borstenhaaren  umgeben.  Die  Membran  der  FiOgel  ist  gans 
so  gerunzelt»  wie  es  unter  den  Hymenopteren  die  Gattung  lyloeapa 
zeigt.  Zu  allen  diesen  von  den  wahren  Gallmficken  so  weit  abwei- 
chenden Charakteren  kommt  die  auffallende  Kfirze  der  Tarsen ,  die 
eine  lange  einfache  Klaue  tragen.  Die  erste  und  dritte  Ader  ist  braun- 
getrQbt,  die  zweite  und  vierte  glashell  durchsichtig.  Ob  sie  eine 
Missbildung  an  Pflanzen  erzeugt»  kann  ich  nicht  sagen;  von  den 
wenigen  Auswüchsen»  die  ich  hier  fand  (mtFicus^BUchalfia)  gehört 
keiner  der  Erzeuger  der  Classe  der  Dipteren  an.  Die  Kugelgalle  auf 
den  Feigenblfittem  ist  insoferne  interessant»  als  sie  zur  Zeit  der 
Reife»  wenn  das  Insect»  ein  ausgezeichneter  Psyttodet  dessen  FIÜgeN 
gefider  mir  ebenfalls  ganz  eigenthOmlich  erscheint»  aus- 
gebildet ist»  von  selbst  sich  höchst  regelmftssig»  meist 
viertheilig  spaltet»  um  dasselbe  frei  zu  lassen. 

Ein  Ausflug  nach  Ma  cao  bot  naturwissenschaftlich  nicht  viel  Be- 
merkenswerthes.  Weniger  vortheilhaft  und  ilicht  so  romantisch  gele- 
gen als  Victoria»  macht  es  durch  die  geringe  Belebtheit  des  europU- 
schen  Theiles  und  durch  die  wenigen  Schiffe,  die  man  daselbst  sieht» 
fast  den  Eindruck  einer  untergehenden  Grösse.  Wir  machten  hier  in 
grösserer  Gesellschaft»  worunter  sich  ein  Chinese»  ein  eifriger  Bota- 
niker» Namens  Wu  ng  fu  n  befand»  der  in  Schottland  studirt»  und  dort 
das  Doctordiplom  der  Hedicin  erhalten  hat»  eine  Excursion  nach  dem 
Festlande»  von  wo  ich  nur  eines  sehr  schönen  Frosches  erwihne»  der 
in  die  Nähe  von  Dactylethra  gehörig»  mir  unbekannt  war.  Er  ist 
fast  2  Zoll  lang»  oben  blass»  schmutzig  grflnlieh»  unten  heller»  auf 
dem  RQcken  mit  ftlnf  dunkeln»  welligen  Längsbinden  und  in  den 
Weichen  hoch  dottergelb.  Macao  selbst  enthält  als  sehenswürdig 
nichts  als  die  Felsengrotte»  in  welcher  der  Sänger  der  Lusiade 
einige  Zeit  lebte.  Leider  ist  sie  durch  angeflicktes  Mauerwerk  und 
ein  Portal  verunziert  Im  Innern  ist  die  Bdste  des  berflhmten  Dichters 
aufgestellt.  Die  die  Grotte  fiberwölbenden  Felsen  sind  von  einer 
Rotunde  Oberhaut»  von  der  man  eine  hübsche  Aussicht  über  die  Stadt 
und  den  Hafen  hinüber  nach  dem  Festlande  geniesst.  Das  Haus  und 
der  Garten»  worin  dieselbe  liegt»  gehört  noch  derselben  Familie 
Pereira»  in  deren  Besitz  es  zur  Zeit  der  Anwesenheit  Camoens 
sich  befand.  Ferner  der  chinesische  Tempel  nahe  am  Strande  in  der 
Chinesenstadt»  der  zwischen  grotesken  Felsen  gelegen»  sehr  malerisch 
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gruppirt  ist.  —   Unsere  Reise  nach  dem  zweiten  nördlicher  gele- 
genen Punkte  Cbina*8,  den  wir  zu  besuchen  beabsichtigten,  ging 
durch  den  Canal  von  Formosa,  und  war  eine  ziemlich  günstige  und 
rasche.  Wir  durchschifften  einige  Male  sehr  starke  Sftgspünsen  in 
unregelmftssigeren  Gruppen  und  lichter  gelb  als  jene  im  Sunda- 
meere»  so  wie  spftter  zwischen  Formosa  und  den  Saddle  Islands  in 
ausgedehnten  Flecken  jene  schleimige  Masse»  die  ich  glaube  zu  JUa- 
maria  bringen  zu  können»  obwohl  sie  yiel  blässer»  mehr  einen  Anflug 
von  Rosa»  als  die  Maimaria  scinHUana  der  atlantischen  See  zeigte. 
In  der  Rildung  fand  ich  bei  120maliger  Vergr5sserung  keinen  Unter- 
schied. Diese  schleimigen  Massen  sind  von  mehreren  älterenReisenden 
beobachtet  und  erwähnt  Man  hielt  sie  f&r  Fischeier  und  meinte» 
dass  die  Salangane  sie  zum  Raue  ihrer  Nester  verwende»  da  die 
Sudsee-Insulaner  allgemein  glauben»  diese  Schwalbe  baue  jene  be- 
rühmten Nester  aus  Fischrogen »  was  um  so  leichter  angenommen 
ward»  als  diese  Hasse  getrocknet  eine  etwas  entfernte  Ähnlichkeit 
mit  dem  Stoffe  hat»  aus  dem  die  essbaren  Nester  bestehen.  —  Aus- 
serdem war  das  Schiff  von  zahllosen  Insecten  umschwärmt.  Hunderte 
Individuen  von  zwei  Arten  eines  niedlichen  Ägrian,  so  wie  mehrere 
kräftige  Libelluloiden  und  ganze  Schaaren  einer  kleinen  Feronia 
kamen  an  Rord.  Viele  Mikralepidapteren,  eine  Phryganide^  mehrere 
DytücideUf  die  sonderbare  Evania  mit  fast  ganz  reduoirtem  Hinter- 
leibe» selbst  eine  Cicindelat  alle  in  mehrfachen  Exemplaren»  wurden 
gefangen.  Abends»  den  26.  Juli»  schon  im  Rereiche  der  Wässer  des 
Yang-ts- Flusses»  wurde  in  dessen  Mündung  geankert.  Am  näch- 
sten Tage  beim  Lichten  des  Ankers  erhielt  ich  drei  Exemplare  einer 
schönen  Vhrgularia  und  einen  sehr  interessanten  Seestern  in  fast 
vollkommen  süssem  Wasser.  Noch  auffallender  war  eine  Caasiapaea, 
welche  imWoosungflusse  fast  bis  10  Meilen  aufwärts  anzutreffen 
war.  Der  gewaltige  Yang-ts»  der  gewöhnlich  als  Grenze  für  die 
südliche  und  nördliche  Hälfte  China*s  genonunen  wird»  machte  seinen 
Einfluss  schon  viele  Meilen  entfernt  bei  den  Saddle  Islands  geltend»  in- 
dem das  Meer  immer  trüber  erschien.  Rei  W  o  o  s  u  n  g»  wo  der  gleich- 
namige Fluss  noch  die  Mündung  seines  Riesennachbars  zu  vergrössern 
strebt»  ist  die  gelbe  Trübung  des  Wassers  so  stark»  dass  ich  in  einem 
Cylinder  von  20  Centimeter  einen  fast  l'KMillim.  dicken  Niederschlag 
erhielt»  eine  erstaunliche  Menge.  Allein  man  würde  sehr  irren»  wenn 
man  dies  als  Mass  annähme»  was  der  Strom  an  festen  Theilen  dem 
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Meere  ssuf&hrt.  Schon  in  Schanghai,  trotz  der  gewaltigen  Ebbe  nnd 
Ftoth,  beträgt  der  feste  Antheil  Tielleicht  kaum  mehr  den  zehnten 
Theii,  und  inTsingpu,  fast  50  Heilen  von  der  MGndnng  des  blauen 
Flusses,  wo  aber  die  Wasserzeiten  von  den  Booten  noch  immer  zur 
SchiSfahrt  benGtzt  werden,  ist  das  Wasser  desSu-tschau-Armes 
nur  sehr  gering  getrObt.  Nur  die  mächtig  aufwärts  dringende  Fluth,  so 
wie  die  reissend  in*s  Meer  abströmende  Ebbe  wühlen  unablässig  die 
in  der  Nähe  der  Mündung  abgelagerten  Untiefen  von  Schlamm  auf, 
um  sie  in  unitiittelbarer  Nähe  daselbst  wieder  abzusetzen.  Die  Fre- 
gatte ging  in  Woosung  vor  Anker,  und  wir  benutzten  ein  Boot,  um 
sogleich  nach  Schanghai  zu  gehen.  In  langer  Linie  lagen  rechter 
Hand  die  schon  im  ersten  Opiumkriege  zerstörten  Uferbefestigungen, 
so  wie  im  Flusse  selbst  englische ,  französische  und  amerikanische 
Kriegsschiffe  so  zahlreich,  wie  sie  dieser  Platz  wohl  nie  noch  so 
zahlreich  gesehen.  Eine  unzählige  Menge  von  Booten  und  jener 
schwerfSItigen  chinesischen  Dschonken,  die  hin  und  wieder  schifilen, 
zeigten,  dass  man  einem  wichtigen  Hafenplatze  nahe,  und  die  nam- 
hafte Handelsflotte,  die  wir  vor  Schanghai  fanden,  bestätigte  auch, 
welch  hohe  Wichtigkeit  dieser  nördlichste  der  Freihäfen  an  China*s 
Kaste  in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  erlangt  hatte. 

Schanghai  ist  der  roUkommenste Gegensatz  von  Hongkong 
und  dessen  benachbartem  Festlande.  So  weit  das  Auge  reicht,  eine 
unabsehbare,  reich  bebaute  Fläche,  von  Flüsäen  und  Canälen  tausend- 
fach durchschnitten,  besäet  mit  Ortsdiaften  und  Gehöften^  uni  welche 
herum  sich  die  wenigen  Baumgruppen  finden,  die  daselbst  yorkommen. 
Selbst  seine  Bevölkerung  scheint  gänzlich  von  der  des  gebirgigen  Sflden 
verschieden.  Während  der  wilde  unbändige  Hass  gegen  die  Fremden 
sich  trotz  dem  abgeschlossenen  Frieden  in  unaufhörlicher  Feindselig- 
keit 9  in  d^^  Provinz  Kwangtung  kundgibt,  blieben  die  Bewohner 
dieser  weiten  Umgebung  während  des  ganzen  Krieges  ruhig  und  im 
friedlichen  Yerkehre  mit  den  Europäern,  und  man  konnte  es  unge- 
fährdet wagen,  einzeln  in  entfernt  gelegene  chinesische  Orte  und 


^)  Wenige  Tage  nach  nnserer  Ankonfl  erhielten  simmUiche  in  Woosnng  lic^nden 
Kanonenltoote  Befehl ,  ungeilumt  naeh  Canton  sa  eilen ,  da  die  Feindieligkeitea 
dort  UMl  eromiMier  Waih  beganaen  hatten.  Selbal  in  Hongliong  aali  m  bedeak» 
lieh  aux.  20.000  Chinenen  hRtten  freiwillig  die  Insel  ferlaaaen  und  eine  Piraten» 
flotte  von  mehreren  hundert  Dschonken  hntte  sich  an  der  Mundong  des  Canton- 
flusses  msamniengerottet. 
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Höfe  sich  zu  begeben.  Zwar  erregt  es  immer  eine  gewaltige  Gäh- 
rnng,  wenn  Europäer  in  tiefer  im  Innern  gelegenen  Städten  er- 
scheinen, und  wir  hatten  auf  einem  Ausfluge  nach  Tsing-pu  die 
Bewohner  der  halben  Stadt  hinter  uns  her,  die  uns  voll  Staunen  und 
Bewunderung  begafften,  jedoch  ohne  der  geringsten  feindseligen 
Äusserung.  In  Schanghai  sahen  wir  auch  zuerst  eine  echt  chinesi- 
sche Stadt,  chinesisches  Leben  und  Treiben,  was  in  Hongkong,  wo 
der  europäische  Einfluss  viel  zu  sehr  vorherrscht,  durchaus  sich  nicht 
findet.  —  Das  Erste  was  ich  acquirirte,  als  ich  an^s  Land  trat,  waren 
einige  aus  Bambusstreifen  geflochtene  kleine  Käfige,  in  deren  jedem 
eine  Heuschrecke  sich  beftind,  welche  um  die  Wette  zirpten,  die 
ich  auch  jetzt  noch,  nach  einem  Zeiträume  von  mehr  als  zwei  Monaten, 
lebend  besitze,  und  die  trotz  Sturm  und  Wetter,  versperrt  im  finstem 
Schranke,  lustig  und  anhaltend  singen.  Später  fand  ich  noch  zierli- 
chere ,  aus  Drath  oder  feinen  Rohrstäben  verfertigte  Behältnisse, 
und  fast  in  jedem  dritten,  vierten  Laden  einen  solchen  Sänger  auf<- 
gehangen.  Diese  Liebhaberei  der  Chinesen,  die  ganz  mit  dem  bei 
uns  üblichen  Gebrauch,  die  Feld^rille  in  kleinen  Häuschen,  gleich- 
falls ihres  Gesanges  wegen  zu  bewahren,  zosammenfälH,  hatte  ich 
schon  vor  dem  Beginne  der  Reise  als  einen  Gegenstand  besonderer 
Ermittlung  notirt ;  da  nach  allen  Angaben  das  betreficnde  Insect  eine 
Cicade  sein  sollte.  Was  mir  von  der  Lebensweise  der  Cieaden»  die 
ich  genugsam  beobachtet,  bekannt,  ist  gänzlich  unvereinbar  mit  einer 
solchen  Annahme.  Es  musste  daher  entweder  eine  Singzirpe  von 
gänzlich  abweichender  Lebensweise  hier  vorkommen,  oder  ein  Irr^ 
thum  zu  Grunde' liegen,  obgleich  es  dann  immerhin  merkwürdig  bleibt, 
dass  auch  bei  den  abendländischen  Schriftstellern  seit  der  ältesten 
Zeit  eine  solche  Verwechslung  zu  bestehen  scheint ,  indem  als  Sing- 
insect  von  allen  nur  allein  die  Cicade  hervorgehoben  erseheint, 
während  die  Laub-  und  Grasheuschrecken  überall  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden,  wie  z.  B.  schon  Plinius,  in  dessen 
Darstellung  der  Lebensweise  dieser  Thiere  weit  mehr  Fabelhaftes, 
als  bei  defn  chinesischen  Beobachtern  sich  findet,  erwähnt,  «dass 
man  schon  im  Alterthume  diese  Thierchen  (Cieadae)  wie  noch  jetzt 
in  Spanien  in  Binsenkäfigen  halte,  und  mit  Porre  füttere'*.  Es 
war  also  fOr  mich  von  grossem  Interesse ,  über  diesen  Gegenstand, 
wenn  es  möglich  war,  nach  eigener  Ansicht  urtheilen  zu  können. 
Ich  hatte  nun  wirklich  hinlänglich  Gelegenheit  zu  prüfen  und  zu 
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untersachen,  und  ich  glaube  auch  hiernach  eine  mehr  als  tausend- 
jährige irrige  Annahme  berichtigen  zu  können.  Schon  die  ältesten 
BQcher  China^s  erzählen  von  einem  Insecte,  das  einen  enormen 
Lärmen  macht,  indem  es  mit  seinen  Flanken  schreit»  und  geben  eine 
so  genaue  und  richtige  Beschreibung  seiner  Naturgeschichte  bis 
selbst  in  die  geringsten  Details,  dass  es  unverkennbar  ist,  dass  damit 
die  Lebensweise  der  Cicaden  {la  cigale)  geschildert  wird.  „Die  Chi- 
nesen^, heisst  es  ferner,  »gingen  in  der  Sommerszeit  zu  ihrem  Ver- 
gnügen auf  die  Jagd  der  Cicaden,  die  des  Nachts  bei  Fackellicht 
stattfindet.  Man  glaubte,  dass  das  Licht  die  Insecten  anzöge  und  sie 
yeranlasse,  von  den  Bäumen  herabzusteigen.  Obrigens  hatte  die  Jagd 
nicht  blos  Vergnügen  zum  Zweck,  da  die  Cicaden ,  als  ein  delicates 
Gericht,  sehr  geschätzt  waren".  Alles  dies  bezieht  sich  auch  ganz 
auf  die  wahren  Cicaden.  Allein  Abb^  Grosier  erzählt  nun  in  seiner 
Descript.  gen.  de  la  Chine  nach  jenen  Chronikern  weiter :  ^Die  Ct- 
caden  genossen  während  einer  Zeit  alle  Ehren  der  Mode,  und  wurden 
plötzlich  der  Gegenstand  eines  allgemeinen  Entzückens.  Sie  ver- 
dankten dieses  unerwartete  Glück  einem  armen  Gelehrten  unter  der 
Dynastie  der  Thang  (im  7.  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung), 
welcher,  um  seinem  Elende  zu  steuern  ,  auf  den  Einfall  kam,  mit 
diesen  Insecten  Handel  zu  treiben.  Er  ging  in^s  Feld,  wählte  die  schön- 
sten Cicaden,  machte  ihnen  kleine  Käfige,  kehrte  zurück  und  bot  sie 
in  den  Strassen  Ton  Tschang-ngan,  der  damaligen  Hauptstadt 
des  Belches,  feil.  Das  war  etwas  Neues,  und  die  reiche,  üppige  Stadt 
fand  schnell  Wohlgefallen  an  dem  aus  dem  Felde  hinein  verpflanzten 
Gesänge.  Die  Kaiserin,  die  Königinen,  die  Palastdamen,  alles  wollte 
diese  ländlichen  Sänger  besitzen.  Es  wurde  ein  eigenes  Hofamt 
errichtet,  um  den  kaiserlichen  Palast  stets  mit  der  erforderlichen 
Anzahl  dieser  Insecten  zu  versehen;  die  Liebhaberei  wurde  zur 
tollsten  Manie;  man  begegnete  den  Cicaden  in  allen  Winkeln,  an 
allen  Ecken,  man  trug  sie  mit  sich  in  ,die  Visite,  die  ganze  Stadt 
wiederhallte  von  ihrem  Geschrei.  Die  Kunst,  die  Industrie  bemäch- 
tigte sich  derselben;  kein  Stoff,  keine  Stickerei ,  keine  Zeichnung, 
kein  GeAss  war  mehr  zu  sehen»  worauf  sie  nicht  dargestellt  sich 
fanden.  Man  bildete  sie  in  Gold  und  Edelsteinen  nach,  und  keine 
elegante  Dame  dünkte  sich  vollkonunen  geschmückt,  wenn  nicht 
eine  Cicade  sich  in  den  Zieraten  ihres  Haares  befand.  Die  Mode 
dieser  lärmenden  Insecten^,  schliesst  Grosier,   «ist   vorüber  in 
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China»  sie  bilden  nur  mehr  einen  Vergnügungsgegenstand  f&r  das 
Volk  und  die  Kinder,  indem  man  noch  jetzt  die  Cicaden  fängt 
und  in  der  Stadt  yerkauft**.  Wenn  wir  nicht  annehmen,  dass 
der  Geschmack  der  Chinesen  sich  geändert  hat,  so  ist  hier  nun 
unzweifelhaft  jene  Heuschrecke,  die  allerdings  noch  einen  bedeu- 
tenden Lieblingsgegenstand  der  Städter  bildet,  mit  den  Cicaden,  die 
ich  nicht  ein  einziges  Hai  in  einem  Käfige  sah,  obwohl  ich  sie  oft 
in  den  Händen  von  Knaben  fand,  die  sie  vielfach  quälten,  um  sie 
schreien  zu  machen,  Terwechselt.  Man  würde  durch  Gegenstände 
aus  der  Zeit  der  Thang-Dynastie  unwiderleglich  darthun  können, 
welches  Thier  damals  Mode  war,  da  die  Darstellungen  der  Chinesen 
hinreichend  genau  sind,  um  zwei  so  verschiedene  Thiere  unter- 
scheiden zu  können.  Was  ich  an  zeichnender  und  plastischer  Dar- 
stellung dieser  Art  aus  älterer  und  neuester  Zeit  sah,  ist  bei  den- 
selben die  Heuschrecke  weit  vorherrschender  angewendet  als  die 
Cicade.  —  Ich  übergehe  alle  Anwendung,  die  von  den  Cicaden  in 
der  Medicin  gemacht  worden,  indem  ich  nur  bemerke,  dass  ich  von 
den  echten  Heuschrecken  nichts  darunter  fand,  sondern  alles  hier 
bezügliche  wieder  ausschliesslich  die  wahren  Cicaden  betrifft ,  und 
dass  ich  selbst  in  einer  chinesischen  Apotheke  in  Schanghai  unter 
den  unmittelbar  aus  dem  Thierreiche  stammenden  Arzneiartikeln 
die  Hüllen  der  Cicaden  fand,  die  in  der  chinesischen  Pharmakologie 
noch  eine  wichtige  Rolle  spielen.  —  Was  nun  die  weitere  Ermitte- 
lung dieses  Gegenstandes  betrifft,  so  suchte  ich  mir  auch  die  Cicaden 
zu  verschaffen.  Von  diesen  fand  ich  in  Schanghai  drei,  schon  im 
Gesangesich  unterscheidende  Arten,  die  ich,  da  ich  Dr.  Hugo^s 
ausgezeichnete  Arbeit  über  diese  Gruppe  nicht  zur  Hand  habe,  ge- 
genwärtig nicht  zu  bestimmen  vermag.  Ich  fing  sie  in  grosser  Zahl, 
und  stellte  Versuche  mit  ihnen  an.  Das  Resultat  dieser  Versuche, 
ganz  mit  meinen  älteren  Erfahrungen  über  Cicaden  übereinstimmend, 
ist  folgendes :  Keine  lebte  in  der  Gefangenschaft  länger  als  zwei  bis 
drei  Tage.  Keine  sang  freiwillig,  sondern  nur,  wenn  sie  sich  unge- 
stüm herumkollerten,  und  auch  das  nur  in  der  ersten  Zeit  der  Ge- 
fangenschaft, oder  wenn  sie  gequält  wurden,  oder  wenn  zwei  und 
mehrere  in  einem  Gefässe  einander  beunruhigten.  Keine  nahm  Nah- 
rung zu  sich.  Sie  besitzen  daher  gar  nicht  die  Eigenschaft,  in  Ge- 
fangenschaft oder  als  Stubenthiere  gehalten  zu  werden,  die  den 
Heuschrecken  und  Grillen  so  ausgezeichnet  zukömmt.  Es  gibt  nur 

Sitzb.  d.  mathem.-natarw.  CL  XXXV.  Bd.  Nr.  10.  IS 


1 54  Fraaenfeld. 

eine  wahrscheinliche  Ursache  zu  dieser  Verwechslung,  nämlich,  da 
der  Laut  dieser  beiden  versehiedenen  Insecten  allerdings  ein  gewis- 
sermassen  ähnliches  Schwirren  ist,  dass  man  ohne  weitere  Prüfung 
voraussetzte,  das  im  Kä6g  gehaltene  Singinsect  gehöre  gleichfalls 
zu  jener  Gattung,  deren  Naturgeschichte  und  Virtuosität  im  Gesänge 
weit  früher  schon  bekannt  war.  —  Obwohl  ich  nach  den  vorliegen- 
den beschreibenden  Daten  von  den  chinesischen  Zeichen  für  diese 
beiden  Insecten  keine  besondere  weitere  Aufklärung  hoflUe,  so  suchte 
ich  doch  diese  nach  Möglichkeit  zu  ermitteln,  da  vielleicht  dann  aus 
den  Originalwerken  selbst  sich  Näheres  ergibt.  Ich  konnte  nur  zwei 

Ausdrücke^Schin**  O^C^^a^  Radical  ^  Tschung  bedeutet  In- 

sect  Oberhaupt)  und  V&  Tiü  eruiren,  welche  f&r  Cicada,  or  broad 


LocHsL  gebraucht  werden,  während  ^m,  Wai  nur  unbestimmt  „a 


8ort  ofcicada  or  beetle**  bezeichnet  Schin  t*üi  und  t^iu  Kip 

1^^  und  ^S   Q]^  heissen  die  leeren  PuppenhQlsen ;  ts^au  schön 

him  das  Zirpen  der  Cicaden.  Unter  den  Orthopteren ^  f&r  welehe 
sich  eine  Menge  Zeichen  finden,  können  mehrere  derselben  abge- 
sondert werden,  welche  sieh  auf  bestimmt  zu  bezeichnende  Insecten 

beziehen.  So  ist  -j-"  ^^  T'ökau  (zusammengesetzt  aus  „Erde* 
und  „verächtlich'')  und  ^P  Lau  ku  der  Name  für  die  Maulwurfs- 
grille {fnole  criket);  ^^  ^  Tsik  taut  der  f&r  die  FeldgrUle; 
1^  Tau  mä  fQr  die  Hausgrille? YfiiffflrfA  criket).  Die  bei  den 

Chinesen  sehr  beliebten  und  fast  eben  so  leidenschaftlich  wie  bei  den 
Malaien  die  Hahnenkämpfe  betriebenen  Grillenkämpfe  heissen  Tau 
tsik  tsat  (to  fight  criketa).  Die  Zugheuschrecke  hat  zwei  zusam- 
mengesetzte Namen  '^$IPt^  Ts*ing  kwai  mang  und  j^  vH 
wong  tschäk.  ^^  ^  Sün  tschung  soll  fQr  eine  grossflOgelige 

(large  winged)  Heuschrecke  gebraucht  werden.  Die  langköpfigen 
(^long  headed  grasshopper)  Acridier,  wohin  Truxalis  und  deren 

nächststehende  Arten  gehören,  heissen:  i^yjT  Haiki,  ^^  Kr 
Tschung  sz*und-^^^^  fau  tschung.  Es  erübrigen  sonach  noch 


*)  Die  hier  ang^efiihrte  Aussprache  ist  im  Cniiton-Dinlekle. 
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Tier  Namen,  welche  rielleicht  blos  den  Locusten  angehören,  nfimlich 
^  Kung,  ^Jf'^j^  Sz'  ts'o  mang.  J§^  Tschung 

tsehu  und  m^  ^X  Tsohä  mang,  von  denen  ich  Tso  mang  am 

öftesten  zur  Benennung  gebraucht  fand.  Das  Zirpen  der  Locusten  soll 

Ku  ng  y  am  heissen.  Tam  i§r  ist  das  Radical  für  Ton,  Laut  aller  Art. 

HerkwGrdiger.Weise  ginge  aus  diesen  Bezeichnungen  doch  hervor, 
dass  bei  den  Chinesen  für  den  Gesang  jener  beiden  Insecten  eine 
verschiedene  Benennung  besteht;  ob  von  denselben  wirklich  genau 
unterscheidend  gebraucht»  oder  von  den  Lexikographen  erst  ange- 
wendet, vermochte  ich  nicht  zu  ermitteln,  und  es  findet  sich  vielleicht 
nur  in  der  Literatur  selbst  sicherer  Aufschluss.  —  Was  das  Thier 
selbst,  nämlich  den  wahren  Sänger,  die  Heuschrecke  betrifft,  so 
halte  ich  es,  wenn  nicht  die  neueste  Literatur  es  gebracht,  fQr  unbe- 
schrieben. Der  freien  Haftlappen  wegen  am  Grunde  des  ersten 
Tarsengliedes  der  Hinterbeine  gehört  es  zu  Decticus.  Ich  lasse  hier 
die  Beschreibung  des  Männchens  folgen:  Halsschild  glatt,  Vorder- 
brust mit  zwei  langen  Dornen,  Flügel  halb  so  lang  als  der  Hinter- 
leib. Oberleib  dunkelgrün,  öfter  mit  einem  Anfluge  von  Lila»  Bauch 
hellgelbgrun.  Der  Rand  des  Halsschildes  an  den  Seiten,  so  wie  ein 
Theil  des  Flugelrandes  von  der  Wurzel  an  gelb  gesäumt.  Halsschild 
über  diesem  Saume  mit  schwärzlichem  Lila  verdunkelt.  Die  Längs- 
adern der  FlQgel  und  eine  beiderseits  gezähnte  Längslinie  am  ver- 
dickten Schenkel  der  Hinterbeine  schwarz,  S  Centiroeter  lang. 
Weibchen  ?  —  In  Schanghai  traf  ich  einen  eifrigen  Ornithologen, 
Herrn  Swiuhoe,  Assistent  beim  englischen  Consulate  in  Amoy,  der 
zufallig  in  Geschäften  in  Schanghai  anwesend  war.  Das  Verzeichniss 
der  von  ihm  in  Amoy  während  seines  kurzen  Aufenthaltes  gesam- 
melten Vögel  zählt  170  Arten,  darunter  mehrere  Europäer  und  nor- 
dische Vögel,  die  sich  im  Winter  bis  in  diese  Breiten  ziehen ;  na- 
mentlich ist  der  grösste  Theil  unserer  Enten  und  Taucher  zu  dieser 
Zeit  an  den  KQsten  und  Flüssen  China*s  anzutreffen.  Er  machte  den 
nächsten  Tag  eine  Partie  mit  dem  Gewehre  mit,  die  wir  in  die  Felder 
westlich  ?on  Schanghai  unternahmen.  Alles  Land  war  dicht  bepflanzt 
mit  Gossypium  herbaceum,  Sagittaria,  Reis,  Bohnen,  Solanum  me- 
longena  etc.,  so  dass  nur  schmale  Fusspfade  zwischen  den  von 
Gräben  durclisclinittenen  und  mit  Wasser  getränkten  Feldern  übrig 
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bleiben.  Mitten  in  diesen   Feldern   liegen  unregelmdssig  zahllose 
kleine  Hügel,  wild  mit  Gras  und  Buschwerk  bewachsen;  sie  be- 
zeichnen die  Todtenstätten  von  Chinesen.  Ebenso  liegen  gleichralis 
frische  Särge,  theils  roh,  theils  mit  Stroh  umflochten  yielfach  heram, 
da  sie  erst  nach  ein,  zwei  Jahren  mit  Erde  bedeckt  werden.  Ober 
den  Gräbern  der  Reichen  erheben  sich  die  HQgel  gewöhnlich  bis 
drei  Klafter  hoch,  und  sind  im  Umfang  von  beiläufig  einem  Joch  mit 
einem  festen  Zaungeflechte  oder  Mauer  umgeben.  Dieser  Platz  ist 
dicht  mit  Bäumen,  als  Hängeesche ,  Ligustrum  lucidum^  Plwmeria^ 
Magnolia,  Pittosporum^  vorzuglich  aber  mit  Juniperus  bepflanzt, 
und  in  diesen  Wäldchen  finden  sich  Tauben,   Drosseln,  Meisen, 
Krähen,  Kernbeisser,  Reiher  und  andere  Vögel  zahlreich  ?or,  so  dass 
sie  die  meiste  Ausbeute  gewähren.  Besonders  häufig  ist  ein  Cyanu- 
ru8  und  ein  Chloropsis,  wovon  vorzQglich  ersterer  auch  die  BOsche 
der  Gärten  in  Schanghai  belebt,  und  daselbst  die  wenigen  nicht 
unmelodischen  Noten  seines  geschwätzigen  Gesanges  fleissig  ertönen 
lässt.  Vor  allem  auffallend  war  eine  Pica,  för  identisch  mit  Pica 
vulgaris  gehalten,  deren  Sitten,  hauptsächlich  aber  deren  Stimme 
mir  so  abweichend  erschien,  dass  ich  sie  nicht  (ür  ein  und  dieselbe 
Art  mit  unserer  europäischen  Elster  halte.  Ich  glaube  bestimmt, 
dass  uns  auch  hier  erst  die  Vergleichung  der  anatomischen  Verhält- 
nisse, wie  schon  in  so  vielen  Fällen  in  allen  Abtheilungen  der  Zoologie, 
jene  sichere  Grundlage  bieten  wird,  minder  bemerkenswerthe  äus- 
sere Erscheinungen  zu  vollgiltigen  Anhaltspunkten  f&r  generische 
Unterscheidung  zu  erheben.  Zwei  andere  Vögel  aus  unserer  Beute 
hatten  noch  ein  besonderes  Interesse.  Ein  kleiner  Rohrsänger,  den 
Hr.  Swinhoe  an  der  NordkQste  von  Formosa  entdeckte,  den  er  f&r 
neu  hält,  und  Praticola  tinnabulum  nannte,  war  auch  hier  nicht  be- 
sonders selten ;  wir  erhielten  einige  Exemplare,  die  einer  späteren 
Untersuchung  vorbehalten  bleiben.  Der  zweite  ist  der  vollständige 
Repräsentant  unserer  Schwanzmeise,  von  dieser  jedoch  verschieden. 
In  Amoy  hatte  Hr.  Swinhoe  diesen  Vogel  bisher  noch  nicht  be- 
merkt. Wir  erreichten  gegen  Mittag  die  Seven  Stories  Pagode,  von 
deren  Spitze,  126  Stufen  hoch,  man  die  endlose  Ebene,  die  sich  in 
blauer  Ferne  verliert,  Qbersieht.  Nur  ein  paar  kleine  HQgel  im  Süd- 
westen ,   die  sogenannten  Schanghai  Hills  unterbrachen    die  voll- 
kommen horizontale  Linie  dieses  Panorama^s.   In  der  Pagode  fand 
ich  Nester  und  Eier  von  Pyrgita  indica  und  des  Pastor  cristaiellus. 
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Die  um  Schanghai  in  den  nftehsten  Tagen  wiederholten  Ausflöge 
nach  yerschiedenen  Riehtungen  lieferten  stets  dieselben  Resultate, 
wie  sie  diese  an  Thieren  so  arme,  einförmige  Gegend  bisher  ge- 
boten hatte.  Im  Theegarten,  einem  öffentlichen  Belustigungsorte,  der 
sich  in  jeder  chinesischen  Stadt  finden  soll,  und  der  gewöhnlich 
Högel,  Grotten,  Felsenlabyrinthe,  aus  grotesk  geformten  und  ausge- 
waschenen Steinen  erbaut ,  und  mehrere  Wasserbecken  mit  Brücke, 
und  rerschiedene  Pavillons  enthält,  fand  ich  in  den  ganz  mit  Lemna, 
wie  ein  grlhier  Wiesenplan,  tiberdeckten  Teichen,  und  zwar  aus- 
schliesslich nur  daselbst  eine  AmpuUaria(l)  leider  todt,  ohne  Deckel. 
Was  ich  in  allen  den  Flössen  in  Schanghai*s  Umgebung  zahlreich 
fand,  gehörte  zu  einer  vonBenson  beschriebenen  Schlammschnecke, 
deren  Name  mir  eben  nicht  gegenwärtig.  Ausser  diesen  fuhren  die 
Flösse  noch  eine  Cyrena,  eine  oder  zwei  Unionen  und  Dipaas  dia- 
cmdeusp  die  namentlich  in  Ningpo  dazu  verwendet  wird,  zwischen 
Hantel  und  Schale  kleine  geschnitzte  Josse  oder  Buddhabilder  zu 
stecken ,  die  von  dem  fortlebenden  Thiere  mit  Perlmuttersubstanz 
überzogen  werden,  und  dann  an  der  Schale  festgewachsen  er- 
scheinen. —  Wir  benutzten  eine  Nacht  dazu,  um  auf  dem  Sutschau- 
Creek,  einem  Seitenarme  des  Schanghaiflusses  mit  einem  Boote  nach 
der  fast  50  Meilen  entfernten  Stadt  Tsing  pu  zu  gehen.  Diese  Stadt, 
kleiner  als  Schanghai,  gleicht  dieser  übrigens  in  ihrem  ganzen  Aus- 
sehen, wie  das  überhaupt  fast  mit  allen  Städten  China *s  der  Fall  sein 
soll.  Der  Theegarten,  nicht  wie  jener  in  Schanghai  mit  Kaufläden 
sondern  nur  mit  einigen  Theeschanklocalen  versehen,  ist  zwar 
kleiner,  aber  hübscher  gruppirt,  vorzüglich  waren  die  Lotosblumen, 
für  welche  die  Chinesen  eine  grosse  Vorliebe  haben,  und  die  hier  die 
ganzen  Wasserbecken  füllten ,  unendlich  reizend.  In  der  Nähe  der 
Stadt  begegneten  wir  einem  Fischer,  auf  dessen  Boote  zehn  Kormo- 
rane  sassen,  die  bekanntlich  von  den  Chinesen  zum  Fischfange  be- 
nutzt werden,  und  von  denen  einer  nur  einen  Flügel  hatte.  Im  Boote 
lagen  eine  ziemliche  Anzahl  Fische:  Cyprinus,  AnguiUa,  ein  Silu- 
roide  und  einige  kleinere  Malacopterygier  y  welche  dieselben  ge- 
fangen hatten,  und  mit  denen  er  eben  im  Begriffe  war,  heimzukehren. 
Obwohl  seine  Vögel  schon  sehr  ermüdet  waren,  so  Hess  er  sie  doch, 
da  wir  ihm  eine  Belohnung  versprachen,  nochmal  in's  Wasser,  ohne 
ihnen  jedoch  den  Ring  anzulegen,  der  sie  hindert,  den  Fang  selbst 
zu  verzehren.  Wir  konnten  so  doch  wenigstens  einen  Theil  der  Art 
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und  Weise  dieses  Fischfanges  sehen.  Der  Fischer  bleibt  aufrecht 
am  Hintertbeile  des  Bootes  stehen»  hebt  mit  seiner  Bambusstange  die 
Vogel  auf  und  setzt  sie  in^s   Wasser.   Durch  einen  kurzen  Ausruf» 
den  er  stets  mit  einem  tactmässigen  Niederstossen  mit  dem  Fusse 
begleitet»  und  durch  Schlagen  mit  der  Stange  auf  die  Wasserfläche, 
dirigirt  er  seine  Vögel»  eifert  sie  an  unterzutauchen»  und  treibt  dabei 
sein  Boot  yorwärts.  Die  Kormorane  schwimmen  eifrig  mit  dem  Boote 
weiter»  tauchen  von  Zeit  zu  Zeit  unter»  und  bleiben  manchmal  bubsch 
lange  unter  dem  Wasser.  Es  ist  merkwürdig  zu  sehen»  wie  sie  sich 
beeilen»  dem  Boote  wieder  nachzukommen»  wenn  sie  sieh  etwas  ver- 
späten. Ich  frug»  welchen  Preis  er  fär  einen  der  Vogel  verlange.  Er 
forderte  12.000  Kesch»  d.  i.  fast  11  Thaler.  —  Beinahe  in  jeder  der 
Ortschaften»  die  wir  passirten»  sah  ich  die  Schwalben  in  grossen 
Flügen  versammelt»  gleichwie  bei  uns  im  Herbste»  wenn  sie  sich  zum 
Fortzuge  zusammengesellen»  was  mir  nur  etwas  zeitlich  (8.  August) 
erschien»  zumal  da  ich»  wie 
oben  bemerkt»  von  anderen 
Vögeln  noch  Eier  erhielt.  Ein 

paarmal  trafen  wir  den  Fluss  Durchfahrt  «"i-»- 

durch  feststehendes  Flecht- 
werk» das  schief  auf  den 
Querdurchmesser  desselben 
errichtet»  und  ähnliche  Ca- 
näle  wie  in  Manila  und  Bio 

zum  Fischfange  bildete»  abgesperrt»  so  dass  nur  mitten  eine 
schmale  Durchfahrt  für  die  Schiffe  übrig  blieb»  die  aber  gleichfalls» 
jedoch  mit  einer  biegsamen»  bis  zur  Oberfläche  des  Wassers  rei- 
chenden Wand  geschlossen  war.  Die  hohen»  selbst  noch  bei  der 
Fluth  über  das  Wasser  hinausragenden  Geflechte  zu  beiden  Seiten 
bildeten  mehrfache  Irrgänge,  die  endlich  die  Fische  in  kleine  Kam- 
mern zusammenleiteten.  Ich  Hess  eine  solche  Kammer  ausfischen, 
ohne  andere  als  die  schon  oben  erwähnten  Fische  zu  erhalten;  nur 
mehrere  junge  Tryonix  waren  noch  daselbst  vorhanden.  Die  ganze 
Gegend»  durch  die  wir  kamen»  war  so  fruchtbar  und  eben  so  emsig 
bebaut  wie  um  Schanghai.  Bei  allen  Ortschaften  sind  im  Boden  ge- 
mauerte Beservoirs  von  6  —  8  Fuss  Weite,  oder  ungeheure  irdene 
Tiegel  von  4  —  5  Fuss  Durchmesser  eben  der  Erde  eingegraben»  lo 
welchem  der  flüssige  und  feste  menschliche  Dünger  sorgfältig  gesam- 


a  FischkainiBeni. 
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melt  wird,  um  für  die  Feldwirthschaft  benQtzt  zu  werden.  Die 
Atmosphäre  ist  auf  weite  Umgebung  eine  wahrlich  entsetzliche ,  was 
aber  den  Chinesen  nicht  im  Geringsten  zu  belästigen  scheint.  Es  ist 
eines  der  unangenehmsten  Dinge,  einem  Boote  mit  solcher  Ladung 
zu  begegnen,  da  ringsum  die  Luft  in  grosser  Ausdehnung  verpestet 
ist  —  Auf  diesem  Ausfluge  fand  ich  auch  einen  yieliommerigen 
knolligen  Auswuchs  an  dem  Stengel  einer  Artemisia,  leider  noch  zu 
jung,  uro  ihn  zur  Entwickelung  zu  bringen.  Es  war  der  einzige  den 
ich  io  Schanghai  bekam»  da  ich  eine  sehr  interessante  blasige  Auf- 
treibang  des  Stengels  und  Blattverkrümmung  an  SagUtaria  für  das 
Lager  eines  Rubigo  halte,  fQr  welchen  ich  durchaus  kein  Insect  als 
Urheber  auffinden  konnte.  Bemerkenswerth  fand  ich  noch  fQr 
Schanghai,  dass  hier  keine  tropische  Frucht  mehr  gedeiht;  selbst  die 
Banane  kommt  nicht  mehr  yor,  die  doch  in  gleicher  Breite  in  Ale- 
xandria in  Afrika  noch  sehr  häufig  ist.  Auch  die  Laitschi,  in  Hong- 
kong sehr  gemein,  sind  hier  nicht  mehr  zu  sehen.  Allein  auch  die 
sQd-  und  mitteleuropäischen  Frilchte  sind  hier  nicht  sehr  ausge- 
zeichnet. Am  besten  noch  die  Pfirsiche,  die  nur  durch  die  üble 
Gewohnheit  der  Chinesen,  die  Früchte  noch  ganz  hart  and  unreif 
abzupflücken,  rerlieren.  Es  finden  sich  zwei  ganz  eigenthOmliche 
Varietäten  darunter,   eine  beiderseits  spitzig  gleich   den  Mandeln 

wE  RS^  ;|dk  Ying  tsui  t*6  genannt,  und  eine  zweite  wie  ein  Bund, 
flach,    mitten    beiderseits  eingedrückt,    welche  die  Chinesen  mit 

Jjm  ;|^|C  Pin  f  6  bezeichnen.  Beide  gehören  zu  den  schmackhaf- 
teren Sorten.  Äpfel  und  Birnen,  nur  in  wenigen  Sorten,  sind  blos 
FrQehte  dritten  Ranges,  nur  gekocht  geniessbar.  Von  Pflaumen, 
deren  yiele  yorkommen,  sah  ich  in  Schanghai  nur  wenig,  zu  Prunus 
in^UUia  gehörig,  gleichfalls  unreif  vom  Baume  genommen.  Ferner 
finden  sieh  Nflsse,  Mandeln  und  ein  Zizyphus,  dessen  getrocknete 
Frfichte  sehr  schmackhaft  sind.  Dagegen  sind  die  Trauben  wieder 
höchst  roittelmässig.  — *  Unter  den  Gegenständen  einer  besonderen 
Nachforschung  in  China  hatte  ich  auch  die  Sphaeria  entamorhizn, 
jenen  interessanten  Pflanzenparasiten,  der  sich  an  noch  lebenden 
Raupen  vollständig  ausbilden  soll,  bezeichnet,  der  gleichfalls  der 
chinesischen  Arzneikunde  angehört.  Schon  bei  Hrn.  John  Bowring 
sah  ich  sie  in  zwei  Formen.  Die  kleinere  unverästelle,  12  Stück  in 
einem  Bfindel  zusammengebundene,  stammte  aus  einer  chinesischen 


IQO  Frauenfeid. 

Arzneibude,  die  andere,  grössere,  mit  mehrfach  verästeltem  Pilze, 
stammte  aus  einer  Sendung  aus  der  Sfidsee.  Obwohl  ich  nun  schon 
in  Hongkong  bei  allen  chinesischen  Quacksalbern  eifrig  darnach 
suchte,  konnte  ich  doch  keine  erlangen.  Ich  wiederholte  meine  Be- 
mühung in  Schanghai,  allein  hier  trat  ein  anderer  misslicher  Umstand 
ein,  man  verstand  mich  nicht,  als  ich  nach  Ha  tso  tung  tschung 
frug,  da  ich  Qbersehen  hatte,  mir  die  chinesischen  Zeichen  nieder- 
schreiben zu  lassen.  Erst  durch  die  freundliche  Bemühung  des  Mis- 
sionärs Hrn.  Robert  Macy  gelangte  ich  in  Besitz  derselben,  mit  der 

Angabe,  dass  sie  ^C  ^  ^^  ^^  Tung  tscVung  hia  ts*au, 

d.i.  Winterinsect,  Sommerpflanze  genannt  sei,  dass  sie  in  Schanghai 
nicht  vorkomme,  sondern  die  Apotheker  sie  aus  dem  Innern  beziehen. 
Der  Name  zeigt,  dass  die  Chinesen  vollkommen  mit  der  Natur  des 
Gegenstandes  vertraut  sind,  und  deutet  sogar  an,  dass  die  Krankheit 
wahrscheinlich  erst  nach  der  Oberwinterung  bei  einer  vorgeschrit- 
teneren Grösse  der  Raupe  auftrete.  Dass  ich  diese  nicht  lebend  er- 
hielt, benahm  mir  leider  die  Gelegenheit,  diese  interessante  Erschei- 
nung im  Leben  zu  beobachten  und  ich  konnte  blos  die  trockenen 
Fragmente  untersuchen.  Die  3 — 4  Centimeter  lange  Raupe  ist  eine 
gewöhnliche  IGfQssige,  glatte,  wie  sie  vorzüglich  bei  Noctuen  zu 
finden,  die  an  den  getrockneten  Individuen  keinerlei  Zeichnung 
wahrnehmen  lässt,  und  wahrscheinlich  im  Leben  grün  war.  Der  Pilz, 
zu  dessen  Wachsthum  wenigstens  Anfangs  bis  zu  einer  bestimmten 
Entwickelung,  wie  ich  aus  mehreren  Daten  sicher  glaube  schliessen 
zu  können,  das  Leben  der  Raupe  erforderlich  ist,  war  in  allen  von 
mir  untersuchten  Fällen  unverästelt,  und  nur  in  einem  einzigen  Falle 
war  er  scheinbar  gegabelt,  indem  er  in  seiner  halben  Länge  einen 
Spalt  zeigte,  und  nach  einer  zwar  gefurchten»  doch  vollkommen 
wieder  verwachsenen  Stelle  am  Ende  abermal  sich  in  zwei  Spitzen 
theilte,  was  aber  bei  näherer  Untersuchung  sich  nur  als  Riss  des 
einfachen  stielrunden  Gebildes  ergab.  Er  ist  dunkelbraun »  gleicht 
der  Sphaeria  hypaxylon  (Hypoanflon  polymorphum)  und  erreicht 
eine  Länge  von  3  —  8  Centimeter.  Er  sitzt  stets  am  Scheitel  der 
Raupe  auf,  wo  er  fest  verwachsen ,  die  hornige  Decke  des  Kopfes 
zerstört  und  der  holzartig  verhärtete  Körper  des  Pilzes  in  den  Kopf 
selbst  eindringt,  und  von  da  aus,  wahrscheinlich  nachdem  das  Thier 
der  Krankheit  erlegen,  den  ganzen  Körper  erfQllt  Die  Oberfläche 
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des  Pilzes  breitet  sich  bei  mehreren,  doch  nicht  bei  allen  Raupen 
in  unmittelbarer  Fortsetzung  als  Stroma  Gber  den  Körper  derselben 
mehr  oder  weniger  aus»  ohne  aber  irgendwo  einzudringen.  In  ein- 
zelnen Fällen,  wo  es  sich  rasch  Ober  das  Gesicht  der  Raupe  aus- 
dehnte, schien  dadurch  das  Verderben  derselben  früher  herbei- 
gef&hrt.  Bei  manchen  war  der  ganze  Rücken  bis  gegen  das  Ende  der 
Raupe  damit  überzogen,  an  deren  Haut  es  nur  gummiartig  angeklebt 
erscheint ,  und  leicht  sich  ablösen  lässt.  Ich  habe  das  herrliche  im 
letzten  Decennium  erschienene  französische  Werk  über  Epiphyten  an 
Thieren,  worin  eine  ähnliche  Sphaeria  im  vollständigsten  Detail  be- 
schrieben ist,  nicht  zur  Vergleichung  hier,  um  zu  sehen,  in  wie  fern 
dieser  parasitische  Pilz  mit  jenem  übereinstimmt.  So  viel  ich  mich 
zu  erinnern  weiss,  scheint  er  dayon  verschieden,  und  es  dürften  später 
wohl  noch  mehrere  Arten  solcher  Parasiten  aufgefunden  werden. 

Was  die  von  dem  kaiserl.  Akademiker  Herrn  Dr.  Pfizmaier 
zur  Erörterung  empfohlenen  zoologischen  Gegenstände  betrifft,  so 
war  ich,  so  weit  es  thunlich,  bemüht,  mir  darüber  Notizen  zu 
verschaiTen.  Es  hält  dies  allerdings  schwer  in  einem  Lande, 
dessen  Naturproducte  noch  so  wenig  bekannt  sind,  während  es 
nur  bei  der  gründlichsten  Kenntniss  derselben  möglich  wird, 
solche  fabelhafte  Darstellungen,  wie  die  chinesische  Naturge- 
schichte sie  vielfach  bietet,  durch  die  genaueste  Kritik  auf  ihren 
Ursprung  zurückzuführen.  Doch  dürfte  es  mir  wenigstens  theilweise 
gelungen  sein,  wo  besonders  bezeichnende  Anhaltspunkte  sich 
finden,  die  Grenzen  für  eine  möglich  richtige  Bestimmung   etwas 

enger  gezogen  zu  haben.  —  -^^  ^^  9    ^^^^  ~  Khiü  (im  Canton- 

Dialekt  ün  kü  gelesen)  ein  grosser  Seevogel,  der  von  der 

Grösse  eines  Ffillens  sein  soll.  Er  heisst  auch  w±  jP^ 

Tsa-kUn  (im  Canton-Dialekt  Tsäp?  ün?) Wir  dürften  in  der 

Ornithologie  namentlich  für  grosse  Seevögel  schwerlich  Entdeckun- 
gen zu  hoffen  haben,  die  nicht  bei  den  schon  bekannten  leicht  unter- 
gebracht werden  könnten.  Überhaupt  sind  die  Erfahrungen,  die  wir 


^)  Ich  TeneUe  die  Z«icheo  nach  der  Lesordnung,  da  aUe  Sinologen  in  China,  in  den 
Bächern,  in  weichen  chinesische  Zeichen  mit  fremden  Sprachen  vermischt  vorkom- 
men, nnd  wo  jene  in  der  Linie  quer,  nicht  senkrecht  stehen,  auch  die  chinesischen 
Worte  ron  der  Linken  aar  Rechten  schreiben. 
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aus  der  Naturgeschichte  dieser  Länder  bereits  besitsen,  der  Art,  das» 
nicht  leicht  gar  wunderbare  Abweichungen  von  den  uns  bekannten 
Erscheinungen  dieser  Welt  auftreten  dürnen»  und  dass  noch  manche 
Überlieferung  ungeheuerlicher  Art  in  massige  Schranken  zuröck- 
gebracht  werden  muss,  gleich  wie  bei  einer  Menge  derselben  die 
fabelhaften  Übertreibungen  längst  schon  nachgewiesen  sind.  Die  oben 
angewiesene  Grösse  zu  Grunde  gelegt,  die»  wenn  wir  die  kleinen 
chinesischen  Pferde  in^s  Auge  fassen,  eine  nicht  so  sehr  übertriebene, 
als  nur  mehr  ein  schiecht  gewählter  Vergleich  genannt  werden 
könnte,  so  haben  wir  nur  unter  zwei  Gattungen  zu  wählen,  nämlich 
Pelikan  und  Albatros.  Der  Pelikan  ist  wie  der  Pinguin  und  der 


Schwan  mit  dem  allgemeinen  Zeichen ^^  oder  j^,  beide  gleich- 
namig ngö  für  Gans  und  zwar^^  ^gl'^dng  ngö  Weibergans 

benannt,  eine  Benennung  die  von  obiger  ganz  verschieden.  Er  dQrfte 
hiernach  ausgeschieden  werden  können,  und  wir  sind  mit  der  Nach- 
forschung blos  auf  das  Albatros  angewiesen.  Leider  gibt  die  wört- 
liche Übersetzung  des  ersten  der  obigen  Namen  wenig  Aufschluss. 
Das  erste  Zeichen  Yuen  wird  als  Präfix  „an,  bei,  auf,  zu"  gebraucht, 
oder  heisst  auch  ^schwerfällig".  Das  zweite  KhiQ  hat  dieBedeutung 
von  „verweilen".  Den  andern  Namen  konnte  ich  nicht  vollständig 
eruireu.  TsS  heisst:  ^verschiedenfarbig,  gestreift,  ungeordnet, 
vermischt,  umwälzen,  durchdringen."   Das  zweite  Zeichen  dieser 

Benennung  hi  £n  konnte  ich  nicht  auffinden,  wenn  nicht  S^  hi  uen 

„ängstlich,  niedergedrückt,  ungewiss"  dafiir  substituirt  werden  darf. 
Aber  auch  dann  haben  wir  keine  Bedeutung,  die  irgend  einen  Anhalts- 
punct  gewährte.  Verfolgen  wir  somit  die  Voraussetzung,  dassesDtV 
medea  sei,  so  finden  wir,  dass  zwei  Arten  dieser  Gattung  bis  jetzt  an  den 
chinesischen  Küsten  bekannt  geworden  u.z.  fuligino$a  und  brachyMrat 
beide  jedoch  nicht  von  so  riesiger  Grösse,  dass  sie  den  anfangs  ge* 
brauchten  Vergleich  rechtfertigten.  Allein  es  dürfte  wohl  wenig  im 
Wege  stehen,  anzunehmen,  dass  Diom.  exulam  darunter  gemeint  sei, 
der  K  apschaf  genannt  wird,  dessen  Stimme  man  mit  der  eines  Esels 
oder  Pferdes  vergleicht,  an  den  sich  eine  ganze  ^eihe  von  Sagen  und 
Aberglauben  knüpft,  der  in  irgend  einer  Weise  den  Chinesen  bekannt 
geworden  sein  mag,  und  dessen  ungewöhnliche  Erscheinung  und 
Seltenheit  die  fabelhafte  Ausschmückung  gerade  unterstützte. 
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Tschhin,  im Canton-Dialekt Scham,  ein  Vogel  einem 

Falken  dhnli eh,  aber  grosser  als  dieser.  Er  hat  schwarze 
Federn,  einen  langen  Schnabel,  und  nährt  sich  von 
Schlangen.  Der  Wein,  in  den  dieFedern  seiner  FlQgel 
getaucht  worden,  soll  ein  tödtliches  Gift  sein,  was 
durch  die  Geschichte  bestätiget  wird....  Sowohl  die 
Herren  Wells  Williams  und  Herr  Swinhoe,  als  auch  andere,  die 
ich  frug,  waren  alle  der  Meinung,  dass  hierunter  Gj^po^^anus  serpen- 
tarius  gemeint  sei,  indem  sowohl  Abbildung  wie  Beschreibung  diese 
Ansiebt  unterstutzten.  Allein  ich  kann  dieser  Ansicht  nicht  beitreten. 
Wenn  es  auch  ein  sehr  nahestehender  Vogel  sein  mag,  so  ist  es  doch 
wenigstens  eine  andere  Art,  als  der  afrikanische  Schlangenfresser. 
Mögen  immerhin  fabelhafte  Ausschmückungen  derlei  chinesische  Bil- 
der verwirren,  so  dürfen  manche  gewiss  in  solchen  Darstellungen 
vorkommende  Verhältnisse  durchaus  nicht  rernachlässigt  werden.  Ein 
solches  finden  wir  hier,  wenn  nach  dem  Vergleich  mit  einem  Falken 
noch  besonders  der  lange  Schnabel  erwähnt  wird.  Der  kann  keineswegs 
unbeachtet  übergangen  werden,  da  nur  eine  geringe  Modification  des- 
selben den  gebrauchten  Vergleich  schon  weit  mehr  beeinträchtigt,  als 
die  Stelzbeine.  AuehisiCfypogeranus serpentariua  bisher  ausschliess- 
lich nur  aus  Afrika  bekannt;  es  wäre  eine  eigenthflmliche  Verbreitung, 
wenn  dieselbe  Art  hier  an  Asiens  OstkQste  wieder  aufträte.  Viel- 
leicht findet  sich  in  der  Fauna  japonica  von  Temmingk  oder  Sie- 
bold schon  irgend  eine  Aufklärung.  Dass  die  giftige  Eigenschaft  sei- 
ner Federn  ein  blosses  Mährchen  sei,  war  ebenfalls  die  einstimmige 
Meinung  Aller.  Hier  vermag  ich  natürlich  nichts  einzuwenden,  da  mir 
in  der  Naturgeschichte  nichts  bekannt  ist,  wonach  eine  solche  Mög- 
lichkeit zugegeben  werden  könnte. 

^^  YT,  im  Canton-Dialekt  Yat  ausgesprochen,  ein  Wasser- 
vogel, dem  Reiher  ähnlich,  aber  grösser.  Er  ist  in 
der  classischen  Geschichte  berührt  geworden;  sein 
Bild  malte  man  auf  den  Vordertheil  der  Schiffe.  Hier 
gehen  die  Meinungen  auseinander,  ohne  sich  vereinbaren  zu  lassen, 
oder  eine  Entscheidung  zu  erlauben.  Wells  Williams  sagt,  es 
sei  nach  dem  Pen  ts6,  wohl  der  wichtigsten  Quelle  für  chinesi- 
sche Naturgeschichte,  der  Seeadler  (Sea  eagle,  Sea  hawk), 
der  am  Stern  der  chinesischen  Dschonken  abgebildet  werde,   um 
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sie  als  schnellsegelnde  zu  bezeichnen.  S  w  i  n  h  o  e  und  andere 
meinten^  es  sei  der  Storch,  der  wenn  auch  seltener»  doch  ebenfalls 
als  Emblem  auf  Schiffen  zu  sehen  sei.  In  Betreff  der  ersteren  Mei- 
nung ist  es  bei  den  stämmigen  Fängen  und  dem  gedrungenen  Halse 
eines  Seeadlers,  überhaupt  der  ganzen  Figur  desselben,  ein  unzuläs- 
siger Vergleich  zu  Scigen  „einem  Reiher  ähnlich^,  und  es  würde  die 
andere  Meinung  dem  besser  entsprechen,  wenn  es  nicht  ganz  ent- 
gegen wäre  p  dass  der  in  China  vorkommende ,  sehr  wohl  bekannte 

Storch  ein  durchaus  verschiedenes  Zeichen  <?M  ^S  Kia  tsMng 

hat.  Das  Radical  fi  Niiu  als  Zeichen  f&r  Vogel  Oberhaupt,  kommt 
in  einer  Menge  von  Zusammensetzungen  vor,  welche  bestimmte  Arten 
von  Vögel  bezeichnen,  und  kann  daher  nicht  etwa  als  eine  Überein- 
stimmung oder  Ähnlichkeit  mit  obigem  Zeichen  angesehen  werden. 
Nähere  Angaben  müssen  hier  erst  feststellen ,  ob  wir  es  wirklich  mit 
einem  Falkoniden,  oder  doch  mit  einem  Water  zu  thun  haben,  eine 
Entscheidung,  die  ich  nach  den  vorliegenden  Daten  nicht  wagen  kann. 


AJ^  Khiü-yop  im  Canton- Dialekt  K^ü-kuk,  ein  Vogel 

des  nördlichen  China,  etwa  gegen  den  39. Grad  n.  B.  zu 
finden;  er  kommt  nicht  südlicher,  als  bis  zu  dem  Flusse 
Thsi.  Scheint  zu  dem  Geschlechte  der  Staare  zu  gehö- 
ren. Er  fliegt  in  Gesellschaft,  badet  sich  gerne  im  Was- 
ser; auf  den  Dörfern  schneidet  man  ihm  die  Zungen- 
spitze ab,  und  lehrt  ihn  reden,  was  sehr  leicht  gelingt. 
Er  baute  einmal  sein  Nest  unter  dem  36.  Grad  d.  B., 
was  als  ein  Zeichen  schlimmer  Vorbedeutung  betrach- 
tet wurde.  Wir  wollen  zuerst  die  hieher  zu  ziehenden  Zeichen 
erörtern.  Wells  Williams  bezeichnet  unter  Khifi,  woför  er  auch 
das  Zeichen  pig  setzt,  eine  Art  Drossel  oder  Gl  anzstaar^^ait/ir^, 

welche  K'ü  kuk  oder  Pät  ko  genannt  werde,  deren  Gefieder  schwarz 
ist,  mit  einem  weissen  Fleck  auf  den  Deckfedern  zweiter  Ordnung,  und 
fiigt dieser  Beschreibung  eingekhmmeTi  „Turdus  molaceus?"* hei.  Bei 
der  Erklärung  der  Sylbe  Y6  wiederholt  er:  „eine  Art  Singdrossel 
genannt  K*ü  kuk,  oder  gewöhnlicher  liü  ko  {a  blak  graklej.^  Von 

diesem  letztern  "7  g3-  liäu  ko  bedeutet  die  erste  Sylbe:  entschie- 
den, intelligent,  kenntnissreich.  „Die  zweite  bezeichnet  den  Gesang. 
So  wenig   wir  in  dieser  offenbar   symbolischen  Benennung  einen 
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Anhaltspunkt  finden,  so  gibt  die  weiters  beigefljgte  Eriäaterung  um 
so  bestimmtere  Auskunft.  Es  heisst  nämlich:  „Hoi  näm  liü  ko,  ihe 
waJttled  grakle  or  Minoh  (Etdabea  indicusj**.  —  Überblicken  und 
yergieichen  wir  die  hier  angef&brten  Daten ,  so  ist  Yor  allem ,  wenn 
es  nicht  das  absolute  Synonym  eines  andern  Vogels  ist,  Turdus  vio- 
laceus  Sonn.  —  ein  bunter  Vogel  ^Turdus  manillemisj,  der  sich  bis 
tief  in  derSQdsee  findet —  auszuscheiden,  und  wir  sind  nach  der  oben 
angegebenen  Färbung,  so  wie  nach  der  späteren  directen  Bestimmung 
unzweifelhaft  auf  jene  staarartigen  V5gel  hingewiesen,  welche  die 
höchst  gelehrigen  Mainahvögel,  so  wie  die  wichtigen  Heuschrecken 
rertilgenden  Pastor  oder  Gracula  enthält.  Aber  auch  die  Mai  nah* 
Yögel,  die  wir  auf  den  Nicobaren,  wo  die  Insulaner  mit  demselben 
nach  der  Halaka-Halbinsel  und  dem  östlich  gelegenem  Festland  sogar 
Handel  treiben,  und  noch  tiefer  sQdlich  trafen,  dürften  nach  der  Angabe, 
dass  der  zu  ermittelnde  Vogel  nicht  sQdlicher  als  bis  zum  39.  Grad 
n.  B.  zu  finden  sei,  unbedenklich  entfernt  werden  können,  da  sie  so 
hoch  hinauf  gar  nicht  zu  finden  sind.  Nach  dieser  Ausscheidung,  nach 
welcher  blos  allein  die  Heuschreckenstaare  verbleiben,  ist  nur 
mehr  die  einzige,  vor  der  Hand  aber  auch  unlösbare  Schwierigkeit,  die 
Bestimmung  der  Art ,  da  wir  die  Verbreitungsbezirke  derselben  viel 
zu  wenig  kennen.  In  Schanghai,  also  auch  schon  viel  sfldlieher,  waren 
Poitor  crwtatelluB  und  ^rts/tsL.  die  gewöhnlichsten  und  beliebtesten 
Stubenvdgel.  —  Sollte  es  vielleicht  der  nördliche  Heuschrecken- 
rertilger  Pastor  roseus  L.  sein?  Dann  hätte  auch  die  schlimme 
Vorbedeutung,  die  man  in  seine  ungewöhnliche  südlichere  Erschei- 
nung legte,  einen  erklärlichen  Gruiid,  da  er,  mit  den  Heuschrecken- 
zQgen  wandernd,  mit  dieser  furchtbaren  Geisel  in  Verbindung 
gebracht  wurde.  Es  mag  fibrigens  der  chinesische  Name  wohl  eine 
Collectivbezeichnung  sein,  für  welche  sOdlicher  wie  nördlicher  stell- 
vertretende Arten  in  Frage  kommen,  durch  die,  wenn  gleich  sie  sich 
sehr  nahe  stehen,  doch  nach  ihren  verschiedenen  Eigenthflmlich- 
keiten,  einige  Widersprüche  in  die  Beschreibung  kommen  müssen. 

Y^,  ein  Vogel,  von  Gestalt  einem  Huhne  ähnlich, 

mit  Streifen  auf  dem  Kopfe,  weissen  Flügeln  und  gel- 
ben Füssen.  Er  ist  im  Tage  unsichtbar,  in  der  Nacht 
fliegt  er  umher  und  singt.  —  Ober  diesen  Vogel  vermochte  ich 
Nichts  zu  ermitteln. 
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f§A  Jtn,  in  der  Canton-Lesart  Yan»  der  Henschenfisch 
genannt^  ist  ein  Seefisch,  wahrscheinlich  ein  Ceta- 
ceuro,  fünf  bis  sechs  chinesische  Fuss  lang,  mit 
Augenbraunen,  Ohren,  Mund,  Nase,  Hände,  Nägelnund 
dem  Haupte  eines  Menschen.  Seine  Haut  ist  blendend 
weiss,  ohne  Schuppen,  mit  seinen  Haaren  von  fünferlei 
Farben.  Sein  Haupthaar  gleicht  einem  Rossschweif,  ist 
ebenfalls  fünf  bis  sechs  chinesische  Fuss  lang.  Die 
chinesischen  Küstenbewohner  sollen  ihn  in  Teichen 
halten.  Das  obige  Zeichen  ist  die  buchstäbliche  Zusammenfugung 
des  Wortes  „Menschenfisch^  aus  zwei  Radicalen,  indem  das  erste 

^  Yü  das  allgemeine  Zeichen  für  Fisch,  das  zweite  ^X^  J  t  n  , 
einen  Menschen  überhaupt  bedeutet.  Niemand  wusste  Aus- 
kunft über  dieses  Thier,  auch  nicht,  dass  irgendwo 
etwas  derartiges  in  Teichen  gehalten  werde.  Wenn 
wir  die  vorliegende  Beschreibung  scharf  iu*s  Auge  fassen,  so  dürfte 
es  jedenfalls  nicht  zu  gewagt  erscheinen ,  auch  hier  die  Bestimmung 
dieses  Thieres  in  etwas  engere  Grenzen  zu  bringen.  Unzweifelhaft 
gehört  dasselbe  zu  den  Flossensäugethieren ,  von  denen  sich  die 
eigentliehen  Cetaceen  ausschliessen  lassen, da  sich  bei  ihnen  weder 
von  feinen  Haaren  noch  vom  Haupthaar,  wenn  gleich  es  in  der  obigen 
Darstellung  zuverlässig  übertrieben  angegeben  erscheint ,  etwas  fin- 
det» und  das  äussere  Ohr  vollkommen  mangelt.  Unter  den  Vier- 
flossern  sind  hier  nur  die  Phoken  zu  erwähnen.  Von  diesen  zählt  die 
Fauna  Japans  drei  Arten:  Ph.  groetUandica  Mll.,  barbata  Ml  1.  und 
SteUeri  Less.,  von  denen  namentlich  die  letztere  die  weiteste  süd- 
liche Verbreitung  zu  haben  scheint,  und  deren  Haar  oben  dreifarbig, 
nämlich  am  Grunde  braun,  mitten  schwarz,  an  der  Spitze  gelbgrau, 
an  der  Unterseite  aber  in  einfarbig  rothbraun  übergehend  ,  fast  eben 
so  wohl  passt,  als  die  Grosse  entspricht,  und  die  Gruppe  der  Otarien 
auch  die  einzige  ist,  deren  Arten  eine  Ohrmuschel  besitzen.  Aber  gerade 
der  Otaria  Steüeri  soll  die  Mähne  fehlen,  und  nur  dieses  Argument 
allein  macht  die  fast  unzweifelhafte  Bestimmung  wieder  unsicher. 

VaT  Kia6,  im  Canton-Dialekt  Kiu,  ein  grosser  Fisch 
mit  dem  Leibe  einer  Schlange  und  vier  Füssen,  der 
im  Yang  ts'  Fluss  leben  soll.  Er  hat  einen  dünnen, 
gleichsam  mitSchnüren  versehenen  Hals,  einen  Umfang 
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?on  etlichen  fünfzig  Zoll,  legt  Eier  und  soll  nicht 
an  8  Land  kommen.  Er  fuhrt  den  Namen  Ton  seinen 
zusammengewachsenen   Augenbrauen.     Ist    nicht   das 

Krokodil,    welches  ^^  Ngö  genannt    wird.    Übrigens 

auch  nicht  zu  yerwechseln  mit  dem  Fische  w^  Riad, 
dem  Haie  oder  Rochen,  und  für  den  das  Zeichen  yer- 
schieden.  Wir  haben  hier  gleichfalls  eine  etwas  schwierigere 
Ermittlung  vor  uns,  in  der  wir  vor  allem,  um  einen  leitenden 
Faden  zu  finden ,  das  chinesische  Zeichen  festhalten  wollen,  dessen 
Radical  W^  C  h  u  n  g  eines  der  beiden  für  Reptil  gebrauchten  Zeichen 

ist,  dessen  Verbindung  mit  4[^  kia6,  das  „zusammenfägen,  zusam- 
mengesetzt** bedeutet,  ein  Thier  bezeichnet,  das  eben  so  zu  den 
Reptilien  zu  bringen  ist,  als  bei  dem  zweiten,  ganz  gleichlautenden 

m<?  das  Radical  "gib  Yü,  wie  schon  oben  erörtert,  im  allgemeinen 

für  „Fisch**  gebraucht,  unfehlbar  angibt,  dass  dieses  letztere  den 
Fischen  angehört.  Dies  festgestellt,  haben  wir  es  weiters  nur  mit  den 
Amphibien  zu  tbun.  Wells  Williams  nennt  obiges  Ki ad  an  einem 
Orte  „the  Dragon  of  the  moontains*',  an  einem  andern  „den  Sumpf- 
drachen* und  fügt  noch  hinzu:  „die  chinesische  Beschreibung  stimmt 
nahezu  mit  dem  Iguanodon  Qberein.**  Sollte  von  einem  solchen 
Unthier  aus  den  Wellen  des  blauen  Flusses  noch  nichts  nach  Europa 
gedrungen  sein ?  Ein  Thier,  das  dem  Iguanodon,  einem  abenteuer- 
lichsten Ungeheuer  der  Urwelt,  nahe  käme,  würde  bestimmtauch 
selbst  in  China  gewaltig  Aufsehen  erregen,  und  keineswegs  unbeachtet 
Yorübergehen,  so  oft  man  desselben  ansichtig  würde.  Die  Angaben, 
dass  es  Eier  lege,  das  Wasser  nie  yerlasse,  etliche  SO  Zoll  im  Um- 
fange habe,  sind  so  bestimmt,  dass  man  es  wohl  öfter  und  genau  genug 
beobachtet  hat.  Sollte  es  vielleicht  nur  jetzt  nicht  mehr  zu  sehen  sein? 
Herr  Dr.  Pfitmaier  bemerkt  mit  vollem  Rechte,  dass  es  mit  dem 
Krokodile  nicht  zusammenfalle.  Unter  den  jetzt  lebenden  Amphibien 
ist  aber  keine  Gattung  weiter  bekannt,  die  solch^  riesige  Länge 
besässe,  da  wir  die  fusslosen  Schlangen,  von  den  Chinesen  wohl  und 
gut  unterschieden ,  ganz  unberücksichtigt  lassen  können ;  denn  die 
grössten  Monitore  erreichen  nicht  das  Drittel  dieses  Umfangs  und 
es  lebt  auch  keiner  ausschliesslich  im  Wasser.  Ich  bedaure  die  Quelle 
hier  nicht  vergleichen  zu  können,  die  der  verehrte  Herr  Fragesteller 
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benützte ;  allein  ich  vermag  nicht  eine  Andeutung  zu  unterdrucken, 
die  sich  mir  unwillkQrlich  aufdrängt  Fast  möchte  ich  glauben,  dass 
die  50  Zoll  Umfang  zu  viel  Einfluss  auf  die  daraus  geschöpfte  Idee 
und  Darstellung,  rielleicht  sogar  weiter  zurück  in  jene  Quellen  selbst 
schon  ausübten.  Nehmen  wir  jenes  Mass  statt  als  Umfangin  der  Dicke, 
als  Mass  des  Umkreises,  indem  wir  voraussetzen,  es  sei  eine  Schild- 
kröte darunter  verstanden,  so  dürfte  vieles  Räthselhafte  augen- 
blicks  schwinden  und  das  Ungeheuerliche  sich  auf  natürliche  Verhält- 
nisse zurückführen  lassen.  Wer  die  TWonj^ordieserFlüsse  gesehen,  wie 
sie,  fast  länger  als  ihr  Schild  den  leicht  beweglichen  Hals  und  Kopf 
auszustrecken  vermögen,  um  wild  um  sich  zu  beissen,  mag  den  Ver- 
gleich mit  dem  Leibe  einer  Schlange  nicht  so  unpassend  finden.  Bei 
der  bildlichen  Schrift  und  Sprache  der  Chinesen  dürfte  die  ganz 
gleichlautende  Benennung  des  Hai  und  Rochen,  mit  der  auch  nach 
Ausschluss  des  bestimmenden  Radicals  das  gleiche  identische  Haupt- 
zeichen beider  Worte  übereinstimmt,  mit  dem  hier  erörterten  Thier 
nicht  ohne  alle  Beziehung  sein,  und  die  Voraussetzung  rechtfertigen 
bei  dem  fraglichen  Thier  von  der  derben  gedrungenen  Form  des 
ersteren,  oder  von  der  flachen  ausgebreiteten  Gestalt  der  Rochen 
etwas  Wiederzufinden.  Ich  darf  hier  jedoch  nicht  übergehen ,  dass 
ich  vermuthe ,  die  Chinesen  haben  schon  ein  Zeichen  für  Trionyx, 
und  zwar  wR  "ffl  Kiohyü,  das  istMFussfisch*'im  englischen  „Credit 

turtle.^  Jedenfalls  ist  die  von  mir  gewagte  Deutung  so  lange  als  eine 
fragliche  zu  betrachten ,   bis  der  genaue  Vergleich  der  Quelle,  wor- 
aus der  gelehrte  Herr  Akademiker  geschöpft  hat»  dargethan  haben 
wird,   ob  dieselbe  annehmbar  oder  gänzlich  zu  verwerfen  ist. 
i^j^  Keukhi   (Canton  -  Dialekt   Kauki)')  nach   Wells 

Williams  ein   hoher  weidenähnlicher  Baum  mit  lan- 
gen   süsslichen    Samen,    vielleicht   eine   Leguminose. 

JJM  Qp  Hp  Käu  khi  tsz^  beisst  nach  ihm  dieMispel(Hedlar). — 

Khaö  oder  m  ;i^Schin-hoa  (das  erstere  Kau,  das  zweite 

Schän  schü  im  Cauton-Diaiekt)  ein  Baum  des  nördlichen 


1)  Ich  will,  um  nicht  tn  unterbrechen,  hier  auch  die  Pflnnten  anffigpeo,  obwohl 
deren  weit  schwierigere  Bestimmung  noch  unvollkommener  bleiben  mnstte,  als 
die  vorherfTcheniie  über  Thiere ,  da  sie  sihu  Schluss  abermals  zu  einer  aoologi- 
Acheo  Erurleruug  leiten. 
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China,  der  mit  dem  Sebenbaum  Ähnlichkeit  hat.    Die 
alten    Japaner    yerfertigten    aus    den    Blättern    des- 
selben Seile.  Nach  Wells  Williams  ein  Baum  mit  glän- 
zender  Rinde    und   stinkenden    Blättern,  dessen  Holz 
nur  als  Brennholz  brauchbar  ist»  vielleicht  eine  Art 
Smilax. —  Hier  sind  offenbar  zwei  verschiedene  Pflanzen  unter 
eine  Benennung  gebracht,  bei  deren  jeder  im  Detail  Unwahrschein- 
lichkeiten  sich  finden,  die  gar  keine  Bestimmung  gestatten.  Dass 
die  Blätter  eines  Baumes,  der  mit  dem  Sebenbaum  verglichen 
werden  kann ,  eine  Pflanzenfaser  liefert ,  die  sich  zu  Seilen  drehen 
lässt,  ist  nicht  ganz  leicht  zu  glauben.    Williams'  Vermuthung  ist 
jedoch  vollkommen  unzulässig,  da  in  der  ganzen  Familie  der  Smi- 
laceen  kein  Baum,   sondern  höchstens  nur  unbedeutende  Halb- 
sträucher  vorkommen. 

j^   Thse  (Canton-Dialekt  Tsz*)  auch  1^  Kid  genannt, 

ein  Baum,  den  südlichen  Gegenden  China*s  eigen,  und 
unter  dem  30.  Grad  n.  B.  zu  finden.  Das  Holz  ist  sehr 
geschätzt  und  dient  zur  Verfertigung  von  allerhand 
Geräthschaften.  Das  obige  JTto,  so  wie  auch^^  Thsieu 
(Canton-Dialekt  Ts*au)  sind  gewiss  verschiedene  Spe- 
cies.  Der  oft  angefiihrte  Gewährsmann  sagt  von  ersterem:  „eine 
Baumart,  welche  als  die  beste  aller  Bäume  betrachtet  wird  (eine  Art 
Ceder);  den  zweiten  nennt  er  „einen  Strauch,  der  vielleicht  zum 
Theegeschlecht  gehört,  wenigtens  wird  der  Aufguss  desselben 
getrunken. **  —  Ober  den  letzten  gibt  er  Folgendes  an:  „ein  festes 
Holz  (a  strong  wood),  der  Baum  gleicht  einem  Eibenbaum  oder 
Cypresse.**  —  Mithin  wären  wirklich  alle  drei  verschieden  und  es 
gehören  nach  diesen  Angaben  der  erste  und  letzte:  Thse  und 
Thsieü  zu  jenen  Arten  von  Coniferen,  die  bekanntlich  die  aus- 
gezeichnetsten Werkhölzer  liefern. 

Was  nun  endlich  die  Wachsbäume  und  das  Wachsinsect 
betrifft,  so  wird  das  letztere  um  Schanghai  nicht  gezogen,  daher  ich 
auch  hier  nur  Mittheilungen  anderer  Beobachter  geben  kann.  Altere 
Schriftsteller  erwähnen  vier  Bäume,  auf  denen  das  Wachsinsect 
gezogen  wird.  Niu-tsching  ==  Rhtis  8uccedanum;ton^W\iig 
»B  Ligustrum  lucidum;  Schui  kin,  angeblich  dem  Hibiscus 
syriacus  nahe  stehend;   und  Tscha    ta,    dessen   Blätter  dem 
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Chrysanthemum  indicum  ähnlich  sehen.  Allerdings  sehr  verschie- 
dene Pflanzen,  ober  welche  jedoch   alles  Nfihere   fehlt.     Es  war 
mir  sonach  interessant,  durch  die  Göte  des  französischen  Consul, 
Herrn    von   Montigny    einen   Wachsbaum   leheiid  zu   sehen. 
Dieser  ein   sehr  wissenschaftlich  gebildeter  Munn,  einer  von  den 
wenigen,  die  ausser  Geldmacben   «och  Zeit  übrig  behalten   sich 
wissenschaftlich  zu  beschäftigen,  ist  eifrig  bemüht,  als  einer  der 
Gründer  der  Gesellschaft  f&r  Acciimatisirung  fremder  Pflanzen  und 
Thiere  in  Frankreich  und  Algier ,  alle  nutzbaren  Gegenstände  dieser 
Art  um  sich  zu  versammeln ,  um  hinreichendes  Material  zu  Versu- 
chen nach  Enropa  senden  zu  können.  Er  hatte  sieh  diesen  Baum  aus 
dem  Wachsdistrict  selbst  verschafilt  und  in  seinen  Garten  verpflanzt. 
Wie  sehr  war  ich  überrascht,  keine  der  oben  angefilhrten  Pflanzen 
hier  zu  sehen.  Obgleich  noch  sehr  jung,  glaubte  ich  ihn  dennoch 
seinem  Habitus  nach  sieber  als  Esche  bezeichnen  zu  können.  Wie 
ich  später  erfuhr,  stimmt  dies  vollkommen  mit  Mr.  Fortun e^sUrtheii 
überein,  der  ebenfalls  Fraxinua  als  Nährpflanze  für  dieses  Insect  be- 
zeichnet und  die  angegebenen  Arten,    so  wie  die  Verschiedenheit 
der  Wachsbäume  Oberhaupt  ganz  verwirft.   Allein  dieser  Meinung 
kann  ich  nicht  unbedingt  beitreten.  Mag  man  bei  den  chinesischen 
Schriftstellern  über  Wachscultur  noch  so  viel  Unsicherheit  und  Ver- 
wirrung voraussetzen,  das  geht  doch  unzweifelhaft  daraus  hervor, 
dass  sie  verschiedene  Arten  von  Bäumen  mit  ganz  unähnlicher  Cuitur 
dabei  beschreiben,  aufweichen  dasWachsinsect  gezogen  wird.  Ob  die 
systematische  Bestimmung  eine  richtige,  das  ist  wohl  nicht  zweifellos ; 
allein  wenn  gleich  ich  gegendieMalvaceen  als  wachsliefernde  Pflan- 
zen misstrauisch  wäre,  so  kann  doch  gegen  Rhu8^  so  wie  gegen  den, 
der  Esche  so  nahe  stehenden  Liguster  kein  besonderes  Bedenken 
sein.  Auch  ist  es  leicht  möglich ,  dass  die  auf  diesen  verschiedenen 
Bäumen  lebenden  Insecten  verschiedenen  Arten  angehörten ,    wof&r 
auch  die  ungleiche  Güte  des  Products  spricht.   Das  Insect   wurde 
nach  dem  Leben  noch  von  keinem  europäischen  Naturforscher  be- 
schrieben, lebend  vielleicht  selbst  nicht  einmal  gesehen.  Westwood 
nannte  es  nach  den  in  jüngster  Zeit  nach  Europa  gelangten  getrock- 
neten Exemplaren :  Coccus  sinensis,  wodurch  überhaupt  zuerst  nach- 
gewiesen ward,  dass  es  zu  den  Schildläusen  gehöre  und  nicht  zu 
den  Cicaden,  wie  man  bis  dahin  allgemein  glaubte.  Die  Cuitur  und 
Verwendung  des  vegetabilischen  Wachses,  gegenwärtig  allgemein  im 
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Gebrauch,  kam  erst  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  unter  der 
Dynastie  der  mongolischen  Kaiser  Yuen  in  Aufnahme.  Anfangs  Mai 
steckt  man  die  weiblichen  Eiersäcke  in  Dfiten  Ton  Zingiberbiftttern 
und  rertheilt  sie,  gleichwie  die  Scharlach  laus  bei  den  Nopal- 
pflanzungen  auf  den  Zweigen  der  damit  zu  besetzenden  Wachsbäume. 
Hier  findet  sich  in  der  chinesischen  Mittheilung  eine  höchst  auffal- 
lende Angabe.  Es  heisst  daselbst:  „Dieser  Cocon ,  anfangs  Ton  der 
Grösse  eines  Reiskorns  wächst  im  Frühjahre  nach  und  nach  bis  zur 
Grösse  eines  HQhnerkopfes.*'  —  Das  wäre  eine  neue  und  vollkommen 
isolirte  Erscheinung  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Cocciden. 
Fast  ist  hier  nur  eine  Täuschung  denkbar ;  entweder  dass  die  aus- 
geschlüpften Jungen  eine  gewisse  Zeit  lang  dicht  gehäuft  beisammen 
verbleiben,  und  diese  Vergrdsserung  irrig  für  ein  Wachsthum  des 
Eierballens  selbst  angesehen  ward,  oder  dass  geradezu  fremde  ,  um 
diese  Zeit  zufällig  daselbst  abgelegte  Eierballen  anderer  Insecten,  wie 
z.B.  YonMantis  hiemit  yerwechselt  wurden.  Nach  einem  Monat  sind 
schon  alle  Zweige  von  der  Schildlaus  bedeckt^  die  überall  die  Rinde 
durchbohrt,  dass  das  Wachs  darnach  ausfliesst  und  daselbst  ver- 
härtet. So  betrachten  einige  Beurtheiler  das  Wachs  als  unmittel- 
baren Ausfluss  des  Baumes  und  sind  gegen  die  Meinung,  dass  es  das 
Product  des  Insects  sei,  welches  letztere  dennoch  wohl  das  Wahr- 
scheinlichere sein  dürfte.  Gegen  Mitte  August  findet  die  Ernte  Statt, 
da  später  das  Wachs  so  fest  an  die  Rinde  antrocknet,  dass  es  nur 
schwer  sich  davon  ablösen  lässt.  Die  bittersten  Feinde  der  Cultur 
sind  die  Ameisen,  die  sorgfältig  davon  abgehalten  werden  müssen. 
Das  gesammelte  Wachs  wird  durch  ein  Tuch  in  siedendem  Wasser 
filtrirt,  ist  blendend  weiss  und  kann  ohne  weiterer  Bereitung  verwen- 
det werden. 

Eine  hohe  kaiserl.  Akademie  wolle  mit  Nachsicht  beurtheilen, 
dass  ich  es  wagte ,  fern  von  allen  literarischen  Hilfsmitteln  diese 
Notizen  hier  anzuschliessen ,  allein  ich  glaubte  besser  zu  thun, 
wenn  auch  unvollkommen,  doch  frisch  aus  dem  Gedächtniss,  geord- 
net wiederzugeben,  was  mir  gesprächsweise  von  verschiedenen  Sei- 
ten freundlichst  mitgetheilt  worden.  Von  so  vielem  des  Neuen  und 
Fremden,  was  uns  der  Lauf  der  Reise  noch  bieten  wird,  verdrängt 
und  verjährt,  wäre  es  später  vielleicht  kaum  mehr  möglich  gewe- 
sen. —  Ohne  nach  den  geringen  Erfahrungen  auf  so  vereinzelten 
Punkten  dieses  Landes  auf  irgend  eine  Charakteristik  der  Faunen 
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einzugehen,  glaube  ich  blos  bemerken  zu  sollen ,  dass  im  Gegensatz 
zu  Hongkong  in  der  Fauna  von  Schanghai  ausser  jenen  weitverbrei- 
teten kosmopolitischen  Wanderern  eine  grossere  Zahl  nördlicher 
Elemente  so  merkbar  wird ,  dass  bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer 
tropischen  Flora  der  Ausdruck  derselben  an  Sudeuropa  erinnert. 
Unsere  obstverderbende  Lycaena  chrysorhoea ,  eine  der  Varietät 
Clytie  ganz  ähnliche  Apatura^  Lycaena  Phieas  und  mehr  dgl.,  ja 
selbst  die  unsetm Decticus  brevipennis  Chip,  ganz  nahe  stehende 
oberwähnte  berühmte  Heuschrecke  erinnerten  so  sehr  an  die  heimi- 
schen Fluren,  dass  nur  erst  der  yon  bezopften  chinesischen  Kuli*9 
getragene  Palankin  diese  Täuschung  wieder  zerstörte. 
In  See,  am  27.  September  1858. 
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Verguck  über  die  Abstammung  des  zahmen  Pferdes  und 

seiner  Racen. 

Von  dem  w.  H.  l.  J.  Fitiinger. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzniig  vom  15.  Juli  1858.) 
ni.  ABTHEILUNG. 


Das  schwere  Pferd. 
(Equus  robustm.) 

Das  schwere  Pferd  ist  wahrscheinlich  die  einzige  unter  den 
Stammarten  des  zahmen  Pferdes ,  welche  schon  seit  sehr  langer  Zeit 
vollständig  in  den  Hausstand  übergegangen  und  nirgends  mehr  im 
wilden  Zustande  anzutreffen  ist.  Sie  bildet  die  grösste  und  plumpste 
Form  unter  allen  Arten  der  Gattung  des  Pferdes  und  hat  zur  Ent- 
stehung einer  höchst  bedeutenden  Anzahl  von  Racen  des  zahmen 
Pferdes  Veranlassung  gegeben.  Seine  Heimath  ist  Qber  einen  grossen 
Theil  von  Europa  ausgedehnt,  indem  sie  sich  vom  nördlichen  Spa- 
nien, durch  Süd- und  Ost-Frankreich,  die  Schweiz,  Tirol,  Kärn- 
ten, Krain,  Steiermark,  Österreich,  Mähren  und  Böhmen  über 
ganz  Deutschland  (erstreckt,  Belgien,  Holland  und  Dänemark  um- 
fasst ,  und  selbst  bis  nach  England  hinfiber  reicht. 

Man  kann  sechs  verschiedene  Abänderungen  unter  demselben 
unterscheiden,  welche  durchaus  nur  auf  den  Einflössen  des  Klimans 
und  des  Bodens  zu  beruhen  scheinen,  und  zwar:  das  schwere 
französische  Pferd  (Equus  robusius  gallicus)^  das  Alpen- 
pferd (Equus  robustus  alpium)^  das  deutschePferd  (Equus 
robustus  germanicus),  das  friesische  Pferd  (Equus  robustus 
frishisj,  das  gemeine  dsinisoheVfevä  (Equus  robustus  danicusj 
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und  das  englische  Karrenpferd  (Equus  robushis  anglicus). 
Alle  übrigen ,  vom  schweren  Pferde  abstammenden  und  in  Ansehung 
ihrer  Körperform  zur  Gruppe  desselben  gehörigen  Racen»  sind  aus 
der  Kreuzung  theils  verschiedener  Varietäten  derselben  Art,  theils 
aber  auch  anderen  Arten  hervorgegangen  und  stellen  sich  durch« 
gehends  als  Bastarde  dar. 


Das  schwere   französische  Pferd  oder  der  Ar- 

dennais. 
(Equus  robusius  gallicus.J 

a.  Im  wilden  Zastand«. 

Cheval  sauvage  de  CEapagne,  B  uff  od.  Hist  nat.  T.  IV.  p.  177. 

Wildes  Pferd  van  Spanien.  Buffon,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  I. 

p.  18. 
Equus  Caballus.  VertoHdertes  Pferd  von  Spanien,  Wagner.  Schreber  Sfiuglh, 

B.  VI.  p.  26.  Nr.  1.  a. 
Wüd  Horse  of  Spain.  Ham.  Smith.  Nat.  Bist,  of  Horses.  p.  1S5. 

b.  Im  lahmen  Zustande. 

Cheval  de  France,  Buffon.  Hist.  nat.  T.  IV.  p.  235. 

Französisches  Pferd,  Baffon,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  i.  p.93. 

Cheval  de  France.  EneycL  neth.  p.  77. 

Französisches  Pferd,  Schwab.  Taachenb.  d.  Pferdek.  1818.  p.  67.  A.  c. 

Equus  cahallus  arduennensis.  Des  mar.  Mammal.  p.  421.  Nr.  652.  Var.  Y. 

Equus  Cahallus  Domesticus  Frisius  Gallicus,  Fisch.  Syn.  Mammal.   p.  430. 

Nr.  i,  ß.  t.  c. 
Equus  CabaUus  Domesticus  gailieus,  Fitz.  Faona  Beltr.  s.  Landesk.  Österr. 

B.  I.  p.  316. 
Equus  Cahallus»   Var,  24.  Französisches  Pferd,  Wagner.  Schreber  Sfiugth. 

B.  VI.  p.  88.  Nr.  l.b.  111.24. 
Pferd  von  Frankreich,  Josch.  Beitr.  a.  Keniitn.  u.  Beurth.  d.  Pferde -Bagen. 

p.  272. 
Horse  of  France,  Ham.  Smith.  Nat.  Rist  of  Horsea.  p.  272. 

Das  schwere  französische  Pferd  oder  der  Ardennais,  das  ursprüng- 
lich dem  östlichen  und  südlichen  Frankreich,  so  wie  auch  dem  nörd- 
lichen Theile  von  Spanien  angehört»  ist  eine  jener  zahlreichen  Ab- 
änderungen des  schweren  Pferdes  (Equus  robustus),  welche  durch 
den  Einfluss  des  Klima*s  und  des  Bodens  bedingt  sind,  und  kann  im 
Allgemeinen  für  den  Grundtypus  dieser  Pferdeart  betrachtet  werden, 


Versuch  Ober  die  Alistammuug  des  zahuen  Pferdes  uuü  seiuer  RHcen.        175 

Zar  Zeit  der  alten  Griechen  und  Römer  war  es  noch  in  den  Pyrenäen, 
im  Jura,  den  Vogesen  und  Ardennen,  so  wie  überhaupt  im  ganzen 
Gebiete  zwischen  der  Maas,  der  Scheide  und  dem  Rhein  im  wilden 
Zustande  anzutreffen,  doch  ist  es  seit  vielen  Jahrhunderten  schon 
vollständig  gezähmt.  Aus  Spanien  ist  diese  Race  seit  sehr  langer 
Zeitbereits  gänzlich  verschwunden,  da  mit  der  Eroberung  dieses  Lan- 
des durch  die  Sarazenen  zu  Anfang  des  achten  Jahrhundertsund  wäh- 
rend einer  mehr  als  800jährigen  Herrschaft  dieses  Volkes  in  jenem 
Reiche,  theils  maurisch-berberische,  theils  edle  arabische  Pferde  in 
so  grosser  Anzahl  eingeführt  und  mit  dem  ursprünglich  daselbst  hei- 
misch gewesenen  schweren  Pferde  gekreuzt  wurden,  dass  sich  aus 
der  Nachzucht  allmählich  eine  besondere  Landesrace  bildete,  welche 
die  frühere  im  Laufe  der  Zeiten  gänzlich  verdrängte.  Auch  in  Frank- 
reich ist  sie  heut  zu  Tage  vielfach  mit  anderen  Pferderacen  vermischt 
und  kommt  dermalen  fast  nur  noch  in  den  Ardennen  und  in  den  Ge- 
bieten von  Lüttich  und  Luxemburg  in  ihrem  ursprünglichen  reinen 
Zustande  vor.  Sie  ist  von  mittlerer  Grösse,  stark  und  kräftig  gebaut. 
Der  Kopf  ist  gross,  dick,  schwer  und  eckig,  die  Stirne  flach,  der 
Nasenrücken  ausgehöhlt.  Die  Obren  sind  verhältnissmässig  etwas 
gross,  die  Augen  klein.  Der  Hals  ist  ziemlich  kurz,  sehr  stark,  dick 
und  fleischig,  die  Nackenfirste  gebogen  und  die  lange  volle  Hähne 
fallt  zu  beiden  Seiten  des  Halses  herab.  Der  Leib  ist  gedrungen, 
breit,  stark  und  bauchig,  die  Seiten  sind  flach.  Der  Widerrist  ist 
ziemlich  nieder,  der  Rücken  breit  und  nicht  selten  etwas  gesenkt, 
die  Croupe  flach,  breit  und  abgeschliffen.  Die  Brust  ist  breit  und 
schwer,  die  Schultern  sind  stark,  die  Hinterschenkel  dick,  doch  im 
Verhältnisse  zum  plumpen  Baue  des  Körpers  etwas  zu  schwach.  Die 
Beine  sind  ziemlich  lang,  stark  und  dick,  die  vorderen  Beuggelenke 
nicht  sehr  breit,  die  Köthen  stark  behaart,  die  Hufe  gross.  Die  Horn- 
warzen  sind  gross,  langgezogen  und  breit,  und  treten  wulstartig  her- 
vor. Der  Schwanz  ist  tief  angesetzt  und  reichlich  behaart.  Die  Höhe 
schwankt  zwischen  4  Fuss  6  Zoll  und  4  Fuss  7  Zoll,  Diese  Pferde- 
race  zeiehnet  sich  durch  Stärke,  Dauerhaftigkeit  und  Genügsamkeit 
aus  und  ist  zur  schweren  Arbeit  sehr  verwendbar.  Sie  wird  zum 
Zuge  von  Lasten  sowohl,  als  auch  zum  Pflügen  der  Felder  benützt 
und  könnte  durch  Vermischung  mit  edleren  Pferderacen  zu  einer 
Zucht  umgestaltet  werden,  die  sich  selbst  für  den  Dienst  der  leich- 
ten Reiterei  vollkommen  eignen  würde. 
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Das  Picardie-Pferd  oder  der  Picarde. 
(Equus  robustua  gaUicus  picardicm.) 

Equus  cabaUu9  frisius.  Cheval  du  nord  de  la  Pieardie.  Desmar.  Mamm»]. 

p,  418.  Nr.  652.  Var.  K. 
Equus  Caballus  Damesticus  Frisius  GaUicus,  Fisch.  Syn.  BUmmal.  p.  '430. 

Nr.  4.  ß.  2.  c. 
Equus  Caballus.  Var.  24.  Französisches  Pferd.  Wagner.   Schreber  Säogih. 

B.  VI.  p.  88.  Nr.  1.  b.  DI.  24. 
Pferd  von  Frankreich,  Pferd  der  Pieardie,  Joscb.  Beitr.  z.  Kenntn.  u.  Beorth. 

d.  Pferde-Ra^eD.  p.  134. 
Harse  cf  France,  Picardy  horse.  Hain.  Smith.  Nat.  HisL  of  Horaea.    p.  272b 
Race  der  Pieardie.  Froriep.  Pferde-Racen.  fig. 

Das  Picardie-Pferd  oder  der  Picarde  kann  nach  den  Merkmalen, 
die  es  in  seinen  Susseren  Formen  darbietet,  för  einen  Blendling  be- 
trachtet werden,  der  aus  der  Kreuzung  des  schweren  französischen 
Pferdes  oder  des  Ardennais  (Equus  robustus  gaUicus)  mit  dem  flan- 
drischen Pferde  (Equus  robustus  frisius  flandricus)  hervorgegan- 
gen ist  und  daher  in  Bezug  auf  seine  Abstammung  beinahe  mit  dem 
Clydesdaler  Pferde  übereinkommt.  Dasselbe  kann  sonach  fQr  einen 
einfachen  Bastard  gemischter  Kreuzung  gelten.  Es  ist  nahe  mit  dem 
flandrischen  Pferde  verwandt  und  steht  dem  Boulogne-Pferde  oder 
dem  Boulonnais  am  nächsten,  von  dem  es  sich  hauptsächlich  durch 
die  etwas  geringere  Grosse  unterscheidet.  Das  Picardie-Pferd  ist 
nur  von  mittlerer  Grösse,  doch  stark  und  schwer  gebaut.  Sein  Kopf 
ist  dicker  als  beim  Boulogne-Pferde  und  ohne  allen  Ausdruck.  Der 
Hals  ist  ziemlich  kurz  und  stark,  die  Mähne  reichlich  und  nach  bei- 
den Seiten  des  Halses  gelegt.  Der  Leib  ist  gedrungen,  voll  und  rund, 
die  Croupe  breit  und  abgedacht.  Die  Brust  ist  breit,  die  Beine  sind 
stark,  die  UnterfOsse  etwas  dünn»  die  Köthen  lang  behaart.  Die  Haut 
ist  dick,  das  Haar  rauh.  Diese  Bace ,  welche  fast  nur  der  Pieardie 
und  insbesondere  dem  nördlichen  Theile  derselben  angehört,  zeich- 
net sich  durch  Kraft  und  Ausdauer  aus,  und  wird  blos  zum  schweren 
Zuge  verwendet ,  wobei  sie  jedoch  vortreffliche  Dienste  leistet.  In 
der  Pieardie,  wo  sie  in  grosser  Menge  gezogen  wird,  pflegt  man  sie 
nur  mit  Heu  zu  flittern  und  viele  von  den  dort  geworfenen  Fohlen 
werden  nach  der  Normandie  gebracht  und  auf  den  dortigen  Weiden 
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aufgezogen »  wo  sie  dann  spater  nicht  selten  als  echte  normannische 
Pferde  yerkaufl  werden. 


Das  schwere  normannische  Pferd. 
(Equus  robustus  gallicus  normannus.) 

F^ramönsehei  Pferd.  Pferd  der  Normandie  van  Auge*   Schwab.  Taseheob. 

d.  Pferdek.  1818.  p.  69.  A,  c. 
Equui  cabaUus  narmanua  vulgaris,  Desmar.  Mammal.  p.  420.  Nr.  6S2.  Var.  R. 
E^uus  CabaUus  Domesticus  Frisius  Gallicus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  430. 

Nr.  1.  ß.  2.  c. 
Equus  Caballus  domesticus  narmanus  vulgaris.  Fits.  Fauna.  Beitr.  s.  Landesk. 

Österr.  B.  I.  p.  316. 
E^pms  CabaUus.  Var.  24.  Französisches  Pferd.  Wagner.  Schreber  SSugtb. 

B.  VI.  p.  88.  Nr.  1.  b.  III.  24. 
Horse  of  France.  Harse  of  Normandy.  H  a  m.  S  m  i  t  h.  Nat.  Bist,  of  Horses.  p.  272. 

Das  schwere  normannische  Pferd  scheint  aus  der  Vermischung  des 
schweren  französischen  Pferdes  oder  desArdennais  {Equus  robustus 
gallicus)  mit  dem  Picardie-Pferde  oder  dem  Picarden  (Equus  robustus 
galUcus  picardicusj  hervorgegangen  und  ein  einfacher  Bastard  ge* 
mischter  Kreuzung  zusein.  Es  hat  im  Allgemeinen  sehr  viele  Ähnlichkeit 
mit  dem  Boulogne-Pferde  oder  dem  Boulonnais,  ist  aber  merklich  kleiner, 
indem  es  nie  die  Mittelgrösse  überschreitet.  Sein  Kopf  ist  ziemlich 
stark,  der  Hals  etwas  kurz»  dick  und  mit  einer  starken ,  nach  beiden 
Seiten  überhängenden  Mähne  versehen»  der  Leib  gedrungen  voll  und 
rund»  die  Croupe  breit  und  abgeschliffen.  Die  Beine  sind  stark»  kräf- 
tig und  dick»  und  die  Köthen  lang  behaart.  Diese  Bace»  welche  durch 
Stärke»  Ausdauer»  gute  Gestalt  und  Haltung  ausgezeichnet  ist »  wird 
nur  in  der  Vall^e  d*  Auge  in  der  Normandie  gezogen  und  ist  blos  zum 
Zuge  von  Lasten  und  zur  schweren  Ackerarbeit  verwendbar. 

Das  Boulogne-Pferd  oder  der  ßoulonnais. 
(Equus  robustus  gaUicus  boloniemis.) 

Cheval  de  France.  Cheval  du  Boulonois.  B  u  f  f  o  n.  Hist.  nat.  T.  lY.  p.  236. 
Französisches  Pferd.  Pferd  der  Bauionis.  Buf fon,  Marti  ni.  Natorg.  d.  Vierf. 

Tbiere.  B.  I.  p.  03. 
Cheval  de  France.  Cheval  de  Boulonois.  Encycl.  m^tb.  p.  77. 
Equus  caballus  bononiensis  vulgaris.  Desmar.  Mammal.  p.  421 .  Nr.  652.  Var.  A  A* 
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Equua  CabdUua  Domesticus  Früius  GaUicus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  430, 

Nr.  1.  ß.  2.  c. 
Equus  Caballus,  Vor.  24.  Framösisches  Pferd.  Wagner.   Schreber  SSugtb. 

B.  VI.  p.  88.  Nr.  1.  b.  ffl.  24. 
Race  der  Boulogne.  Froriep.  Pferde-Racen.  fig. 

Das  Boulogne-Pferd  oder  der  Boulonnais,  das  seine  BeneoDuag 
der  Landschaft  Boulonnais  in  der  Picardie  verdankt,  wo  es  fast  aus- 
schliesslich gezogen  wird,  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein 
Blendling,  der  aus  der  Kreuzung  von  Stuten  des  schweren  franzö- 
sischen Pferdes  oder  des  Ardennais  (Equua  robusim  gaUiciis)  mit 
Hengsten  des  gemeinen  normannischen  Pferdes  oder  des  Cotentin 
(Equua  Caballua  normannua  milgaria)  herrorgegangen  ist,  und 
scheint  daher  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreuzung  zusein.  Diese 
Race  hat  sonach  ungefähr  dieselbe  Abstammung  wie  das  flandrische 
Pferd,  mit  dem  sie  auch  in  ihrem  Äusseren  beinahe  vollständig  über- 
einkommt. Das  Boulogne-Pferd  gehört  zu  den  grossen ,  starken  und 
schweren  Racen.  und  zeichnet  sich  durch  seine  kräftigen  Formen 
aus.  Sein  Kopf  ist  gross,  der  Nasenrücken  gerade,  der  Hals  gut 
geformt  und  stark,  und  die  Hähne  ziemlich  lang,  voll  und  fiber  dem 
Nacken  getheilt,  so  dass  sie  zu  beiden  Seiten  desselben  herabfällt. 
Der  Leib  ist  etwas  gedrungener  als  beim  flandrischen  Pferde,  der 
Bauch  voll,  der  Widerrist  ziemlich  nieder,  und  die  Croupe  flach  und 
etwas  abgeschliffen.  Die  Beine  sind  stark,  die  Unterfasse  jedoch 
verhältnissmässig  nicht  sehr  dick,  die  Köthen  lang  behaart.  Die 
Höhe  schwankt  zwischen  4  Fuss  7  Zoll  und  6  Fuss.  In  Ansehung 
der  Stärke  und  Ausdauer  kommt  das  Boulogne-Pferd  dem  flandri- 
schen Pferde  völlig  gleich,  doch  ist  es  minder  feurig  als  dasselbe. 
In  früherer  Zeit,  wo  man  diese  Race  abermals  mit  dem  gemeinen 
normannischen  Pferde  gekreuzt  und  dadurch  einen  leichteren  Schlag 
erzielt  hatte,  der  dem  holländischen  Pferde  ganz  ähnlich  war,  wurde 
sie,  so  wie  dieses,  zum  Zuge  leichterer  Frachten,  und  zur  Beförde- 
rung der  Diligencen  und  Posten  verwendet.  Heutzutage,  wo  diese 
Kreuzung  aufgegeben  ist,  besteht  die  Hauptverwendung  desBoulogne- 
Pferdes  in  dem  Transporte  der  Bausteine  nach  Paris  und  im 
Schiffzuge  auf  der  Rhone.  Viele  Thiere  dieser  Race  werden 
auch  nach  England  gebracht  und  daselbst  von  den  Brauern  und 
Köhlern  zum  schweren  Zuge  benützt.  Die  Hauptzuchten  bestehen 
in  den  Landschaften  Boulonnais  und  Calais  in  der  Picardie,  und 
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insbesondere  io  Pays  de  Caux  in  der  Normandie,    wo  sich  vor* 
treffliche  Weiden  befinden. 


Das  schwere  Bretagne-Pferd  oder  der  schwere 

Breton. 
(Equus  robustus  gaUicus  armoricusj 

Framönsches  Pferd,  Pferd  der  Bretagne.  Schwab.  Tascheob.  d.  Pferdek. 

1818.  p.  70.  A,  e. 
Equus  cabaUua  armoricua  vulgaris  talidus,  Desmar.  Mammal*  p.  420.  Nr. 652. 

Var.  X. 
Equtts  Caballus  DomesHcus  Frisius  GaUicus,  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  430. 

Nr.  1.  ß.  2.  c. 
Equus  Cahaüus,    Var,  24.  Franxösisches  Pferd,  Wagner.  Schreber  Säagtb. 

B.  VI.  p.  88.  Nr.  1.  b.  III.  24. 
I^erd  von  Frankreich,  Pferd  der  Bretagne.  J  ö  s  c  h.  Beitr.  s.  Keanta.  u.  Beurlh. 

d.  Pferde-Ra9eD.  p.  134. 
Horse  of  France,  Harse  ofBrütany,  Harn.  Smith.  Nat.  Hist  of  Horses,  p.  272. 
Französisdie  Raee,  Pferd  der  Bretagne,  Fro  r  i  e  p.  Pferde-Racen.  fig. 

Das  schwere  Bretagne-Pferd  oder  der  schwere  Breton  scheint 
auf  der  Vermischung  des  Boulogne-Pferdes  oder  des  Boulonnais 
(Equus  robusius  gaUicus  bolonienns)  mit  dem  Picardie-Pferde  oder 
dem  Picarden  (Equu»  robusius  gallicus  picardicua)  zu  beruhen,  wie 
dies  aus  seinen  äusseren  Merkmalen  deutlich  hervorgeht.  Es  kann 
sonach  für  einen  einfachen  Bastard  gemischter  Kreuzung  angesehen 
werden.  Auch  diese  Race  ist  in  ihren  Formen  mit  dem  flandrischen 
Pferde  sehr  nahe  verwandt  und  zeichnet  sich  durch  ihren  plumpen, 
starken  und  sehr  festen  Körperbau  aus.  Der  Kopf  ist  dick,  doch  gut 
gebildet»  der  Nasenrücken  meist  gerade,  bisweilen  aber  auch  ausge- 
höhlt. Die  Augen  sind  gross»  der  Hais  ist  dick  und  stark,  und  in  der 
Regel  etwas  kurz,  die  Mähne  reichlich»  voll  und  lang»  und  an  beiden 
Seiten  des  Nackens  fiberhängend.  Der  Leib  ist  rund»  die  Brust  breit» 
nach  unten  fleischig,  nach  oben  trocken»  und  die  Croupe  kurz,  stark 
und  breit,  sehr  musculös,  gerundet  und  gespalten.  Die  Lenden  sind 
kurz  und  breit»  die  Schultern  fleischig  und  voll.  Der  Schwanz  ist  tief 
angesetzt  und  dick  behaart.  Die  Beine  sind  regelmässig  gebildet» 
stark  und  sehnig»  die  Sprunggelenke  gut  geformt»  doch  meist  gerade 
gestellt»  die  Köthen  stark  behaart»  die  Fesseln  kurz»  die  Hufe  etwas 
breit.    Die  Höhe  ist  ziemlich  verschieden»  denn  obgleich  sie  in  der 
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Regel  4  Fuss  8  Zoll  bis  4  Fuss  1 1  Zoll  beträgt ,  so  kommen  doch 
nicht  selten  auch  Pferde  dieser  Race  Tor^  die  nur  4  Fuss  6  Zoll  bis 
4  Fuss  7  Zoll  Schulterhöhe  haben. 

Das  schwere  Bretagne-Pferd  besitzt  ein  lebhaftes  Temperament 
und  zeichnet  sich  durch  seine  bedeutende  Kraft  und  Stärke,  so  wie 
auch  durch  grosse  Ausdauer  aus.  Es  kommt  sonach  auch  in  seinen 
Eigenschaften  mit  dem  flandrischen  Pferde  Qberein.  Seine  Bewe* 
gungen  sind  zwar  nicht  besonders  rasch,  docb  ist  es  unermödlich  in 
seinen  Leistungen ,  daher  es  zum  Zuge  leichterer  Frachtwfigen  und 
insbesondere  von  schweren  Diligencen  ganz  rorzuglich  geeignet  ist. 
Obgleich  es  in  Ansehung  der  Schönheit  bedeutend  hinter  dem  ge« 
meinen  normannischen  Pferde  zurücksteht,  so  verdient  es  bei  seiner 
Benutzung  als  Wagenpferd  doch  bei  Weitem  den  Vorzug,  indem  es 
viel  stärker  und  auch  ungleich  dauerhafter,  selbst  bei  angestrengter 
Arbeit  ist.  Auch  von  dieser  Pferderace  werden  viele  Fohlen  in  die 
Normandie  gebracht  und  auf  den  vortrefflichen  Weiden  dieser  Pro- 
vinz zu  Zugpferden  herangezogen. 

Das    leichte   Bretagne -Pferd    oder   der   leichte 

Breton. 

« 

(Equus  robustus  gdllicus  agilis.) 

Framösischea  Pferd,  Pferd  der  Bretagne.  Schwab.  Tascheab.  d.  Pferdek. 

1818.  p.  70.  Ä.  c. 
Equus  ct^allus  armoricus  mdgaria  agiUs.  Desmtr.  Mamma I.  p.  420.  Nr.  652. 

Var.  F. 
Eguus  CabdUm  Domestums  FriwM  Gallicus»  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  430. 

Nr.  1.  ß.  2.  c. 
Equtis  CabaUus.  Var.  24.  Französisches  Pferd.  Wagner.   Schreber  SSugth. 

B.  VI.  p.  88.  Nr.  1.  b.  III.  24. 
Horse  of  France.  Double  hideU  H am.  Smith.  Nai  Hist  of  Horaes.  p.  272. 
Bretagne- Pferd,  Baumeister.  Anleit.  %.  KeontD.  d.  Äoaa.  d.  Pferd,  p.  4K. 

Das  leichte  Bretagne-Pferd  oder  der  leichte  Breton,  das  bei  den 
Franzosen  auch  unter  dem  Namen  Double  bidet  bekannt  ist,  scheint  aus 
der  Vermischung  des  schweren  Bretagne-Pferdes  oder  des  schweren 
Breton  (Equus  robtistus  gallicus  armoricus)  mit  dem  gemeinen  nor- 
mannischen Pferde  oder  dem  Cotentin  (Equus  Caballus  normannus 
vulgaris)  hervorgegangen,  daher  ein  einfacher  Bastard  gemischter 
Kreuzung  zu  sein  und  wird  nur  im  Gebiete  Morbihan  in  der  Provinz 
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Bretagne  gezogen.  Es  wird  höchstens  von  Mittelgrösse  angetroffen 
und  gehört  daher  zu  den  kleineren  Pferderaeen  in  Frankreich.  In 
seinem  Baue  bietet  es  Merkmale  von  beiden  Racen  dar  und  bildet 
sonach  den  Übergang  von  den  schweren  zu  den  leichteren  Pferden. 
Sein  Kopf  ist  ziemlich  gross»  nach  unten  etwas  dick»  mit  platter 
Stirne  und  vertieftem  Nasenrucken.  Der  Hals  ist  gerade,  der  Leib 
voll»  der  Widerrist  vorspringend»  und  die  Croupe  breit  und  abge- 
schliffen. Die  Schultern  sind  trocken»  die  Beine  stark  und  kräftig, 
doch  gut  geformt»  und  der  Schwanz  ist  etwas  tief  angesetzt.  Die  Höhe 
beträgt  4  Fuss  5  Zoll  bis  4  Fuss  7  Zoll.  Das  leichte  Bretagne-Pferd 
ist  stämmiger  im  Baue  als  der  Cotentin  und  überhaupt  auch  minder 
schön»  obgleich  es  denselben  an  Dauerhaftigkeit  übertrifft.  Es  wird 
sowohl  als  Kutschenpferd»  als  auch  ftir  die  leichte  Reiterei  benützt» 
sonst  aber  als  Reitpferd  in  der  Regel  nur  als  Klepper  verwendet. 

Das  Poitou-Pferd. 
(Equus  robtisius  gallicus  piciaviensis.J 

Cheeal  de  France.  Cheval  du  Paitou.  Buffon.  Bist.  nif.  T.  IV.  p.  238.  i.  1. 
Französisches  Pferd*  Pferd  von  Poitou,  Buffon,  Martini.   Naturg.  d.  ^ierf. 

Tliiere.  B.  I.  p.  93.  t.  6. 
Cheval  de  France.  ChewU  du  Paitou.  Encycl.  m^th.  p.  77. 
Französisches  Pferd.  Pferd  von  Paitou.  Schwab.  Tasehenb.  d.  Pferdek.  1818. 

p.  70.  A.  c. 
Französische  Race.  Pferd  aus  Poitou.  Froriep.  Pferde-Racen.  dg. 

Das  Poitou-Pferd  kann  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für  einen 
Blendling  des  schweren  französischen  Pferdes  oder  des  Ardennais 
(Equu8  robu9tU8  galliims)  mit  dem  gemeinen  französischen  Pferde 
oder  dem  Auvergnaten  (Equus  Cabaüua  gtiUicus  alverniensis)  be- 
trachtet werden»  da  sein  Äusseres  Merkmale  von  beiden  Racen  an 
sich  trägt«  Es  scheint  dasselbe  wonach  ein  einfacher  Bastard  gemisch- 
ter Kreuzung  zu  sein.  Im  Allgemeinen  kommt  es  in  seinen  Formen 
sehr  viel  mit  dem  schweren  Bretagne-Pferde  oder  dem  schweren 
Breton  überein»  von  dem  es  sich  fast  lediglich  nur  dadurch  unter- 
scheidet, dass  es  kürzer  gerippt,  etwas  länger  in  den  Flanken  und 
noch  lebhafteren  Temperamentes  ist.  In  diesen  Beziehungen  erinnert 
es  offenbar  au  den  Auvergnaten,  von  dem  es  diese  Eigenthümlichkeiten 
ererbt  zu  haben  scheint.  Übrigens  ist  es  sehr  massiv  gebaut  und  in 
den  Formen  überladen,  wie  dies  bei  Pferden,  die  auf  nassen  Weiden 
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erzogen  werden ,  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Die  Hauptzueht  dieser 
Race  wird  in  der  Provinz  Poitou  betrieben,  doch  trifft  man  sie  auch 
in  Anjou  an  und  nicht  selten  werden  die  Fohlen  aus  beiden  Provinzen 
auch  in  die  Normandie  gebracht  und  auf  den  dortigen  Weiden  gross 
gezogen. 

Das  burgundische  Pferd. 
(Equus  robustus  gallicus  burgundicus.J 

Chewü  de  France.    Cheval  du  Morveni  en  Bourgogne.   Boffoo.   Hist.  nat 

T.  IV.  p.  235. 
Cheval  de  France.  Cheval  de  la  Franche-Camte',    Boffon.  Hist  nat.    T.  IV. 

p.  236. 
Framöeieches  Pferd,  Pferd  von  Marvant  und  Burgtmd,  BuFfon,  Martini. 

Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  1.  p.  93. 
Frantönsches  Pferd.  Pferd  von  Franche-Comte*  B  a  f  f o  n ,  Martini.    Naturg. 

d.  rierf.  Thiere.  B.  I.  p.  93. 
Cheval  de  France.  Cheval  du  Morvan  en  Bourgogne,  Ency  cl.  metb.  p.  77. 
Cheval  de  France.  Cheval  de  la  Fr  anche^Comie.  Ency  ct.  m^th.  p.  77. 
Equus  caballus  aequanicM  vulgaris.   De a mar.   Mammal.    p.  421.   Nr.  652. 

Var.  Z. 
Equus  Caballus  Domesticus  Frisius  Gallicus,  Piacb.   Syn.  Mammal.   p.  430. 

Nr.  1.  j3.  2.  c. 
Equus  Caballus.  Var.  24,  Französisches  Pferd.  Wagner.  Schreber  Sfiugth. 

B.  VI.  p.  88.  Nr.  1.  b.  II!.  24. 
Pferd  von  Frankreich.   Pferd   der  Saone,  des  Cöie  d'or,    von  Bourgogne, 

Lothringen.  Joscb.  Beitr.  z.  Kenntn.  u.  Beurth.  d.  Pferde-Ra^en.  p.  134. 
Morse  of  France.  Horse  of  Francomptois.  Harn.  Smith.  Nat  Hist.  of  Horses. 

p.  272. 
Französische  Race.  Pferd  der  Franche-Comte.  Froriep.  Pferde-Racen.  üg. 
Burgunder- Bace.  Müller.  Exter.  d.  Pferd,  p.  12.  2. 

Das  burgundische  Pferd  ist  ohne  Zweifel  durch  Kreuzung  von 
Stuten  des  schweren  französischen  Pferdes  oder  des  Ardennais 
(Equus  robusius  gallicus)  mit  Hengsten  des  Poitou-Pferde9(^£^titi« 
robustus  gallicus  pictavienais)  entstanden  und  daher  ein  einfacher 
Bastard  gemischter  Kreuzung.  Diese  Race»  weichein  Burgund» in  der 
Cdted^or,  in  Morvan,  der  Franche-Comt^  und  in  Lothringen  die 
gewöhnliche  Zucht  bildet,  ist  mit  dem  Poitou-Pferde  nahe  rerwandt, 
erinnert  aber  in  ihren  Formen  auch  sehr  an  das  flandrische  Pferd. 
Sie  ist  gross,  schwer  und  stark  gebaut.  Der  Kopf  ist  mittelgross, 
dick  und  lang,  der  Nasenrucken  gerade,  das  Auge  klein.    Der  Hals 
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ist  ziemlich  kurz^  stark  und  nicht  sehr  gut  geformt,  die  Nackenfirste 
gekrümmt,  die  Brust  breit,  der  Leib  voll,  ziemlich  lang ,  doch  im 
Vergleiche  mit  dem  Poitou-Pferde  etwas  mehr  gedrungen.  Der 
RQcken  ist  schwach  eingesenkt,  die  Croupe  breit  und  musculös,  ge- 
rundet und  etwas  abgedacht.  Die  Beine  sind  stark,  die  Sprunggelenke 
etwas  gerade  gestellt,  die  Köthen  lang  behaart,  die  Fesseln  kurz  und 
die  Hufe  nicht  besonders  gross.  Die  Höhe  beträgt  gewohnlich  4  Fuss 
7  Zoll  bis  4  Fuss  10  Zoll,  bisweilen  auch  bis  8  Fuss  4  Zoll.  Das 
burgundische  Pferd  ist  langsam  in  seinen  Bewegungen  und  steht  dem 
Poitou-Pferde  an  Lebhaftigkeit  nach.  Es  wird  blos  zum  schweren 
Zuge  und  zur  Verrichtung  der  Feldarbeit  verwendet  Diese  Race  ist 
es,  welche  zum  Transporte  der  Erzeugnisse  der  Franche-Comt^  und 
der  Schweiz  ausschliesslich  benutzt  wird,  und  durch  sie  werden  die 
Fabricate  der  zahlreichen  Wagner,  die  sich  in  der  Franche-Comt^ 
befinden,  caravauenweise  nach  Paris  gebracht.  Eine  nicht  unbe- 
trächtliche Zahl  von  Fohlen  wird  auch  aus  dem  Lande  ausgeführt. 
Viele  kommen  nach  der  Schweiz  und  einige  werden  auch  nach  Kärn- 
ten gebracht,  wo  man  ihre  unvermischte  Nachzucht  im  kaiserlichen 
Gestöte  zu  Ossiach  im  Villacher  Kreise  zu  erhalten  sucht. 


Das  Alpenpferd. 
(Equus  robustus  alpium.) 

a,  lin  wilden  Zostande. 

Ckeval  sauvage  des  Alpes.  Buffoo.  Hist.  nat.  T.  IV.  p.  177. 

Wüdes  Pferd  von  den  Alpen,  Baff  od»  Martini.    Naturg.  d.  vierf.  Thiere. 

B.  I.  p.  18. 
Eqitu»  CabaUus.    Verwildertes  Pferd  von  den  Alpen.    Wagner.    Schreber 

Sftugth.  B.  VI.  p.  26.  Nr.  1  a. 
Wild  Börse  of  the  Alps.  Harn.  Smith.  Nat.  Hist.  of  Horaes.  p.  155. 

b.  In  labaen  Instande. 

Cheval  des  Suisses.  Buff  on.  Hist.  nat.  T.  lY.  p.  248. 

Schweitzer  Pf erd.  Buffon,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  I.  p.  115. 

Equus  Caballus  Domesticus germanicus  vulgaris.  Fitz.  Fauna.  Beitr.  z.  Landesk. 

Öaterr.  B.  I.  p.  316. 
Equus  Caballus.    Var.  21.  Deutsches  Pferd.   Pimgauer  Pferd.  Wagner. 

Schreber  Sftugth.  B.  VI.  p.  87.  Nr.  2.  h.  III.  21. 
Pferd  vom  Inn  -  Viertel  und  von  Salzburg.  Jos c  h.  Beitr.  z.  Kenntn.  u.  Beurth. 

d.  Pferde- Ra(en.  p.  182. 
Horse  of  the  Danube.  Hani.  Smith.  Nat.  Hist.  of  Horses.  p.  273. 
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Salthurger  Race.  F  r  o  r  i  e  p.  Pferde-Raceo.  fig. 

Satzburgischea  oder  Pintgauer  Pferd.    Baumeister.  Anleit.  s.  KenDtn.  d. 

Au88.  d.  Pferd,  p.  $2.  t  12,  13. 
Salthurger  oder  Pvngauer-Race,  Mfiller.  Exter.  d.  Pferd,  p.  12.  3. 

Das  Alpenpferd,  das  selbst  noch  zur  Zeit  der  alten  Griechen 
und  Römer  in  dem  weiten  Gebirgszuge  der  Alpen  allenthalben  im 
wilden  Zustande  anzutreffen  war,  seit  yielen  Jahrhunderten  aber 
schon  vollständig  in  den  Hausstand  übergegangen  ist,  bildet,  so  wie 
das  schwere  französische  Pferd  oder  der  Ardennais,  eine  besondere, 
auf  den  Einwirkungen  des  Klimans  und  des  Bodens  beruhende  Abän- 
derung des  über  einen  grossen  Theil  von  Europa  verbreitet  gewese- 
nen schweren  Pferdes.  Heut  zu  Tage  wird    diese  Pferderace  nur 
noch  in  Salzburg,  insbesondere  aber  im  Pinzgaue,  oder  auch  im 
Innkreise  in  Baiern  in  vollkommener  Reinheit  angetroffen,  wesshalb 
sie  auch  allgemein  unter  dem  Namen  Salzburg  er  oder  Pin  z- 
gauer  Pferd  bekannt  ist.    Sie  ist  nebst  dem  friesischen  Pferde 
und  dem  englischen  Karrenpferde  diegrösste  unter  allen  unvermisch- 
ten  Pferderacen  und  zeichnet  sich  durch  ihre  kolossale  Grösse,  durch 
Plumpheit  und  Schwerßilligkeit  im  Baue  und  ihre  ungeheure  Stärke 
aus.  Der  Kopf  ist  gross,  schwer,  stark  und  eckig,  aber  ausdrucks- 
voll, in  der  Regel  tief ,  bisweilen  aber  auch  besser  angesetzt,  die 
Stirne  breit ,  der  Nasenrücken  gerade.   Die  Kinnbacken  sind  dick, 
der  Kehlgang  enge ,   die  Ohren  verhältnissmftssig  gross  und  sehr 
beweglich,  die  Augen  klein.  Der  Hals  ist  kurz,  dick,  sehr  stark  und 
fieischig,  die  Nackenfirste  hoch,  gebogen,  die  Mähne  lang,  reichlich, 
voll  und  über  der  Firste  des  Nackens  getheilt,  so  dass  sie  an  beiden 
Seiten  des  Halses  herabrällt.  Der  Leib  ist  gedrungen,  rund  und  voll, 
der  Widerrist  kurz  und  erhaben,  der  Rücken  muscolös,  gut  gewölbt 
und  oft  der  ganzen  Länge  nach  von  einer  Furche  durchzogen ,  die 
Croupe  ziemlich  kurz,  sehr  breit;  gerundet  und  gespalten.  Die  Brust 
ist  von  ansehnlicher  Breite,  überaus  fleischig  und  stark,  der  Bauch 
ziemlich  gross.  Die  Lenden  sind  geschlossen  und  bisweilen  auch 
gespalten,  die  Hüften  breit,  die  Schultern  kräftig,  musculös  und 
nach  oben  trocken.  Die  Beine  sind  ziemlich  lang,  sehr  dick,  kräftig 
und  stark,  und  nicht  selten  etwas  plump,  die  Köthen  dicht  mit  lan- 
gen Haaren  besetzt,  die  Fesseln  etwas  lang  und  sehr  schief  gestellt, 
die  Hufe  gross  und  zuweilen  auch  zum  Flachhufe  geneigt.  Die  Horo- 
warzen  sind  gross,  breit  und  langgezogen  und  treten  sehr  stark  her- 
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Tor.  Der  Schwanz  ist  tief  angesetzt»  wird  aber  yom  Thiere  gut 
getragen.  Die  gewöhnliche  Färbung  ist  schwarz  oder  dunkelbraun, 
sehr  oft  aber  auch  rothbraun  und  nicht  selten  mit  weissen  Abzeichen. 
Unter  dieser  Race  kommen  häu6g  Fliegen-  und  Tigerschimmel,  und 
Oberhaupt  oft  verschiedene  Tiger  und  Schecken  ror.  Die  Höhe  be- 
trägt in  der  Regel  5  Fuss  bis  K  Fuss  7  Zoll,  doch  trifft  man  sehr  oft 
auch  Pferde  dieser  Race  an,  die  sogar  6  Fuss  4  Zoll  Schulterhöhe 
haben. 

Das  Alpenpferd  ist  genQgsam  und  besitzt  auch  einen  gutmOthi- 
gen  Charakter.  Obgleich  es  seines  schweren  Baues  wegen  nur  zum 
langsameren  Gange  geeignet  ist ,  so  ist  es  doch  ziemlich  rasch  in 
seinen  Bewegungen  und  zeigt  auch  weit  mehr  Feuer  als  die  schwe- 
ren Pferderacen  der  feuchten  Niederungen  oder  der  Marschländer. 
Aus  diesem  Grunde  sind  auch  manche  Naturforseher  der  Ansicht, 
dass  es  keine  ursprüngliche  reine  Race  bilde,  sondern  aus  der  Ver* 
mischung  des  friesischen  Pferdes  mit  dem  gallicisch -spanischen 
Pferde  heryorgegangen  sei;  eine  Annahme ,  die  sieh  jedoch  bei 
näherer  Prüfung  als  vollkommen  unbegründet  erweist«  Seiner  unge- 
heueren Stärke  und  sehr  grossen  Ausdauer  wegen,  eignet  sich  das 
Alpenpferd  rortrefflich  zum  Zuge  schwerer  Lasten  und  wird  desshalb 
aueh  von  den  Fuhr-  und  Bauersleuten  sehr  geschätzt.  Am  häufigsten 
wird  es  aber  zum  Zuge  der  Schiffe  gegen  den  Strom  und  insbeson- 
dere auf  der  Donau  verwendet»  wobei  sich  seine  Kraft,  Genügsamkeit 
und  Dauerhaftigkeit  in  glänzender  Weise  bewährt.  Da  man  die  zum 
Sehiffzuge  benützten  Pferde  ganz  kurz  in  Gabelreifen  einzuspannen 
pflegt ,  so  besteht  auch  in  den  meisten  Gegenden  die  Übung ,  dem- 
selben den  Schwanz  sehr  kurz  abzuschneiden.  Bei  den  Fuhrleuten 
steht  diese  Pferderace  in  sehr  hohem  Werthe  und  ein  gutes  Alpen- 
pferd wird  oft  mit  einer  verhältnissmässig  sehr  beträchtlichen  Summe 
bezahlt 

Das  Alpenpferd  war  schon  den  alten  Griechen  und  Römern  be- 
kannt und  ohne  Zweifel  war  es  auch  diese  Pferderace,  welche  durch 
Kreuzung  mit  dem  ägyptischen  Pferde  den  classischen  Völkern  des 
Alterthums  ihr  thessalisches  Pferd  geliefert.  Auch  lässt  sich  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen ,  dass  es  durch  die  Griechen 
schon  in  ältester  Zeit  nach  Persien  gelangt  und  von  jenem  Volke 
zur  Brzielung  einer  kräftigeren  Race  mit  dem  in  Persien  ursprüng- 
lich einheimischen  Pferde  gekreuzt  worden  sei. 

SiUb.  d.  iniUiein..naiarw.  Cl.  XXXV.  Bd.  Nr.  10.  20 
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Das  baierische  Pferd. 
(Equns  robusttis  alpium  bavaricus.J 

Teutsches  Pferd,  Pferd  von  Baiem,  Schwab.  Tasclienb.  d.  Pferdek.  1818. 

p.  89.  A.  in. 
Eqtius  Cahallus  domesticns  germanicus  vulgaris.  Fitz.  Fauna.  Beitr.  z. Landesk. 

Österr.  B.  I.  p.  316. 
Pferd  von  Baiem.  Josch.  Beitr.  z.  Kenntn.  u.  Beurth.  d.  Pferde-Rt^n.  p.  1S4. 
Horse  of  (he  Danube.  H  a  in.  S  m  i  t  h.  NaL  Hiat  of  Horaea.  p.  273. 
Bairisches  Landpferd.   Baumeiater.  Anleit.  z.  Kenntn.  d.  Äuas.   d.  Pferd. 

p.  52. 

Da8  baierische  Pferd  ist  zunächst  mit  dem  Alpenpferde  ver- 
wandt und  erinnert  in  seinen  Formen  auch  etwas  an  die  ursprOng- 
liehe  böhmische  Landesrace.  Dasselbe  kann  sonach  nur  als  eine 
auf  Cultur  und  Zucht  beruhende  Abänderung  des  Alpeopferdes 
(Equu9  robu$tu8  alpium)  betrachtet  werden ,  die  vielleicht  auch 
durch  die  Einwirkungen  des  Klima *8  und  des  Bodens  einige  Verän- 
derungen erlitten  hat.  Es  ist  von  mittlerer  Grösse  und  darüber»  und 
von  starken),  schwerem  und  gedrungenem  Körperbaue.  Der  Kopf  ist 
schwer,  grob  und  fleischig,  der  Nasenrücken  gerade,  der  Hals  kurz 
und  dick,  die  Nasenfirste  gebogen,  die  Hahne  aiemlich  lang  und  roll. 
Der  Leib  ist  stark  und  bauchig,  der  Widerrist  kurz,  der  Rucken 
gewöhnlich  gesenkt,  die  Croupe  rand,  abgeschliffen  und  häufig  auch 
gespalten.  Die  Brust  ist  breit  und  musculös,  und  die  Schultern  sind 
fleischig  und  voll.  Die  Beine  sind  dick,  sehr  stark  und  kräftig,  die 
UnterfQsse  sehr  fest  gebaut,  die  Sprunggelenke  bisweilen  eng  ge* 
stellt,  die  Köthen  lang  behaart,  die  Fesseln  nicht  besonders  lang  und 
die  Hufe  ziemlich  gross,  doch  beinahe  immer  gut  gebildet.  Der 
Schwanz  ist  tief  angesetzt,  wird  aber  gut  getragen.  Die  Färbung  ist 
überaus  verschieden  und  nicht  selten  werden  auch  Schecken  und 
Tiger  unter  dieser  Race  angetroffen. 

Das  baierische  Pferd  ist  meistens  von  gutem  >  sanftmuthigem 
Charakter,  ungemein  genögsam,  willig  und  geduldig,  und  besitzt  auch 
grosse  Stärke  und  Ausdauer,  obgleich  nicht  in  demselben  Grade  wie 
das  Alpenpferd  und  wie  man  nach  seinem  kräftigen  Körperbaue  ver- 
muthen  sollte.  Wird  es  nicht  durch  zu  frühzeitige  Anstrengung  ver- 
dorben, so  erreicht  es  auch  in  der  Regel  ein  hohes  Alter.  Im  Allge- 
meinen zeigt  es  Anlage  zum  schwammigen  Knoclienbaue.  Es  ist  blos 
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zum  schweren  Zuge  geeignet  und  geht  einen  festen,  sicheren,  schwe- 
ren und  meist  regelmässigen  Schritt ,  daher  es  hauptsächlich  von 
Fuhrleuten  benützt  und  ron  denselben  sehr  geschätzt  wird. 

Die  Uauptzuehten  bestehen  in  den  Donaugegenden,  insbesondere 
um  Deggendorf  und  Straubing,  und  in  den  sOdlichen  Gebirgen  zu 
Miesbach  und  T5lz.  In  neuerer  Zeit  ist  diese  dem  Lande  ursprQng- 
lich  eigene  Race  durch  Paarung  mit  GestOthengsten  edlerer  Bacen 
wesentlich  verändert  worden  und  insbesondere  waren  es  englische 
Racen»  welche  zur  Veredlung  derselben  beitrugen.  Da  aber  auch 
dänische»  spanische,  normannische,  türkische  und  selbst  arabische 
Hengste  zur  Veredlung  der  Landesrace  in  verschiedenen  Perioden 
verwendet  wurden  und  hieraus  sehr  verschiedene  Schläge  hervor- 
gingen, so  trägt  ein  grosser  Tbeil  der  neueren  Zucht  durchaus  kein 
gemeinsames  Merkmal  an  sich,  und  derjenige  Schlag,  welcher  sich 
von  den  veredelten  noch  am  meisten  der  ursprönglichen  Landesrace 
nähert,  ist  von  derselben  durch  einen  leichteren  Kopf,  einen  länge- 
ren und  minder  starken  Hals ,  einen  weniger  eingesenkten  Röcken, 
leichtere  Schultern,  schwächere  Beine,  weit  kurzer  behaarte  Köthen 
und  kürzere  Fessein  unterschieden. 

Das  steierische  Pferd. 
(T£quus  robu9tu8  alpiwn  styriacua.J 

BquusCdbaUus  domesticus germamcus  vulgarü.  Fitz.  Fauna.  Beitr.  z.  Landesk. 

Österr.  B.  I.  p.  316. 
Pferd  von  Steiermark.  Jos  eh.  Beitr.  z.  Keonta.  u.  Beurth.  d.  Pferde  -  Ra^en. 

p.  183. 
Börse  ofihe  Danube.  Harn.  Smith.  Nat.  Hisi  of  Horses.  p.  273. 
Sieyrische  Race.  Frort ep.  Pferde-Racen. 
StderiMchea  Pferd,  Mfiller.  Eiter,  d.  Pferd,  p.  12.  4. 

Das  steierische  Pferd  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein 
Blendling,  der  aus  der  Vermischung  des  Alpenpferdes  (Equus  robu- 
9tus  alpivm)  mit  dem  gallicisch-spanischen  Pferde  (Equus  Caballus 
hispanicus  gallaeciuaj  hervorgegangen  ist  und  sonach  als  ein  ein- 
facher Bastard  gemischter  Kreuzung  betrachtet  werden  kann.  Die 
Entstehung  dieser  Race,  welche  hauptsächlich  im  oberen  Ennsthale 
im  Judenburger  Kreise,  aber  auch  in  einigen  Gegenden  des  sOdli- 
chen Theiles  von  Steiermark,  so  wie  auch  von  Kärnthen,  Krain  und 
Tirol  gezogen  wird ,  scheint  auf  das  Ende   des  sechzehnten  Jahr- 

20» 
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hunderts  zu  fallen,  wo  Erzherzog  Karl  ?on  Österreich,  dritter  Sohn 
Kaisers  Ferdinand  L,  als  er  im  Jahre^  i^O  das  Gestfite  zu  Lippiza 
in  Illirien  errichtete»  die  ersten  Pferde  dahin  und  zwar  durchaus 
aus  Spanien  bringen  Hess.  In  seinem  Äusseren  kommt  das  steieri- 
sche Pferd  beinahe  vollkommen  mit  dem  Alpenpferde  fiberein  und 
unterscheidet  sich  ?on  demselben  fast  nur  dadurch,  dass  es  etwas 
schwächer  gebaut,  minder  kräftig  und  noch  lebhafter  als  dasselbe 
ist.  Die  gewöhnliche  Färbung  ist  schwarz  oder  dunkelbraun ,  doch 
kommen  auch  andere  und  zwar  sehr  verschiedene  Farbenabänderun- 
gen bei  demselben  vor.  Es  wird  theils  zum  leichteren,  theils  aber 
auch  zum  schweren  Zuge  verwendet  und  auch  als  Ackerpferd  be- 
nutzt, in  der  Regel  aber  nur  von  Land-  und  Fuhrleuten  verwendet. 
Da  es  mit  Lebhaftigkeit  und  Raschheit  in  den  Bewegungen  auch 
Kraft  und  Ausdauer  vereinigt,  so  ist  es  zu  diesen  Diensten  sehr  ver- 
wendbar und  desshalb  auch  geschätzt. 

Das  schwere  Schweizer  Pferd. 
(Equus  robustua  alpütm  helvetums,) 

Schweizerisches  Pferd,  Pferd  von  Freiburg,  Schwab.  Taschenb  d.  Pferdek. 

1818.  p.  82.  A.  k. 
Pferd  von  Helvetien.  Pferd  vom  Bemer  Mittellande,  von  Freiburg,  Waadtland 

und  Luxem,  Jöseh.  Beitr.  z.  Kenntn.  und  Beu'rth.  d.  Pferde  *  Ra^en. 

p.  137. 
Horse  of  Switzerland,  Ham.  Smith.  Nat.  Hist.  of  Horaes.  p.  271. 

Das  schwere  Schweizer  Pferd  scheint  auf  der  Kreuzung  des 
Alpenpferdes  (Equus  robustus  alpium)  mit  dem  burgundischen 
Pferde  (Equus  robustus  gaUicus  burgundicus)  zu  beruhen  und  daher 
ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreuzung  zu  sein.  Es  steht  dem 
letzteren  sehr  nahe  und  erinnert  in  seinen  Formen  auch  an  das 
schwere  Bretagne -Pferd  oder  den  schweren  Breton.  Diese  Race, 
welche  im  Mittellande  des  Cantons  Bern,  in  den  Cantonen  Freiburg, 
Waadt  und  Luzern,  insbesondere  aber  in  dem  zu  diesem  Cantone 
gehörigen  Bezirke  Entlibuch  gezogen  wird,  zeichnet  sich  durch 
Grösse,  Schwere  und  Stärke  im  Körperbaue  aus.  Der  ganze  Vorder- 
theil  ist  schwerfUlIig,  der  Kopf  gross,  dick  und  schwer,  mit  sehr 
starken  Kinnbacken.  Die  Augen  sind  klein,  die  Ohren  weit,  die 
Nüstern  nur  wenig  geöffnet.  Der  Hals  ist  kurz,  dick,  fleischig  und 
breit,  die  Mähne  grob  und  voll,  der  Leib  gedrungen  und  voll,  der 
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Widerrist  kaum  vom  Nacken  geschieden,  und  die  Croupe  breit, 
musculös,  gespalten,  gerundet  und  abgedacht.  Der  Schwanz  ist  tief 
angesetzt  und  buschig.  Die  Beine  sind  grob  und  stark,  die  Gelenke 
wulstig  und  die  Sprunggelenke  häufig  eng  gestellt.  Die  Köthen  sind 
mit  langen  Haaren  besetzt,  und  die  Hufe  sind  gross  und  zum  Voll- 
hufe geneigt. 

Das  schwere  Schweizer  Pferd  ist  zwar  nicht  besonders  feurig 
und  in  seinen  Bewegungen  auch  keineswegs  besonders  rasch,  doch 
überaus  stark  und  dauerhaft,  daher  es  sich  auch  blos  zum  schweren 
Zuge  eignet.  Viele  Pferde  dieser  Race  werden  aus  dem  Cantone 
Freiburg  auch  nach  Frankreich  ausgeführt  und  in  der  Gegend  von 
Lyon  zum  Schiffzuge  verwendet.  Überhaupt  werden  in  der  Schweiz 
aber  nur  wenig  und  meist  nur  Zug-  und  Lastpferde  gezogen. 

Das  leichte  Schweizer  Pferd. 
(EquuB  robustus  alpium  agilis.} 

Equua  eabaUus  helveticus  vulgaris.  Desmar.  Mammal.  p.  418.  Nr.652,^Var.  L. 
Eqmu  Caballus  DomesticM  Frinus  Helteticua,  Fisch.  Syn.  Mamma!,  p.  430. 

Nr.  \.ß,2.  d. 
Equus  Caballus  dometticue  gallicus  heheticus*  Fitz. Fauna.  Beitrfige  z. Landesk. 

Österr.  B.  I.  p.  316. 
Pferd  von  Hdvetiett.  Pferd  von  Schwyz.  Josch.   Beitr.  s.  Kenntn.  u.  Beurth. 

d.  Fferde-Ba^en.  p.  138. 

Das  leichte  Schweizer  Pferd ,  das  fast  ausschliesslich  nur  im 
Canton  Schwyz  gezogen  wird ,  ist,  wie  es  scheint,  aus  der  Kreuzung 
des  schweren  Schweizer  ?[eriea  (Equus  robustus  alpium  Kelveücus) 
mit  dem  gemeinen  französischen  Pferde  oder  dem  Auvergnaten 
(Equus  Caballus  gallicus  alverniensisj  hervorgegangen ,  da  in 
seinen  Merkmalen  diese  Abstammung  ziemlich  deutlich  ausgespro- 
chen ist.  Dasselbe  kann  sonach  fQr  einen  einfachen  Bastard  gemischter 
Kreuzung  angesehen  werden.  Es  ist  von  ziemlicher  Grösse  und  von 
musculösem  Körperbaue,  aber  beträchtlich  leichter  als  das  schwere 
Schweizer  Pferd  gebaut.  Der  Kopf  ist  stark,  der  NasenrQcken  aus- 
gehöhlt. Die  Augen  sind  gross,  der  Hals  ist  nicht  besonders  dick, 
der  Leib  krfiftig  und  voll,  mit  gerundeten  Seiten,  ziemlich  starkem 
und  hflngendem  Bauche  und  niederer  breiter  Croupe.  Die«  Beine 
sind  stark,  doch  nicht  besonders  dick,  die  Sprunggelenke  eng 
gestellt,  die  Köthen  ziemlich  lang  behaart,  die  Fesseln  lang.   Die 
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am  häufigsten  vorkommende  Färbung  ist  «schwarz.  Die  Höhe  beträgt 
4  Fuss  9  Zoll  bis  4  Fuss  1 1  Zoll. 

Das  leichte  Schweizer  Pferd  ist  nicht  selten  boshaft,  da  es  in 
seiner  Heimath  einen  grossen  Theil  des  Jahres  im  Freien  zubringt 
und  Yom  Frühjahre  bis  zum  Spätherbste  in  voller  Freiheit  auf  den 
Alpen  weidet.  Diese  Pferderace,  welche  nur  zum  gemeinen  Fuhr- 
werke geeignet  ist,  wird  hauptsächlich  zum  Zuge  der  Diiigencen 
und  Pustwägen  im  södlichen  und  östlichen  Frankreich  beim  Ver- 
kehre zwischen  der  Provence  und  dem  Jura  verwendet. 

Das   schweizerische  Bergpferd. 
(Equus  robugtus  alpium  monticola.) 

Schweizeruches  Pferd.  Pferd  von  Schwyx,  Schwab.  Taschenb.  d.    Pferdek. 

1818.  p.  82.  A.  k. 
Schweizerisches  Pferde    Pferd  der  Alpen.  Schwab.    Tascheob.  d.  Pferdek 

1818.  p.  82.  A.  k. 
Pferd  von  Helvetien.  Bergpferd»  Josch.  Beitr.  z.  Kennto.  u.  Beurth.  d.  Pferde- 

Ba^en.  p.  138. 

Das  schweizerische  Bergpferd,  welches  nur  in  den  Alpengegen- 
den der  Schweiz  gezogen  wird,  kann  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit für  einen  Blendling  betrachtet  werden,  der  seine  Entstehung 
der  Vermischung  des  leichten  Schweizer  Pferdes  (Equus  robustua 
alpium  agüis)  mit  dem  Schweizer-Oberländer  Pferde  (Eguus  Cabal- 
lu8  heheticusj  verdankt,  indem  in  seinen  Formen  die  Merkmale 
beider  Racen  deutlich  vereiniget  sind »  so  dass  es  gleichsam  ein 
vollständiges  Mittelglied  zwischen  denselben  bildet.  Dasselbe  kann 
sonach  für  einen  einfachen  Bastard  gemischter  Kreuzung  gelten.  Es 
ist  leichter  und  schlanker  gebaut  als  das  leichte  Schweizer  Pferd  und 
in  der  Regel  von  mittlerer  Grösse»  bisweilen  aber  auch  etwas 
darüber,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Mutterpferdes  und  der 
Gegend,  in  der  es  aufgezogen  wurde.  Der  Kopf  ist  ziemlich  leicht, 
die  Ohren  sind  gut  angesetzt,  der  Leib  ist  schön  geformt ,  die  Brust 
gut  gebildet.  Die  Beine  sind  kräftig  und  ziemlich  dQnn,  die  Füsse 
meistens  rein,  mit  straffen  Sehnen  und  ziemlich  trockenen  Gelenken. 
Diese  Pferderace  ist  noch  rascher  und  lebhafter  in  ihren  Bewegungen 
als  das  leichte  Schweizer  Pferd ,  entwickelt  sich  aber  langsam  und 
ist  erst  nach  dem  fQnften  Jahre  vollkommen  zum  Gebrauche  geeignet. 
Zu  ihren  Hauptvorzügen  gehört  die  ausserordentliche  Sicherheit, 
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womit  diese  Thiere  selbst  Ober  die  schmälsten  und  steilsten  Pfade 
auf  den  Felsen  der  Alpen  hinwegzieben.  Die  meisten  werden  nach 
Italien  ausgeföhrt,  denn  man  trifft  viele  Kutschen-  und  selbst  Reit- 
pferde unter  ihnen  an. 

Das  deutsche  Pferd. 
CEqutia  rohwtus  germanicus.J 

CkewU  de  HoUande.  i^eval  depays  de  Berguee  et  de  Juliers.  B  u  f  fo  n.  Utst. 

nat.  T.  lY.  p.  235. 
ChewU  des  Germains.  Buf  f  od.  Hist  nat.  T.  IV.  p.  248. 
Holländisches  Pferd.   Fferd  von  Jülich   und  Bergeti.     BuffoD,    Martini. 

Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  I.  p.  92. 
Deutsches  Pferd.  B  uff  od,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  I.  p.  114. 
Chemä  de  HoUande,  Ckeval  de  pays  de  Berg  ei  de  Juliers.  E  d  c  y  c  1.  m  e  t  h.  p.  77. 
Deutsches  Pf erd.  Beehst.  Naturg.  Oeutscfal.  B.  I.  p.  236.  Nr.  1.  13. 
Equus  caballus  frisius.  Chev€d  de  Berg,  JuHers,  Treves,   Cologne  et  Mayence. 

De  »mar.  Mammal.  p.  418.  Nr.  652.  Var.  K. 
Equus  Caballus  Domesticus  Frisius  Germanicus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  430. 

Nr.  1.  ß.  2.  b. 
Equus  CabaUus  domesticus germamcus»  Fitz.  Fauna.  Beitr.  z.  Laodeak.  Österr. 

B.  I.  p.  315. 
Equus  CabaUus.   Var.  2i.  Deutsches  Pferd.  Wagner.  Sehreber  Säugth.  B.  VI. 

p.  84.  Nr.  1.  b.  III.  21. 
Pferd  von  Deutschland.  Josch.  Beitr.  z.  Kenntn.  u.  Beurth.  d.  Pferde  -  Ra9en. 

p.  147. 
Börse  of  Germany.  Börse  of  Alsaüa.  Ha m.  Smith.  Nat  Hiat  of  Horses.  p.  271. 
Kleipferd.  Banmoister.  Anleitung  a.  Kenntn.  d.  Äuaa.  d.  Pferd,  p.  46. 

Das  deutsche  Pferd  ist  zunächst  mit  dem  schweren  französi- 
schen und  friesischen  Pferde  verwandt,  und  gehört,  so  wie  diese,  zu 
jenen  Abänderungen  des  schweren  Pferdes  (Equus  robusiusj,  welche 
theils  klimatischen  Einflüssen  •  theils  der  Einwirkung  des  Bodens 
ihre  Entstehung  zu  verdanken  haben.  Der  Verbreitungsbezirk  des- 
selben reicht  ober  ganz  Mittel-  und  Sfld-Deutschland  hinOber  und  wird 
westwärts  durch  den  Rhein,  südwärts  durch  die  Alpen  begrenzt. 
Sein  Hauptsitz  scheint  jedoch  im  Duisburger,  Schwarz-  und  Thürin- 
ger Walde,  so  wie  auch  im  Harze  gewesen  zu  sein,  wo  es  sich  durch 
sehr  lange  Zeit  sogar  im  wilden  Zustande  erhalten  hat.  In  dem 
berühmten  Duisburger  oder  dem  Teutoburger  Walde  der  alten 
Deutschen,  dem  heutigen  Waldgebirge  Osning,  wo  Hermann  die 
Römer  unter  Varus  besiegte,  so  wie  auch  an  der  Senner  Heide»  die 
an  seine  Bergweiden  grenzt,  und  eben  so  in  Westphalen,  waren 
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noch  bis  in*s  achtzehnte  Jahrhundert  wilde  oder  verwilderte  Pferde 
anzutreffen,  die  theils  in  halbwilden  Gestöten  gezüchtet»  theils  auch 
als  Wild  Ton  den  Bewohnern  gejagt  wurden.  Dermalen  ist  jedoch 
jede  Spur  von  diesen  halbwilden  Thieren  aus  Deutschland  gänzlich 
verschwunden  und  selbst  das  berühmte  Senner-Pferd  in  Lippe»  das 
sich  durch  so  lange  Zeit  erhalten  hat,  ist  durch  Kreuzung  mit  orien- 
talischem Blute  seither  in  eine  andere  Race  umgewandelt  worden. 
Das  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten  in  Deutschland  allgemein 
gewordene  Streben»  die  Landesrace  durch  Vermischung  mit  fremd- 
ländischen Pferderacen  zu  veredeln,  hat  dieselbe  im  Lanfe  der  Zeiten 
beinahe  gänzlich  verdrängt,  so  dass  es  heut  zu  Tage  in  dem  grdssten 
Theile  von  Deutschland  eine  Seltenheit  ist,  das  deutsche  Pferd  in 
seinem  ursprünglichen  reinen»  unvermischten  Zustande  anzutreffen. 
Die  Gebiete  von  Berg»  Jülich,  Cleve»  Cöln»  Trier»  Mainz  und  Mün- 
ster» sind  diejenigen  ,  wo  es  dermalen  noch  am  häufigsten  zu  sehen 
ist»  und  insbesondere  ist  es  der  Bezirk  von  Münster,  wo  es  mit  grös- 
serer Sorgfalt  gezogen  wird  und  daselbst  unter  dem  Namen  Klei- 
pferd bekannt  ist.  Es  ist  von  mittlerer  Grösse,  stark »  plamp  und 
stämmig  gebaut.  Der  Kopf  ist  gross»  schwer  und  breit»  die  Stirne 
flach,  der  Nasenrücken  meist  gerade.  Die  Ohren  sind  ziemlich  gross, 
die  Augen  verhältnissmässig  klein.  Der  Hals  ist  kurz »  dick  und  flei- 
schig, der  Nacken  gekrümmt»  die  Mähne  lang»  voll  und  über  der 
Firste  des  Nackens  getheilt.  Der  Leib  ist  etwas  gedrungen  und  breit» 
der  Widerrist  ziemlich  nieder»  der  Rücken  gesenkt»  die  Croupe 
etwas  kurz»  breit»  gerundet  und  abgedacht»  und  bisweilen  auch 
gespalten.  Die  Brust  ist  stark  und  breit»  der  Bauch  nicht  besonders 
gross;  die  Schultern  sind  schwer  und  der  Hintertheil  ist  kräftig. 
Die  Beine  sind  stark,  stämmig  und  dick»  die  Köthen  lang  behaart, 
die  Fesseln  meistens  kurz,  die  Hufe  gross.  Die  Homwarzen  sind 
gross,  lang  und  breit»  und  sehr  stark  hervortretend.  Der  Schwanz  ist 
tief  angesetzt  und  voll.  Die  gewöhnliche  Färbung  ist  einförmig, 
schwarz»  braun,  rothbraun  oder  weiss»  und  höchst  selten  kommen 
auffallende  Farben  oder  Abzeichen  vor.  Die  Höhe  beträgt  in  der  Regel 
4  Fuss  6  Zoll  bis  4  Fuss  8  Zoll,  bisweilen  aber  auch  etwas  darüber. 
Das  deutsche  Pferd  besitzt  einen  gutmüthigen  Charakter»  zeigt 
aber  im  Allgemeinen  nicht  viel  Temperament.  Es  zeichnet  sich»  so 
wie  alle  übrigen ,  auf  klimatischen  und  Bodenverhältnissen  beruhen- 
den Abänderungen  des  schweren  Pferdes»  durch  Genügsamkeit»  grosse 
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Kraft  und  Ausdauer  aus.  In  seinen  Beweg^mgen  ist  es  keineswegs 
besonders  rasch,  und  beim  Gehen  tritt  es  ziemlich  flach  Qber  den 
Boden  hinweg.  Seines  plumpen  Körperbaues  wegen  ist  es  blos  zum 
Schritte  und  zum  anhaltenden  kurzen  Trabe  geeignet,  und  wird 
desshalb  heut  zu  Tage  fast  ausschliesslich  nur  zum  Zuge  schwerer 
Lasten  verwendett  obgleich  es  in  früherer  Zeit  von  unsern  Vorältern 
auch  als  Reit-  und  Kriegspferd  benfitzt  wurde,  und  zur  Zeit  des 
Hittelalters  selbst  bei  den  Turnieren  eine  bedeutende  Rolle  spielte. 
Die  Pferdezucht  wurde  in  Deutschland  schon  in  den  ältesten 
historischen  Zeiten  betrieben,  denn  schon  zur  Zeit  als  die  Römer 
die  alten  Deutschen  kennen  lernten,  schildert  uns  die  Geschichte 
dieselben  als  ein  Volk,  das  eine  Reiterei  ron  10.000  bis  IK.OOOHann 
in's  Feld  zu  stellen  im  Stande  war.  Es  ist  dies  ein  sicherer  Beweis, 
dass  die  Zähmung  wenigstens  eines  grossen  Theiles  der  in  Deutsch- 
land ursprflnglich  wild  vorgekommenen  Pferde  schon  viel  frflher 
stattgefunden  habe.  Die  Römer,  welche  schon  damals  im  Besitze 
einer  durch  orientalisches  Blut  bereits  veredelten  Pferderace  waren, 
hatten  keineswegs  eine  besonders  gute  Meinung  von  dem  deutschen 
Pferde,  wie  aus  einer  Stelle  des  Geschichtschreibers  Tacitus  deut- 
lieh hervorgeht,  in  der  er  von  dem  Pferde  der  alten  Germanen  sagt, 
dass  es  weder  durch  Gestalt,  noch  durch  Schnelligkeit  ausgezeichnet 
sei.  Auch  Julius  Cäsar  betrachtete  sie  nicht  fQr  hinreichend  tauglich 
zum  Kriege ,  denn  als  er  Deutsche  in  seine  Dienste  nahm,  versah  er 
dieselben  mit  Pferden  seiner  eigenen  Reiterei.  Wenn  daher  die  Rei- 
terei der  Germanen  von  den  römischen  Schriftstellern  und  selbst 
von  Julius  Cäsar  als  vortreflPlich  disciplinirt  und  die  alten  Deutschen 
als  ein  Volk  geschildert  werden,  das  zu  Pferde  Wunder  der  Tapfer- 
keit verrichtete  und  allenthalben  der  Schrecken  der  zahlreichen 
Feinde  war,  die  ihm  entgegenstanden,  so  gilt  dieses  Lob  den 
Reitern,  nicht  aber  den  germanischen  Pferden.  Allerdings  gab  auch 
ihre  Reiterei  schon  unter  Julius  Cäsar  Qberall  den  Ausschlag,  wo  er 
als  Sieger  das  Schlachtfeld  verliess,  und  immer  hatte  er  auch  einige 
hundert  Germanen  als  Leibwache  um  sich.  In  einem  Treffen  gegen 
die  Gallier,  das  Julius  Cäsar  selbst  beschreibt,  sandteer,  als  seine 
Heersäulen  in*s  Gedränge  kamen ,  seinen  Streitern  bei  vierhundert 
seiner  germanischen  Reiter  zu  Hilfe,  die  mit  solchem  UngestOm  gegen 
den  Feind  eindrangen,  dass  die  Gallier  nicht  Widerstand  zu  leisten 
vermochten  und  eiligst  die  Flucht  zu  ergreifen  gezwungen  waren. 
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Das  deutsche  Pferd  war  damals  nocb  in  seiner  Urform,  sehwer- 
föUig  und  plump»  wie  es  sich  bis  auf  den  heuHgeo  Tag  in  manchen 
Gegenden  und  insbesondere  in  Berg,  Jülich,  Cleve»  Trier,  Cdln,  Mainz 
und  Münster  erhalten  hat.  In  den  übrigen  Ländern  des  ehemaligen 
weit  ausgedehnten  deutschen  Reiches  trifft  man  kaum  irgendwo  mehr 
diese  Race  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  an ,  da  sie  durch  Ein- 
führung der  Kreuzung  mit  den  yerschiedenartigsten  Pferderacen, 
durch  welche  man  sie  zu  veredeln  suchte»  schon  seit  Jahrhunderten 
verändert  und  endlich  gänzlieh  umgestaltet  wurde.  Wahrscheinlich 
reicht  die  Veredlung  des  deutschen  Pferdes  schon  bis  in  die  Zeit 
der  KreuzzOge  zurück,  wo  die  ritterlichen  Kämpfer  die  orientalischen 
Pferderacen  kennen  zu  lernen  und  ihren  Werth  auch  zu  schätzen 
Gelegenheit  hatten.  Überhaupt  nahm  die  Pferdezucht  seit  Anfang 
des  zehnten  Jahrhunderts,  wo  König  Heinrich  I.  die  deutsche  Ritter- 
schaft in  s  Leben  rief,  in  Deutschland  einen  mächtigen  Aufschwung. 
Geschichtlich  ist  es  aber  erwiesen,  dass  zur  Zeit  der  Reformation  im 
sechzehnten  Jahrhundert  spanische,  berberische^  arabische  und  per- 
sische Hengste  zur  Veredlung  des  deutschen  Pferdes  verwendet 
wurden  und  namentlich  geht  aus  den  Urkunden  über  den  Betrieb 
der  Wildforste  im  Teutoburger  oder  Duisburger  Walde  hervor, 
dass  das  einst  wild  dort  vorgekommene  deutsche  Pferd  durch  Kreu- 
zung mit  solchen  Pferderacen  veredelt  wurde. 

Das  böhmische  Pferd. 
(Equu8  robuBtus  germauicus  bohemicus.} 

Oesierretchüches  Pferd,  Pf erd  von  Böhmen,  Schwab.  Taschenb.  d.  Pferdek. 

1818.  p.  76.  A.  f. 
Eqmi8  CabaUus  dame9(icu9  germanicua.  Fitz.  Fauna.  Beitr.z.  LandedL.  österr. 

B.  L  p.  315. 
Equu8  CabdLlus,    Var,  2i.  Deutsches  Pferd,  Böhmisches  Pferd.   Wagner. 

Schreber  SSugth.  B.  VI.  p.  87.  Nr.  1.  b.  III.  21. 
Iferd  von  Böhmen,  Joscb.  Beitr.  e.  Kenntn.  u.  Beurth.  d.  Pferde-Ra9eii.  p.  187. 
Horse  of  Bohemia,  Harn.  Smith.  Nat.  Hist.  of  Horsea.  p.  273. 
Oesterreiehisches  Pferd,  Baumeister.  Aaieit.  s.  Kenntn.  d.  Ausa«  d.  Pferd. 

p.  52. 
Böhmisches  Pferd,  M ulier.  Exter.  d.  Pferd,  p.  14.  4. 

Das  böhmische  Pferd,  welches  sich  in  seiner  Gesammtform  so- 
wohl dem  baierischen  als  auch  dem  Alpenpferde  nähert,  ist  eine  der 
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wenigen  deatsehen  Pferderacen,  die  noch  das  Gepräge  ihrer  Stamin- 
race  deutlich  an  sieh  tragen,  und  kann  daher  Tör  eine  auf  Zucht  und 
Cultur  begründete  Abänderung  des  deutschen  Pferdes  (Equus  robu- 
stu8  germanicusj  angesehen  werden.  Die  ursprOngliche  Landesrace 
ist  gross  und  von  starkem  Körperbaue.  Der  Kopf  ist  ziemlich  gross, 
stark  und  fleischig,  die  Augen  sind  klein  und  tief  liegend,  der  Hals 
ist  kurz  und  dick,  die  Brust  breit,  die  Croupe  breit  und  abgeschliffen. 
Die  Beine  sind  dick,  krfiftig,  sehwerßilig  und  wulstig,  die  Köthen 
stark  behaart,  und  die  Hufe  flach  und  nicht  selten  weich. 

Durch  zweckmässige  Kreuzung  mit  GestOthengsten  edlerer 
Racen  wurde  aber  die  ursprüngliche  Landesrace  wesentlich  verändert 
und  gleicht  dermalen  den  besseren  Landesschlägen  in  Deutschland. 
Dieser  neue  Sehlag  ist  ziemlich  gross  und  stark,  und  im  Allgemeinen 
Ton  sehr  proportionirtem  Körperbaue,  insbesondere  aber  in  gewissen 
Gegenden.  Der  Hals  ist  jedoch  nicht  selten  verhältnissmässig  etwas 
dünn  und  die  Croupe  schmal,  je  nach  der  Race  der  Hengste,  die  zur 
Veredlung  der  Zucht  verwendet  wurden.  Das  böhmische  Pferd  deckt 
nicht  nur  den  Bedarf  eines  grossen  Theiles  der  schweren  Reiterei, 
sondern  wird  häufig  auch  in*s  Ausland  ausgef&hrt.  Eine  nicht  unbe- 
trächtliche Zahl  ein-  und  zweijähriger  Fohlen  wird  alljährlich  auf 
den  böhmischen  Pferdemärkten  fQr  Sachsen,  Preussisch  -  Schlesien 
und  Baiern ,  ja  zuweilen  sogar  nach  Frankreich  und  Italien  verkauft, 
und  nicht  selten  ereignet  es  sich,  dass  sie  dann  später  unter  den 
verschiedensten  Bezeichnungen  ihrer  Abstammung  wieder  in  ihre 
Heimath  zurückgelangen  und  daselbst  sogar  als  Luxuspferde  oft 
theuer  bezahlt  werden. 


Das  mährische  Pferd. 
(Equus  robusius  germanicus  moravicus,) 

OetierreichigeheB  Pferd.  Pferd  von  Mähren.  Schwab.  Taficbenb.  d.  Pferdek. 
1818.  p.  76.  A.  f. 

Equus  CabaUus  domesticus  germanicus,  Fits.  Fauna.  Beitr.  z.  Landesk.  Österr. 
B.  I.  p.  31». 

Equus  Caballus,    Vor,  21.    Deutsches  Pferd.  Mährisches  Pferd.  Wagner. 

Schreber  SSugth.  B.  VI.  p.  87.  Nr.  1.  b.  III.  21. 
Pferd  von  Mähren  und  Schlesien.  Josch.  ßeitr.  z.  Kenntn.  u.Beurth.  d.Pferde- 

Ra^en.  p.  191. 
Börse  of  SHesia,  Moravia.  H am.  Smith.  Nat.  Hist.  of  Horses.  p.  273, 
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0€9ierreicküche9  Pferd.  Baumeister.  Anleit  i.  Kenntn.  d.  Äuts.  d.  Pf«rd. 

p.S2. 
Böhmisches  Pferd.  Mährisches  Pferd.  Müller.  Exter.  d.  Pferd,  p.  14.  4. 

Das  mährisohe  Pferd,  welches  ein  mehrfach  gemischter  Bastard 
ist»  stammt  ursprOnglich  von  derselben  Raee  wie  das  böhmische 
Pferd»  nämlich  vom  deutschen  Pferde  (Eguus  robustus  germanicwt) 
ab  •  wurde  aber  durch  die  Kreuzung  mit  Gestfithengsten  verschiede- 
ner anderer  Pferderacen  so  verändert ,  dass  es  dermalen  selbst  von 
dem  veredelten  bAhmischen  Pferde  in  manchen  Beziehungen  wesent- 
lich verschieden  ist  Obgleich  diese  beiden  Pferderacen  im  Allge- 
meinen in  ihren  äussern  Formen  mit  einander  fibereinkommen ,  so 
unterscheiden  sie  sich  doch  von  einander  hauptsächlich  dadurch,  dass 
das  mährische  Pferd  etwas  schwächer ,  leichter  und  gelenkiger 
gebaut,  und  daher  auch  flQchtiger  ist,  während  es  in  Bezug  auf  die 
Festigkeit  der  Beine  dem  böhmischen  Pferde  durchaus  nicht  nach- 
steht Unter  den  mährischen  Pferden  werden  wieder  zwei  Terschie- 
dene  Schläge  unterschieden ;  ein  schwerer  und  ein  leichter  gebauter. 
Mit  den  schwereren  Formen  wird  die  schwere,  mit  den  leichteren 
die  leichte  Reiterei  versorgt  Der  letztere  Schlag  wird  in  der  Hanna, 
einer  höchst  fruchtbaren  Landschaft  in  der  Mitte  von  Mähren,  der 
erstere  in  den  flbrigen  Theilen  des  Landes  und  in  Österreichisch- 
Schlesien  gezogen. 

Das  österreichische  Pferd. 
CEquus  robudua  germanieus  auririaeu».) 

Oesterreichisches  Pferd.  Pferd  von  Oesterreich.  Seh  web.  Tasche  ob.  d.Pferdk. 

1818.  p.  76.  A.  f. 
Equus  CabaUus  domesfieus  germanieus»  Pili.  Fauna.  Beitr.  s.  Laudesk.  Osten*. 

fi.  I.  p.  315. 
Pferd  von  Oesterreich  unter  der  Enns.  Jösch.  Beitr.  z.  Kenotn.  u.  Beurth.  d. 

Pferde-Ra^en.  p.  182. 
Oesterreichis^tes  Pferd.  Baumeister.  Aaleit  a.  Keontn.  d.  Äiiss.  d.  Pferd. 

p.  52. 
Niederösterreichisches  Pferd.  Müller.  Exter  d.  Pferd,  p.  14.  5. 

Das  österreichische  Pferd  ist  ein  Abkömmling  des  deutschen 
Pferdes  CEquus  robuatua  germanieus)  und  scheint  ursprQnglich  wohl 
kaum  von  dem  böhmischen  Pferde  verschieden  gewesen  zu  sein. 
Durch  vielfache  Kreuzungen  mit  mährischen  ^  ungarischen»  sieben- 
bürgischen,  steierischen  und  baierischen  Pferden  hat  dasselbe  jedoch 


Vertnch  über  die  AbBUmmuni^  de»  zahmea  Pferdes  und  seiner  Raceii.        207 

SO  yielftltige  Veräaderungeo  erlitten»  dass  es  heut  zu  Tage  io  den 
mannigfaltigaten  Formen  erscheint,  die  sieh  bald  mehr  der  einen, 
bald  der  anderen  jener  Racen  nähern,  mit  denen  es  in  den  verschie- 
denen Gegenden  gekreuzt  wurde,  während  die  ursprüngliche  Landes- 
race  beinahe  gänzUch  verschwunden  ist  und  nur  äusserst  selten  mehr 
getroffen  wird.  In  seinem  jetzigen  Zustande  muss  es  iur  einen  mehr- 
fach gemischten  Bastard  betrachtet  werden.  Der  schdnste  und  beste 
Schlag,  den  das  Erzherzogthum  aufzuweisen  hat,  wird  im  Kreise 
unter  dem  Mannhartsberge  und  insbesondere  im  sogenannten  March- 
felde  gezogen,  einer  fruchtbaren  getreidereichen  Ebene,  welche  sich 
zwischen  der  Donau  und  der  March  bis  gegen  Mähren  hin  erstreckt 
Dieser  Pferdeschlag  zeichnet  sich  durch  das  Ebenmass  und  die  schOne 
Bildung  des  Kopfes  und  Halses  aus,  woraus  man  deutlich  die  Ver- 
edlung durch  bessere  GestQthengste  erkennen  kann.  Der  Leib  ist 
mebr  gedrungen  als  gestreckt,  doch  gut  gerundet,  der  Rücken 
gerade  oder  nur  wenig  gesenkt,  die  Croupe  abgerundet  und  nicht 
selten  etwas  abschüssig,  der  Hintertheil  bisweilen  verhältnissmässig 
etwas  zu  schwach.  Brust  und  Rippen  sind  vollkommen  regelmässig 
gebildet,  die  Lenden  geschlossen,  die  Schultern  frei.  Die  Beine 
sind  meistens  gut  geformt  und  gestellt,  die  Oberarme  breit  und 
kräftig,  die  Gelenke  etwas  stark,  die  Köthen  ziemlich  kurz  behaart, 
die  Fesseln  und  Hufe  gut  gebildet.  Der  Schwanz  ist  nicht  besonders 
tief  angesetzt  und  voll.  Die  Höhe  beträgt  4  Fuss  11  Zoll  bis  5  Fuss 
4  Zoll. 

Dieser  Pferdeschlag  zeichnet  sich  durch  einen  fronunen,  gut- 
müthigen  Charakter  aus  und  vereiniget  mit  Schnelligkeit,  Stärke 
und  Ausdauer  auch  guten  Willen  und  Gelehrigkeit ,  daher  er  grosse 
Brauchbarkeit  besitzt  und  zu  den  mannigfaltigsten  Verrichtungen 
verwendet  werden  kann. 


Das  gemeine  preussische  Pferd. 
(Egum  robu8tu8  germanicm  boruasicm.) 

Pferd  von  Freusien.  Jos  ob.  Beitr.  t«  Kenntn.  u.  Bearth.  d.  Pferde  -  Rafsn. 
p.  150. 

Das  gemeine  preussische  Pferd  ist  ein  Blendling,  der  auf  der 
Vermischung  des  deutschen  Pferdes  (Equus  robustus  germanicusj, 
das  die  ursprüngliche  Landesrace  bildete,  mit  dem  gallicisch-spani* 
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sehen  Pferde  fEquus  Cabaüns  hispaniais  gaUaecms)  beruht,  und 
sonach  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreuzung,  der  sich  in  Besag 
auf  seine  Abstammung  dem  gemeinen  York-'Pferde  und  dem  steieri- 
schen Pferde  nflhert.  Es  erinnert  in  seinen  Formen  an  diese  beiden 
Raeen  und  auch  an  das  gemeine  Mecklenburger  Pferd,  ist  aber 
gedrungener  und  stftrker  auf  den  Beinen  als  dieses  und  bietet  über- 
haupt in  Folge  dieser  Veredlung  eine  weit  geßlligere  Form  als 
früher  dar.  In  Ost-Preussen  und  den  Protinzen  Brandenburg  und 
Sachsen  ist  es  jedoch  zum  Theile  noch  weiter  veredelt  und  dadurch 
in  andere  Racen  umgestaltet  worden,  indem  es  mit  den  in  den  Ge- 
stfiten zu  Trakehnen,  Neustadt  an  der  Dosse,  Graditz,  Wendelstein 
und  Yessra  gezogenen  Hengsten,  die  grossentheils  englische  Blut- 
und  Vollblutpferde^  aber  auch  edle  arabische  Pferde  sind,  schon  seit 
langer  Zeit  gekreuzt  wird. 

Das  Thüringer  Pferd. 
(Equua  robntiua  germanicus  thuringieus.J 

Ckevai er AUemagne.  Buf  fon.  Hist  nat.  T.  IV.  p.  234. 

Deutsehe»  Pferd,  Buf  fon,  Martini.  Natorg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  1.  p.  90. 

Cheval  d^ AUemagne.  Eneyel.  metb.  p.  T7. 

Deutsches  Pferd,   Tkürmgisches  Pferd,    Beehst   Naturg.    Deutsehl.    B.  L 

p.  237.  Nr.  1.  13.  t.  2  f.  1. 
Teiitsches  Pferd*  Sächsisches  Pferd,  Thüringer  Pferd,  Schwab.  Tasehenb. 

d.  Pferdek.  1818.  p.  89.  A.  m, 
Equus  Caballus    Vor.  2i.    Deutsches  Pferd.    Thüringer  Pferd,   Wagner. 

Sehreber  Sftugth.  B.  Vi.  p.  87.  Nr.  1.  b.  III.  21. 
Pferd  von  Deutschland*  Pferd  van  Thüringen.  Jos  eh.  Beitr.  u  Kenntn.  u. 

Beurth.  d.  Pferde-Ba^en.  p.  148. 

Das  Thüringer  Pferd  gehört  zu  den  ältesten  Pferderacen  in 
Deutschland  und  war  schon  zur  Zeit  der  Römer  berühmt ,  denn 
FiRvius  Vegetius,  welcher  ungefähr  400  Jahre  nach  Julius  Cäsar 
über  die  Wiederherstellung  der  römischen  Kriegszucht  schrieb, 
empfahl  seinen  Landsleuten  die  römische  Reiterei  mit  Thüringer 
Pferden  zu  versorgen,  da  diese  ihrer  Dauerhaftigkeit  wegen  ypr 
den  römischen  den  Vorzug  Terdienen.  Zur  Zeit  des  Hittelalters  war 
die  Pferdezucht  in  Thüringen  in  ihrer  Blüthe  und  die  Milchschimmel 
Thüringens  oder  die  silberweissen  Rosse,  wie  sie  die  deutscheu 
Ritter  damals  nannten,  waren  die  am  meisten  geachteten  Pferde  in 
Deutschland,   und  wurden  gewöhnlich  bei  grossen  Festlichkeiten 
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geritien.  Auch  die  meisten  Zelter  oder  das  Frauenpferd  des  Mittel- 
alters waren  solche  Schimmel.  Sie  waren  gross»  schwer,  stark, 
kräftig  und  dauerhaft.  Ihre  Formen  waren  fleischig  und  voll,  der 
Kopf  gross»  der  Nasenrücken  gerade »  der  Hals  kurz  und  dick ,  der 
Leib  gedrungen »  Brust  und  Croupe  breit »  die  Lenden  geschlossen» 
die  Beine  kräftig  und  dick»  die  Kdthen  lang  behaart»  und  Mähne  und 
Schwanz  voll.  Langsam  und  abgemessen  in  den  Bewegungen»  waren 
sie  stark  genug,  die  Last  des  Reiters  sammt  dem  Harnisch  zu 
ertragen. 

Es  seheint»  dass  diese  alte  Pferderace »  welche  man  häufig  auf 
den  Denkmälern  des  Mittelalters  abgebildet  sieht»  nur  eine  durch 
Kreuzung  mit  dem  edlen  dänischen  Pferde  (Equua  Caballus  dantcus) 
hervorgerufene  Abänderung  des  deutschen  Pferdes  (Equus  robtistus 
germanicus)  und  sonach  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreuzung 
war.  Im  Laufe  der  Zeiten  hat  sich  das  ThQringer  Pferd  aber  wesent« 
lieh  verändert  und  besitzt  heut  zu  Tage  durchaus  nicht  mehr  die 
Kraft»  Stärke  und  Ausdauer»  wegen  welcher  es  einst  in  so  hohem 
Kufe  stand.  Offenbar  ist  es  dureh  Kreuzung  mit  einer  anderen  Pferde-^ 
race  umgestaltet  worden.  Es  ist  zwar  gross  und  von  starkem  Körper- 
baue» aber  etwas  langgestreckt  und  hat  nicht  selten  auch  einen 
Ramskopf.  Der  Hals  ist  ziemlich  gut  angesetzt,  kurz  und  dick»  die 
Brust  breit»  und  die  Croupe  breit  und  gewölbt.  Die  Beine  sind  stark, 
die  Hufe  etwas  voll.  Durch  die  Einführung  von  Holsteiner  Hengsten, 
welche  in  jfingerer  Zeit  stattgefunden  hat»  scheint  diese  Umwand- 
lung erzielt  worden  zu  sein. 

Das  hannoverische  Heidepferd. 
(Equvis  robustua  germanicua  hannoveranus.J 

Oteval  (TAUemagne.  Buffon.  Bist,  nat  T.  IV.  p.  2»4. 

Deuiadies  Pferd.  Buffon»  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  1.  p.  90. 

Cheval  tTAUetnaffne.  E  n  c  y  e  1.  m  e  t  h.  p.  T7. 

E^us  cabaütts  honoverianua  nobiiis.  Des  mar.   Mamma),   p.  418.   Nr.  652. 

Var.  I. 
Equys  CabaUua  dometticua  germameuB  hanoveranu»*  Kits.  Ftnna.  Beitr.  s. 

Landeak.  Öaterr.  B.  I.  p.  815, 
Equua  Caballus,  Vor.  21.  Deutsches  Pferd,  Hannoversches  Haidpferd,  Wagner. 

Schreber  SSugth.  B.  VI.  p.  87.  Nr.  1.  b.  III.  21. 
Pferd  von  Hannover.  J69ch.  Bcitr.  z.  Kenntn.  u.  Beiirth.  d.  Pferde -Ra^en. 

p.  158. 
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Horse  of  WestphaUa  and  Hannooer,  Harn.  Smith.  Nat  Rist  of  Horaea.  p.  271. 
Hannoversches  Pferd.  BdiUm  ei  Bier.  Anleit  s.  Keantn.  d.  Äuss.  d.  Pferd,  p.  50. 
Norddeutsches  Pferd.  Hannoversches  Pferd.  Mflller.  Exter.  d.  Pferd,  p.  14.  3. 

Das  hanDoyer^sche  Heidepferd  ist  ein  Bleadling,  der  aus  der 
Vermischung  des  deutschen  Pferdes  (Equus  robustus  germanieus) 
mit  dem  Holsteiner  Pferde  (Equus  robustus  frisius  kohatius)  her- 
vorgegangen 2U  sein  scheint  und  kann  sonach  f&r  einen  einfachen 
Bastard  gemischter  Kreuzung  gelten.  Es  ist  von  mittlerer  Grösse 
und  verhältnissmässig  ziemlich  schlank  gebaut.  Der  Kopf  ist  etwas 
stark,  der  Nasenrücken  gewöhnlich  gebogen,  der  Hals  gut  ange- 
setzt und  nicht  besonders  dick,  die  Nackenfirste  bogenförmig  ge- 
krümmt,  die  Mähne  voll  und  ziemlich  fein.  Der  Leib  ist  gerundet 
und  mehr  gedrungen  als  gestreckt ,  der  Rücken  bisweilen  schwach 
gesenkt,  die  Croupe  gut  gebildet  und  beinahe  gerade.  Die  Brust  ist 
Yoll  und  abgerundet,  die  Schultern  sind  im  richtigen  Verhältnisse 
zum  Körper  und  die  Schenkel  gewöhnlich  gut  gebaut  Die  Beine  sind 
ziemlich  hoch  und  kräftig,  die  Oberarme  verhältnissmässig  stark»  die 
UnterfQsse  dünn,  die  Köthen  nicht  besonders  stark  behaart,  die  Hufe 
gut  gebildet.  Der  Schwanz  ist  meist  ziemlich  hoch  angesetzt  und 
reichlich  behaart.  Die  gewöhnliche  Farbe  ist  schwarz  oder  dunkel- 
braun. Die  Höhe  beträgt  4  Fuss  9  Zoll  bis  4  Fuss  11  Zoll. 

Das  hannoverische  Heidepferd  ist  kräftig,  dauerhaft  und  leicht 
in  seinen  Bewegungen,  daher  es  sich  vorzugsweise  zum  Arbeits- 
pferde eignet.  Es  wird  in  den  Gegenden  an  der  Leine,  Aller,  Weser 
und  Elbe  gezogen ,  wo  überhaupt  die  Pferdezucht  sehr  stark  und 
mit  besonders  gutem  Erfolge  betrieben  wird.  Durch  Kreuzung  mit 
englischen  Halbblut-  und  edlen  dänischen  und  Mecklenburger  Heng- 
sten sucht  man  diese  dem  Lande  eigenthüroliche  Race  zu  veredeln, 
und  die  aus  diesen  Kreuzungen  hervorgehenden  Pferde  sind  sowohl 
zu  Uilitär-  als  Luxuspferden  geeignet  und  werden  auch  in  ziemlicher 
Anzahl  alljährlich  in  die  verschiedenen  Nachbarländer  verkauft.  Im 
königlichen  Gestüte  zu  Mamsen  an  der  Weser,  wo  auch  viele  eng- 
lische Vollblutpferde  gehalten  und  rein  gezüchtet  werden,  befindet 
sich  eine  ausgezeichnete  Zucht  von  Gold-Isabellen  oder  Perlfalben 
und  weissgeboreuen  Schimmeln,  die  der  schönen  Race  des  edlen 
dänischen  Pferdes  angehören,  in  sehr  hohem  Werthe  stehen  und 
nur  zum  Gebrauche  des  hannoverischen  und  grossbritannischen 
Hofes  verwendet  werden. 
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Das  badeii*8che  Pferd. 
(EquuB  robustus  germanictis  badensis.) 

Pferd  von  Baden.  Jos  eh.  Beitr.  z.  Kenntn.  u.  Beartb.  d.  Pferde-Ra^en.  p.  164. 
Horee  of  Germany,  Horse  ofSwahia,  H  am.  Smith.  Nat  Hist.  of  Horses.  p.271. 
Badüches  Hardtpferd.  Baumeister.   Anleit.  z.  Kenntn.  d.  Äuss.  d.  Pferd, 
p.  51. 

Das  baden^sche  Pferd ,  welches  heut  zu  Tage  die  gewöhnliche 
Landesrace  im  Grossherzogthuroe  Baden  bildet,  scheint  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auf  der  Kreuzung  des  deutschen  Pferdes  (Equus 
robuHus  germanicus)  mit  dem  schweizerischen  Beipferde  (Equus 
robwius  alpium  moniicola)  zu  beruhen  und  ein  einfacher  Bastard 
gemischter  Kreuzung  zu  sein.  Es  nähert  sich  in  seinen  Formen 
weit  mehr  der  letzteren  als  der  ersteren  dieser  beiden  Racen, 
ist  ziemlich  klein,  höchstens  von  mittlerer  Grösse,  und  etwas  schwach 
in  den  Lenden  und  den  Beinen.  Durch  Kreuzung  mit  mecklen- 
burgischen, hannoverischen  und  polnischen,  so  wie  auch  mit  bereits 
veredelten  Hengsten  der  eigenen  Race,  sucht  man  sie  jedoch  all- 
mählich zu  verbessern.  Eine  solche  veredelte  Race  ist  das  baden- 
sche  Hardtpferd,  welches  in  der  sogenannten  Hardt  in  der  Um- 
gebung von  Karlsruhe  im  Seekreise,  so  wie  auch  in  dem  an  den  Rhein 
angrenzenden  Theile  des  Hurg-Pfinz-Kreises  gezogen  wird.  Es  ist 
von  mittlerer  Grösse  und  im  Allgemeinen  von  trockenen  Formen. 
Der  Kopf  ist  gut  angesetzt,  der  Nasenrucken  meist  gerade.  Der  Hals 
ist  gut  geformt,  aber  häufig  etwas  stark,  der  Leib  gut  gebaut  und 
schlank,  die  Croupe  schön  geformt  und  kräftig.  Die  Lenden  sind  oft 
etwas  lang  und  schwach,  die  Beine  fest  und  meist  auch  regelmässig 
gebildet,  zuweilen  jedoch  und  insbesondere  in  den  vorderen  Beug- 
gelenken zu  fein. 

Diese  Pferderace  zeichnet  sich  vorzüglich  durch  ihre  Ausdauer 
aus,  eine  Eigenschaft,  die  sie  wahrscheinlich  von  dem  edlen  Mecklen- 
burger Pferde  ererbt  hat,  mit  dem  die  Landesrace  veredelt  wurde.  Sie 
ist  zu  den  verschiedensten  Diensten  geeignet  und  kann  nicht  nur 
als  Kutschen-,  sondern  auch  als  Reitpferd  benutzt  werden.  Der  ein- 
zige Fehler,  den  sie  besitzt,  ist  der,  dass  sie  nicht  selten  eigen- 
sinnig ist. 

Sitzb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XXXV.  Bd.  Nr.  10.  21 


302  F*itxio(per. 


Das   gemeine    wfirtembergische   Pferd. 
(Equus  robustus  germanicus  suevicua.) 

Pferd  von  Würtemherg.  Jos  eh.  Beitr.  s.  Kenatn.  o.  Beurth.  d«  Pferde-Ra^eo. 

p.  161. 
Horse  of  Germany.  Horte  of  Swatia,  H  a  m.  S  m  i  t  h.  Nat.  Hist  of  Horaes.  p.  271. 
Würtembergische  Bace,  F  r  o  r  i  e  p.  Pferäe'-Raceo. 
Würtiembergischea  Landpferd,  Baumeister.  Anleit.  i.  Keanfn.  d.  Äasa.  d. 

Pferd,  p.  51.  t.  9, 10. 

Das  gemeine  würtembergische  Pferd  ist  ein  unmittelbarer  Ab- 
kömmling des  deutschen  Pferdes  (Equua  robusius  germanicusj,  das 
jedoch  durch  Bastardirung  theils  mit  englischen  Halbblut-,  theils  mit 
edlen  siebenbQrgischeu  und  ungarischen  Hengsten,  im  Laufe  der 
Zeiten  so  wesentliche  Veränderungen  in  seinen  Formen  erlitten  hat, 
dass  es  dermalen  nach  einer  so  rielfacb  yermischten  Kreuzung  durch- 
aus keine  gleichförmig  durchgreifenden  Merkmale  in  seinem  Äusseren 
darbietet  und  bald  mehr  der  einen,  bald  der  anderen  Race  seiner 
Stammväter  sich  etwas  nähert.  Es  kann  daher  nur  für  einen  mehr- 
fach gemischten  Bastard  betrachtet  werden.  Der  minder  vermischte 
Schlag  ist  von  mittlerer  Grösse,  und  von  etwas  gedrungenem  und 
untersetztem  Körperbaue.  Der  Kopf  ist  meistens  etwas  grob,  der 
Hals  kurz  und  stark.  Überhaupt  erkennt  man  an  den  Formen  dieses 
Schlages  ziemlich  deutlich  die  Abstammung  vom  deutschen  Pferde. 
Die  veredelten  Schläge  haben  einen  trockenen  Kopf  und  einen  schön 
angesetzten  schlanken  Hals.  Der  Widerrist  ist  gut  gebildet,  der 
Rücken  gerade  und  wohl  geformt,  die  Croupe  gerundet,  doch  bis- 
weilen etwas  kurz.  Die  Rippen  sind  regelmässig  gewölbt,  die  Len- 
den geschlossen.  Die  Beine  sind  im  Allgemeinen  kräftig,  die  Unter- 
fQsse  und  die  Beuggelenke  aber  häufig  zu  fein,  die  Köthen  ziemlich 
kurz  behaart.  Der  Schwanz  ist  gut  angesetzt.  In  Bezug  auf  ihre 
Leistungen  stehen  die  veredelten  Schläge  des  gemeinen  wQrtember- 
gischen  Pferdes  den  grösseren  in  Nord-Deutschland  gezogenen  durch- 
aus nicht  nach.  Am  meisten  ausgezeichnet  ist  der  aus  der  Kreuzung 
mit  englischen  Halbblut- Hengsten  hervorgegangene  Schlag,  der 
bereits  eine  sehr  weite  Verbreitung  gefunden  hat  und  grösstentheils 
in  Fuchsen  besteht. 
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Die  in  dem  königlichen  PrivatgestQte  zu  Weil ,  Scharnhausen, 
Klein-Hohenheim  und  Honrepos  gezogenen  Pferde  sind  theils  ara- 
bisches Vollblut,  das  ToUkommen  rein  erhalten  wird,  theils  englisches 
Halb-  und  arabisches  Vollblut ,  die  mit  einander  gekreuzt  werden 
und  einen  vortrefflichen  Wagenschlag  liefern»  der  an  Schönheit  und 
Ausdauer  dem  berähmten  preussischen  Trakehner  Schlage  völlig 
gleich  kommt.  Beide  Zuchten  geniessen  mit  Recht  einen  europäi- 
schen Ruf.  Überhaupt  sind  die  königlichen  Gestüte  in  WQrtemberg, 
der  Mannigfaltigkeit  der  edlen  Racen  wegen,  welche  daselbst  ge- 
zogen werden,  sehr  berühmt.  In  neuerer  Zeit  wird  auch  englisches 
und  arabisches  Vollblut  zur  weiteren  Veredlung  der  Landesrace  ver- 
wendet. Der  Einfluss,  welchen  diese  edlen  Racen  auf  das  Landpferd 
nehmen,  stellt  sich  als  fiberaus  günstig  dar,  da  die  Nachzucht  nicht 
nur  einen  äusserst  kräftigen  Wagenschlag  liefert,  der  auch  zum 
schweren  Zuge  verwendet  werden  kann,  sondern  auch  ausgezeich- 
nete Reitpferde. 

Das  Lausitzer  Heidepferd. 
(Equus  robustus  germanicus  lusaiicus.) 

Teutsches  Pferd.  Sächsisches  Pferd.  Lausizer  Haidepferd,  Schwab.  Taschenb. 

d.  Pferdek.  1818.  p.  89.  A.  m. 
Equua  CabdUus.   Vor.  2i.  Deutsches  Pferd.  Lausitzer  Haidepferd.  Wagner. 

Schreber.  Sfiugth.  B.  VI.  p.  87.  Nr.  1.  b.  10.  21. 

Das  Lausitzer  Heidepferd  scheint  ein  Blendling  des  deutschen 
Pferdes  (Equua  robustus  germanicus)  mit  dem  polnischen  Pferde 
(Equus  velox  polonicusj  und  daher  ein  doppelter  Bastard  ge- 
mischter Kreuzung  zu  sein.  Es  ist  zwar  von  mittlerer  Grösse,  doch 
verhältnissmässig  klein.  Der  Kopf  ist  meist  etwas  gross,  die  Kinn- 
backen sind  stark,  der  Hals  ist  zusammengedrückt,  die  Croupe  abge- 
schliffen. Die  Schenkel  sind  gut  gebaut,  die  Hufe  etwas  eingezogen. 

Diese  Pferderace,  welche  leicht  in  ihren  Bewegungen  und 
ziemlich  feurig  ist,  wird  sowohl  in  der  Ober-  als  Nieder-Lausitz  im 
Königreiche  Sachsen  gezogen  und  ist  ziemlich  weit  in  diesem  Lande 
verbreitet.  Durch  Kreuzung  mit  mecklenburgischen,  hannoverischen 
und  Holsteiner  Hengsten  wird  sie  jedoch  nach  und  nach  immer  mehr 
verändert. 

21* 


304  Fitziiifrer. 


Das  friesische  Pferd. 
(Equus  robu^UB  frishu.) 

Cheval  de  Hollande.  Cheval  de  Frise.  Buffon.  Hist  nftt.  T.  IV.  p.  23S. 
HoUändüches  Pferd,  Pferd  von  Frieesland.  Buffon,  Martini.   Natorg.  d. 

Tierf.  Thiere.  B.  I.  p.  92.  t.  5. 
Equus  Domesitcus  Frisius.  Boddaert.  Elench.  Anim.  Vol.I.  p.  159.  Nr.  36.  1. 

a.  e. 
Cheval  de  Hollande.  Cheval  de  Frise.  Encycl.  meth.  p.  77. 
Friesländisches  Pferd.  Bechst  Naturg.  DeuUchl.  B.  L  p.  234.  Nr.  1.  5. 
Friesisches  Pferd.  Naumann.  Pferde wiss.  Th.  1.  p.  i9.  b.  20. 
Niederländisches  Pf erd.  Pf erd  ton  Belgien.  Schwab.  Taschenb.  d.  PferdeL 

1818.  p.  74.  A.  e. 
Equus  caBcdlus  frisius  Desmar.  Mamma!,  p.  418.  Nr.  652.  Var.  K. 
Equus  Caballus  Domesticus  Frisius.  Fisch.  Syo.  Mamma!,  p.  430.  Nr.  1.  ß.2. 
Equus  Caballus  domesticus  Frisius.  Fitz.   Fauna.   Beitr.  t.  Landesk.  Osten*. 

B.  I.  p.  316. 
Equus  Caballus.   Var.  23.  Holländisches  Pferd.  Wagner.   Schreber    Sftagth. 

B.  VI.  p.  88.  Nr.  1.  b.  III.  23. 
Pferd  der  Niederlande  und  von  Belgien.  J6ach.  Beitr.  z.  Kenntn.  u.  Beurth.  d. 

Pferde-Ra9cD.  p.  139. 
Friesland  or  Dutch  breed.  Ham.  Smith.  Nat.  Hrst.  of  Horses.  p.  271. 
Friesländische  Race-  Froriep.  Pfcrde-Racen.  fig. 

Friesisches  Pferd.  Baumeister.  Anleit.  s.  Kenntn.  d.  Äuss.  d.  Pferd,  p.  45. 
Belgisches  Pferd.  Müller.  Exter.  d.  Pferd,  p.  12.  5. 

Das  friesische  Pferd ,  welches  ursprQnglich  über  die  Nieder- 
lande und  ganz  Norddeutschland  verbreitet  war,  heut  zu  Tage  aber 
nur  noch  in  Holland  und  Belgien  im  reinen  unrermischten  Zustande 
angetroffen  wird,  ist  lediglich  als  eine  durch  den  Einfluss  des  Klimans 
und  des  Bodens  hervorgerufene  Abänderung  des  schweren  Pferdes 
(Equus  robustus)  zu  betrachten,  welche  dem  nördlichen  Theile  von 
Mitteleuropa  eigenthflmlich  ist.  Diese  Pferderace,  welche  längst 
schon  vollständig  in  den  Hausstand  öberging,  zeichnet  sich  sowohl 
durch  ihre  Grösse  und  ihren  starken  kräftigen  Körperbau  j  als  auch 
durch  die  Plumpheit  und  Schwerfälligkeit  in  ihren  Formen  aus»  und 
schliesst  sich  in  dieser  Beziehung,  so  wie  auch  in  Ansehung  ihrer 
äusseren  Merkmale,  zunächst  an  das  englische  Karrenpferd  an,  mit 
dem  es  auch  in  seinen  Eigenschaften  beinahe  vollständig  überein- 
stimmt. In  der  ganzen  Form,  die  auch  keine  Spur  von  Zierlichkeit 
zeigt,  spricht  sich  Schwerfälligkeit,  Kraft  und  Stärke  aus.  Der  grosse. 
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lange  Kopf  ist  schwer  und  fleischig,  und  häufig  tief  am  Halse  ange- 
setzt. Die  Stirne  ist  platt  und  breit,  der  Nasenrücken  meist  gerade, 
nicht  selten  aber  auch  etwas  gewölbt  und  bisweilen  sogar  einge- 
bogen. Das  Maul  ist  breit,  mit  dielten  schlaflen  Lippen  und  mit 
langen  Spürhaaren  besetzt.  Die  Kinnbacken  sind  ziemlich  stark, 
doch  nicht  besonders  gross  und  der  Kehlgang  ist  yerhältnissmässig 
eng.  Die  Ohren  sind  weit  von  einander  gestellt  und  etwas  schlaff, 
die  Augen  klein  und  tief  liegend,  die  Nasenlöcher  gewöhnlich  ziem- 
lich klein.  Der  Hals  ist  keineswegs  besonders  gut  gebildet,  bis- 
weilen ziemlich  hoch ,  doch  sehr  oft  auch  tief  und  schwer  angesetzt, 
und  nicht  deutlich  von  den  Schultern  getrennt.  Er  ist  kurz  und 
dick  mit  breiten  Seiten,  und  von  Muskeln  überladen.  Die  Nacken* 
firste  ist  gebogen  und  reicht  am  Genicke  über  den  Scheitel  empor. 
Die  Mähne  ist  lang  und  roll,  und  fallt  über  beide  Seiten  des  Nackens 
herab.  Der  gedrungene  breite  Leib  ist  stark,  voll  und  bauchig,  das 
Rippengewölbe  umfangreich.  Die  Seiten  sind  flach.  Der  Rücken  ist 
breit  und  sehr  oft  vertieft,  der  Widerrist  nieder  und  fleischig,  und 
durch  keinen  Ausschnitt  vom  Halse  geschieden,  die  Croupe  breit, 
abgeschliffen  und  gespalten.  Die  Lenden  sind  nieder,  die  Hüften 
vorspringend  und  dick.  Die  Brust  ist  breit  und  schwer,  wodurch 
der  Vordertheil  nicht  selten  bei  der  Bewegung  desThieres  schwankt. 
Die  Schultern  sind  plump,  schwer  und  nach  vorwärts  geneigt ,  die 
Schenkel  Überaus  kräftig  und  voll.  Die  grossen,  starken,  stämmigen 
Beine  sind  ziemlich  lang  und  immer  grob  behaart.  Die  Vorderarme 
sind  yerhältnissmässig  kurz.  Die  Gelenke  sind  dick,  die  vorderen 
Beuggelenke  etwas  nach  einwärts  gekehrt,  die  Sprunggelenke  häufig 
eng  gestellt.  Die  Köthen  sind  mit  langen,  zottigen  Haaren  besetzt, 
die  Fesseln  schräg  gestellt.  Die  Hufe  sind  gross  und  breit,  mit 
niederen  Ballen  und  Fersen,  und  werden  von  der  Krone  wulstig 
umgeben.  Die  Hornwarzen  sind  gross,  breit,  lang  und  sehr  stark 
hervortretend.  Der  Schwanz  ist  nieder  angesetzt,  voll  und  buschig, 
und  wird  vom  Thiere  schlaff  herabhängend  getragen.  Das  Haar  ist 
grob  und  yerhältnissmässig  lang,  die  Färbung  meist  dunkel  kasta- 
nienbraun oder  schwarz,  bisweilen  aber  auch  grau.  Die  Höhe  be- 
trägt 4  Fuss  10  Zoll  bis  ß  Fuss  8  Zoll. 

Das  friesische  Pferd,  welches  in  niederen  Gegenden  und  ins- 
besondere in  den  sogenannten  Marschländern  mit  sumpfigem  Boden, 
einer  üppigen  Vegetation  und  feuchten  Atmosphäre  am  besten  ge- 
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deiht,  wird  dermalen  am  häufigsten  noch  in  Belgien  und  in  den  Pro- 
vinzen Holland  und  Seeland  angetroffen ,  seltener  dagegen  in  der 
Provinz  Friesland,  wo  es  grösstenteils  schon  veredelt  worden  ist 
Es  zeichnet  sich  durch  ausserordentliche  Kraft  und  Stärke  aus,  und 
besitzt  auch  grosse  Ausdauer;  doch  darf  ihm  nicht  fortwährend  an- 
haltend ermfldende  Arbeit  aufgelastet  werden,  da  es  eine  so  grosse 
Anstrengung  auf  die  Dauer  nicht  erträgt  und  seine  Kräfte  dadurch 
erlahmen.  Sein  Charakter  ist  gutmuthig,  aber  schläfrig  und  geistlos». 
Zum  langsamen  Fortschaffen  von  Frachten  und  gewichtigen  Lasten 
ist  es  vortrefflich  zu  gebrauchen,  dagegen  ist  es  zum  Reitdienste 
gänzlich  unbrauchbar.    Im  Allgemeinen  ist  es  vielen  Krankheiten 
unterworfen  und  am  häufigsten  stellen  sich  Augenleiden  und  Huf- 
krankheiten bei  demselben  ein. 


Das  flandrische  Pferd. 
(Equus  robtistus  frisius  flandricusj 

Cheval  de  BoUande.  Cheval  Flamand.  Buffon.  Hist.  nat  T.  IV.  p.  235. 
Hottändiaehe^Pferd,  Flandrisches  Pf erd.  Bu  ff  od,  Martini.  Natarg.  d.  mrf. 
Thiere.  B.  I.  p.  92. 

Cheval  de  jffollande.  Cheval  Fiaman.  Encycl.  m6th.  p.  77. 
Friesisches  Pferd.  Naumann.  Pferdewiss.  Th.  I.  p.  19.  b.  20. 
Niederländisches  Pferd.  Pferd  von  Flandern,  Flammlander.  Schwab.  Taschenb. 

d.  Pferdek.  1818.  p.  74.  A.  e. 
Equus  Caballus  frisius.  Cheval  de  Flandre.  Des  mar.  Mamma!,  p.  418.  Nr.  652. 

Var.  K. 

Equus  Caballus  DomesHcus  Frisius.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  430.  Nr.  i.  ß.  2. 
Equus  Caballus.  Var.  23.  Holländisches  Pferd.  Flandrisches  Pferd.  Wagner. 

Schrebep  Sfiugth.  B.  VI.  p.  88.  Nr.  1.  b.  UI.  23. 
Pferd  der  Niederlande  und  von  Belgien.  Jos  eh.  Beitr.  z.  Kenntn.  u.  Bearth. 

d.  Pferde-Ra^en.  p.  139. 
Ffemüh  or  Belgian  breed,  Harn.  Smith.  Nat.  Bist,  of  Horses.  p.  268. 
Friesländische  Bace.  Flandrisches  Pf erd.  Pro  piep.  Pferde-Racen. 
Flandrische  Bace.  Froriep.  Pferde-Racen.  fig. 

Das  flandrische  Pferd,  das  auch  unter  dem  Namen  flamm  län- 
disches Pferd  bekannt  ist  und  fast  ausschliesslich  nur  in  der  Pro- 
vinz Flandern  gezogen  wird,  beruht  auf  der  Vermischung  des  frie- 
sischen Pferdes  (Equus  robtistus  frisius)  mit  dem  gemeinen  nor- 
mannischen Pferde  (Eguus  Cabaüus  nortnannus  vulgaris)  und  hat 
sonach  beinahe  dieselbe  Abstammung  wie  das  Boulogne-  und  Suf- 
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foIk-Pferd.  So  wie  diese»  muss  es  daher  für  einen  einfachen  Bastard 
gemischter  Kreuzung  betrachtet  werden.  Es  gehbrt  zu  den  grosseren 
Racen  und  ist  von  starkem  und  kräftigem  Körperbaue,  doch  jeden- 
falls schwächer  als  das  friesische  Pferd,  obgleich  es  an  Ausdauer 
dasselbe  übertrifft.  Sein  Kopf  ist  gross  und  etwas  stark,  der  Nasen- 
rücken gerade,  das  Auge  etwas  klein.  Der  Hals  ist  stark,  doch  nicht 
besonders  kurz,  die  Mähne  ziemlich  lang,  voll  und  doppelt,  indem 
sie  sich  nach  beiden  Seiten  des  Halses  legt.  Der  Leib  ist  gedrungen, 
voll  und  gut  gerippt ,  die  Croupe  rund  und  meist  gespalten.  Die 
Brust  ist  breit  und  musculos,  und  die  Schultern  sind  frei,  breit  und 
schwach  geneigt.  Die  Beine  sind  stark  und  trocken,  die  UnterfÖsse 
etwas  dQnn,  die  Sehnen  stark,  die  Köthen  ziemlich  lang  behaart. 
Die  Hufe  sind  gut  angesetzt,  bisweilen  flach,  doch  meistens  regel- 
mässig gebildet.  Die  Färbung  ist  sehr  yerschieden,  doch  kommen 
Apfelschimmel,  Rothschimmel  und  Braunen  am  häufigsten  unter  dieser 
Race  vor.  Die  Höhe  schwankt  zwischen  S  Fuss  4  Zoll  und  5  Fuss 
8  Zoll. 

Das  flandrische  Pferd  ist  seinem  ganzen  Baue  nach  zum  Zuge 
schwerer  Lasten  bestimmt  und  ist  wohl  die  vorzuglichste  Race  zu 
dieser  Verwendung.  Es  gewohnt  sich  aber  nicht  leicht  an  ein  an- 
deres Klima  und  unterliegt  mancherlei  Krankheiten,  wenn  es  aus 
seiner  Heimath  in  andere  Gegenden  gebracht  wird. 

Das  holländische  Pferd. 
(Equus  robustus  frisiua  hoüandicus,) 

Chetal  de  Boüande.  Buf  f  on.  Hist.  nat.  T.  IV.  p.  235. 

HoUändüehes  Pferd.  Buffon,  Martini.  Naturg^.  d.  vierf.  Thiere.  B.  I.  p.  91. 

Cheval  de  Hollande.  Encycl.  meth.  p.  77. 

Niederländisches  Pferd.  Hard-Draver.  Schwab.  Taschenb.  d.  Pferdek.  1818. 

p.  73.  A.  e. 
Eptua  cabaUus  frisius.  Cheval  de  Hollande.  Desmar.  Mammal.  p.  418.  Nr.  652. 

Var.  K. 
EquM  caballus  frisius.  Hart'draver.   Desmar.   Mamma],  p.  418.  Nr.  6S2. 

Var.K. 
Equus  Caballus  Domesticus  Frisius.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  430.  Nr.  1.  ß,  2. 
Equus  Caballus.  Var.  23.  Holländisches  Pferd.  Hart-draver.  Wagner.  Schreber 

SSugth.  B.  VI.  p.  88.  Nr.  1.  b.  III.  23. 
Pferd  der  Niederlande  und  von  Belgien.  Hart- Traber.  Jos  eh.  Beitr.  s.  Kenntn. 

u.  Benrth.  d.  Pferde-Ba^en.  p.  142. 
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Friesland  or  Duich  hreed.  Hart-draver.  Ham.  Smith.  Nat  Bist  of  Horses. 

p.  Ä71. 
Friesländüche  Race,  Flandrisches  Pferd.  Froriep.  Pferde-Racen. 
Flandrische  Race.  Froriep.  Pferde-Racen. 
Niederländisches  Pferd.  Müller.  Exter.  d.  Pferd,  p.  12.  5. 

Das  holländische  Pferd,  das  ausschliesslich  nur  in  der  ProTioE 
West-Friesland  gezogen  wird ,  und  eine  der  geschätztesten  unter 
den  zahlreichen  Racen  des  schweren  Pferdes  ist,  scheint  aus  der 
Kreuzung  des  flandrischen  Pferdes  (Eqtiua  robustus  friaius  flan- 
dricus)  mit  dem  gemeinen  normannischen  Pferde  (Equus  Caballtu 
normannus  vulgaris^  hervorgegangen  zu  sein,  da  es  in  seinen 
äusseren  Merkmalen  sowohl,  als  auch  in  seinen  Eigenschaften,  diese 
Abstammung  verräth,  und  stellt  sich  sonach  als  ein  einfacher  Bastard 
gemischter  Kreuzung  dar.  Es  ist  gross  und  stark,  fest  und  kräftig 
gebaut.  Sein  Kopf  ist  gross  und  lang,  doch  ziemlich  leicht,  der 
Nasenrücken  schwach  gewölbt.  Die  Kinnbacken  sind  dick,  der  Hals 
ist  etwas  kurz,  hoch  angesetzt  und  länger,  schmäler  und  leichter  als 
beim  flandrischen  Pferde.  Der  Leib  ist  gedrungen  und  roll,  die 
Croupe  kurz  und  breit.  Die  Schultern  sind  ziemlich  leicht,  flach, 
die  Höften  vorspringend  und  dick.  Die  Beine  sind  trocken,  lang  und 
ziemlich  stark,  doch  nicht  selten  im  Verhältnisse  zum  Leibe  etwas  za 
schwach,  die  Vorderarme  und  Schenkel  lang,  die  Unterf&sse  kurz. 
Die  Gelenke  sind  fest  verbunden  und  insbesondere  die  Spruog- 
gelenke,  die  Hufe  weich  und  nicht  selten  auch  flach ,  in  Folge  der 
nassen  Weiden ,  auf  welchen  diese  Pferderace  gezogen  wird.  Der 
Schwanz  ist  nicht  besonders  nieder  angesetzt.  Die  Höhe  beträgt  in 
der  Regel  S  Fuss. 

Diese  Race,  welche  weit  schneller  in  ihren  Bewegungen  als  die 
meisten  schweren  Pferderacen  ist,  zeichnet  sich  vorzüglich  durch 
ihren  raschen  und  weit  ausgreifenden  Trab  aus,  wesshalb  sie  auch 
von  den  Holländern  allgemein  mit  der  Benennung  „Hart-Draver'* 
oder  SchnelUTraber  bezeichnet  wird.  Man  gewohnt  die  jungen 
Thiere  schon  frühzeitig  an  diese  Gangart,  zu  welcher  sie  nach  ihrem 
Baue  ganz  vorzüglich  geeignet  sind.  Dieses  schnellen  Trabes  wegen 
ist  das  holländische  Pferd  als  Kutschenpferd  auch  sehr  geschätzt. 
Es  ist  ausserordentlich  gutmüthig,  ziemlich  lebhaft,  kräftig  und  aus- 
dauernd, doch  werden  die  Hufe  bei  anhaltender  Verwendung  auf 
dem  Steinpflaster  und  insbesondere  bei  einem  fehlerhaften  Beschläge 
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sehr  leicht  trocken,  spröde  und  yoII.  Meist  trifft  man  diese  Pferde- 
race  mit  gestutztem  und  bis  auf  die  ersten  Glieder  abgenommenem 
Schwänze,  da  man  sie  gewöhnlich  ganz  kurz  in  Gabelwägen  einzu- 
spannen pflegt. 


Das  gemeine  Mecklenburger  Pferd. 
(EquuB  robtistvs  frisius  megapolüanus.J 

Chevai  tPAUemagne.  Buf  fon.  Rist.  nat.  T.  IV.  p.  234. 

DeuUches  Pferd.  Buf  fon,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  I.  p.  90.- 

Cheval  <r  Aüemagne,  E  n  c  y  c  1.  m  e  t  h.  p.  77. 

Deutsches  Pferd.  Mecklenburgisches  Pf erd.  Bechst.  Naturg.  Deutsehl.  B.  1. 

p.  236.  Nr.  1.  i3.  b. 
Mecklenburgisches  Pferd.  Naumann.  Pferdewiss.  Th.  I.  p.  19.  b.  19. 
Teutsches  Pferd.    Mecklenburger  Pferd.  Schwab.    Taschenb.  d.  Pferdek. 

1818.  p.  85.  A.  m. 
Equus  CabaÜus  DomesHcus  Frisius  Germantcus  Megapolüanus.  Fisch.  Syn. 

Mammal.  p.  430.  Nr.  1.  ß.  2.  b. 
Equus  Caballus  domesttcus  germantcus  mecklenburgensis.  Fitz.  Fauna.  Beitr. 

z.  Landesk.  Öaterr.  B.  I.  p.  315. 
Squus  Caballus.  Var.  21.  Deutsches  Pferd.  Mecklenburger  Pferd.  Wagner. 

Schreber  Säugth.  B.  VI.  p.  85.  Nr.  1.  b.  III.  21. 
Pferd  von  Meklenburg- Schwerin.  Altes  Meklenburger  Pferd.  Jos  eh.  Beitr.  z. 

Kenntn.  u.  Beurth.  d.  Pferde-Ra9en.  p.  167. 
Mecklenburgische  Race.  Alte  mecklenburger  Race.  Froriep.  Pferde-Racen. 
Norddeutsches  Pferd.  Mecklenburgisches  Pferd.  Müller.  Ext  d.  Pferd,  p.  14.  3. 

Das  gemeine  MeciLlenburger  Pferd,  das  auch  unter  dem  Namen 
Alt-Hecklenburgisches  Pferd  bekannt  ist,  war  nebst  dem 
Thüringer  und  Senner  Pferde,  die  älteste  unter  den  yeredelten 
Pferderacen  in  Deutschland.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es  aus 
der  Kreuzung  des  friesischen  Pferdes  (Equus  robustus  firüiusj  mit 
dem  edlen  dänischen  Pferde  (Equus  Caballus  danieus)  hervorge- 
gangen und  steht  sonach  in  Bezug  auf  seine  Abstammung  dem  Thü- 
ringer Pferde  nahe.  Eben  so  wie  dieses,  kann  es  daher  auch  für 
einen  einfachen  Bastard  gemischter  Kreuzung  gelten.  Es  ist  von 
mittlerer  Grösse,  stark  und  kräftig  gebaut,  und  erinnert  in  seinen 
Formen  ziemlich  an  das  friesische  Pferd.  Der  Kopf  ist  stark  und 
trocken,  gut  angesetzt  und  regelmässig  geformt,  die  Stirne  breit  und 
platt,  der  Nasenrücken  nur  wenig  gebogen.  Die  Kinnbacken  sind 
stark  und  etwas  yerwachsen,  die  Ohren  yerhältnissmässig  lang,  die 
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Augen  lebhaft»  der  Blick  frei  und  zutraulich.  Der  Hals  ist  gut  ge- 
bildet, doch  meistens  stark,  die  Mfthne  reichlich  und  ziemlich  fein. 
Der  Leib  ist  gedrungen,  rund  und  toU,  der  Röcken  häufig  gesenkt, 
die  Croupe  breit,  schon  gerundet  und  getheilt.  Die  Lenden  sind 
stark,  die  Weichen  ausgefüllt,  die  Höften  gut  gebildet.  Die  Brust 
ist  breit  und  frei,  die  Schultern  sind  fleischig,  die  Schenkel  rein  und 
kräftig.  Die  Beine  sind  gut  gestellt,  die  Gelenke  deutlich  geschieden, 
die  Vorderarme  und  Unterschenkel  nicht  besonders  fleischig,  die 
Unterftlsse  lang  und  stark,  die  Köthen  ziemlich  lang  behaart,  die 
Hufe  fest.  Der  Schwanz  ist  gut  angesetzt  und  voll.  Die  Höhe  beträgt 
6  Fuss  bis  5  Fuss  4  Zoll. 

Das  gemeine  Mecklenburger  Pferd  ist  ziemlich  feurig  und 
zeichnet  sich  durch  Anstand  in  den  Bewegungen  und  durch  einen 
thätigen ,  sicheren  und  etwas  hohen  Gang  aus.  Es  besitzt  ein  ge- 
mässigtes Temperament,  ist  unerschrocken,  gelehrig,  fromm  und 
ausserordentlich  ausdauernd,  und  kann  sowohl  als  Zug-,  wie  auch 
als  Reitpferd  benötzt  werden.  Diese  Race,  welche  in  froherer  Zeit 
sehr  geschätzt  war  und  oft  theuer  verkauft  wurde,  genoss  sowohl 
in  Deutschland,  als  auch  im  Auslande,  einen  ganz  vorzöglichen  Ruf« 
Sie  wurde  blos  in  den  Gestöten  der  Gutsbesitzer  gezogen ,  ist  aber 
schon  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  seltener  geworden, 
und  kann  heut  zu  Tage  beinahe  f&r  gänzlich  verschwunden  betrachtet 
werden,  da  durch  die  Kreuzung  mit  englischen  Halbblut-Hengsten 
eine  ganz  neue  Race  entstanden  ist. 

Das  Holsteiner   Pferd. 
(Equus  robu8tu8  frisius  holsoHus.) 

Cheval  d^  Mlemagne.  Buffon.  Hist.  nat.  T.  IV.  p.  234. 

Deutsches  Pferd.  Buf  foo,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  1.  p.  90. 

Cheval  d*  Allemagne,  Eocycl.  meth.  p.  77. 

Deutsches  Pferd,  Holsteinisches  Pferd.  Bechst.  Naturg.  DeuUchl.  B.  I.  p.236. 

Nr.  i.  13.  a. 
Holsteinisches  Pferd.  Naumann.  Pferde wiss.  Th.  I.  p.  19.  b.  18. 
Dänisches  Pferd.  Hdlsteinisches  Pferd.  Schwab.  Taachenb.  d.  Pferdek.  1818. 

p.  52.  A>  a. 
Equus  caballus.  Cheval  du  Holstein.    Des  mar.    Mammal.  p.  420.   Nr.  652. 

Var.  R. 
Equus  Caballus  Domesticus  Frisius  Germanicus  Megapolitanus.  Fisch.    Syn. 

MammaJ.jfp.  430.  Nr.  1.  ß.  2.  b. 


Versuch  über  die  Alwtammuog  des  zahmen  Pferdes  und  seiner  Racen.     311 

Squut  CabiUlus  dametiictts  germanicus  hoUtemensis.   FÜe.  Fauna.  Beitr.  s. 

Landesk.  Österr.  B.  I.  p.  315. 
E^u8  Cabaüus.  Vor.  2i.  Deutsches  Pferd.  HoUteiner  Pferd.  Wagner. Schre- 

ber  SSugth.  B.  VI.  p.  86.  Nr.  1.  b.  III.  21. 
Pferd  von  HoUtem.  Joscb.  Beitr.  z.  Kenntn.  u.  Beurth.  d.Pferde-Ra^n.p.  172. 
Börse  of  Holstein.  Hain.  Smith.  Nat  Bist,  of  Horsea.  p.  271. 
HoUteinisehe  Race.  F  r  o  r  i  e  p.  Pferde-Racen. 
HoUtemisehes  Pferd.  h9iVim^\ni^T.  Anleit  z.  Kenntn.  d.  Äuas.  d. Pferd,  p.  50. 

Das  Holsteiner  Pferd  scheint  aus  derVermischang  des  gemeinen 
Mecklenburger  Pferdes  (Equu8  robuHus  frisius  megapolUanua)  mit 
dem  gemeinen  normannischen  Pferde  {Equus  Cabaüus  normannus 
vulgaris^  hervorgegangen  zu  sein  und  bildet  in  Ansehung  seiner 
äusseren  Merkmale  ein  Mittelglied  zwischen  diesen  beiden  Racen. 
Es  stellt  sich  sonach  als  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreuzung 
dar.  Im  Allgemeinen  hat  es  viele  Ähnlichkeit  mit  dem  gemeinen 
normannischen  Pferde  und  kommt  auch  in  mancher  Beziehung  mit 
dem  gemeinen  Mecklenburger  Pferde  überein,  dem  es  jedoch  an 
Schönheit  offenbar  voraus  steht,  obgleich  es  ihm  an  Kraft  und  Aus- 
dauer durchaus  nicht  gleich  kommt.  Es  ist  von  grosser  Statur  und 
im  Allgemeinen  in  seinen  Formen  voll,  rund  und  gut  gebaut.  Sein 
Kopf  ist  etwas  lang,  schmäler  als  beim  gemeinen  Mecklenburger 
Pferde  und  meist  ein  schöner,  zierlich  geformter  Ramskopf,  indem 
der  Nasenrücken  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  gebogen  ist.  Die 
Augen  stehen  in  der  Regel  etwas  weit  hervor.  Der  Hals  ist  ziemlich 
schlank,  doch  stark,  hoch  aufgesetzt,  länger  als  bei  jenem  und  auch 
mehr  gewölbt.  Der  Leib  ist  langgestreckt,  rund,  voll,  doch  etwas 
schmal  gerippt,  daher  die  Flanken  etwas  aufgezogen  und  der  Bauch 
aufgeschürzt  erscheinen.  Der  Widerrist  ist  nur  massig  erhaben,  der 
Rücken  nicht  selten  etwas  gesenkt  und  die  Croupe  gut  gebaut,  bis- 
weilen aber  gespalten,  und  sehr  oft  auch  leicht  und  kurz  abge- 
schliffen. Die  Brust  ist  breit  und  fleischig,  im  Vergleiche  zumHinter- 
theile  aber  oft  zu  stark.  Die  Lenden  sind  lang,  die  Hüften  breit.  Die 
Beine  sind  weniger  gut  geformt,  hoch  und  stark,  die  Hinterschenkel 
lang  und  musculös,  doch  nicht  zu  ?oIl,  die  Sprunggelenke  jedoch 
häufig  zu  eng  gestellt.  Die  Oberarme  sind  lang  und  meistens  auch 
die  Fesseln,  wesshalb  sie  in  der  Regel  zum  Durchtreten  geneigt  sind. 
Die  Hufe  sind  gross,  bisweilen  platt  und  an  den  Trachten  nieder. 
Der  Schwanz  ist  lang,  buschig  und  nieder  angesetzt.  Die  Färbung 
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bietet  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  dar»  und  sehr  oft  treten  auch 
die  yersehiedenartigsten  Abzeichen  auf. 

# 

Das  Holsteiner  Pferd  hat  im  Allgemeinen  ein  ziemlich  lebhaftes 
Temperament  und  einen  gutartigen  Charakter.  Es  ist  ziemlich  willig 
und  gelehrig,  und  braucht  kaum  die  Hälfte  der  Zeit  zu  seiner  Abricb- 
tung,  welche  das  gemeine  Mecklenburger  Pferd  yerlangt.  Zum  Reit- 
pferde ist  es  sehr  leicht  zu  dressiren,  theils  wegen  des  gut  gestellten 
Kopfes  und  Halses,  wodurch  es  eine  starke  Vorhand  bekommt,  theils 
aber  auch  wegen  der  Biegsamkeit  seiner  Schenkel.  In  seinen  Bewe- 
gungen zeigt  es  riel  Feuer  und  Anstand,  und  sein  Gang»  wobei  es 
die  Beine  ziemlich  hoch  emporhebt,  erinnert  lebhaft  an  das  neapoli- 
tanische Pferd,  wesshalb  auch  manche  Pferdekenner  die  Vermuthung 
aussprachen,  dass  es  von  demselben  abzustammen  scheine.  Am  besten 
nimmt  es  sich  im  Galoppe  aus.  Seine  Kräfte  halten  aber  nicht  lange 
an,  denn  so  viele  Lebhaftigkeit  es  Anfangs  auch  entwickelt ,  so  ge- 
ring ist  seine  Ausdauer.  Durch  Anstrengung  wird  es  sehr  bald  an- 
gegriffen» und  seine  Kraft  nimmt  viel  schneller  ab  als  beim  gemeinen 
Mecklenburger  Pferde,  daher  es  auch  weit  froher  altert.  Der  feuchte 
und  sumpfige  Boden  seiner  Heimath  ruft  auch  allerlei  Krankheiten 
bei  demselben  hervor  und  vermindert  bedeutend  seine  Brauchbarkeit. 
Demungeachtet  gehört  es  aber  zu  den  besten  und  gesuchtesten  unter 
den  deutschen  Pferderacen  und  eignet  sich  ganz  vorzüglich  znm 
Kutschenpferde  und  zum  Gebrauehe  für  die  schwere  Reiterei.  Der 
verhältnissmässig  geringe  Werth,  in  welchem  diese  Race  steht  und 
die  Buntheit  in  der  Färbung,  welche  bei  derselben  angetroffen  wird, 
mögen  wohl  die  Ursache  sein,  dass  in  neuerer  Zeit  ein  nicht  unbe- 
deutender Handel  mit  derselben  Ober  Hamburg  nach  England  ge- 
trieben wird. 

Das  gemeine  dänische  Pferd. 
(Equus  robustus  danicus.J 

Cheval  Danois.  Baff on.  Hist.  nat.  T.  IV.  p.  234. 

Dämachea  Pferd.  Buffon,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  T.  p.  89. 
Chevid  Danois.   Encycl.  meth.  p.  77. 

Dänisches  Pferd.  Bechst.  Naturg.  Deutsch!.  B.  I.  p.  234.  Nr.  1.  6. 
Dänisches  Pferd.  Naumann.  Pferdewiss.  Th.  I.  p.  18.  b.  17. 
Equus  Caballus  Domesticus  Frisius  Danicus.  Fisch.   Syn.  Mamroal.  p.  430. 
Nr.  1.  ß.  2.  e. 
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Pferd  von  Dänemark.  Pferd  von  JüthuuL  Josch.  Beitr.  e.  Kenntn.  u.  Beurth. 

d.  Pferde-Ra^en.  p.  143. 
Börse  of  Denmark.  Harn.  Smith.  Nat.  Hist  of  Horses.  p.  271. 
Dänische  Race,  Wasserdäne.  F  r  o  r  i  e  p.  Pferde-Raceo. 

Das  gemeine  dänische  Pferd,  welches  ursprOnglich  den  däni- 
schen Inseln  Seeland,  FQnen  und  Laaland,  so  wie  den  benachbarten 
kleineren  Eilanden  angehört,  und  desshalb  auch  den  Namen  Was- 
serdäne fuhrt,  bildet  eine  besondere,  auf  Klima  und  Bodenverhält- 
nissen beruhende  Abänderung  des  über  einen  grossen  Theil  von 
Europa  verbreiteten  schweren  Pferdes  (Equus  robustus)  und  reiht 
sich  in  Bezug  auf  seine  körperliche  Bildung  zunächst  dem  friesischen 
Pferde  an.  Es  ist  von  etwas  kleiner  Statur  ^  aber  sehr  stark  und 
kräftig  gebaut.  Sein  Kopf  ist  ziemlich  lang,  dick  und  schwer ,  die 
Stirne  breit  und  platt,  der  Nasenrucken  gerade.  Die  Kinnbacken 
sind  stark,  die  Augen  klein  und  tiefliegend,  die  Nüstern  verhältniss- 
mässig  klein.  Der  Hals  ist  kurz,  dick  und  fleischig,  die  Nackenfirste 
gebogen,  die  Hähne  lang,  voll  und  zu  beiden  Seiten  des  Nackens 
überhängend.  Der  Leib  ist  gedrungen,  breit  und  bauchig,  die  Seiten 
sind  flach.  Der  Widerrist  ist  nieder,  der  RQcken  breit  und  vertieft, 
und  die  Croupe  breit,  gerundet,  gespalten  und  ahgeschlifien.  Die 
Brust  ist  breit,  die  Schultern  sind  schwer  und  die  Schenkel  kräftig. 
Die  Beine  sind  stark,  ziemlich  lang  und  dick ,  die  Vorderarme  ver- 
hältnissmässig  kurz,  die  Gelenke  dick,  die  Köthen  mit  langen  zotti- 
gen Haaren  besetzt,  die  Fesseln  in  der  Regel  etwas  schräg  gestellt, 
und  die  Hufe  gross  und  breit.  Die  Hornwarzen  sind  gross ,  lang, 
breit  und  wulstig.  Der  Schwanz  ist  tief  angesetzt  und  voll,  das  Haar 
des  Körpers  grob  und  ziemlich  lang.  Die  meisten  Pferde  dieser  Race 
sind  Braunen  oder  Rappen ,  doch  kommen  nicht  selten  auch  Apfel- 
schimmel vor.  Die  Höbe  beträgt  in  der  Regel  4  Fuss  6  Zoll  bis 
4  Fuss  8  Zoll ,  doch  bisweilen  auch  darunter  und  darüber.  Man  unter- 
scheidet unter  dieser  Race  zwei  verschiedene  Schläge;  einen  kleineren 
der  auf  Seeland,  Fünen,  Laaland  und  den  dazu  gehörigen  kleineren 
Inseln,  sowie  nicht  minder  auch  in  Schleswig  angetrofi'en  wird ,  und 
einen  grösseren,  der  in  Jütland  vorkommt  und  dort  das  gewöhnliche 
Ackerpferd  bildet.  Überhaupt  wird  das  gemeine  dänische  Pferd  nur 
zum  Zuge  von  Lasten  und  zur  Verrichtung  schwerer  Arbeiten  ver- 
wendet. 
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Das  englische  Karrenpferd. 
(Equus  robustu8  anglieus.) 

EngUaehea Last-  oder Müüerpferd.  Buffon,  Martini.  Natarg.  d.  rierf« Thiere. 

Bd.  I.  p.  88. 
Sekweres  schwarzes  Pferd.  Ca  Hey.    Aaswahl  a.  Yeredl.  d.  yoraagl.  Haasth. 

p.25. 
Englisekes  Pferd.  Naamann.  Pferdewtst.  Th.  L  p.  18.  b.  16. 
Englisches  Pferd.  Schweres  schwarzes  Pferd.  Schwab.  Taschenb.  d.  Pferdek. 

1818.  p.  62.  A.  b.  I.  3. 
Equus  eaballus  anglieus  vulgaris.  Desmar.  Mammal.  p.  419.  Nr.  652.  Var.  P. 
Equus  Cdbaüus  Damesticu»  Anglieus  Vulgaris.   Fisch.  Syn.  Mammal.  p.430. 

Nr.  1.  p.  1.  f.  cc. 
Equus  cabaUus  damesticus  anglieus  vulgaris.   Fita.  Fauna.  Beitr.  s.  Landeik. 

Osterr.  Bd.  I.  p.  315. 
Equus  CabaUus.  Var.  20.  Englisches  Pferd.  Schweres  schwarzes  Pferd.  Wag- 
ner. Schreber  Sftugtb.  Bd.  VI.  p.  82.  Nr.  1.  b.  III.  20. 
Pferd  von  Grosshritannien.  Schwerer  Karrengaul,  Jos  eh.  Beitr.  z.  Kennta.  a. 

Beurth.  d.  Pferde-Ba^en.  p.  240. 
English  Draught  Börse.  Harn.  Smith.  Nat.  Bist  of  Horses.  p.  269.  t.  13. 
Old  english  Black  Börse.  Low.  Breeds  of  theDom.  Anim.  Vol.  I.  Nr.  1.  p.  39.  iS. 
Englische  Race,  Landpferd.  Froriep.  Pferde-Racen. 
Englisches  Karrenpferd  aus  Suffolk.  Froriep.  Pferde-Racen. 
Englisches  Karrenpferd.  Brauerpferd  (Blaekbreed).  Froriep.  Pferde-Raeea. 

Englisches  Pferd.    Grosses  schweres  Karrenpferd.    Baumeister.    Anleit  s. 

Kenntn.  d.  Äuss.  d.  Pferd,  p.  44. 
Englisches  Karrenpferd.  Müller.  Exter.  d.  Pferd,  p.  12.  1. 

Das  englische  Karrenpferd  ist  die  einzige  in  England  ursprüng- 
lich einheimische  Pferderace  und  kann  nur  als  eine  auf  klimatischen 
und  Bodenverhältnissen  beruhende  Abänderung  des  schweren  Pfer- 
des (Equus  robustus)  betrachtet  werden.  Diese  Race ,  welche  bei 
den  Engländern  allgemein  unter  dem  Namen  „Black-breed**  bekannt 
ist  und  diese  Benennung  nach  der  schwarzen  Färbung  erhielt, 
welche  bei  derselben  die  yorherrschende  ist,  kommt  zunächst  mit 
dem  friesischen  Pferde  überein  und  unterscheidet  sich  von  dem- 
selben hauptsächlich  durch  die  überwiegende  Grösse.  Es  zeichnet 
sich  durch  Plumpheit  und  Hassenhaftigkeit  des  Körpers  und  Stärke 
im  Knocheubaue  aus.  Sein  Kopf  ist  gross,  schwer  und  fleischig,  der 
Nasenrücken  etwas  gekrümmt,  das  Auge  tief  liegend,  der  Hals  ziem- 
lich kurz,  dick  und  stark,  der  Nacken  gekrümmt,  mit  Fett  überladen. 
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und  die  aus  langen,  etwas  krausen  Haaren  bestehende  Mähne  reich- 
lich undTolI.  Der  Leib  ist  lang,  rund  und  yoU,  doch  nicht  besonders 
bauchig,  die  Brust  sehr  breit  und  gewölbt,  der  Widerrist  wenig  er- 
haben, der  Rücken  lang,  sehr  oft  vertieft  und  die  Croupe  kurz,  breit, 
musculds  und  voll,  etwas  abgedacht  und  mehr  oder  weniger  auch 
gespalten.  Die  Schultern  sind  schwer  und  derb,  doch  nicht  sehr 
schief  gestellt,  die  Beine  regelmässig  gebildet,  ziemlich  hoch,  unge- 
heuer dick  und  stark,  die  Gelenke  fest,  die  vorderen  Beuggelenke 
aber  minder  stark,  die  Fesseln  kurz,  und  dieKöthen  dicht  mit  langen 
buschigen  Haaren  besetzt.  Die  Hufe  sind  unförmlich  gross  und  ihr 
Querdurchmesser  beträgt  nicht  selten  8  —  9  Zoll.  Die  Hornwarzen 
sind  von  bedeutender  Grösse,  breit  und  langgezogen,  und  treten 
wulstartig  hervor.  Der  Schwanz  ist  tief  angesetzt  und  voll.  Die 
Färbung  ist  in  der  Regel  tief  rabenschwarz  und  häufig  finden  sich 
weisse  Abzeichen  am  Kopfe  und  an  den  Füssen;  doch  kommen  auch 
nicht  selten  Apfelschimmel  unter  dieser  Race  vor.  Die  Grösse  ist 
ziemlich  verschieden  und  die  gewöhnliche  Höhe  beträgt  6  Fuss  und 
darüber.  Ein  Thier  unter  S  Fuss  wird  wohl  kaum  unter  dieser  Pfer- 
derace  angeti'oifen.  Ruhe,  Gleichgiltigkeit  und  Trägheit  bilden  den 
Charakter  derselben. 

Das  englische  Karrenpferd  bewegt  sich  nur  langsam  im  Schritte, 
besitzt  aber  eine  ungeheuere  Kraft  Seine  Hauptbestimmung  besteht 
in  dem  Ziehen  schwerer  Lasten,  wobei  ihm  die  Schwere  des  eige- 
nen Körpers  wesentlich  behilflich  ist,  doch  wird  es  ausserdem  in 
seiner  Heimath  häufig  auch  zum  Pflügen  der  Felder  verwendet.  Un- 
geachtet seiner  Grösse  und  Kraft  steht  es  aber  in  seinen  Leistungen 
weit  hinter  dem  gemeinen  Tork-Pferde  zurück  und  wird  hierin  auch 
von  dem  SufTolk-Pferde  übertrofien,  da  es  weder  die  Raschheit  im 
Gange,  noch  die  Ausdauer  dieser  beiden  Pferderacen  besitzt.  Demun- 
geachtet  reichen  aber  zwei  Thiere  hin,  täglich  drei  Morgen  Landes  um- 
zupflügen. Bei  langsamer  Bewegung  hält  es  sehr  gut  aus,  wird  es  aber 
fortwährend  zum  raschen  Schritte  angehalten,  so  stellen  sich  bald 
mancherlei  Leiden  und  Gebrechen  ein,  und  nicht  selten  werden  die 
Thiere  dadurch  blind  und  gewöhnlich  steif  in  ihren  Gliedern.  Das 
englische  Karrenpferd  wird  fast  nur  in  den  mittleren  Grafschaften 
von  England,  vorzüglich  aber  in  Leicestershire ,  Warwickshire, 
Staffordshire,  Derbyshire  und  Lincolnshire  gezogen,  weniger  in  den 
Grafschaften  Nottingham,  Cambridge  und  Norfolk.  In  allen  Gegen- 
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den»  wo  die  Zucht  dieser  Raee  betrieben  wird,  pflegen  die  Land- 
wirthe  nur  Stuten  zur  Arbeit  zu  verwenden ,  die  meisten  Hengste 
aber  zu  verkaufen  und  nur  so  viele  von  ihnen  zurQekzubehalten,  als 
zur  Erhaltung  der  Nachzucht  erforderlich  sind.  Mit  den  Hengsten 
werden  die  Hauptstadt,  viele  südliche  und  westliche  Grafschaften 
und  die  Armee  nach  ihrem  Bedarfe  versehen.  Die  grössten  werden 
als  Karrenpferde  nach  London  verkauft  und  sind  besonders  bei  den 
Bierbrauern  beliebt,  während  die  minder  grossen  als  Kutschenpferde 
oder  zum  Gebrauche  fQr  die  schwere  Reiterei  veräussert  und  die 
kleineren  in  den  sQdlichen  und  westlichen  Grafschaften  zum  Betriebe 
des  Feldbaues  verwendet  werden.  Hie  und  da  besteht  auch  die  Ge- 
wohnheit» den  zur  Arbeit  bestimmten  Thieren  den  Schwanz  bis  auf 
die  ersten  Wirbel  abzunehmen.  Vollkommen  rein  wird  diese  Race 
heut  zu  Tage  nur  mehr  selten  angetroffen,  denn  schon  seit  sehr 
langer  Zeit  her  ist  sie  mit  dem  friesischen  Pferde  gekreuzt. 


Das  englisch-friesische  Karrenpferd. 
(Equus  robuBius  angücus  maanmu8.) 

Englisches  Last-  oder  Müllerpferd,  B  u  f  f  o  n,  M  a  r  t  i  n  i,  Naturg.  d.  vierf.  Thiere. 

Bd.  T.  p.  88. 
Schweres  schwartes  Fferd.   Culley.   Auswahl  u.  Veredl.  d.  vorzOgl.  Hausth. 

p.27. 
Englisches  Pferd,  Naumano.  Pferdewiss.  Th.  I.  p.  18.  b.  16. 
Englisches  Pferd,  Schweres  schwarzes  Pferd,  Schwab.  Tascbenb.  d.  Pferdek. 

1818.  p.  62.  A.  b.  I.  3. 
Equus  caballus  anglicus  vulgaris.  Des  mar.  Mamma!,  p.  419.  Nr.  652.  Var.  P. 
Eqwus  Caballus  DomesHcus  Anglicus  Vulgaris,  Fisch.  Syn.  Mamma!,  p.  430. 

Nr.  1.  ß.  f.  cc.  - 
Equus  Caballus  domesticus  anglicus  vulgaris,  Fits.  Fauna.  Beitr.  e.  Landesk. 

Osterr.  B.  L  p.  315. 
Equus  Caballus.  Var.  20.  Englisches  Pferd.  Schweres  schwartes  Pferd.  Wag- 
ner. Schreber  SSugth.  Bd.  VI.  p.  82.  Nr.  1.  b.  III.  20. 
Pferd  von  Grossbritannien.  Schwerer  Karrengaul.  Jos  eh.  Beitr.  z.  Kenntn.  a. 

Beurth.  der  Pferde-Ba^en.  p.  240. 
English  Draught  Börse,  Harn.  Smith.  Nat.  Hist.  of  Horsea.  p.  269. 
Englisches  Karrenpferd.  Clydesdaler  Pferd.  Froriep.  Pferde-Baeen.  fig. 
Englisches  Pferd.    Grosses  schweres  Karrenpferd.   Baumeister.   Anleit.  a. 

Kenntn.  d.  Äuss.  d.  Pferd,  p.  44. 
Englisches  Karrenpferd.  Muller.  Exter.  d.  Pferd,  p.  12.  1. 
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Das  englisch-friesische  Karrenpferd  beruht  auf  der  Kreuzung 
Ton  Stuten  des  englischen  Karrenpferdes  {Equus  rohustus  anglicus) 
mit  Hengsten  des  friesischen  Pferdes  (Equus  robuaius  frisiusj ,  die 
schon  Tor  sehr  geraumer  Zeit  yon  einem  Herzoge  ron  Huntingdon 
aus  Holland  eingeführt  wurden  und  ist  sonach  ein  Halbbastard  reiner 
Kreuzung.  Diese  Pferderace,  welche  gleichfalls  nur  in  den  im  mitt- 
leren Theile  von  England  liegenden  Grafschaften  und  zwar  noch  in 
weit  grosserer  Menge  als  das  dem  Lande  ursprünglich  eigenthüm- 
liche  englische  Karrenpferd  gezogen  wird,  ist  die  grösste  und  stärkste 
nicht  nur  unter  den  englischen,  sondern  überhaupt  unter  allen  Pferde- 
racen.  In  ihren  äusseren  Merkmalen  kommt  sie  mit  dem  englischen 
Karrenpferde  beinahe  Tollständig  überein»  da  die  beiden  Stammracen, 
aus  deren  Kreuzung  sie  hervorgegangen,  auch  nur  sehr  wenig  von  ein- 
ander verschieden  sind,  und  ist  in  seinem  Äusseren  kaum  durch  irgend 
ein  anderes  Kennzeichen,  als  den  noch  stärkeren  und  kräftigeren  Bau 
und  die  grössere  Höhe  von  demselben  zu  unterscheiden.  Durch  gute 
Wartung  und  Pflege,  ausgiebige  Fütterung  und  sorgsame  Auswahl  der 
grössten  und  stärksten  Individuen  zur  Zucht,  hat  man  diese  Race  in 
England  zu  einer  riesigen  Grösse  und  einem  ungeheueren  Umfange 
gebracht,  denn  häufig  werden  Thiere  von  6  Fuss  4  Zoll  bis  6  Fuss 
8  Zoll  und  in  seltenen  Fällen  sogar  bis  7  Fuss  Höhe  angetroffen,  und 
mit  einer  Hüftenbreite  von  4  Fuss.  Eines  der  merkwürdigsten  Indi- 
viduen hatte  schon  in  seinem  vierten  Jahre  eine  Höhe  von  S  Fuss 
6  Zoll,  eine  Rückenlänge  von  4  Fuss  und  eine  Brustbreite  von  3  Fuss. 
Am  häufigsten  kommen  Rappen,  und  meistens  mit  weissen  Abzeichen 
am  Kopfe  und  an  den  Füssen  vor,  bisweilen  aber  auch  Apfelschimmel. 
Diese  Pferderace  ist  oft  von  so  unförmlicher  Gestalt,  dass  sie  lebhaft 
an  die  riesenmässigen  Formen  unter  den  Dickhäutern  erinnert. 

Das  englisch-friesische  Karrenpferd  wird  fast  nur  zur  langsa- 
men Fortschaffung  sehr  schwerer  Lasten  auf  ebenem  Boden  verwen- 
det, und  gewöhnlich  sind  es  die  hochräderigen  Kohlen-  und  Bier- 
wägen, welche  es  zu  ziehen  hat.  Seine  Kraft  ist  ausserordentlich 
und  eben  so  seine  Ausdauer,  wenn  es  mit  der  gehörigen  Schonung 
und  blos  im  langsamen  Schritte  benützt  wird.  Dieser  empfehlens- 
werthen  Eigenschaften  und  seines  gutmüthigen  Charakters  wegen 
ist  es  auch  sehr  geschätzt  und  wird  nicht  selten  mit  verhältnissmäs- 
sig  sehr  ansehnlichen  Summen  bezahlt.  Der  gewöhnliche  Preis  eines 
besseren  Thieres  beträgt  80  bis  100  Pfund  Sterling. 

8iUb.  d.  iDatbeiii.-nstarw.  Cl.  XXXV.  Bd.  Nr.  10.  22 
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Das  gemeine  York-Pferd. 
(Equus  robu8iU8  anglicus  eboracetms.) 

EHgiisehes  Zugpferd.  Bu ff on«  Martini.  Naturg.  d.  rierf.  Thiere.  B.  I.  p.  87. 
ClevMndiacher  Braun»  Culley.  Aaswahl  a.  Vered].  d.  Yonfigl«  Haasth.  p.  21. 
Engli8€he8  Fferd,  Naumann.  Pferdewisa.  Th.  I.  p.  18.  b.  16. 
Englisches  Pferd.    Qeveländücher  Braun.    Schwab.   Taschenb.  d.  Pferdek. 

1818.  p.  61.  A.  b.  1. 1. 
Equus  caballus.  Cheval  de  hrasseurs»  Des  mar.  Mammal.  p.419  n.  652.  Yar.P. 
Equus  Caballus  DamesHcus  Anglicus  Vulgaris.  Fi  seh.  Syn.  Mammal.  p.  430. 

Nr.  1.  ß.  1.  f.  cc. 
Equus  Caballus.  Vor.  20.  Englisches  Ff erd.  CleveländisehesPferd.  Wagner. 

Schreber  Säagth.  Bd.  VI.  p.  82.  Nr.  1.  b.  m.  20. 
Pferd  von  Grossbritannien.    Land'  und  Ackerpferd.    Yarkshirer  Landpferd. 

Jos  eh.  Beitr.  e.  Kenntn.  n.  Beurfh.  d.  Pferde- Rafen.  p.  238.  a. 
Cleveland  breed.  Harn.  Smith.  Nai  Hist  of  Horses.  p.  270. 
Cleveland  Bog.  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  Vol.  I.  Nr.  1.  p.  41.  t.  6. 
Englische  Kutschraee.   Lincolnshire- Kutschpferd.   Froriep.   Pferde -Racen. 

Englische  Race.  Yorkshire^  und  Cleveland  Pferd.  Froriep.  Pferde-Raeen. 

Das  gemeiae  York -Pferd  oder  der  „Cleveland^Bay'*  der  Eng- 
länder ist  ein  Blendling,  der  auf  der  Kreuzung  von  Stuten  des  engli- 
schen Karrenpferdes  (Equus  robustus  anglicus)  mit  Hengsten  des 
gallicisch-spanischen  Pferdes  (Equus  Caballus  hispanicus  gaUae- 
dus)  beruht  und  daher  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreuzung» 
der  in  Ansehung  seiner  Abstammung  ungefähr  mit  dem  steirischen 
Pferde  übereinkommt  Diese  Race,  welche  erst  um  die  Mitte  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  entstanden  ist  und  sich  durch  sorgfäl- 
tige Pflege  und  Reinhaltung  der  Nachzucht  zu  einer  besonderen  Race 
gestaltet  hat,  ist  die  wichtigste  unter  allen  Pferderacen  in  England, 
da  sie  allein  nur  zur  Erzeugung  des  gemeinen  englischen  oder  eng- 
lischen Halbblutpferdes  verwendet  wird,  von  welchem  durch  Kreu- 
zung desselben  mit  edleren  Racen,  fast  alle  englischen  Reit-  und 
Kutschenpferde  abstammen.  Das  gemeine  York-Pferd  gehört  zu  den 
grossen  Racen,  und  ist  gut  und  stark  gebaut.  Der  Kopf  ist  ziemlich 
gross,  der  Hals  stark,  doch  verhältnissmässig  lang,  der  Leib  breit, 
die  Croupe  gut  gerundet  und  der  Schwanz  höher  als  beim  englischen 
Karrenpferde  angesetzt.  Die  Färbung  ist  in  der  Regel  braun,  in  den 
verschiedensten  Schattirungen,  woher  auch  die  englische  Benennung 
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dieser  Raee  rflhrt.  Arn  geschätztesten  ist  aber  der  Rothbraun  mit 
schvarzen  Unterf&ssen. 

Die  Zucht  dieser  Race  wird  hauptsftcblich  in  der  Grafschaft 
York  und  insbesondere  in  der  im  nördlichen  Theile  derselben  lie- 
genden Landschaft  Cleveland  betrieben,  doch  trifft  man  auch  in  den 
Grafschaften  Durham  und  Northumberland  Zuchten  derselben  an. 
Das  gemeine  York-Pferd  erlangt  schon  frühzeitig  eine  bedeutende 
Grösse  und  ist  nicht  nur  zum  Ziehen  schwerer  Lasten,  sondern  auch 
zum  Feldbaue  und  jeder  anderen  Arbeit  geeignet.  Seine  Hauptbe- 
nfltzung  besteht  aber  in  dem  Pflflgen  der  Felder  und  in  der  Fort- 
schaffung  der  mit  Kohlen  und  Kalk  beladenen  Wägen.    Die  bedeu- 
tenden Lasten,  welche  diese  Thiere  in  weit  entfernte  Gegenden  zu 
bringen  haben,  die  verhältnissmässig  kurze  Zeit,  in  welcher  sie  dies 
ToUbringen,  und  die  fortwährende,  beinahe  unausgesetzte  Anstren- 
gung, welche  ihnen  aufgelastet  wird,  sind  hinreichende  Beweise  f&r 
die  Kraft,  Geschwindigkeit  und  Ausdauer,  welche  diese  Race  besitzt 
und  wodurch  sie  sich  Tor  den  meisten  übrigen  Englischen  Racen  des 
schweren  Zugpferdes  auszeichnet.    Ein  dreispänniger  Zug  schafft 
einen  mit  einer  und  einer  halben  Tonne  oder  3360  englischen  Pfun- 
den belasteten  Kohlenwagen  auf  eine  Strecke  von  60  englischen 
Meilen  In  zwanzig  Stunden  im  raschen  Schritte  fort,  ohne  dabei  öfter 
als  dreimal  des  Tages  während  der  kurzen  Futterzeit  zu  ruhen,  und 
sehr  oft  haben  sie  dieses  Geschäft  in  jeder  Woche  viermal  zu  yer- 
richten.  Allerdings  gewähren  hierbei  die  meist  vortrefflich  angeleg- 
ten Strassen  und  die  höchst  zweckmässig  eingerichteten  Frachtwä- 
gen eine  wesentliche  Erleichterung.   Die  Pferdezucht  wird  in  der 
Grafschaft  York  in  ungeheuerer  Ausdehnung  betrieben,  und  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Thieren  dieser  Race  wird  auch  jährlich  auf  die 
Märkte  gebracht,  welche  in  York,  Howden  und  Northalterton  abge- 
halten werden. 

Das  englische  Zugpferd. 
(EquuB  robmtus  anglicua  veciorius.J 

Engluches  Pferd.  Schweres  Zugpferd.  Schwab.  Taschenb.  d.  Pferdek.  1818. 

p.  76.  A.  b.  IL  4. 
Eqtius  eahallus.  Cheval  de  trait.  Des  mar.  Mammal.  p.  420.  Nr.  652.  Var.  P. 
Equus  CabaUus  DamesHcus  Anglieus  Vulgaris.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  43. 

Nr.  1.  ß.  1.  f.  cc. 

22^ 
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Das  englische  Zugpferd  berubt  auf  der  Kreuzung  des  gememen 
Tork-Pferdes  (Equus  robastus  anglicus  eboräceiuis)  mit  dem  eng- 
lischen Kutschenpferde  (^Equu9  Caballus  anglicus  vectariu$)  und 
bildet  eine  Raee,  die  in  Ansehung  ihrer  körperlichen  Formen  zwi- 
schen diesen  beiden  Pferderacen  in  der  Mitte  steht.  Diese  Race  muss 
daher  zum  Theile  als  ein  einfacher»  zum  Theile  als  ein  doppelter 
Rastard  gemischter  Kreuzung  betrachtet  werden.  Sie  ist  sehr  stark 
und  kräfiig,  doch  etwas  leichter  und  zierlicher  als  das  gemeine 
York-Pferd  gebaut  und  zeichnet  sich  sowohl  durch  Kraft  als  auch 
durch  Ausdauer  aus.  Gewöhnlich  wird  sie  nur  zum  Zuge  leichterer 
Lasten  verwendet  und  vom  Landmanne  auch  zum  Feldbaue  und  zum 
Karrenzuge  benQtzi 

Das  Suffolk-Pferd. 
(Equus  rohustus  anglicus  suffblciensis.) 

Englisches  Zugpferd.  Buffon»  Martini.  Naturg.  d.  yierf.  Thiere.  B.  I.  p.  87. 
Sufolk'Punch.  Culley.  Auswahl  u.  Yeredl.  d.  Torzugl.  Hausth.  p.  23. 
Englisches  Pferd,  Naumann.  Pferdewiss.  Th.  I.  p.  18.  b.  16. 
Englisches  Pferd.    SufM-Punch.    Schwab.    Taschenb.  d.  Pferdek.  1818. 

p.  62.  A.  b.  1. 2. 
Eftus  caöaüus.  Cheval  de  brasseurs.  Desmar.  Maminal.  p.  418.  Nr.  652. 

Var.  P. 
Equus  Cabaüus  Domesticus  Anglicus  Vulgaris.  Fisch.  Syn.  Maminal.  p.  430. 

Nr.  1.  p.  1.  f.  cc. 
Equus  CabaUus.  Var.  20.  Englisches  Pferd.  Sufolk-Punch^W Eigner.  Schreber 

Sftugth.  B.  VI.  p.  82.  Nr.  1.  b.  lU.  20. 
Pferd  von  Grossbritannien.  Land'^  und  Ackerpferd.  Alles  Sufolker  Aekerpferd 

Josch.  Beitr.  z.  Kenntn.  u.  Beurth.  d.  Pferde-Rayen.  p.  238.  b. 
Sojfolh  breed.  H am.  Smith.  Nat.  Hist.  of  Horses.  p.  270. 
Northampton  breed.  Harn.  Smith.  Nat.  Hist.  of  Horses.  p.  270. 
Norfolk  breed.  Harn.  Smith.  Nat.  Hist.  of  Horses.  p.  270. 
Sufoüc  Punch.  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  Yol.  I.  Nr.  1.  p.  43.  t.  7. 
Englisches  Karrenpferd  aus  Suffoüc.  Suff olk  Punch.  Froriep.  Pferde -Raeen. 

fig.  1,  2. 

Das  Suffolk-Pferd»  welches  fast  ausschliesslich  in  der  Grafschaft 
Suffolk»  insbesondere  aber  in  jenem  Theile  derselben  gezogen  wird, 
der  unter  dem  Namen  der  Höhe  yon  Suffolk  bekannt  ist  und  woher 
auch  dieBenennungii5ujfo2i-Puitc&^  rührt,  womit  die  Engländer  diese 
Race  zu  bezeichnen  pflegen,  ist  eine  der  ftltesten  Pferderacen  in 
England  und  verdankt  seine  Entstehung  der  Kreuzung  von  Stuten  des 
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englischen  Karrenpferdes  (Equus  robustus  anglicus)  mit  Hengsten 
des  gemeinen  normannischen  Pferdes  (Equu%  CabaUus  normannus 
vulgarisjf  die  schon  im  eilften  und  zwölften  Jahrhunderte  unter  den 
Königen  aus  normannischem  Geschlechte  nach  England  gebracht 
wurden.  Dasselbe  ist  sonach  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreu- 
zung» dessen  Abstammung  ungefähr  dieselbe  ist »  wie  die  des  Bou- 
logne-  und  flandrischen  Pferdes.  Es  ist  gross»  keineswegs  von  schö- 
ner Gestalt,  sehr  schwer  und  plump»  und  von  überaus  starkem  Kno- 
cbenbaue.  Sein  Kopf  ist  gross,  mit  dickem  breitem  Maule  und  rer- 
hältnissmässig  breiten  Ohren.  Der  Hals  ist  kurz  und  dick,  der  Leib 
langgestreckt  und  yoll»  mit  starker»  an  den  Seiten  abgeflachter 
Brast»  ausgefüllten  Flanken  und  grossem»  tief  herabhängendem  Bau- 
che. Der  Vordertheil  ist  verhältnissmässig  etwas  nieder,  der  Hinter- 
theil  nur  von  mittelmässiger  Bildung.  Der  Rucken  ist  lang»  doch  fast 
▼ollkommen  gerade»  die  Croupe  eckig»  nach  hinten  stark  abfallend 
und  der  Schwanz  tief  angesetzt.  Die  Schultern  sind  ziemlich  weit 
nach  vorwärts  gerichtet,  die  Beine  überaus  kräftig  und  rund ,  kurz 
gefesselt  und  an  den  Köthen  stark  mit  zottigen  Haaren  bewachsen. 
Die  meisten  Thiere  dieser  Race  sind  Gold-  oder  Rothfuchse  und  ge- 
wöhnlich sind  dieselben  mit  einem  Sterne  oder  einer  Blässe  versehen. 
Die  Hohe  beträgt  6  Fuss  1  Zoll  bis  5  Fuss  2  Zoll. 

In  seinen  Bewegungen  ist  das  Suflblk-Pferd  wie  die  meisten 
Racen  des  schweren  Pferdes»  langsam  und  unbehilflich.  Zum  Trabe 
oder  Galoppe  ist  es  nicht  zu  bringen »  doch  ist  sein  Schritt  aber 
weit  ausgiebiger  als  der  des  englischen  Karrenpferdes,  und  eben  so 
tibertrifil  es  dasselbe  auch  an  Ausdauer,  da  es  im  Durchschnitte  noch 
einmal  so  lange  zur  Arbeit  verwendet  werden  kann.  Seine  Kraft  ist 
ausserordentlich»  denn  im  Schritte  ist  es  ini  Stande»  ungeheuere 
Lasten  fortzuschleppen.  Seine  Hanptverwendung  besteht  in  dem 
Pflögen  der  Felder  und  in  der  Fortschafi'ung  von  Lasten.  In  beiden 
Beziehungen  leistet  es  auch  Ausserordentliches  und  verbindet  mit 
Willigkeit  und  Folgsamkeit»  auch  einen  gutmOthigen  Charakter. 
Seiner  Stärke,  Dauerhaftigkeit  und  seines  immer  gleichen  Tem- 
peramentes wegen»  ist  es  als  Pflug-  und  Karrenpferd  allgemein  ge- 
sehätzt und  gesucht,  und  in  Anbetracht  dieser  empfehlenswerthen 
Eigenschaften  wird  es  auch  zu  weit  höheren  Preisen  verkauft,  als 
viele  andere  Zugpferde  von  derselben  Grösse.  Der  Vorzug,  welchen 
man  dieser  Race  vor  so  vielen  anderen  verwandten  gibt»  liegt  haupt- 
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sächlich  in  seinem  Baue»  denn  dadurch  ist  es  im  Stande»  bewnnde- 
rungswQrdige  Tagwerke  zu  verrichten  und  in  einem  Tage  eine 
grössere  Strecke  Landes  umzupflügen,  als  irgend  eine  andere  Pferde- 
race  in  ganz  England.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  es  auch  versucht, 
dieselbe  in  Schottland  einzufahren»  woselbst  sie  sich  bis  jetzt  anver- 
Sndert  in  ihren  Nachkommen  erhalten  hat  In  neuerer  Zeit  waren 
einige  Landwirthe  und  PferdezOchter  bemfiht»  das  Suffbik- Pferd 
durch  Kreuzung  mit  dem  englischen  Kutschenpferde  etwas  zu  ver- 
edeln. 

Das  Clydesdaler  Pferd. 
(EquuB  robmius  anglicus  gloiianus.) 

Clydesdaliäches  Pferd.  Cnlley.  Ausw.  u.  Yeredl.  d.  Torzügl.  Haosth.  p.  24. 

Englisches  Pferd.  Naumann.  Pferd ewias.  Th.  1.  p.  18.  b.  16. 

Englisches  Pferd.  ClydesdalisehesPferd.  Schwab.  Taacbenb.  d.  Pferdek.  1818. 

p.  63.  A.  b.  I.  6. 
Equus  Caballus.  Vor.  20.  Englisches  Pf erd.  Gffdesdalisches  Pferd.  Wagner. 

Schreber  Säagth.  Bd.  VI.  p.  83.  Nr.  1.  b.  m.  20. 
Pferd  von  Grossbritannien.  Land"  und  Ackerpferd.  Clydesdaler  oder  südst^Ui- 

sches  Ackerpferd.  J6ach.  Beitr.  z.  Kenntn.  a.Bearth.  d.  Pferde-Ra^D. 

p.  239.  e. 
Clffdesdale  breed.  Harn.  Smith.  Nat  Hiat.  of  Horaea.  p.  269. 
Clydesdale  Breed,  Low.  Breeda  of  the  Dom.  Amm.  Vol.  I.  Nr.  1.  p.  45.  t.  8. 

fig.  dextnu 
Englisches  Karrenpferd,  Clydesdaler  Pf  erd.  Froriep.  Pferde-Racen. 

Das  Clydesdaler  Pferd »  welches  seine  Benennung  nach  dem 
Landstriche  Clydesdale  im  südlichen  Schottland  erhielt,  wo  es  allein 
nur  gezogen  wird,  ist  aus  der  Kreuzung  von  Stuten  des  englischen 
Karrenpferdes  (Equus  rohustus  anglicus)  mit  Hengsten  des  flandri- 
schen Pferdes  (Equus  robustus  frisius  flandricusj  herrorgegangen» 
die  vor  ungefähr  160  Jahren  von  einem  Herzoge  von  Hamilton 
nach  Süd-Schottland  gebracht  wurden.  In  Ansehung  seiner  Abstam- 
mung kommt  es  daher  ungefähr  mit  dem  Picardie-Pferde  überein 
und  ist,  so  wie  dieses ,  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreuzung. 
Es  ist  noch  grösser  als  das  Suffolk-Pferd,  mit  dem  es  in  seinen 
Merkmalen  im  Allgemeinen  übereinkommt,  aber  von  etwas  leichterem 
Baue.  Sein  Kopf  ist  auch  besser  geformt,  der  Hals  ist  etwas  länger 
und  die  Schenkel  sind  etwas  breiter  als  bei  diesem.  Im  Allgemeinen 
sind  aber  der  Kopf,  die  Seitentheile  und  die  Hinterschenkel  grob. 
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schwer  und  fast  ganz  wie  beim  englischen  Karrenpferde  gebildet. 
Die  gewöhnlich  vorkommende  Farbe  ist  grau  oder  braun.  Die  Hohe 
beträgt  5  Fuss  bis  S  Fuss  6  Zoll. 

Das  Clydesdaler  Pferd  besitzt  grdssere  Stärke  und  Ausdauer 
als  das  Suffolk-Pferd,  und  ist  auch  äusserst  gutwillig  und  bedächtig, 
so  dass  es  zu  den  Seltenheiten  gehört»  ein  widerspenstiges  Thier 
unter  dieser  Race  zu  finden.  Seiner  Stärke  und  Ausdauer  wegen  ist 
es  YortreflFlich  zum  Zuge  geeignet  und  wird  mit  Recht  desshalb  auch 
sehr  geschätzt.  Es  wird  ausschliesslich  nur  zum  Zuge  und  insbeson- 
dere zum  Pflügen  der  Felder  benutzt.  In  neuerer  Zeit  hat  man  ver- 
sucht» dasselbe  mit  dem  englischen  Kutschenpferde  zu  kreuzen ,  um 
es  dadurch  etwas  zu  veredeln»  und  es  hat  sich  gezeigt»  dass  diese 
Vermischung  für  seine  Benfltzung  als  Ackerpferd  sehr  vortheilhaft 
sei»  indem  es  dadurch  weit  länger  zur  angestrengten  Arbeit  auf  dem 
Felde  verwendet  werden  kann. 

Das  Zwergpferd  oder  der  Koomrah. 

(Equus  nanus.) 

Chevai  tauvage  de  la  8yrie.  Buffon.  Hisi  nat.  T.  lY.  p.  177. 

Cheval  gauvage  de  VUle  de  May,  Buffon.  Hist  Ott  T.  IV.  p.  178. 

Cheval  eauvage  des  diserte  de  FAfrique  et  de  CÄrabie.  Buffon.  Hist.  nat  T.  IV. 

p.  178. 
Cheval  eauvage  de$  deserts  d'Arabie.  Buffon.  Hist  nat  T.  IV.  p.  237. 
Cheval  sauvage  despeuples  de  Lyhie.  Buffon.  Hist.  nat.  T.  IV.  p.  237. 
Wildes  Pf erd  von  Syrien,  Buffon»  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  Bd.  f. 

p.  18. 
Wildes  Pferd  von  der  Insel  Mag,  Buffon»  Martini.  Naturg.  d.  Tierf.  Thiere. 

B.  I.  p.  18. 
Wildes  Pf erd  von  den  Afrikanischen  und  Arabischen  Wüsten,  Buffon»  Mar- 
tini. Naturg.  d.  rierl  Thiere.  B.  I.  p.  18. 
WHdes  Pferd  vom  wüsten  Arabien.  B  u  f  f  o  n»  M  a  r  t  i  n  i.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere. 

B.  1.  p.  96. 
Wildes  Pferd  der  lybischen  Völker.  Buffon,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere. 

B.  I.  p.  96. 
Equus  Perus  ex  Arabia,  Boddaert  Elench.  Anim.  V.  I.  p.  159.  Nr.  36.  a. 
Verwildertes  Pferd.  Pferd  vom  Innern  von  Afrika,  Schwab.  Taschenb.  der 

Pferdek.  1817.  p.  36.  b. 
Equus  Caballus,    Verwildertes  Pferd  von  Arabien  und  Numidien,   Wagner. 

Schreber  Säugth.  B.  VI.  p.  25.  Nr.  1.  a. 
Wildes  Pferd  vom  Inneren  von  Afrika.  Josch.  Beitr.  z.  Kennt  u.  Beurth.  d. 

Pferde-Ra^en.  p.  10. 
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Wüd  Horae  of  Syria.  Harn.  Smith.  Nai  Hist  of  Horsea.  p.  1S4. 

Wild  Horse  of  Africa,  Harn.  Smith.  Nat.  Hist  of  Horaes.  p.  154. 

Wild  Horse  of  the  isle  of  May  and  Cap  Verde.  Harn.  Smith.  Nat  Hist  of 

Horses.  p.  155. 
Koomrah.  Equus  hippagrus.  Harn.  Smith.  Nat  Hist  of  Horaes.  p.  294.  1 16. 
Eoomrah.  Fquus  hippaffrus,  Froriap.  Pferde-Racen.  fig. 
WHdea  Pferd  von  ^rika.  MQller.  Exter.  d.  Pferd,  p.  4. 

Das  Zwergpferd  oder  der  Koomrah  ist  eine  der  funfStammarten 
des  zahmen  Pferdes,  welche  noch  heut  zu  Tage  im  wilden  Zustande 
angetroffen  wird  und  zwar  die  kleinste  Form  unter  sämmtlichen  Ar- 
ten des  Pferdes.  Die  Zahl  der  Racen,  welche  von  demselben  abge- 
leitet werden  können,  ist  jedoch  bei  Weitem  nicht  so  gross  als  jene, 
welche  das  wilde  orientalische,  das  leichte  und  das  schwere  Pferd 
zu  ihrem  Stammvater  haben.  Die  geographische  Verbreitung  dieser 
Art  ist  nach  dem  thatsächlichen  Vorkommen  derselben  höchst  eigen- 
thümlich,  indem  sie  sowohl  Qber  einen  Theil  von  Nord-  und  Mittel- 
Afrika  verbreitet  ist,  als  auch  auf  einigen  Inseln  im  Mittelmeere,  in 
Hoch-Schottland,  und  auf  den  Shetlands-  und  Orkney-Inseln  ange- 
troffen wird.  Ob  diese  Verbreitung  über  Europa  aber  eine  ursprüng- 
liche ist  oder  ob  sie  erst  später  in  Folge  des  menschlichen  Verkehrs 
stattgefunden  habe,  ist  eine  Frage ,  die  'nicht  zu  lösen  ist. 

Das  Zwergpferd  bietet  drei  verschiedene  Abänderungen  dar, 
welche  auf  den  Einflüssen  des  Klima*s  und  des  Bodens  beruhen, 
nämlich  das  nordafrikanische  Zwergpferd  (Egvus  nanus 
africanus^f  das  sardinische  Zwergpferd  (Equus  nanus sar- 
dousj  und  das  schottische  Zwergpferd  (Equus  nanus  scoti- 
eusj,  während  die  wenigen  übrigen  von  dieser  Art  abstammenden 
und  nach  ihrer  Körperbildung  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Racen 
nur  f&r  Bastarde  betrachtet  werden  können. 

Das  nordafrikanische  Zwergpferd. 
(Equus  nanus  africanus.) 

Equus  CahaUus.  Var.  iS.  Berberisches  Pferd.  Pferd  der  Tibhos.  Wagner. 

Schreber  Säugth.  B.  VI.  p.  77.  Nr.  1.  b.  II.  15. 
Equus  Cahaüus.  Var.  17.  Pferd  des  Sudans.  Pferd  der  Eerdis.  Wagnar. 

Schreber  Sfiugtb.  B.  VI.  p.  78.  Nr.  1.  b.  II.  17. 
Equus  Caballus.   Var  i7.  Pferd  des  Sudans.  Pferd  von  Fuiaioro.  Wagner. 

Schreber  Säugth.  B.  VI.  p.  78.  Nr.  1.  b.  II.  17. 
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Eqitti9  CabaUu9,  Vor.  18,  Pferd  vom  Hochland  von  Afrika.  Pferd  von  Benin  und 
vom  Innern  von  Guinea,  Wagner.  Schreber  S&agth.  B.  VI.  p.  79.  Nr.  1. 
b.  n.  18. 

Das  nordafirikanische  Zwergpferd,  das  Ober  einen  nicht  unbe- 
trächtlichen Theii  Ton  Nord-  und  Mittel-Afrika  verbreitet  ist,  im 
Allgemeinen  aber  mehr  dem  Westen  dieses  Welttheiles  angehört 
und  auch  dermalen  noch  im  wilden  Zustande  vorkommt,  bildet  die 
wichtigste  unter  den  auf  klimatischen  und  Bodenverhfiltnissen  beru- 
henden AbänderiKigen  des  Zwergpferdes  (Equua  nanuB)^  da  es  als 
die  Grundform  der  ganzeiv^rt  betrachtet  werden  muss.  Es  gehört 
zu  den  kleinsten  Bildungen  in  der  Gattung  der  Pferde  und  ist  von 
etwas  gedrungenem,  doch  proportionirtem  Körperbaue.  Der  Kopf 
ist  kurz  und  dick,  mit  breiter  Stirne,  hohen  Kinnbacken,  schwach 
vertieftem  Nasenrücken  und  verschmälert  zugespitzter  Schnauze. 
Die  Obren  sind  verhältnissmässig  gross  und  weit^  die  Augen  klein. 
Der  Hals  ist  kurz,  breit,  doch  ziemlich  stark  zusammengedrückt  und 
in  einem  rechten  Winkel  am  Kopfe  angesetzt  Die  Mähne  ist  strup- 
pig, nur  wenig  dicht,  doch  lang,  der  Leib  gedrungen  und  dick,  mit 
schwach  gesenktem  Rücken,  niederem  Widerriste,  hoher  breiter 
Croupe  und  etwas  grossem  Bauche.  Die  Schultern  sind  ziemlich  ge- 
rade gestellt  und  mager^  die  Schenkel  musculös,  die  Beine  verhält- 
nissmässig kurz,  kräftig,  schlank  und  trocken,  mit  kleinen  länglichen 
Hornwarzen,  kurzen  Fesseln  und  kleinen  länglichen  Hufen.  Der 
Schwanz  ist  etwas  tief  angesetzt  und  an  der  Wurzel  auf  einige  Zoll 
mit  kürzeren,  im  weiteren  Verlaufe  aber  mit  langen  Haaren  besetzt. 
Das  Haar  ist  glatt  anliegend  und  das  Stirnhaar  bis  zu  den  Augen  hin 
wollig.  Die  Färbung  ist  einförmig  und  zwar  meist  aschgrau  oder 
weiss,  häufig  aber  auch  röthlichbraun,  ohne  irgend  einem  weissen 
Abzeichen.  Im  letzteren  Falle  sind  die  Mähne  und  das  lange  Schwanz- 
haar schwarz,  das  kürzere  an  der  Wurzel  des  Schwanzes  aber  braun. 
Die  Iris  ist  hellbraun.  Die  Höhe  beträgt  3  Fuss  4  Zoll  bis  3  Fuss 
6  Zoll. 

Noch  in  der  späteren  Römerzeit  scheint  das  nordafrikanische 
Zwergpferd  eine  weit  grössere  Verbreitung  als  heut  zu  Tage  gehabt 
zu  haben,  da  es  nach  den  Berichten  eines  römischen  Schriftstellers 
über  einen  sehr  grossen  Theil  von  Afrika  und  selbst  bis  Arabien 
binüberreichte,  und  allenthalben  sogar  in  grosser  Menge  im  wilden 
Zustande  vorkam.  Es  hält  sich  jedoch  nur  in  gebirgigen  Gegenden, 
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in  schattigeD  Wäldern  aaf  und  verlässt  dieselben  blos  zeitweise, 
wenn  es  in  die  Thäler  herab  an  die  Quellen  und  Bäche  zur  Tränke 
zieht  In  den  minder  berölkerten  Gegenden  und  insbesondere  gegen 
das  Innere  des  Landes»  wo  es  noch  dermalen  im  wilden  Zustande 
lebt,  soll  es  auch  jetzt  noch  keineswegs  besonders  selten  sein.  Es 
gesellt  sich  übrigens  nicht  heerdenweise  zusammen»  sondern  wird 
stets  nur  einzeln  oder  zu  kleineren  Rudeln  vereint  getroffen.  Über» 
aus  scheu  und  flüchtig»  wie  es  ist»  entzieht  es  sich  vorsichtig  jeder 
Gefahr;  wird  es  aber  zufällig  von  seinen  Feinden  überrascht  und  ist 
es  ihm  nicht  m9glich»  sich  durch  die  Flucht  zu  retten»  so  vertheidiget 
es  sich»  ungeachtet  seiner  so  geringen  Grösse»  dennoch  mit  Muth  und 
Entschlossenheit»  durch  Beissen  und  Ausschlagen  mit  den  Beinen 
und  selbst  gegen  die  Angriffe  der  grösseren  Raubthiere»  von  denen 
es  bisweilen  überfallen  wird.  Seine  Stimme  ist  sowohl  von  der  unse- 
rer Pferde»  als  auch  von  jener  der  Esel  verschieden  und  steht  gewis- 
sermassen  zwischen  beiden  in  der  Mitte.  Die  Eingeborenen  stellen 
demselben  nach  und  fangen  es  in  Schlingen  ein»  um  es  zu  zähmen. 
Wild  eingefangen»  zeigt  es  sich  zwar  Anfangs  ausserordentlich  scheu 
und  bissig»  doch  legt  es  bald  diesen  wilden  Charakter  ab  und  geht 
leicht  in  den  zahmen  Zustand  über.  Es  ist  durchaus  nicht  tückisch 
und  besitzt  im  Allgemeinen  auch  ein  gutes  Temperament.  Bei  den 
arabischen  Beduinen  und  den  Shelluh^s  wird  es  häufig  als  Hausthier 
gezogen«  Die  Pferde  der  Kerdi*s»  welche  in  den  Gebirgen  im  Süden 
von  Mandara  wohnen,  sind  wahrscheinlich  gleichfalls  Abkömmlinge 
des  nordafrikanischen  ZwergpferdeSy  und  eben  so  jene  der  Tibbo^s,  so 
wie  nicht  minder  auch  die  Pferde  von  Futatoro  oder  dem  Tieflande 
am  westlichen  Abfalle  von  Hoch-Sudan  und  vielleicht  auch  die  Pferde 
von  Benin  und  dem  Inneren  von  Guinea.  Manche  Naturforscher  sind 
der  irrigen  Ansicht»  dass  das  nordafrikanische  Zwergpferd  nur  ein 
verwilderter  Flüchtling  des  berberischen  Pferdes  sei.  Der  Name 
Koamrahf  womit  die  Mograbin  s  das  wilde  nordafrikanische  Zwerg- 
pferd bezeichnen»  scheint  von  den  Koomri-Bergen  oder  jenem 
Schneegebirge  herzustammen»  das  sich  südwärts  des  Nigers  ausdehnt 
und  wo  dasselbe  gleichfalls  vorkommt.  Diese  Benennung  scheint 
daher  so  viel  als  Bergpferd  zu  bedeuten. 
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Das  sardinische  Zwergpferd. 

(Eqtms  nanoB  sardaus.) 

I.  Im  wlldeo  Znstande. 
Verwüdertes  Pferd.  Pferd  wm  Sardinien.  Schwab.  Taschenb.  d.  Pferdek. 

1817.  p.  34.  b. 

E^us  Cabaüua.  Verwildertes  Pferd  van  Sardinien.  Wagner.  Schreber  SSugth. 

B.  VI.  p.  25.  Nr.  1.  a. 
Sardinian  WUdHorse,  Harn.  Smith.  Nat  Hist.  of  Horses.  p.  28S. 
WHdee  Pferd  wm  Sardinien  und  Coreica.  Froriep.  Pferde-Racen. 

b.  Im  labmeo  Zostande. 

ItaUenückes  Pferd.  Pferd  von  Sardinien.  Schwab.  Taschenb.  d.  Pferdek. 

1818.  p.  73.  A.  d. 

E^nue  eabaUue  corsicue.  Des  mar.  Mammal.  p.  421.  Nr.  652.  Var«  CC. 
Ejuus  CabaUus  DomeeHcue  Nanua.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  430.  Nr.  1.  ß.  3. 
Equus  Caballus  domesticua  coraicus.  Fitz.  Fauna.  Beitr.  s.  Landesk.  Österr. 

B.  I.  p.  317. 
Equus  CabaUus.  Var.  2ö.  Italienisches  Pferd.  Sardisches  Pferd.  Gemeine  Rasse. 

Wagner.  Sehreber  S&ugth.  B.  VI.  p.  89.  Nr.  1.  b.  III.  25. 
Equus  CabaUus.  Var.  2S.  Italienis4^es  Pferd,  Korsisches  Pferd.  Wagner. 

Sehreber  S&ngth.  B.  VI.  p.  90.  Nr.  1.  b.  III.  25. 
Pf erd  von  Italien.  Pf erd  von  Sardinien.  Jos  eh.  Beitr.  z.  Kenntn.  u.  Beurth. 

der  Pferde-Ra^en.  p.  134. 
Pferd  von  Frankreich.  Pferd  von  der  Insel  Corsica.  Jösch.  Beitr.  z.  Kenntn. 

u.  Beurth.  d.  Pferde-Rapen.  p.  134. 
Corsieapony.  Harn.  Smith.  Nat.  Hist  of  florses.  p.  285. 
Pony  von  Korsika,  Hü  Her.  Ester,  d.  Pferd,  p.  14. 

Das  sardinische  Zwergpferd  ist  eine  auf  klimatische  und  Boden^ 
Terhältnisse  gegründete  Abänderung  des  in  Nord-Afrika  wild  vor- 
kommenden  Zwergpferdes  oder  des  Koomrah  (EquuB  nanua),  wel- 
che nur  auf  den  beiden  Inseln  Sardinien  und  Corsica,  und  dem  kleinen» 
▼ier  Meilen  von  Sardinien  gelegenen  Eilande  St.  Antioco  getroffen 
wird.  In  seinem  Baue  kommt  es  beinahe  völlig  mit  dem  Koomrah 
Qberein  und  unterscheidet  sich  von  demselben  wohl  nur  dadurch» 
dass  es  reichlicher  bemfthnt  und  der  Schwanz  schon  von  seiner  Wur* 
zel  an  lang  behaart  ist.  Es  ist  von  sehr  kleiner  Statur  und  von  ge- 
drungenem aber  yollkommen  proportionirtem  Körperbaue.  Der  Kopf 
jst  Terhfiltnissmässig  kurz  und  stark,  gegen  die  Schnauze  zu  ver- 
schmälert, die  Stirne  breit  und  flach.  Die  Kinnbacken  sind  breit, 
die  Augen  klein,  die  Ohren  etwas  gross  und  weit  Der  Hals  ist  kurz, 
dick  und  stark,  die  Mähne  ziemlich  lang,  voll  und  struppig,  der  Leib 
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gedrungen  nnd  rund,  der  Widerrist  nur  wenig  yorspringend,  der 
RQcken  meist  etwas  gesenkt^  die  Croupe  breit  und  gerundet.  Die 
Brust  .ist  Terhfiltnissmgssig  ziemlich  breit,  der  Bauch  etwas  stark. 
Die  Schenkel  sind  musculos,  die  Beine  kräftig,  fein  und  trocken,  mit 
straffen,  stark  hervortretenden  Sehnen,  die  Kothen  etwas  länger 
behaart,  die  Fesseln  kurz,  die  Hufe  klein,  länglich  und  hart.  Der 
Schwanz  ist  etwas  tief  angesetzt  und  seiner  ganzen  Länge  nach 
reichlich  mit  langen  Haaren  besetzt.  Die  gewöhnliche  Färbung  ist 
braun,  bald  dunkler  und  bald  heller,  doch  kommen  auch  andere  Fär- 
bungen bisweilen  ror.  Die  H5he  schwankt  zwischen  3  Fuss  6  Zoll 
und  4  Fuss  4  Zoll. 

Auf  Sardinien  unterscheidet  man  zwei  yerschiedene  Sehläge 
unter  dieser  Race,  einen  kleineren,  der  den  Namen  ^Acheita^  fährt, 
und  einen  grösseren,  der  unter  der  Benennung  „Achettone^  oder 
^ißiiar/a4//io^  bekannt  ist.  Diese  beiden  Schläge  kommen  in  ihren  kör- 
perlichen Formen  sowohl,  als  auch  in  ihren  Eigenschaften,  vollkom- 
men mit  einander  überein  und  sind  blos  durch  die  Grösse  von  ein- 
ander verschieden,  indem  der  kleinere  Schlag  eine  Höhe  von  3  Fuss 
6  Zoll  und  darüber,  der  grössere  aber  von  4  Fuss  3  Zoll  bis  4  Fuss 
4  Zoll  erreicht.  Sie  sind  lebhaft  und  munter,  und  zeichnen  sich  durch 
ihre  verhältnissmässig  grosse  Stärke,  und  ihre  ausserordentliche  Ge- 
nügsamkeit und  Dauerhaftigkeit  aus.  Selbst  bei  kärglichem  Futter 
ertragen  sie  die  grössten  Huheseligkeiten  und  Beschwerden,  und 
nicht  selten  sind  sie  nach  zwanzig  und  sogar  nach  dreissig  Jahren 
noch  geeignet,  selbst  schwere  Dienste  zu  verrichten.  Im  Allgemeinen 
haben  sie  jedoch  keine  grosse  Verwendung  und  in  der  Regel  werden 
sie  nur  zum  Reiten  oder  zum  Lasttragen  benutzt.  Mit  der  grössten  Be- 
hendigkeit und  Sicherheit  klettern  sie  über  die  steilsten  Pfade  und 
gefährlichsten  Stellen  in  den  Gebirgen,  und  selbst  oft  schwer  bela- 
stet hinweg.  Der  grösste  Schlag  dieser  Pferde  wird  auch  für  die 
leichte  Reiterei  benützt  und  in  vielen  Gegenden  zum  Mahlen  der 
Oliven  verwendet,  während  der  kleinere  vorzugsweise  zum  Reiten 
und  zum  Lasttragen  bestimmt  ist.  Seines  zierlichen  Baues  wegen,  ist 
er  auch  im  Auslande  sehr  beliebt  geworden  und  wird  häufig  als  Reit- 
pferd fiir  Kinder  und  selbst  als  Kutschenpferd  benützt.  Der  Grössen- 
unterschied,  welcher  zwischen  diesen  beiden  Schlägen  besteht, 
scheint  nur  auf  Zucht  und  Cultur  zu  beruhen  und  der  grössere  Schlag 
blos  einer  besseren  Pflege  seine  Entstehung  zu  verdanken;  doch  änd 
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manche  Naturforscher  der  Ansicht»  dass  er  aus  der  Kreuzung  mit 
dem  arabischen  Pferde  hervorgegangen  sei.  Beide  Schläge  sind 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  auf  Sardinien  und  Corsica  gecähmt 
und  werden  in  grosser  Anzahl  gezogen.  Insbesondere  ist  es  aber  der 
kleinere  Schlag,  welcher  häufiger  angetroffen  wird  und  auf  Sardinien 
in  so  grosser  Menge  vorkommt»  dass  selbst  der  ärmste  Bauer  wenig- 
stens ein  Stück  besitzt. 

Das  sardinische  Zwergpferd  war  noch  vor  einigen  siebenzig 
Jahren  auf  Sardinien  sowohl»  als  auch  auf  der  Insel  St.  Antioco»  im 
wilden  Zustande  anzutreffen»  ist  aber  seit  jener  Zeit  als  gänzlich  aus- 
gerottet zu  betrachten.  Auf  Corsica  scheint  es  jedoch  schon  viel 
früher  verschwunden  zu  sein.  Es  hielt  sich  in  den  wüsteren  Gegen- 
den, in  den  Wäldern  der  dortigen  Gebirge  auf  und  war  damals  auf 
Sardinien  vorzüglich  in  den  Districten  von  Bultei  und  Nurra»  und  auf 
St.  Antioco  im  Walde  von  Canai  anzutreffen.  Diese  wilde  Race  war 
ausserordentlich  scheu  und  kaum  zu  bändigen.  Sie  konnte  von  Jeder- 
mann gefangen  werden»  da  man  gegen  eine  geringe  Gabe  an  die 
Kirche»  sich  vom  Protector  der  Insel  sehr  leicht  die  Erlaubniss  hierzu 
erwirken  konnte.  Ihrer  Unbändigkeit  wegen»  waren  diese  wilden 
Pferde  jedoch  nur  äusserst  schwer  zu  zähmen»  denn  entweder  kamen 
sie  in  der  Gefangenschaft  in  Folge  ihres  Ungestümes  um  oder  der 
Besitzer  verlor  bei  der  Abrichtung  die  Geduld  und  machte  ihrem 
Leben  gewaltsam  ein  Ende»  da  sie  selbst  nach  mühevoller  Zähmung 
nur  wenig  brauchbar  waren  und  das  Fell  stets  für  das  Beste  an 
ihnen  galt 

Das  schottische  Zwergpferd  oder  der  Shetlands- 

Pony. 

(Equus  nanus  scoticus.) 
a)  Im  wilden  Zastande. 

ChewU  sauvage  de  PEcosee  et  des  Orcades.  Bttf  f  od.  Eist  nat  T.  IV.  p.  177. 
Wildes  Fferd  van  Sehottland  und  den  Orkaden,  Buffon»  Martini.  Naturg.  d. 

Tierf.  Thiere.  B.  I.  p.  18. 
Wild  Sorse  ofihe  British  islands,  H am.  Smith.  Nat  Hist.  of  Horses  p.  455. 

h)  Im  lahmen  Znslande« 

Schottländisches  Pferd.   Culley.    Auswahl  u.  Yeredl.   d.   Torzügl.  Hausth. 

p.  29. 
bländtsehes  Pferd,  Nanmann.  Pferdewiss.  Th.  I.  p.  21.  b.  22. 
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EngUschea  Pferd.  Schottländer  Pferd.  Schwab.  Tasehenb.  d.  Pferdek.  1818. 

p.  63.  A>  b.  I.  5. 
Equus  Caballus.  Vor.  20.  Englisches  Pferd.  Schottländtsches  Pferd.  Wagner. 

Sehreber  Sftugth.  B.  VI.  p.  83.  Nr.  1.  b.  IIL  20. 
Pferd  von  Grosshritannien.  Hochschottischer  Pony.  Jösch.  Beitr.  i.  Kenntn.  n. 

Bearth.  d.  Pferde-Ra^ en.  p.  241. 
Scotüsh  or  Shetland  pony.  Harn.  Smith.  Nat.  HUt.  of  Horses.  p.  283. 1. 16. 
Zetland  Pony.  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  Vol.  I.  Nr.  1. 1  8.  fig.  sinistn. 
Englische  Race.  Shetland  Pony.  F  r  o  r  i  e  p.  Pferde-Raceo.  Gg. 
Equus  Caballus.   Vor.  20.  Englisches  Pferd.  Kleines  schotllSndisdies  Pferd. 

ViTagner.  Sehreber  SSugth.  B.  VF.  p.  83.  Nr.  1.  b.  III.  20. 
Pony  von  Schottland  und  den  Shetländischen  Inseln.  Müller.  Exter.  d.  Pferd. 

p.  14. 

Das  schottische  Zwergpferd  oder  der  Shetlands-Pony  ist  eine 
jener  Abftndeningen  des  Zwergpferdes  (Eqms  nanusj,  welche  auf 
klimatische  und  Bodenrerhältnisse  begründet  sind.  Es  findet  sich 
sowohl  im  gebirgigen  Theile  von  Schottland  und  namentlich  in  Sfld- 
Schottland,als  auch  auf  den  Shetlands-  und  Orkney-Inseln,  und  scheint 
nicht  ursprünglich  daselbst  heimisch  gewesen »  sondern  erst  dahin 
Terpflanzt  worden  zu  sein.  Ob  diese  Ansicht  aber  Oberhaupt  richtig 
ist  und  zu  welcher  Zeit  eine  solche  Verpflanzung  stattgefunden 
habe»  lässt  sich  jedoch  durchaus  nicht  ermitteln.  Vielleicht  reicht 
dieselbe  bis  in  die  Römerzeit  zurück»  rielleicht  fallt  sie  aber  auch  erst 
in  eine  spätere  Zeit.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich» dass  es  die  für  unüberwindlich  gehaltene  Flotte  Königs 
Philipp  II.  von  Spanien  war»  die  das  nordafnkanische  Zwergpferd 
(Eguus  nanuB  africtmus)  in  jene  nördlichen  Gegenden  verpflanzte» 
da  es  geschichtlich  erwiesen  ist»  dass  bei  diesem  verunglückten 
Feldzuge  gegen  England  im  Jahre  1688»  ein  Theil  der  Flotte  um 
die  NordkOste  von  Schottland  zog  und  viele  Schiffe  derselben  theils 
dort»  theils  an  den  Shetlands-Inseln  strandeten.  Nach  einer  alten 
Tradition  leiten  die  Irländer  auch  ihren  Gailoway  von  jenen  Pferden 
ab»  die  beim  Stranden  der  spanischen  Schiffe  an  ihre  Küsten  gerie- 
the'n»  und  allerdings  mag  derselbe  ursprünglich  auch  von  diesen 
stammen  und  daher  vom  schottischen  Zwergpferde  nicht  verschieden 
gewesen  sein.  Viele  Naturforscher  dagegen  sind  der  Ansicht»  dass 
das  schottische  Zwergpferd  aus  Norwegen  stamme  und  von  dem 
schwedischen  Pferde  abzuleiten  sei»  das  von  den  Skandiuaviem »  die 
zuerst  von  den  Shetiands-Inseln  Besitz  genommen  hatten»  dahin  ver- 
pflanzt wurde»  während  andere  wieder  dasselbe  für  ein  ursprünglich 
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daselbst  einheimisches  Thier  betrachten.  In  manchen  Beziehungen 
erinnert  das  schottische  Zwergpferd  auch  wirklich  an  das  schwedi- 
sche Pferd  und  insbesondere  an  die  kleineren  Schläge  desselben, 
doch  weicht  es  in  vieler  Hinsicht  auch  wieder  von  demselben  ab  und 
stimmt  im  Allgemeinen  weit  mehr  mit  dem  nordafrikanischen  und 
sardinischen  Zwergpferde  fiberein,  so  dass  man  die  Unterschiede, 
die  sich  zwischen  ihm  und  denselben  ergeben,  sehr  wohl  für  Ausar- 
tungen betrachten  kann,  welche  durch  das  Klima  und  die  Verhält- 
nisse des  Bodens  hervorgerufen  wurden. 

Das  schottische  Zwergpferd  oder  der  Shetlands-Pony  ist  die 
kleinste  unter  allen  Pferderacen  und  von  gedrungenem,  doch  zierli- 
chem und  wohl  proportionirtem  Körperbaue.  Sein  Kopf  ist  kurz  und 
dick,  gegen  die  Schnauze  zu  verschmälert,  mit  breiter  Stirne  und 
nicht  selten  auch  schwach  vertieftem  Nasenrücken.  Die  Ohren  sind 
verhältnissroässig  ziemlich  gross  und  weit,  die  Augen  klein.  Der 
Hals  ist  kurz,  sehr  dick  und  stark,  die  Mähne  überaus  dicht  und  lang. 
Der  Leib  ist  gedrungen  und  dick,  mit  gesenktem  Rücken,  schwach 
erhabenem  Widerriste  und  breiter,  hoher,  abgerundeter  Croupe. 
Der  Bauch  ist  ziemlich  gross,  die  Schultern  sind  nicht  besonders 
fleischig,  die  Schenkel  muscul5s.  Die  Beine  sind  verhältnissmässig 
etwas  kurz,  sehr  dünn  und  schlank,  doch  kräftig  und  trocken ,  die 
Fesseln  kurz,  die  Hufe  klein  und  länglich.  Der  Schwanz  ist  ziemlich 
tief  angesetzt  und  sehr  stark  behaart.  Das  Haar  ist  etwas  lang  und 
nicht  v5Ilig  glatt  am  Körper  anliegend.  Die  gewöhnlichste  Färbung 
ist  schwarz  oder  braun,  doch  kommen  auch  bisweilen  Falben  unter 
dieser  Race  vor.  Die  Höhe  schwankt  zwischen  2  Fuss  8  Zoll  und 
3  Fuss.  Das  schottische  Zwergpferd  ist  schnell,  kräftig,  unermüd- 
lich und  ausdauernd,  und  vereiniget  mit  einem  gutmüthigen  geduldi- 
gen Charakter,  auch  grosse  Ruhe,  Folgsamkeit  und  Gelehrigkeit  Es 
ist  zu  klein,  um  im  Allgemeinen  als  Zugpferd  verwendet  werden  zu 
können,  doch  wird  es  nicht  selten  auch  vor  kleine  Wägen  gespannt. 
Am  besten  eignet  es  sich  zum  Reitpferde  für  Kinder  und  beim  ersten 
Unterrichte  auch  ftlr  Frauen;  doch  kann  man  es  auch  zu  kleineren 
Dienstverrichtungen  benfitzen.  In  seiner  Heimath  wird  es  gewöhn- 
lich auf  den  Weideplätzen  ernährt  und  erhält  nebstbei  nur  eine  ge- 
ringe Menge  von  Körnerfutter. 
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Das  englische  Zwergpferd  oder  der  Pony. 

CEquus  nanus  anglicm.) 

üidndUchei  Pferd.  NaumanD.  Pferdewiaa.  Th.  I.  p.  21.  b.  22. 

Pferd  van  Grossbräannien,   Pony  von  England.  Jöach.   Beitr.  z.  Kenntn.  o. 

Beurth.  d.  Pferd e-Ra^en.  p.  241. 
Englische  Bace.  Pony.  Froriep.  Pferde-Raeen. 

Das  englische  Zwergpferd  oder  der  Pony  scheint  seine  Entste- 
hung der  Kreuzung  des  schottischen  Zwergpferdes  oder  des  Shet- 
lands-Pony  (Equus  nanus  scoticus)  mit  dem  schwedischen  Pferde 
(EquuB  velox  suecicus)  zu  yerdanken  und  ein  einfacher  Bastard 
reiner  Kreuzung  zu  sein. 

Es  ist  beträchtlich  grösser  als  das  erstere  und  lässt  in  seiner 
Form»  so  wie  auch  in  der  Färbung»  deutlich  auch  die  Abstammung 
Ton  letzterem  erkennen.  Schnelligkeit»  Ausdauer  und  Gelehrigkeit 
sind  die  HauptyorzQge,  welche  diese  Race  in  sich  vereiniget  Dabei 
besitzt  sie  auch  ein  gutmüthiges  Temperament  und  Kraft,  und  eignet 
sich  daher  yorzüglich  zum  Reitpferde  für  Frauen  und  fQr  Kinder. 
Hauptsächlich  wird  sie  jedoch  nur  als  Klepperpferd  benQtzt  und  ist 
ab  solches  weit  verbreitet  und  auch  sehr  geschätzt 

Das  irländische  Zwergpferd  oder  der  irlandische 

Pony. 
(Equu8  nanus  hibemicus.) 

Isländisches  Pferd.  Naumann.  Pferdewiaa.  Th.  I.  p.  21.  b.  22. 

Pferd  von  Grossbritannien.  Pony  von  Irland  und  der  Insel  Man.  Jos  eh.  Beitr. 

z.  Kenntn.  u.  Beurth.  der  Pferde-Rapen.  p.  243. 
Englische  Bace.  Irländischer  Hoppie.  Froriep.  Pferde-Raeen. 
EmgUschesPferd.  Irländisches  Pf erd*  Baumeiater.  Anleit  i. Kemita.  d. Änaa. 
d.  Pferd,  p.  44. 

Das  irländische  Zwergpferd  oder  der  irländische  Pony  seheint 
aus  der  Vermischung  des  schottischen  Zwergpferdes  oder  des  Shet- 
lands-Pony  (Equus  nanus  scoiicus)  mit  dem  englischen  Zwergpferde 
oder  dem  Pony  (Eqvus  nanus  anglicus)  herYorgegangen  zu  seio, 
wie  seine  Merkmale  dies  ziemlich  deutlich  erkennen  lassen»  und  kann 
sonach  als  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreuzung  betrachtet 
werden. 
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In  Bezug  auf  die  Grösse  sowohl,  als  auch  auf  die  körperlichen 
Formen,  steht  es  zwischen  beiden  in  der  Mitte,  doch  nähert  es  sich 
im  Allgemeinen  mehr  dem  schottischen  als  dem  englischen  Zwerg- 
pferde und  ist  so  wie  dieses ,  zierlich  und  kräftig  gebaut.  Es  wird 
ausschliesslich  nur  in  den  gebirgigen  Gegenden  ron  Irland  und  auf 
der  Insel  Man  gezogen,  und  blos  als  Klepperpferd  verwendet,  daher 
es  auch  daselbst  den  Namen  nHobby**  fOhrt  Ausser  seiner  Heimath  ist 
es  nur  wenig  bekannt  und  wird  Oberhaupt  auch  nur  wenig  geachtet. 

Das     cambrische  Zwergpferd     oder    der   Waleser 

Pony. 
(Eqiius  nanus  eambriacus.) 

WelUehe9  Pferd,  Culley.  Auswahl  u.  Veredl.  d.  vonugl.  Hausth.  p.  29. 

hländüche»  Pferd.  Na tt mann.  Pferdewiss.  Th.  I.  p.  21.  b.  22. 

Englisches  Pferd,   WeWsches  Pferd.  Schwab.  Taschenb.  d.  Pferdek.   1818. 

p.  63.  A.  b.  1.  4. 
Equus  cahaUus  camhriacus  vidgaris.  De s  ma r.  Mammal.  p.  420.  Nr.  652.  Var.  Q. 
Equtts  Cabaüus  domesticus  angiicus  cambriacus,  Fitz.  Fauna.  Beitr.  s.  Landesk. 

Österr.  B.  I.  p.  315. 
Eifuus  CabaUus,  Var,  20.  EnglUches  Pferd.   Walliser  Pferd,  Wagner.  Schre- 

ber  Sfiugth.  B.  VI.  p.  82.  Nr.  1.  b.  III.  20. 
Pferd  von  Grossbritannien,  Pony  von  Wallis,  Jos  eh.  Beitr.  z.  Kenntn.  u.Beurth. 

d.  Pferde-Rapen.  p.  241. 
Welsh  horse.  Harn.  Smith.  Nat  Hist.  of  Horses.  p.  283. 
Dartmoar  and  Exmoor  horse.  H am.  Smith.  Nat.  Hist  of  Horses.  p.  284. 
Engliscfte  Bape,  Wälischer  Pomf,  Froriep.  Pferd e-Racen.  fig. 
Pong  wm  Wales,  Mull  er.  Exter.  d.  Pferd,  p.  14. 

Das  cambrische  Zwergpferd  oder  der  Waleser  Pony  ist  ein 
Blendling,  der  aus  der  Kreuzung  von  Stuten  des  englischea  Zwerg* 
pferdes  oder  Pony  (Equvs  nanus  anglictisj  mit  kleineren  Hengsten 
des  englischen  Vollblutpferdes  (^£9  ttus  Caballus  anglicus  orientalis) 
herrorgegangen  ist  und  sonach  ein  doppelter  Bastard  gemischter 
Kreuzung. 

Es  ist  von  kleiner  Statur  und  gedrungenem,  untersetztem,  aher 
sehr  zierlichem  Baue.  Der  Kopf  ist  klein  und  schön  geformt»  der 
Hals  sehr  dick  und  stark,  der  Leib  kurz,  der  Widerrist  hoch,  der 
Bauch  verhältnissmässig  etwas  gross.  Die  Beine  sind  fein  und 
trocken,  die  Hufe  gut  und  fest.  Die  Höhe  beträgt  in  der  Regel 
4  Fuss  bis  4  Fuss  5  Zoll,  doch  trifft  man  bisweilen  auch  einzelne 
Thiere,  welche  nur  3  Fuss  Schulterhöhe  haben. 

Sitzh.  d   roathem.-imtur«-.  Cl.  XXXV.  Rd.  Nr.  10.  23 
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Diese  niedliche  Raee,  welche  hanptsächlieh  in  den  Gebirgen 
des  Herzogthumes  Wales,  aber  auch  in  der  Provinz  Cornwallis  und 
der  Grafschaft  Deronshire  gezogen  wird,  ist  ausserordentlich  dauer- 
haft, beinahe  unermQdlirb»  und  besitzt  yerhältnissmässig  grosse 
Stärke.  Insbesondere  ist  sie  als  ein  guter  Schrittgänger  berühmt,  und 
nicht  leicht  kommt  ihr  hierin  irgend  eine  andere  englische  Pferde- 
race  gleich.  Zum  Zuge  ist  sie  ihrer  Kleinheit  wegen  nicht  geeignet, 
wohl  aber  zum  Reitpferde,  und  vorzüglich  für  Frauen  und  fQr  Kinder, 
da  sie  ruhig,  folgsam  und  sicher  ist.  Keine  andere  Pferderace  kommt 
auf  gepflasterten  Strassen  besser  fort  und  ist  das  Thier  einmal  daran 
gewohnt,  so  geht  es  lieber  auf  dem  Steinpflaster  als  auf  weichem  Bo- 
den. Auch  zu  allerlei  kleineren  Verrichtungen  kann  das  cambrische 
Zwergpferd  gut  verwendet  werden.  Es  erfordert  nur  eine  sehr 
geringe  Pflege  und  begnQgt  sich  mit  dem  Futter,  das  ihm  die  Weide 
bietet,  und  einer  geringen  Menge  Hafer  oder  Korn.  Das  auf  der  Insel 
Quessant  vorkommende  Zwergpferd  gehört  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  zur  selben  Race  und  scheint  blos  dahin  verpflanzt  worden  zu 
sein. 


In  diesem  Versuche  über  die  Abstammung  des  zahmen  Pferdes 
sind  145  verschiedene  Racen  desselben  aufgeführt»  von  denen  1  vom 
nackten  Pferde  (Equus  nudus)  ^  68  vom  orientalischen 
(Equus  Cabttllus) ,  34  vom  \ e\ cht e n  (^Equus  vehx)  ,  36  vom 
schweren  (Equu8  robtuftus)  und  6  vom  Zwergpferde  oder  dem 
K  0  0  m  r  a  h  (Equus  nan usj  stammen. 

Unter  diesen  sind  meiner  Ansicht  zufolge  23  als  solche  Racen 
zu  betrachten,  die  durch  klimatische  und  Bodenverhältnisse  hervor- 
gerufen worden  sind,  wie  das  mongolische,  persische,  ara- 
bische, ägyptische,  berberische  und  Tscherkessen- 
Pferd,  die  vom  orientalischen  Pferde  stammen;  das  schwedische, 
das  isländische,  das  Baschkiren-Pferd ,  das  tatarische, 
tangunische,  chinesische,  indische  und  sumatranische 
Pferd,  welche  Abkömmlinge  des  leichten  Pferdes  sind;  ferner  das 
schwere  französische  Pferd  ,  das  A  Ipenpferd  oder  soge- 
nannte Salzburger  Pferd,  das  deutsche,  frisische,  ge- 
meine dänische  und  englische  Karrenpferd,  welche  dem 
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schweren  Pferde  angehören»  und  endlich  das  nord  afrikanische, 
sardinische  und  schottische  Zwergpferd,  welche  vom 
Zwer^pferde  oder  dem  Koomrah  abzuleiten  sind. 

Alle  übrigen  Racen  scheinen  mir  theils  Zuchtvarietäten,  grövssten- 
theils  aber  Bastarde  zu  sein.  Um  einen  Überblick  über  die  in  der 
vorliegenden  Arbeit  ausgesprochene  Ansicht  zu  gewinnen,  fuge  ich 
nachstehende  Tabelle  hei,  welche  Aufschluss  über  die  muthmassliche 
Abstammung  sämmtlicher  hier  aufgeführten  Pferderacen  gibt. 

I.  Abkömmling  des  nackten  Pferdes  (Equus  nudusj. 

A.  Auf  ZUunung,  Zacht  und  Caltar  begründet 
1  •  Das  zahme  nackte  Pferd  (Equm  uudus  domesticus). 

IL  Abkömmlinge  des  orientalischen  Pferdes  (Equus  CahallusJ. 

a,  Wonk  Uarmihmangen  oder  braanen  orientalischen  Pferde 
fEquuä  Cabaiius  brevipUi»}  stammend* 

A.  Auf  klimatischen  nnd  Bodenverhältnissen  bemhende  Abftndeningen. 

1.  Das  mongolische  Pferd  (Eqmis  Cabaiius  mongolicus), 

2.  das  persische  Pferd  (Equus  Cabaiius  persicus), 

a)  das  hyrkanisch  -  persische  Pferd  (Equus  Cabaiius  persicus 
hyrcanus), 

3.  das  arabische  Pferd  (Equus  Cabaiius  arabicus)^ 

a)  das  gemeine  arabische  Pferd  (Equus  Cabaiius  arabieus 
vulgaris^, 

4.  dHS  ägyptische  Pferd  (Equus  Cabaiius  aegyptiusj, 

a)  das  altägyptische  Pferd  (Equus  Cabaiius    aegyptius  ve- 
terum)^ 

b)  das  unter  -  ägyptische  Pferd  (Equus  Cabaiius  aegyptius 
vulgaris), 

5.  das  berberische  Pferd  (Equus  Cabaiius  barbaricusj, 

a)  das  altmauritanische  Pferd   (EquuS  Cabaiius    barbaricus 
veterum)  und 

b)  das  maurisch  -  berberische  Pferd  (Equus  Cabaiius  barba- 
ricus mauritanicus}. 

B.  Auf  Zucht  nnd  Gnltnr  begründete  Abänderungen. 
1.  Das  irak-adschemische  oder  medische  Pferd  (Equus  Cabaiius 
persicus  medus), 

23  • 
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2.  das  edle  arabische  Pferd  (EquuB  Caballus  arabicum  nobUis) 
und 

3.  das  englische  Vollblutpferd  (Equus  Caballus  angUcus  orienr 
talisjt  zum  Theile. 

C.  Halbbastarde  reiner  Krenzimg. 

1.  Das  karabachische  oder  mesopotamisehe  Pferd  (Equus  Caballus 
persicus  mesopotamicus)^ 

2.  das  kandaharische  Pferd  (Equus  Caballus  persicus  cabulicus), 

3.  das   ober  -  ägyptische    Pferd    {Equus    Caballus    aegyptius 
nobilis), 

4.  das  numidisch-berberisrhe  Pferd  (Equus  Caballus  barbaricus 
numidicus)^ 

5.  das  englische  Vollblutpferd  (Equus  Caballus  anglicus  orien- 
talis),  zum  Theile, 

6.  das  edle  französiwsche  Pferd  oder  der  Limousin  (Equus  Ca- 
ballus gallicus  limovicensis)  und 

7.  das  edle  normannische  Pferd  oder  der  Melleraud  (Equus  Ca- 
ballus normannus  nobilis). 

D.  Halbbastarde  gemischter  Kreoxuig. 

1 .  Das  nubische  Pferd  (Equus  Caballus  aegyptius  nubicusj. 

2.  das  Dongola-Pferd  (Equus  Caballus  aegyptius  dongolensisj, 

3.  das  Schendi- Pferd  (Equus  Caballus  aegyptius  meroSnsis)^ 

4.  das  Kordofan  -  Pferd  (Equus  Caballus  aegyptius  cordofanus) 
und 

6.  das    preussische  Vollblutpferd    (Equus  Caballus  borussicus 
orientalisj,  zum  Theile. 

E.  Einfache  Bastarde  reiner  Krenznng. 

1.  Das  altpersische  Pferd  (Equus  Caballus  persepolitanus)^ 

2.  das  loristanische  Pferd  (Equus  Caballus  loristanus)^ 

3.  das  bucharische  Pferd  (Equus  Caballus  bucharicusj, 

4.  das  gemeine  turkomannische  Pferd  (Equus  Caballus  turcoman- 
nus  vulgaris)^ 

5.  das  edle  turkomannische  oder  Jamutska-Pferd  (Equus  Caballus 
turcomannus  nobilisj, 

6.  das  englische  Vollblutpferd  (Equus  Caballtts  anglicus  orien- 
talisj,  zum  Theile, 
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7.  das  andalusisch-spanische  Pferd  (Equm  Caballus  hispanicus 
andalu8itts)y 

8.  das  gallicisch- spanische  Pferd  (Eqnus  Caballus  hispanicus 
gallaecius)^ 

9.  das  thessalische  Pferd  (Equus  Caballus  ihessalicus)  und 
10.  das  Senner  Pferd  (Equus  Caballus  teutoburgensis). 

F.  Einfache  Bastarde  gemischter  KrenziiBg. 

1.  Das    kurdistanische    Pferd   (Equus   Caballus  turcomannus 
assyrius), 

2.  das  türkische  Pferd  (Equus  Caballus  turcomannus  turcicus)^ 

3.  das  gemeine  englische  oder  englische  Halbblutpferd  (Equus 
Caballus  anglicus  vulgaris),  zum  Theile, 

4.  das  edle  englische  oder  englische  Blutpferd  (Equus  Caballus 
anglicus  nobilis},  zum  Theile, 

5.  das  englische  Rennpferd  (Equus  Caballus  anglicus  cursorius), 
zum  Tbeile, 

6.  das  edle  York-  oder  Cleveland-Pferd  (Equus  Caballus  anglicus 
eboracensis)y  zum  Tbeile, 

7.  das  edle  Lincoln-Pferd  (Equus  Caballus  anglicus  lincolonien- 
sis),  zum  Theile, 

8.  das  englische  Jagdpferd   oder  der  Hunter  (Equus  Caballus 
anglicus  venaticus),  zum  Theile, 

9.  das  englische  Kutschenpferd  (Equus  Caballus  anglicus  vec- 
tariusj,  zum  Theile, 

10.  das  gemeine  französische  Pferd  oder  der  Auvergnat  (Equus 
Caballus  gallicus  alverniensis), 

11.  das  Camargue-Pferd  (Equus  Caballus  gallicus  camariensis) , 

12.  das  gemeine  normannische  Pferd  oder  der  Cotentin  (Equus 
Caballus  normannus  vulgaris)^ 

13.  das   normannische  Rennpferd    (Equus  Caballus   normannus 
cursorius),  zum  Theile, 

1 4.  das  Navarra-Pferd  oder  der  Navarrin  (Equus  Caballus  hispa- 
nicus navarraeusjf 

1 5.  das  neapolitanische  Pferd  (Equus  Caballus  italicus  neapoli- 
ianus), 

1 6.  das  sicilische  Pferd  (Equus  Caballus  iialicus  siculusj. 
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17.  das  edle  italienische  oder   römische  Pferd  (Equtts  Caballn» 
italicua  romanwt}, 

18.  das  polesinische  Pferd  (Eqaus  Caballus  italicus  rhodigioftus), 

19.  das  tarentinische  oder  »pulische  Pferd  (Equus  Caballus  iaren- 
tinusj, 

20.  das  altsicilische  Pferd  (Equus  Caballus  syractisanus)^ 

21.  das  edle  dänische  Pferd  (Equus  Caballus  danicus)^ 

22.  das    Schweizer  -  Oberländer    Pferd    (Equus   Caballus    hei- 
vetieusj, 

23.  das  edle  Mecklenburger    Pferd  {Equus   Caballus  megapoU- 
tanusj,  zum  Theile, 

24.  das   preussische  Halbblutpferd   (Equus  Caballus  borussicus 
vulgaris),  zum  Theile, 

25.  das  preussische  Blutpferd  (Equus  Caballus  borussicus  nobilis), 
zum  Theile, 

26.  das  preussische  Kennpferd  (Equus  Caballus  bormsictis  cur- 
soriusjy  zum  Theile, 

27.  das  preussische  Kutschenpferd  (Equus  Caballus  bomssictts 
vectorius),  zum  Theile  und 

28.  das    preussische  Vollblutpferd  (Equus  Caballus    borussicus 
orientalis)^  zum  Theile. 

6.  Doppelter  Bastard  reiner  KrounBg. 

1 .  Das  edle  sardinische  Pferd  (Equus  Caballus  sardousj. 

• 

H.  Doppelte  Bastarde  gemischter  Kreuug. 

1.  Das  gemeine  englische  oder  englische  Halbblutpferd  (Equus 
Caballus  aiiglicus  vtägarisj,  zum  Theile, 

2.  das  edle  englische  oder  englische  Blutpferd  (Equus  Caballus 
anglicus  nobilis)^  zum  Theile, 

3.  das  englische  Rennpferd  (Equus  Caballus  anglicus  cursorius), 
zum  Theile, 

4.  das  edle  York-  oder  Cleveland-Pferd  (Equus  Caballus  angli- 
cus eboracefisis),  zum  Theile, 

5.  das  edle  Lincoln-Pferd  (Equus  Caballus  anglicus  lincolonien- 
sisj,  zum  Theile, 

6.  das  englische  Jagdpferd   oder  der  Huiiter  (Equus  Caballus 
anglicus  renal !cns)r  zum  Theile, 
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7.  das  englische  Kutsehenpferd  (Equua  CabalUis  anglicus  vec- 
toriu8)t  zum  Theile, 

8.  das    kleine   englische  Klepperpferd  oder  der  Foresfer  Pony 
(EquuB  Caballus  anglicm  antoniensis)^  zum  Theile, 

9.  das  grosse  englische  Klepperpferd  od<T  der  Galloway  (Equm 
Caballus  anglicus  gallivlcus),  zum  Tiu*ile, 

10.  das  normannische  Rennpferd  (Equus  Caballus  normannus  cur- 
sortusj,  zum  Theile, 

11.  das  edle    siebenburgische  Pferd  (Equus  Caballus  transyl- 
vanicusj, 

12.  das   edle  Mecklenburger  Pferd    {Equus  Caballus  megapoli- 
tatius),  zum  Theile, 

13.  das  preussische   Halbblutpferd    (Equus  Caballus   bomssicus 
vulgaris) t  zum  Theile, 

14.  das  preussische  Blutpferd  (^JS^u^CaWZtf«  borussicus  nobilis). 
zum  Theile, 

15.  das  preussische  Rennpferd  (Equus  Caballus  borussicus  cur- 
soriusjf  zum  Theile  und 

16.  das  preussische  Kutschenpferd   (Equus   Caballus    borussicus 
veclorius)^  zum  Theile. 

I.  Dreifache  Bastarde  gemischter  Kreunng. 

1.  Das  kleine  englischt»    Klepperpferd  oder  der  Foresler   Pony 
(Equus  Caballus  anglicus  antoniensisj,  zum  Theile  und 

2.  das  grosse  englische  Klepperpferd  oder  der  Galloway  (Equus 
Caballus  anglicus  gallivicus)^  zum  Theile. 

ß.  Vom  xottigpen  oder  vrelflsen  orientalischen  Pferde  (Bquu» 

Caballus  hirsuiuw}  stammend« 

A.  Auf  klimatischen  and  BodenverhUtolssen  benihende  Ab&ndemng. 

1.  Das  Tscherkessen-Pferd  (Equus  Caballus  circnssiusj, 

a)  das    abchasische  Tscherkessen  -  Pferd   (Equus    Caballus 
circassius  avogacins). 

B.  Auf  Zucht  und  Cnltar  begründete  Ab&ndemngen. 

1.  Das  kabardinische  Pferd  (Equus  Caballus  circassius  cnbar- 
dinicus)  und 

2.  das  georgische  Pferd  (Equus  Caballus  circassius  georglcusj. 
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C.  H&lbbastard  reiner  Kreunng. 

1 .  Das  daghestanische  Pferd  (Equus  Caballus  circastdiu  daghe- 
stanua). 

D.  Einfacher  Bastard  reiner  Krensnng. 

1.  Das   edle   natolisehe    Pferd    (Eqitus   Caballus   cappadocins 
nobüis). 

E.  Einfache  Bastarde  gemischter  Krenmng. 

1 .  Das  schirwanische  Pferd  (Equus  Caballus  cappadocius  schir- 
vanusj  und 

2.  das  donisehe  Kosaken-Pferd  (Equus  Caballus  tanaicus). 

III.  Abkömmlinge  des  leichten  Pferdes  (Equm  celoxj. 

A.  Anf  klimatischen  und  BodenyerhUtnissen  beruhende  Abindeivisen. 

1.  Das  schwedische  Pferd  (Equus  velox  suecicus)^ 

2.  das  isländische  Pferd  (Equus  velox  islandicus), 

3.  das  Baschkiren-Pferd  (Equus  velox  Baschkirorum)^ 

4.  das  tatarische  Pferd  (Equus  velox  tatartcusj^ 

aj  das  tatarische  Steppenpferd  (Equus  velox  taiaricus  de- 

sertorum)» 

5.  das  tangunische  Pferd  (Equus  velox  tangunensisj, 

6.  das  chinesische  Pferd  (Equus  velox  sitiensis)^ 

7.  das  indische  Pferd  (Equus  velox  indicus)  und 

8.  das  Sumatranische  Pferd  (Equus  velox  sumalranusj. 

B.  Anf  Zucht  und  Cuitur  begründete  Abänderungen. 

1.  Das  aralisch- tatarische  Pferd  (Equus  velox  taiaricus  ara- 
lensisjf 

2.  das  caspisch-tatarische  Pferd  (Equus  velox  taiaricus  caspinsj 
und 

3.  das  japanische  Pferd  (Equus  velox  sinetisis  JajmfwrumJ. 

C.  Halbbastarde  reiner  Kreuxung. 

1 .  Das  koreische  Pferd  (Equus  velox  sinensis  coreensis)  und 

2.  das  Batta-Pferd  (Equus  velox  sumatranus  battanus). 
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D.  Halbbastarde  gemischter  Kreuung. 

1.  Das  javanische  Pferd  (Equus  velox  sumatranus  Javanorum) 
und 

2.  das  Bima-Pferd  (Equus  velox  sumatranus  bimensis). 

E.  Einfache  Bastarde  reiner  Krenznng. 

1.  Das  Kirgisen-Pferd  (Equus  velox  kirgisicus), 

2.  das  nogaische  Pferd  (Equus  velox  nogaicus)  und 

3.  das  Mabratten-Pferd  (Equus  velox  mahratticus). 

F.  Einfache  Bastarde  gemischter  Krenznng. 

1.  Das  russische  Zugpferd  (Equus  velox  vectoriusj, 

2.  das  kusetzkische  Pferd  (Equus  velox  cusnetzkianus)^ 

3.  das  sibirische  Pferd  (Equus  velox  sibiricus), 

4.  das  ukrainische  Pferd  (Equus  velox  ucrainicus), 

5.  das  rassische  Steppenpferd  (Equus  velox  russicus), 

6.  das  volhynische  Pferd  (Equus  velox  volhynicusj, 

7.  das  polnische  Pferd  (Equus  velox  polonicusj^ 

8.  das  gemeine  ungarische  Pferd  (Equus  velox  hungaricus), 

9.  das  moldauische  Pferd  (Equus  velox  moldavicusj^ 

iO.  das  gemeine  siebenbörgische  Pferd  (Equus  velox  transyl- 
vanicus)^ 

1 1.  das  wallachische  Pferd  (Equus  velox  dacicus), 

12.  das  Kaimucken-Pferd  (Equus  velox  CalmuccorumJ, 

1 3.  das  sagaische  Pferd  (Equus  velox  sagaicus), 

14.  das  burätische  Pferd  (Equus  velox  buraeticus)  und 

15.  das  tungusische  Pferd  (Equus  velox  tungusicus), 

6.  Deppeiter  Bastard  gemischter  Krenznng. 
1.  Das  gothländische  Pferd  (Equus  velox  gothicus). 

Vi.  Abkömmlinge  des  schweren  Pferdes  (Equus  robustus). 

L  Anf  klimatischen  nnd  Bodenverh&itnissen  bemhende  Abftndemngen. 

1.  Das  schwere  französische  Pferd   oder  der  Ardennais  (Equus 
robustus  gallicus), 

2.  das  Alpenpferd  (Equus  robustus  alpium), 

3.  das  deutsche  Pferd  (Equus  robustus  germanicus), 

4.  das  friesische  Pferd  (Equus  robustus  frisiusj. 
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5.  das  gemeiae  dänische  Pferd  (Equits  robustus  danicusj, 

6.  das  englische  Karrenpferd  (Equua  robustus  anglicus), 

B.  Auf  Zacht  und  Gültor  begründete  AbftndenuigeiL 

i.   Das  bairische  Pferd  (Equus  robnshis  alpium  bavaricus)  and 
2.   das  liöhmische  Pferd  (Equus  robushts  germanicusbohemicus). 

G.  Halbbastard  reiner  Kreunng. 

1.  Ilus  englisch  -  friesische  Karrenpferd   (Equus  robustus   an- 
glicHs  ma^vimua)^ 

D.  Einfache  Bastarde  gemischter  Kreunng. 

1.  Das  Picardie-Pferd  oder  der  Picarde  (Equus  robustus  galUcus 
picardicusj^ 

2.  das  schwere   normannische  Pferd  (Equus   robustus  gaUieua 
Hormannus)^ 

3.  das  Boulogne  -  Pferd,  oder  der  Boulonnais  (Equus  robustus 
gallicus  boloniensisj, 

4.  das  schwere  Bretagne-Pferd  oder  der  schwere  Breton  (Equus 
robustus  gallicus  armoricusj, 

5.  das  leichte  Bretagne- Pferd   oder  der  leichte  Breton   (Equus 
robustus  gallicus  agilis), 

6.  das  Poitou-Pferd  (Equus  robustus  gallicus  pictaviensisj, 

7.  das  Burgunder  Pferd  (Equus  robustus  gallicus  burgundicusj, 

8.  das  steierische  Pferd  (Equus  robustus  alpium  styria^us), 

9.  das  schwere  Schweizer  Pferd  (Equus  robustus  alpium  hei- 
veticus)j 

10.  das  leichte  Schweizer  Pferd  (Equus  robustus  alpium  ngilisj, 

1 1 .  das  schweizerische  Bergpferd  (Equus  robustus  alpium  mon- 
ticolaj, 

12.  dus  gemeine  preussische  Pferd  (Equus  robustun  germanicus 
bornssicusj, 

13.  das  Thüringer    Pferd   (Equus  robustus  germanicus  thurin- 
gicus), 

14.  das  hannoverische  Heidepferd   (Equus  robustus  germanicus 
hannoveranusjy 

15.  das  baden 'sehe  Pierd  (Equus  robustus  germaniais  badensis), 

16.  das  nandrische  Pferd  (Equus  robustus  frisius  flaudricus). 


Verbuch  über  die  AbsUmmuiig^  des  zahmen  Pferdes  und  seiner  Rneen.    343 

17.  das  holländische  Pferd  {Equus  robuHtis  frisius  hollandicus}^ 

18.  das  gemeine  Mecklenburger  Pferd  {Equus  robustus  früius 
megapoütanus)y 

19.  das  Holsteiner  Pferd  (Equus  robustus  frisius  holsatitis), 

20.  das  gemeine  York  -  Pferd  (Equus  robustus  anglicus  ebora- 
censisj, 

21.  das  englische  Zugpferd  (Equus  robustus  anglicus  vectoriusj, 
zum  Theile, 

22.  das  Suffolk-Pferd  (Equus  robustus  anglicus  suffhlciensisj, 

23.  das  Clydesdaler  Pferd  (Equus  robustus  anglicus  glotianus), 

E.  Doppelte  Bastarde  gemischter  Kreazung. 

1.  Das  Lausitzer  Heidepferd  (Equus  robustus  germanicus  lusa- 
ticusjy 

2.  das  englische  Zugpferd  (Equus  robustus  anglicus  vectorius), 
zum  Theile. 

F.  Hehrflftch  gemischte  Bastarde. 

1.  Das    österreichische    Pferd    (Equus    robustus    germanicus 
austriacus)y 

2.  das  ini\iv'\se\\e?kTA  (Equiis  robustus  germanicus  morat>icus)t 

3.  das  gemeine  würtembergische  Pferd  (Equus  robusttis  germa- 
nicus suevicusj. 

V.  AbkömmliDge  des  Zwergpferdes  oder  des  Koomrah  (Equus 

nanusj* 
A.  Alf  klimatischen  und  Bodenverhältnissen  bemhende  Abänderungen. 

1.  Das  nordafrikanische  Zwergpferd  (Equus  nanus  africanus)^ 

2.  das  sardinische  Zwergpferd  (Equus  nanus  snrdousj, 

3.  das  schottische  Zwergpferd  oder  der  Shetlands  -  Pony  (Equus 
nanus  scoticus). 

B.  Einfacher  Bastard  reiner  Kreuzung. 

1.  Das   englische  Zwergpferd    oder    der  Pony    (Equus  nanus 
ajiglicus). 
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0.  Unfacher  Bastard  gemlsehtor  Kreuuig. 
1.  Das  irländische  Zwergpferd  oder  der  irländische  Pony  (Equus 
nanus  hibernicus). 

D.  Doppelter  Bastard  gemischter  Kreumig. 
1.  Das  cambrische  Zwergpferd  oder  der  Waleser  Pony  (Equus 
nanus  eambriacus). 

Zur  Vervollständigung  der  vorliegenden  Arbeit  behalte  ich  mir 
vor,  dieser  Abhandlung  noch  einen  kurzen  Anhang  beizufögen,  der 
einige  der  wissenswördigsten  Notizen  über  die  nach  Amerika  und  in 
die  Australländer  eingefQhrten  Pferde  enthalten  soll ,  und  den  ich  in 
einer  der  nächsten  Sitzungen  der  kais.  Akademie  vorzulegen  beab- 
sichtige. 
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Die  grosse   Platinstufe   im   k.  k.  Hof- Miner aUen-Cahinef^ 
Geschenk  des  Fürsten  Anatole  von  Demidoff. 

Von  dem  w.  M.  W.  laidiager. 

(Mit  einer  chromolithographischen  Tkfel.) 

Mitc^etheilt  in  der  Sitzung  der  mathematiseh^naturwissenschaftlichen  Clasae  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaflen  in  Wien  am  7.  April  1859. 

Dem  unermüdlichen  Eifer  und  der  angelegentlichsten  Sorgfalt 
meines  hochverehrten  Freundes,  des  Directors  des  k.  k.  Hof-Minera- 
lien-Cabinetes,  HerrnDr.M.H5rnes,  verdanke  ich  die  Veranlassung 
zu  dem  heutigen  Berichte  und  der  Vorlage  zur  freundlichen  Ansicht 
an  die  hochverehrte  Classe  eines  ausserordentlichen  Platinklumpens, 
welcher  in  der  Grösse  einen  hohen  Rang  unter  den  his  jetzt  gefun- 
denen einnimmt.  Er  wiegt  nämlich  nicht  weniger  als  i  1  y«  Wiener 
Pfund  (16  russische  Pfund). 

War  die  Veranlassung  meiner  Mittheilung  durch  die  Sorgsam- 
keit meines  hochverehrten  Freundes,  am  3.  Februar,  ein  wirklicher 
Meteorit,  so  darf  man  wohl  die  gegenwärtige  als  sich  auf  ein  wahres 
Meteor  beziehend,  nach  Seltenheit  und  Werth,  fär  unser  classisches 
k.  k.  Hof-Hinerallen-Cabinet  betrachten.  Als  Folge  freundlichster 
Beziehungen  zu  dem  Herrn  Director  Hörnes  hatte  nämlich  Herr 
Fürst  Anatole  v.  Demidoff,  als  er  glauben  durfte,  dass  eine  Acquisi- 
tion  dieses  schönen  Exemplars  dort  als  seinem  Platze  entsprechend 
anerkannt  sein  würde,  mit  den  wahren  GefQhlen  eines  Förderers 
des  Schönen  und  Nützlichen  f&r  den  Fortschritt  der  Wissenschaft, 
sich  beeilt,  dasselbe  als  höchst  werthvolles  Geschenk  in  die  Hand 
unseres  hochverehrten  Freundes  zu  übermitteln.  Es  ist  dies  das 
grösste  derjenigen,  welche  er  noch  bis  dahin  besass,  und  das  er  nun 
nach  Wien  kommen  liess.  Herr  Fürst  v.  Gortschako  ff  hatte  es  ihm 
bei  seiner  letzten  Ankunft  von  St.  Petersburg  fiberbracht. 

Während  ich  hier  meinem  hochverehrten  Freunde  meinen 
Dank  dafür  darbringe,  dass  er  mir  den  Genuss  verschafft,  heute 
dieses  merkwürdige  Geschenk  vorzulegen,  bitte  ich  die  hochver- 
ehrte Classe  zu  gestatten ,  dass  ich  dem  grossmüthigen  Geber  selbst 
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meinen  Dank  und   meine    Theilnahme  angelegentlichst  ausspreche 
für  diese  wohlwollende  Bereicherung  unseres  so  ausgezeichneten 
k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinets.  Es  muss  dieses  GeftihI  gewiss  jeden 
österreichischen  Mineralogen  beleben,  mich  selbst  vor  vielen,  der  ich 
ihm  seit  längerer  Zeit  in  wissenschaftlichen  Beziehungen  und  für  unsere 
öffentlichen  Sammlungen  zu  dem  grössten  Danke  verpflichtet  bin.  Man 
weiss,  wie  Herr  FQrstv.  Demidoff  auf  Veranlassung  des  verewi^n 
Präsidenten  Nees  v.  Bsenbeck  durch  Preise  günstig  für  die  Kaiserliche 
Leopoldinisch-Carolinische  Akademie  der  Naturforscher  als  besonderer 
Gönner  sich  erprobte,  was  auch  gegenwärtig  noch  unter  dem  neuen 
hoch  verdienten  Präsidenten  geheimen  Hofrath  Dr.  Kies  er,  fortdauert. 
Bei  einer  der  Preisfragen  war  ich  selbst  nebst  meinem  hoch- 
verehrten Freunde  Herrn    geheimen    Bergrath  Nöggerath    zur 
Beurtheilungs-Commission  aufgerufen  worden.  Sie  betraf  die  Classi- 
fication der  Gebirgsarten ,  denselben  Gegenstand,  f&r  welchen  im 
Jahre  178S  mein  verewigter  Vater  von  der  St.  Petersburger  Akademie 
den  Preis  gewonnen  hatte.  Wir  hatten  zwei  der  Abhandlungen  gleich 
gestellt,  Fürst  Demidoff  entschied  sich  für  eine  derselben,  welche 
Herrn  Professor  Ferdinand  Senft  in  Eisenach  zum  Verfasser  hatte. 
Ich  habe  darüber  in  der  Eröffnungssitzung  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  am  6.  November  18SS  Bericht  erstattet»  ebenso  wie 
über  die  schönen  Geschenke,  welche  ihm  unsere  Bibliothek  und  die 
k.  k.  Hof- Bibliothek   verdankt,    das   Prachtwerk   Voyage  dans  la 
RiisHe  mMdionale  et  la  Crimde  mit  den  drei  Atlanten  f&r  Natur- 
geschichte,  Ethnographie  und  Architectur,   von  welchem  sich  bis 
dahin  nur  Bruchstücke  in  den  Wiener  Bibliotheken  befanden,  und 
welche  uns  für  unsere  Studien   in  vieler  Hinsicht  werthvoll  sind : 
Ergebnisse  einer  Reise  welche  der  Fürst  v.  Demidoff  in  Gesell- 
schaft der  Herren  de  Sainson,  le  Play,  Huot,  Leveille,  Rous- 
seau, V.  Nordmann,  duPonceau  und  des  Malers  Raffet,  und 
anderer  unternahm,  zusammen  zweiundzwanzig  Personen,   die  im 
Jahre  1837  von  Paris  abreisten,  um  sich  an  den  Ort  ihrer  Bestim- 
mung zu   begeben.   Welche  Veränderungen  in  den  Zuständen  von 
der  Zeit  der  Reise,  der  Zeit,  in  welcher  wir  die  Berichte  über  die- 
selbe zum  Geschenke  erhielten ,  und  heute ,  wo  wir  das  neue  Ge- 
schenk,  die  merkwürdige  Platinstufe  verzeichnen!    Vieles  in  der 
Geschichte  dieser  Zeiten  ist  durch  Gegensätze  hindurch  gegangen, 
Eines  blieb,  der  Geist  wohlwollender  Förderung  wissenschaftlicher 
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Interessen  durch  den  durchlauchtigen  Forsten.  Ich  habe  hier  nicht 
die  Millionen  Rubeln  angeführt,  welche  derselbe  in  seinem  Vater- 
lande, durch  die  St.  Petersburger  Akademie,  in  Moskau,  auf  seinen 
Besitzungen  und  anderwärts  wissenschaftlichen,  wohlthätigen,  patrio- 
tischen Zwecken  gewidmet ;  was  ich  selbst  erfuhr,  genügte  zw  dem  Aus- 
spruche (Jahrbuch  18SS,S.86S).  „Has  ist  wahrhaft  hohe  Stellung  im 
Leben,  durch  Besitz,  Kraft,  Einsicht  und  Beharrlichkeit.**  Als  ich  zu 
zwei  Malen  in  unserem  Schoosse  den  Antrag  zur  Vermehrung  unserer 
ausländischen  Mitglieder  stellte,  befand  sich  auch  sein  glänzender 
Name  auf  dem  Verzeichnisse  der  ausgezeichneten  Männer,  deren  Wahl 
ich  wünschen  durfte,  so  wie  er  längst  Correspondent  der  Pariser 
Akademie  ist,  welche  erst  kürzlich  von  ihm  das  höchst  werthvolle  Ge- 
schenk einer  Büste  unseres  Humboldt  in  carrarischem  Marmor  erhielt . 

Doch  muss  ich  nebst  der  wärmsten  Anerkennung  dem  wohl- 
wollenden Geber,  und  innigsten  Dank  meinem  hochverehrten  Freunde 
Hörn  es,  einige  Worte  über  das  vorliegende  Platin-Exemplar  selbst 
noch  beif&gen. 

Diese  grossen  Massen  haben  sich  nur  in  den  Demidoffschen 
Gütern  von  Nischnei-Tagilsk  am  höchsten  Kamme  des  Uralgebirges 
gefunden.  Die  gegenwärtigeist  etwas  über  5  Zoll  lang,  4 Zoll  breit  und 

3  Zoll  dick.  Von  der  ersten  gab  schon,  als  sie  im  Juni  1827  gefun- 
den worden  war,  Alexander  v.  Humboldt  im  September  desselben 
Jahres  Nachricht  (PoggendoriTs  Annalen,  Bd.  X,  S.  487) ,  welche 
10*V«  russische  Pfunde  (7  Pfund  22«Vs8  Loth  Wiener  Gewicht) 
wiegt,  und  in  der  Sammlung  des  k.  r.  Bergcorps  zu  St.  Petersburg 
aufbewahrt  wird  (Gustav  Rose,  Reise  in  den  Ural  u.  s.  w.  Th.  I, 
S.  41 ).  Früher  waren  die  grössten  Massen  ein  zollgrosses  Geschiebe 
von  A.  v.  Humboldt  aus  Amerika  mitgebracht,  von  1088  Gran 
Gewicht,  und  erst  zwanzig  Jahre  später  eines  von  Condoto  von  2  Zoll 

4  Linien  gewesen,  welches  11641  Gran  wiegt  und  sich  im  Museum 
zu  Madrid  befindet,  nach  dem  von  Humboldt  bezeichneten  Grössen- 
verhältnisse  von  1  :  1 1  :  78  mit  der  nun  aufgefundenen  uralischen 
Platinmasse.  Später  fanden  sich  nach  P.  Sobolewskoy(Poggen- 
dorfrs  AnnalenB.XXXin(1834),S.99)imMärz  1831  ein  Stück  von 
19  Pf.  62  Vs  Solotnik,  und  in  der  Folge  Stücke  von  20  Pf.  37  Solotnik 
eines  von  19  Pf.  24  Solotnik  und  zwei  Stücke  von  mehr  als  13  Pf.  Ein 
noch  grösseres  von  23  Pf.  48  Solotnik  (17  Pf.  15<V«^  Loth  Wiener 
Gewicht)  das  grösste  welches  überhaupt  gefunden  worden  ist,  über- 
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reichte  Fürst  Demidoff,  nebst  dem  zuerst  aufgefundenea,  an  Seine 
Majestät  den  Kaiser  Ni  k  o  I  a  u  s  I.  ?on  Russland,  und  es  befindet  sich  noch 
ebenfalls  in  der  Sammlung  des  k.  r.  Bergcorps.  Das  k.  k.  Hof-MineralieD- 
Cabinet  in  Wien  hatte  im  J.  1836  in  einem  werthyollen  Geschenke  yon 
Mineralien  von  jener  Seite  auch  ein  Exemplar  von  14*/,  Loth  erhalten. 
Später,  1844  erhielt  dasselbe  durch  Herrn  General  t.  Tscheffkin^auf 
Veranlassung  des  damaligen  Pinanzministers  Grafen  y.  C  a  n  e  r  i  n  versil- 
berte Gypsmodelle  jener  zwei  grossen  Platin-Exemplare.  Umso  erfreu- 
licher ist  uns  nun  der  Besitz  einer  jener  ungewöhnlichen  Massen  selbst. 

Ein  anderes  jener  grösseren  Stöcke  war  von  dem  Fürsten  von  D  e- 
m  i  d  0  f  f  schon  vor  längerer  Zeit  an  Alexander  v.  Humboldt  und  Seine 
Majestät  den  König  Friedrich  Wilhelm IV.  von  Preussen  gelangt. 

Das  hier  vorliegende  Stfick,  von  welchem  Herr  Director 
Hörn  es  die  treffliche  Abbildung  Tafel  I  fertigen  Hess,  besitzt 
nicht  eigentlich  so  sehr  eine  Geschiebeform,  als  die  einer  in  einem 
Gebirgsgestein  eingewachsen  gebildeten  Masse,  in  kleineren  Dimen- 
sionen Korn  genannt,  in  grösseren  Klumpen,  auch  wohl  sehr  häufig 
mit  dem,  wenn  gleich  fremden,  Namen  ^Pepite**  bezeichnet.  Charak- 
teristisch sind  besonders  die  zahlreichen  Eindrücke;  nur  dieam  meisten 
hervorstehenden  Grate  sind  etwas  geschiebartig  abgerundet,  in  welcher 
Beziehung  sie  gar  sehr  auch  mit  den  Goldmassen  übereinstimmen ; 
endlich,  wie  unser  verweigter  College  Parts ch  oft  hervorzuheben 
pflegte,  mit  den  Eindrücken  in  den  meteorischen  Eisenmassen.  Das 
Eisen  von  Agram,  jener  berühmte  am  7.  November  1842  gefundene 
grosse  Goldklumpen  von  ZarewoAlexandrowskoi  bei  Hiask  von  64  Pf. 
und  7  Loth  Wiener  Gewicht  in  dem  Museum  des  k.  r.  Bergcorps  zu 
St.  Petersburg  (P  o  g  g  e  n  d  o  r  f fs  Annalen,  Bd.  LIX.  1 843,  S.  174),  von 
welchem  gleichfalls  ein  vergoldetes  Gypsmodell  an  das  k.  k.  Hof* 
Mineralien-Cabinet  gelangte  und  die  Platinklumpen  geben  durch  ihre 
Eindrücke  und  Gestalt  ganz  die  gleiche  Idee  der  Bildung  in  festen  Ge- 
birgsmassen,  namentlich  die  beiden  ersterendurchihremehrflacheGe- 
stalt,  als  Ausfüllungen  unvollkommener  rauh  begrenzter  Klufträume. 
Nicht  als  Geschiebe,  oder  im  freien  Räume  am  wenigsten  im  luftleeren 
Welträume,  ist  eines  oder  das  andere  ursprünglich  gebildet,  aber  all- 
mählich nur  erwerben  wir  uns  die  Kenntniss  der  wahren  Verhältnisse. 

In  den  Vertiefungen  sind  auch  noch  Reste  von  Chromeisenstein 
übrig  geblieben,  mit  welchem  bekanntlich  das  Platin  vorkommt,  wie 
dies  Gustav  Rose  nachgewiesen  hat. 


W-Hniain^fr.    DemidoffMclie  natir 
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Notizen  über  einige  fossile  Thierreste  und  deren  Lager- 
stätten in  Neu'Holland , 

gesammelt  daselbsit  w&hrend  des  Aufenthaltes  Sr.  Majest&t  Fregatte  No?ara 

im  Monate  December  1858 

Yon  Dr.  lerdlnand  Itchstetter. 

Ich  habe  die  Ehre,  den  flüchtigen  Zeilen  aus  Sydney  vom 
6.  December,  worin  ich  die  Cbergabe  von  5  Kisten  mit  minera- 
logischen und  geologischen  Sammlungen  aus  Australien  an  den 
k.  k.  österr.  Consul  Herrn  Kirchner  zur  Absendung  an  die  kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  anzeigte,  einige  weitere  Nachrichten 
folgen  zu  lassen. 

Die  ausserordentliche  Zuvorkommenheit,  mit  welcher  die  Mit- 
glieder der  Erpedition  von  den  Bewohnern  von  Sydney  aufgenom- 
men wurden,  die  grosse  Liberalität,  mit  welcher  die  englische 
Regierung  in  New-South-Wales  die  Zwecke  der  Expedition  unter- 
stfitzte,  Beiträge  zu  den  Novarasammlungen  von  öffentlichen  Amtern 
und  Instituten,  wie  von  Privaten,  von  Gelehrten  und  Nicht-Gelehrten, 
alle  diese  vielen  Beweise  eines  vereinten  Bestrebens ,  die  wissen- 
schaftlichen Zwecke  der  kaiserlichen  Expedition  nach  Möglichkeit 
zu  fördern,  lassen  uns  mit  grosser  Zufriedenheit  auf  unseren  Auf- 
enthalt in  Sydney  zurückblicken. 

Ich  habe  schon  in  meinem  früheren  Schreiben  die  Acquisition 
von  Gypsmodellen  der  Schädel  von  Diprotodon  und  Zygomaturus 
erwähnt.  Ich  erlaube  mir  nun  einige  weitere  Notizen  Ober  diese 
merkwürdigen  fossilen  Überreste  zu  geben. 

Man  kennt  fossile  Säugethierreste  aus  Australien  schon  seit 
geraumer  Zeit.  Sir  T.  L.  Mitchell,  der  um  die  Erforschung  von 
Australien  so  hochverdiente  verstorbene  Surveyor-General,  hatte  in 
den  merkwürdigen  Knochenhöhlen  von  Wellington  Valley  und  am 
Mount  Macedon  sehr  zahlreiche  fossile  Knochenreste  gesammelt,  von 
welchen  0  w  e  n  im  Jahre  1 838  nachwies,  dass  sie  sämmtlieh  Säugethie- 
ren  aus  der  Ordnung  der  Mursupialia,  d.h.  Beutelthieren  angehören. 

Siisb.  d.  mathem.-natiirw.  GL.  XXXV.  Bd.  Nr.  10.  24 
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Überraschend  war  das  Resultat,  dass  sich  neben  grossen  Pflan- 
zenfressern auch  die  Reste  von  grossen  Fleischfressern  fanden, 
neben  gigantischen  Känguruh*s  auch  grosse  DiujftfrtM- Arten,  yiel 
grösser  als  der  noch  jetzt  in  Australien  lebende  kleine  Räuber  des- 
selben Geschlechtes ,  Thiere  wie  Dasyurus  laniuris  und  andere, 
welche  die  einstigen  Herren  der  Höhlen  iti  Australien  ^ären ,  wie  in 
Europa  Ursus  speUmi  tmd  Byaena  speläfa\  so  dass  diese  ausge- 
storbenen grossen  Raubbeutelthiere  in  geologischem  Sinne  in  der 
That  als  die  australischen  Aquiralente  4er  enropäischen  Höhlenbären 
und  Höhlenhyänen  betrachtet  werden  können. 

Allein  noch  merkwürdigere,  noch  überraschendere  Analogien 
ergeben  sich. 

Im  Jahre  i847  brachte  Herr  Turner,  ein  Ansii^dler  in  dert 
Darling  Downs  am  Condamine  lliver  westliehi  ron  MoretoiAns,  eine 
grosse  Sammlung  von  fossilen  Knochen  nach  Sydney,  itelcbe  er  aus 
Allurialbänken  in  Kings  Creek  zusammen  mit  Species  yod  Süss- 
wassermuscheln,  welche  noch  heute  in  der  Gegend  teben,  ausge- 
graben hatte. 

Es  gelang  den  gemeinschaftlichen  Bemühungen  ton  Ret.  W. 
A.  Clarke^  Herrn  Wall  am  austriilischen  Museufti  and  unseres 
unglücklichen  Landsmannes  Dr.  L  eich  bar  dt,  aus  diesen  Resten 
einen  bis  auf  einige  hintere  Theile  rollständigen  kolossalen  Schädel 
von  4  Fuss  Länge  zusammenzusetzen ,  den  berühmten  Sehadel  Ton 
Diprotodon  auttrulU  Owen.  Damit  war  ein  ausgestorbener  Thief- 
koloss  nachgewiesen,  dessen  Backenzähne  an  Dinoiherium  erinnern, 
dessen  Nasenbein  Ähnlichkeit  mit  Rhinoceroa  Hehorhinus  zeigt  und 
das,  10 — 16  Fuss  hoch,  die  Grösse  von  Elephas  primigenius  er- 
reicht haben  muss,  aber  auch  dieses  paläontologische  ÄquiTalent 
unserer  dilurialen  Dickhäuter  in  Europa  ist  ein  Beutelthier,  ein  mar- 
supialer  Pflanzenfresser,  am  nächsten  verwandt  mit  den  noch  jetzt  m 
Australien  lebenden  Geschlechtern  Macropus  (Känguruh),  Phat- 
eolomys  (der  sogenannte  Wombat)  und  Phascoharctu»  (der  soge- 
nannte MNative  Bear"  oder  MKoala**).  So  bestätigen  auch  die  Tor- 
wehlichen  Thiere  Australiens  den  im  Vergleich  mit  der  aKen  Welt 
durchgreifend  verschied enen  Organisationscharakter,  den  seine 
lebende  Fauna  zeigt. 

In  der  TurnerVhen  Sammlung  befand  sich  auch  der  Schädel 
eines  zweiten  ausgestorbenen  gigantischen  Beuteltbieres  von  Rhino- 
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cerosgrdsse^  das  voa  dem  berOhmten  anstraliscjien  Naturforscher 
W.  Macleay  den  Namen  Zygomaturm  trilobus  erhielt.  Neuer- 
dings hat  indess  Owen  nachgewiesen,  dass  dieser  Zygomaiurm  zu 
dem  von  ihm  schon  früher  aufgesteJlten  Genus  Natoiherium  gehöre 
und  dass  die  beiden  fossilen  australischen  Species  Noioth.  Mitchelliu 
die  .grössere  f'Qrro,  und  .das  Ideinere  Nototh.  inerme  nicht  unwahr- 
scheinlich nur  M$^^ohfn  ,und  Weibchen  einer  Art  sind. 

Die  kolossalen  Schädel  dieser  vorweltlichen  Thiere  erregten  in 
Sjrdqey  ausgestellt »  die  grösste  Verwunderung  des  Publieums.  Herr 
Turner  bot  seine  Sammlung  zum  Verkaufe  aus  und  die  ganze  Ori- 
ginalcollection  wurde  von  einem  Herrn  Boyd  angekauft^  der  sie, 
nachdem  f&r  das  australische  Museum  ui^ter  der  Leitung  des  Cura- 
tors  Wall  Gypsabgösse  genommen  waren,  nach  England  verschiSle. 
Aber  die  Sendung  kam  nicht  an.  Das  Schiff,  mit  welchem  sie  ging, 
soll  an  der  englischen  Küste  gescheitert  sein.  Man  gab  die  Samm- 
luqg  f&r  yerloren  und  für  das  britische  Museum  in  London  wurden 
n^n.naQhde^  Modeilen  im  australischen  Museum  Gypsabgüsse  an- 
gefertigt, dieselben,  die  ich  so  glücklich  war»  auch  für  die  Novara- 
sammlungen  ,zu  acquiriren.  Da  kam  während  unsercur  Anwesenheit 
in  Sydney  ,4a^  Schreiben  ,Ton  Owen  an  Dr.  JSennettin  Sydney, 
dass  sich  die  Sendung  des  Hen*n  Boyd. ganz  unerwarteter  Weise 
nach  12  Jahiren  wiedergefundeii  habe.  Jc(i' kann  mit  Eriaubnias  Herrn 
Dr..Bennett*s  nun  auch  den  Wortlaut  dieses  Schreibens,  das  ich 
schon  in  meinem  letzten  Briefe  erwähnte,  .rnittheüen: 

18.  Aug.  1858  in  the  British  Museum. 
Rfy  dear  Bennett, 

I  can  teil  you  a  more  curious  fact  than  Mr.  WalTs  discovery  of 
the  casf  of  the  Iower  jaw  of  Zygomaturus  in  the  Sydney  Museum; 
viz:  that  the  original  ofthat  Iower  jaw  together  with  all  theother 
fossils,  belopging  to  Mr.  Boyd,  is  nowwithin  two  yards  of  this  pre- 
sent  weiter,  your  old  friend;  the  same  being  piked  up  promiscuously 
at  an  Auctionroom  in  Convent  Garden  for  an  old  song,  the  big 
head  of  Diprotodon  etc.  etc. 

Haw  they  arose  from  out  the  azure  main,  at  the  bottom 
of  which  Vame  with  her  usual  mendacity  had  consigned  them, 
I  know  not. 

Bd.  Owen. 
24* 
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Das  ist  ia  Kurzem  die  Geschichte  der  merkwürdigen  Oberreste, 
deren  Modeile  hoffentlich  nicht  das  Schicksal  der  Originale  theilea, 
sondern  in  Kurzem  eine  der  interessantesten  Zierden  des  grösslen 
geologischen  Museums  unseres  Vaterlandes  sein  werden. 

Ich  yerdanke  dem  Sydney-Museum  noch  einige  andere  werth- 
volle  Modelle»  deren  Originale  Unica  sind,  wie  das  Modell  des  Unter- 
kiefers von  dem  neuen  australischen  Genus  Phascoleus,  Modelle  von 
fossilen  Fischen  etc.  etc. 

Ich  kann  aber  diese  Notizen  Ober  die  g^dssten  vorweltliehen 
Thiere  Australiens  nicht  schicken,  ohne  einigen  allgemeineren  Be- 
trachtungen Raum  zu  geben. 

Bekanntlich  kennt  man  fossile  Beutelthierreste  als  die  Reste 
der  ersten  Säugethiere  Oberhaupt»  welche  die  Erde  bevölkerten, 
auch  in  Europa  aus  dem  Oolith  von  Stonesfield.  Auch  die  berQhmten 
fossilen  Fussstapfen  im  bunten  Sandstein  des  Fessberg  deutet  man 
als  die  Spuren  beutelthierartiger  Säugethiere  und  es  ist  die  allge- 
mein angenommene  Ansicht,  dass  nach  dem  Ende  der  primSren 
oder  paläozoischen  Epoche  mit  dem  Beginn  der  secundären 
Periode  die  ersten  Säugethiere  auftraten  und  zwar  der  unvollkom- 
menste Typus  der  Säugethiere,  der  Typus  der  Marsupialien.  Es 
ist  ebenso  oftmals  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  die 
australische  Fauna  und  ebenso  die  Flora  in  ihrem  von  den  Faunen 
und  Floren  der  übrigen  Welt  so  merkwürdig  verschiedenen  Charakter 
Typen  und  Formen  zeige,  welche  in  Europa  die  jurassische  Periode 
oder  im  Allgemeinen  die  Secundärzeit  charakterisiren.  Man  hat 
desswegen  Australien  einen  Continent  genannt,  der  die  Entwicke- 
lungsperioden  der  übrigen  Continente  nicht  durchgemacht.  Diese 
Ansicht  zu  widerlegen  oder  zu  bestätigen  ist  die  Aufgabe  des  Geo- 
logen. Die  Resultate  der  geologischen  Untersuchungen  in  Australien 
seheinen  jene  Ansicht  zu  bestätigen,  aber  nicht  in  dem  so  allgemein 
verbreiteten  irrigen  Sinne,  dass  Australien  ein  j  unger  Continent  ist, 
der  alle  jene  geologischen  Entwicklungsperioden  eigentlich  erst 
noch  nachzuholen  hätte,  sondern  im  Gegentheil  in  dem  Sinne,  dass 
Australien  ohne  Zweifel  der  älteste  von  allen  Continenten  der 
Erde  ist,  das  in  seiner  jetzigen  Gestalt  am  frühesten  gebildete  Fest- 
land, so  dass  seine  jetzige  Fauna  und  Flora  in  directer  Abstammung 
den  ältesten  Stammbaum  aufzuweisen  hat.  Man  kennt  nämlich  in 
Australien  bis  jetzt  ausser  sehr  unbedeutenden  und  beschränkten 
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Tertiärablagerungen  (nur  2  Localitäten  sind  sicher),  nur  krystalli- 
nisches  Gebirge  und  primäre  Formationen,  welche  die  Hauptmasse 
des  Continentes  zusammensetzen.  Die  ganze  Reihenfolge  der  secun- 
dären  Formationen  scheint  gänzlich  zu  fehlen.  Aus  dieser  Thatsache 
folgt  mit  Nothwendigkeit  der  Schluss,  dass  Australien  seit  dem  Ende 
der  Primärzeit  Continent  ist,  nie  wieder  vom  Meere  bedeckt,  somit 
seit  dem  Anfang  der  secondären  Epoche  durch  alle  jene  undenkbaren 
Zeiträume  hindurch,  während  deren  Europa  den  gewaltigsten  geolo- 
gischen Re?olutionen  unterworfen,  ein  ruhiger  Boden  war,  auf  dem 
Pflanzen  und  Thiere  gedeihen  und  sich  fortpflanzen  konnten  in  un- 
unterbrochener Reihenfolge  bis  heute.  In  Europa  gingen  Schöpfungen 
nach  Schöpfungen  bei  gewaltsamen  Erdreyolutionen  zu  Grunde,  neue 
höher  entwickelte  Formen  traten  an  die  Stelle  der  alten;  in  dem  ron 
allen  diesen  Erdreyolutionen  gar  nicht  oder  nur  wenig  berührten 
Australien  fehlte  die  Veranlassung  zu  neuen  Schöpfungen,  hier  fand 
eine  ruhige  Fortentwickelung  und  Fortpflanzung  der  mit  Anfang  der 
Secundärperiode  geschaffenen  Formen  und  Typen  bis  in  die  Jetzt- 
zeit Statt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ist  die  Fauna  und  Flora  von 
Australien  die  primitiTste  und  älteste  der  ganzen  Welt,  und  es 
erscheint  weniger  wunderbar,  dass  hier  Typen  noch  jetzt  leben, 
die  in  Europa  längst  ausgestorben,  längst  durch  neue  ersetzt 
wurden. 

Nor  um  so  wunderbarer  und  undurchschaubarer  bleibt  aber  der 
Schöpfungsplan,  nachdem  die  Natur  in  einer  geologischen  Periode, 
in  der  sie  in  Europa,  man  möchte  sagen  auf  ganz  historischer  Basis, 
Höhlen  bewohnende  Raubthiere  und  die  riesigen  Formen  yon  Dino- 
iherium,  ShinoceroSf  Elephas  bildete,  auch  in  Australien  aus  dem 
uralten  Marsupialtypus  äquiralente  Erscheinungen  heryorrief:  /)asjf- 
tiriM,  Notoiherium^  Diprotodon! 

Ich  habe  absichtlich  bei  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  etwas 
länger  yerweilt,  weil  es  eine  so  sehr  yerbreitete  und  populär  gewor- 
dene Ansicht  ist,  dass  Australien  der  jüngste  der  gebildeten  Conti- 
nente  sei,  während  die  Resultate  wissenschaftlicher  Untersuchung 
gerade  das  Gegentheil  beweisen.  Das  mag  weiter  auch  noch  aus 
einer  Übersicht  der  in  der  Colonie  New-South- Wales  auftretenden 
Formationen  heryorgehen,  welche  in  Kürze  den  heutigen  Stand  der 
geologischen  Kenntniss  in  Deutung  der  australischen  Formationen 
geben  soll. 
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Die  Kette  der  australisoheo  Cordilleren,  bei  Sydney  »die  blauen 
Berge*'  genannt,  bildet  geologisch  eine  centrale  Axe»  auf  der  kry- 
stalliniacbeßegteine»  Graoit»  GDeiaa  und  metamorphische  Schiefer, 
unterbrochen  durch  eruptive  Massen  von  Porphyren  und  GrOnsteinen 
aller  Art,  £U  Tage  treten,  in  diese  Centralaxe  lagern  sich  beiderseits 
petrefactentf&hrende  Sohichtensysteme »  yorherrschend  Sandstem, 
untergeordnet  ThoiischieliBr,  Schieferthone  und  Kalke.  Die  geolo- 
gisoben  Untersuchungen  in  .diesen  Schichitensystemen  sind  j^och 
bis  jetzt  fast  ausschliesslich  auf  die  KQste  selbst  und  auf  das 
Terrassen-  und  Hagelland  von  der  Ostkikste  bis  lu  der  Gebirgskette 
besehränkt 

Professor  M'Coy  <(Annals  of  Nat  History  Vol.  XX)  hat  im 
Jahre  1847  aus  einer  Sammlung  von  Fossilien  aus  New-Soutb- 
Wales,  welche  Rev.  W.  C.  Clarke  an  Professor  Sedgwick  in 
Cambridge  sandte«  nachweisen  «u  kennen  geglaubt,  dass  die  kohlen- 
fahrenden Formationen  von  New- South -Waleß  zur  Juragruppe 
gehören.  Die  neueren  Untersuchungen  jedoch  von  Stu.chbury, 
Dana,  Jukes,  Keene,  ond  vor  Allem  die  Arbeiten  und  Samm- 
lungen von  Aev.  W.  C.  Clarke,  des  um  die  geologische  Kenntniss 
von  New-South-Wales  verdientesten  Mannes,  lassen  keinen  Zweifel 
mehr  fibrig,  dass  die  petrefactenfährenden  Schichten  in  New-South- 
Wales  sämmtlich  der  paläozoischen  Epoche  angehörea,  und 
dass  alle  jQngeren  Meeresformationen  fehlen*  Es  ist  die  Qberein- 
stimmende  Ansicht  der  australischen  Geologen,  dass  die  ganze  eoro- 
pftische  Serie  vom  Silorischen  aufwärts  sich  in  Australien  wieder- 
finde. Die  grosse  Schwierigkeit  liegt  aber  in  der  genauen  paläonto- 
logischen Parallelisirung  der  australischen  Schichten  mit  den  euro- 
päischen. Wie  in  den  devonischen  Schichten  Sddafirika's,  so  wieder 
hier.  Die  Genera  stimmen  mit  europäischen  Qberein,  aber,  die  Species 
sind  fast  alle  neu.  Man  muss  die  mit  den  australischen  identischen 
Arten  ebenfalls  auf  der  sQdlichen  Erdbälfte  in  Südafrika,  in  Tas- 
manien, auf  den  Falklandsinseln  suchen,  und  wählt,  bis  das  gcAaue 
geologische  Alter  sicher  festgestellt  ist,  am  besten  Localnamen 
zur  Bezeichnung  sicherer«  leicht  wieder  erkennbarer  Horizonte. 

Leider  blieben  meine  eigenen  Beobachtungen  auf  die  näoh$te 
Umgebung  von  Sydney  und  auf  die  kohlenföhrenden  Schichteo  von 
New-Castle  am  Hunterfluss  beschränkt,  aus  Hangel  an  Zeit  zu 
weiteren  Ausflügen  bis  in  die  blauen  Berge;  aber  meine  neugewon- 
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nenen  f eologisohett  Freunde  Rer.  W.  C.  Clark e  in  Sydney,  Rev. 
C.  Wiito»»  W.  Keene  in  New-CastW,  so  wie  das  australische 
Museum  haben  mich  in  so  freigebiger  und  uneigennütziger  Weise 
ans  ihren  Sammlungen  mit  einem  reichen  geologischen  und  paläon- 
tologischen Material,  worunter  viel  ganz  Neues,  versehen  und  selbst 
mit  geognostischen  Proßlen,  als  den  Resultaten  ihrer  neuesten  Beob- 
achtungen, dass  ich  hoffen  kann,  die  Durcharbeitung  dieses  Materials 
mit  Hilfe  der  reicheren  Htlfemittel,  welche  unsere  Bibliotheken  und 
Sammlungen  in  Wien  gewähren,  und  namentlich  mit  gefUliger 
Unterstfitzung  meiner  sehr  ehrenwerthen  Freunde  in  Wien ,  welche 
Meister  sind  in  einzelnen  Gebieten  palfiobtologischer  Wissenschaft, 
wird  manche  Zweifel  I9sen,  manche  dunkle  Punkte  in  der  Geologie 
Australiens  aufhellen. 

Es  dürfte  aber  jetzt  schon  Interessant  sein,  die  Eintheilung  der 
Schichten,  wie  sie  jetzt  angenommen  wird,  wenigstens  in  kurzer 
Obersicht  mitzutheilen.  Ich  folge  dabei  hauptsächlich  der  Aufstellung 
im  Sydney-Museum  unter  der  Aufschrift:  „Fossils  illustrating 
the  succession  of  the  Geological  formations  in  Austra- 
lia  according  to  the  arrangement  of  the  Rey.  W.  C. 
Clarke.  M.  A.,  F.  G.  S. 

1.  Silurische  Sandsteine  und  Kalke  <). 
Orthoceratiten  yom  oberen  Murrumbidgee-Distriot; 
Trilobiten    (Calymenep  BarpesJ    von   Yarralumla    und    vom 

Petersonfluss ; 

Krinoiden,  Receptactäitea  Clarkii,  Korallen  von  den  Taas- 
Ebenen  und  Burragood  nordlich  von  Port  Stephens. 

2.  Devonisch. 

Petrefactenfuhrende  gelbe  Sandsteine  vom  Turonfluss  und  petre- 
factenführende  Schichten  am  Hortonfluss  mit  Fenestella,  Petraia, 
Cyatocrinus,  Orthis^  Spirifer,  Productus,  LeptaenOf  Terebratula, 
Belerophon,  Euomphalus,  PhilUpaia  etc.  etc. 

8.  Steinkohlenformation: 
a)  Bergkalk. 

Hierher  werden   die  berühmten   Petrefacten  -  Localitäten  von 

New-South- Wales  gerechnet: 


)  Graptolithen  sind  bis  jetzt  in  Australien  nicht  entdeckt. 
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1«  Illawarra  und  Wollongong  sQdlich  Ton  Sydney, 
blaugraue,  thonige  Sandsteine  ,  yoU  von  Petrefacten»  häufig  in 
Geoden. 

2.  Harper^s  Hill  am  Hunterfluss,  kalkige  Gesteine  yon 
olivengröner  Farbe. 

3.  Glendon  am  Hunter fluss,  eisenrostige  schief rige,  bald 
mehr  thonige,  bald  mehr  sandige  Gesteine. 

Ausser  diesen  drei  Hauptlocalitäten ,   von  welchen    Dana 
(Unit.  St.  Eipl.  Exp.  X.  Geol.)  ausföhrliche  Petrefactenrer- 
zeichnisse  gibt,  gehören  hieher  noch  sahlreiche  andere  Locali- 
täten  am  oberen  Williamfluss,  am  Patersonfluss  u.  s.  w. 
bj  KohlenfQbrendes  Schichtensystem. 

Untere  Abtheilung: 

a.  Porphyre,  sandige  Porphyrtuffe  und  Schieferthon  mit  lepi- 
dodendronähnlichen  Pfianzenresten  (verschiedene  Arten  yon 
PaehyphloeuB)  bilden  das  Liegende.  HauptlocalitSten :  Guno- 
gunu  am  Peelfluss  ^  Manillafluss  und  dem  Liverpool  Glam- 
District  am  Namoi  und  Groydenfluss. 

ß.  Kohlenflötze  mit  zwischenlagernden  Sandsteinen,  Schie- 
ferthonen,  Thonmergeln  und  mächtigen  Schichten  hornstein- 
ähnlicher  Quarzite  („Chert-rock**  der  Engländer) ,  charak- 
terisirt  durch  einen  Reichthum  an  fossilen  Pflanzen  von 
höchst  merkwQrdigem  jurassischen  Typus:  Glossopteris, 
Sagenopteris ,  Pecopterü ,  Sphenopteris ,  Odontopterisj 
Cydopteris ,  Phyllotheca ,  Vertebraria ,  SphenophyUum 
u.  s.  w.  Grosser  Reichthum  an  yerkieselten  Coniferenhölzern. 
Sehr  selten  heterocerce  Fische. 

Hauptkohlenfelder:  Thalbecken  des  Honterflusses  bei 
New*Castle  und  Maitlaind,  hier  grosse  Kohlenwerke  der  New-Castle 
Coal  und  Copper  Company  und  der  Australian  Agricultural  Company; 
Flötze  mit  3 — 7  Fuss  Mächtigkeit,  gute  Gas-  und  Coakskohlen;  Pro- 
duction  im  Jahre  1858  »  250.000  Tonnen  Kohle.  Ich  will  hier 
durch  eine  flüchtige  Skizze  nicht  einer  detaillirten  Beschreibung  des 
Hunter-River- Kohlenfeldes,  zu  der  ich  alles  Material  besitze, 
vorgreifen. 

Port  Stephens  am  Telligharyfluss. 


und  deren  Lagerstätten  in  Neu-Holland.  357 

niawarra-District  bei  Wollongong  und  Kiama  und  viele  andere 
Punkte»  wo  die  Kohlen  noch  nicht  ausgebeutet  werden.  Man  rechnet 
die  Ausdehnung  der  kohlenführenden  Schichten  längs  der  Küste 
auf  150  engl.  Meilen,  landeinwärts  auf  100  engl.  Meilen. 

Mittlere  Äbtheilung: 

MSydney-Sandstein**  von  Dana,  Hawkesbury-Sand- 
stein  Ton  W-  C.  Clarke.  Guter  Baustein.  Wenig  organische  Reste. 
In  einem  schmalen  Schieferthonbande  «wischen  dem  Sandstein  auf 
CockatU'Insel  im  Port  Jackson  werden  Farne  gefunden,  die  mit 
denen  der  unteren  Abtheilung  übereinstimmen  und  heterocerce 
Fische,  Plaiysomus  und  Acrolepis,  welche  schon  sehr  an  die  per- 
mische Formation  erinnern. 

Obere  Abtheilung: 

Wianamattaschichten  von  W.  C.  Clarke. 

Graue  und  braune  Thonmergel,  welche  am  Paramattafluss  west- 
lich Ton  Sydney  den  Sydneysandstein  efttachiedea  überlagern.  Sehr 
arm  an  organischen  Resten,  aber  Spuren  von  Pflanzen  und  Fisch- 
reste, die  wie  die  Fische  der  mittleren  Abtheilung  mehr  f&r  per- 
misches Alter  sprechen. 

Secundäre  Formationen  fehlen  ganz. 

Tertiäre  Formationen. 

Dahin  werden  beschränkte  Ablagerungen  am  Mitchellfluss  und 
am  Murrayfluss  in  Südaustralien  gerechnet. 

Quarternäre  und  moderne  Rildungen: 
Knochenhöhlen,  knochenführendes  Alluvium,  goldfilhrendes  Alluvium. 


In  physikalischer  Beziehung  erwähne  ich,  dass  während  unseres 
Aufenthaltes  in  Sydney  auf  dem  im  Port  Jackson  gelegenen  Garten- 
eiland, auf  demselben  Platze,  wo  früher  bei  den  Expeditionen  unter 
Capt  Ross,  Fitzroy,  Wilkes,  Blackwood  beobachtet  worden 
war,  eine  vollständige  Reihe  magnetischer  Beobachtungen  ausgeführt 
wurde  von  Herrn  Schiffsfahnrich  Müller  mit  dem  Lamonfschen 
Theodolith  und  Barrow*s  Inclinatorium  von  mir  selbst,  anschliessend 
an  eine  Reihe  von  SO  Beobachtungen  zur  See  auf  der  Reise  von 
Shanghai  nach  Sydney  mit  dem  Tox-Apparat 

Ferner  habe  ich  die  Ehre  mitzutheilen,  dass  ich  in  Folge  eines 
Schreibens,  das  ich  von  Sydney  aus  an  das  philosophische  Institut  in 
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Melbourne  richtete,  worin  ich  den  Wunsch  unserer  gelehrten  Gesell- 
schaft aussprach»  mit  dem  philosophischen  Institut  in  Schriftenaus- 
tausch  zu  treten,  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Malier,  Vieeprftsidenten 
des  philosophischen  Institutes  folgende  Publicationen  för  die  kaiseri. 
Akademie  der  Wissenschaften  zugeschickt  erhielt: 

Transactions  of  the  philosophical  Society  of  Victoria,  Vol.  I. 
und  H.  1858. 

Transactions  and  Proceedings  of  the  Victorian  Institute  for  the 
advancement  of  Science ,  1884 — SS. 

Ich  werde  diese  Schriften  meinen  nftchsten  Sendungen  beilegen. 

llaehsehfift,  des  2S.  Beeeaiber  18S8. 

Die  k.  k.  Fregatte  Novara,  welche  am  7.  December  Port  Jack- 
son verlassen,  ist  am  22.  December  glücklich  im  Hafen  von  Auckland 
auf  Neu-Seeland  eingelaufen.  Der  Aufenthalt  der  k.  k.  Fregatte  hier 
wird  ein  sehr  kurzer  sein,  wahrscheinlich  nur  so  lange,  eis  zur 
näheren  geologischen  Untersuchung  eines  in  der  Nachbarschaft  von 
Auckland  neu  entdeckten  Kohlenlagers  nothwendig  ist,  welche  mir 
vom  Chef  der  kaiseri.  Expedition,  Herrn  Commodore  B.  v.  Wfillers- 
torf,  in  Folge  eines  gegen  denselben  von  Seite  Sr.  Ezcelleni  des 
Generalgouverneurs  in  Australien  ausgesprochenen  Wunsches»  auf- 
getragen wurde.  Commodore  B.  v.  Wflllerstorf  glaubte  diesem 
Wunsche  um  so  mehr  entsprechen  zu  müssen,  als  diese  Untersuchung 
eine  Gelegenheit  bietet  „der  Regierung  einer  k.  englischen  Coionie 
einen  wenn  auch  nur  kleinen  Dienst  zu  erweisen  und  dadurch  unsern 
Dank  darzuthun  für  die  vielen  Gefälligkeiten  und  f&r  das  freundliche 
Entgegenkommen,  welches  wir  auf  englischem  Grund  und  Boden 
überall  erfahren  haben**. 

Ich  werde  die  Ehre  haben,  mit  der  nftchsten  Post  eine  Abschrift 
des  Berichtes,  welchen  ich  nach  ausgeftkhrter  Untersuchung  an 
Se.  Excellenz  den  Gouverneur  von  Neu-Seeland  gelangen  lassen 
werde^  an  die  kaiseri.  Akademie  der  Wissenschaften  einzusenden. 


Die  Sitzungsberichte  der  mathematisch  -  naturwissen- 
schaftlichen Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
erscheinen  vom  Jahre  1858  an  für  jede  Sitzung  besonders. 
Es  werden  daher  im  Jahre  1859  nach  der  Anzah]  der  in  dem- 


selben^ abzuhaltenden  Classensitzunsren 


beo. 


Berichtigung. 

statt  Seite  153—184,  lies:  JJSa  a.  «.  w. 


■  ^'li'  HRJn  griSsi 
in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  kommen  Separat-^ 
abdrQcke  in  den  Buchhandel. 
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XI.   SITZUNG  VOM  14.  APML  1859. 


Vom  Secretär  wurden  vorgelegt: 

1.  Zwei  neuseeländische  ZeitangsblStter  Tom  14.  Jänner  d.J., 
welche  den  ersten  Berieht  des  Herrn  Dr.  Ferd.  Hochstetteran  die 
kdniglich-grossbrittanische  Regierung  über  die  Kohlenlager  in  dem 
Drury-  and  Hanoa-Districte  in  der  Provinz  Auckland  in  Neu-Seeland 
enthalten. 

2.  Eine  Abhandlung:  «Über  das  Chinovin**  von  Herrn  Prof. 
Hlasiwetz  in  Innsbruck. 

Herr  Regierungsrath  Ritter  von  Burg  liest  eine  Abhandlung { 
j,Resultate  seiner  Untersuchungen  Ober  die  Festigkeit  von  Stahl- 
blechen, welche  in  dem  Eisenwerke  des  Franz  Mayr  in  Leoben  för 
Dampfkessel  erzeugt  werden  **. 

Herr  Franz  Ritter  v.  Hauer  legt  eine  Mittheilung  des  Herrn 
Sectionsrathes  Haidinger:  „Ober  den  Meteoreisenfall  von  Hra- 
schina  bei  Agram  im  Jahre  1751^  vor. 

Professor  Schrötter  berichtet  über  das  von  Herrn  Mourey 
entdeckte,  der  SocUii  dencauragement  paur  Findusirie  nationale^ 
in  ihrer  Sitzung  vom  1 7.  Februar  d.  J.  vorgelegte  Verfahren  Gegen- 
stände aus  Aluminium  zu  löthen,  und  zeigt  die  hiezu  dienenden 
Werkzeuge,  welche  ihm  von  Herrn  Sectionsrath  Dr.  Schwarz 
in  Paris  eingesendet  wurden. 

Die  Akademie  hat  folgende,   die  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Classe  betreffende  Bücher  erhalten: 

Austria.  XI.  Jahrgang,  11.  und  14.  Heft.  Wien,  1889;  S""* 
Bonn,  akademische  Gelegenheitsschriften  fÖr  18S8. 
Cos  mos,  VIIL  Ann^e,  Vol.  XIV,  livr.  14.  1859,  Paris;  8*- 

25* 
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Es  eher,  Dr.  Paul,  Die  Berechnung  vom  Flächeninhalt  der  Kugel- 
zone. Ein  Beitrag  zu  jedem  Lehrbuch  der  Stereometrie.  Zarich, 
1889;  4*- 

Gazette  medicale  d*Orient.  IL  Ann^e,  Nro.  12.  Constantinople, 
1889;  4**- 

6] essen,  akademische  Gelegenheisschriften  für  1887 — 88. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen,  Band  1,  2»  3. 

Hausmann,  J.  F.  L.,  Über  die  Krystallformen  des  Cordierits  ton 
Bodenmais  in  Bayern.  Göttingen,  1889;  4^* 

Kokscharow,  Nikolai  ?.,  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands. 
Dritter  Band,  Lieferung  38.  St.  Petersburg,  1889.  (Sammt 
Atlas  in  Folio.) 

Lamont,  Dr.  J.,  Untersuehongea  über  die  Richtung  und. Stärke 
des  Erdmagnetismus  an  verschiedenen  Punkten  des  södlichen 
Europa,  im  Alleriiöchsten  Auftrage  Seiner  Msgestat  des  Königs 
Maximilian  IL  roQ  Bayern  ausgeführt.  Mdaehen,  1888;  4°* 

Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung.  IX.  Jahrg.  Nr.  11,  12. 

Wolf«  Dr.  Rudolf,  Miltheilufigen  Ober  die  Sonnenfleckeo.  Nr.  VII, 
YIU.  1888,1869. 
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ABHANDLUNGEN  UND  MITTHEILÜNGEN. 

Der  Meteoreiäenfall  van  HrascAina  bei  Agram  am 

26.  Mai  i7Si. 

Von  dem  w.  M.  W.  faidiiger. 

(Mit  einer  chroDolitbographischen  Tafel.) 
(Voiyetragea  in. der  Sitaing  am  14.  Aprtt  1859.) 

Eine  unschftUbare  Urkunde  fSr  immer  ist  uns  die  Meteoreisea- 
masse  Ton  Hraschioa  bei  Agram  durch  die  Entdeckung  der  hoch** 
krystallinischen  Structur»  dargelegt  in  den  nach  dem  Entdecker  be- 
nannten Widmannstfitten'sehen  Figuren.  Sie  bilden  eine  feste 
Grundlage  fUr  jede  Theorie  zur  Erklärung  der  Erscheinungen. 

Wenn  euch  nun  mehr  als  ein  Jsdirhundert  rerspätet ,  verdienen 
aber  auch  die  so  gut  beobachteten  Erscheinungen  doch  immer  noch 
eine  monographische  BehandUmg.  Hfttten  unsere  Voriltern  damals 
in  Wien  eine  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  hesessen, 
die  Thatsachen  würden  nie  bezweifelt  worden  sein ,  wie  es  hier  der 
Fall  war,  obwohl  das  Ergebniss  des  Falles  selbst»  das  merkwürdige 
Meteoreisen,  dieser  Schats  des  k.  k.  Hof-^Mineraliencabinetes,  Immer 
▼orlag/der  unserem  unvergessUchen  Kaiserpaare  Franzi,  und  Maria 
Theresia  durch  den  hoch  würdigsten  Bischof  von  Agram  Freiherm 
▼on  Klobuschittky  dargebracht  worden  war»  ein  glänzender 
Vorgang  in  den  Annalen  gemeinschaftlichen  Wirkens  für  die  Zwecke 
des  Fortschrittes  allmählich  aufgesammelter  menschlicher  Kenotniss. 

Was  mich  besoöders  zu  der  heutigen  Mittheilung  bewog»  ist 
die  Auffindung  einer  bisher  in  keinem  Werke  angeführten  Urkunde 
über  die  Beobachtung  des  Falles  von  einem  östlich  von  Hraschina 
gelegenen  Orte,,  nflmlioh  von  dem  etwa  IS  Meilen  entfernt  gelegenen 
Orte  Gross-Sziget  oder  Szigetvär.  Es  werden  durch  dieselbe  hin- 
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IftDgliehe  Anhaltspunkte  gegeben,  um  wenigstens  schätzungsweise 
einige  Verhältnisse  cu  umschreiben»  welche  bisher  ganz  unbestimmt 
blieben,  zum  Theil  sich  gegenseitig  widersprächen. 

Ich  gebe  als  Einleitung  ganz  kurz  nur  die  Literar-Geschiehte 
des  Gegenstandes  y  indem  die  genaueren  Angaben  in  den  Urkunden 
enthalten  sind »  welche  ich  hier  Torlege,  und  nach  welchen  es  ange- 
messener sein  wird  noch  einige  Bemerkungen  beizuf&gen. 

Der  Fall  der  Meteoreisenmasse  hatte  am  26.  Mai  17K1  statt- 
gefunden. Am  6.  Juli  wurde  das  Protokoll  aufgenommen.  Dr.  Franz 
Güssmann,  von  der  Gesellschaft  Jesu,  später  Weltpriester,  der  als 
k.  k.  Mfentitchel'  Lehrer  der  Naturkunde  in  Lemberg  im  Jahre  1782 
«Beiträge  zur  Bestimmung  des  Alters  unserer  Erde  und  ihrer  Be- 
wohner der  Menschen**  (Wien,  bei.Joseph  Gerold)  herausgegeben, 
später  Professor  in  Wien  an  der  k.  k.  Universität  und  amTheresianum, 
Professor  der  Ezperimental -Naturlehre  an  der  Facultät  der  freien 
Künste  und  Philosophie  an  der  Wiener  Universität  war,  gab  die 
erste  mir  bisher  bekannt  gewordene  gedruckte  Nachricht  über  den 
Meteoreisenfall  in  seinem  ^Litkophylaeimn  MUüianum  Viennaey 
iypi8  Jhaephi  NobOü  de  Kurzbeck  17 8S,  Vol  /,  Seile  127''. 

Dieses  Werk,  oder  doch  desselben  Verfassers  Sendschreiben 
„Über  die  Strinregen**  an  den  jungen  Grafen  Engen  Wrbna  (Wien 
1803,  bei  Job.  Thomas  Edlen  von  Trattnern),  in  welchem  eine 
deutsche  Obersetzung  der  Stelle  aus  dem  früheren  lateinischen 
Werke  sich  findet,  hatte  auch  bereits  v.Schreibers  vor  sich,  indem 
er  Seite  7  seines  wichtigen  Foliowerkes  „Briträge  zur  Geschichte 
und  Kenntniss  meteorischer  Stein-  und  Metall-Massen  u.  s.  w.  (Wien, 
imVerli^e  von  J.  G.  Heabner,  1830)  der  Ansichten  Güssmann^s 
gedenkt,  ohne  jedoch  eines  dieser  Werke  selbst  zu  citiren.  Die 
Kenntniss  des  erateren  derselben  verdanke  ich  einer  Manuseriptnote 
des  verewigten  Parts  ch  auf  Seite  245  des  dem  k.  k.  Hof-Mine- 
raliencabinet  angehörenden  Exemplares  von  des  hochverdienten, 
genialen  Feuermeteor -Forschers  und  Physikers  fi.  F.  F.  Chladni 
Werk  ,,Über  Feuer-Meteore«*  Wien  1819.  Das  zweite  befindet  sich 
wie  das  erstere  in  der  Bibliothek  des  k.  k.  Hof-Mineraliencabinetes. 

Ein  Manuscriptblatt  des  verewigten  Parts  ch  mit  dem  ausf&hr- 
licheren  Citat  aus  Güssmann^s  LUhophylacium  MUieiainim  sagt 
über  den  letzteren:  „Er  bringt  die  Feuer -Meteore  (früher  als 
Chladni)  mit  dem  Falle  von  Metcioriten  in  Verbindung.  Es  kommt 


Der  Meteoreitenfall  ?on  Hratehfaia  bei  Agram  am  26.  Mai  1751.  3ft3 

da  auch  die  Agramer  Masse  vor**.  Femer :  «Ist  wobi  die  erste  ge- 
druckte Notiz  (wenn  nicht  eine  frObere  Zeitungsnachricht  existhrt)''. 
Chladni  kannte  offenbar  weder  das  eine  noch  das  andere.  Abh6 
Andreas  Stütz,  Directions-Adjonct  am  k.  k.  Hof-*Natnraliencabinete, 
gab  endlich  eine  deutsche  Übersetzung  der  in  Hraschina  aufgenom- 
menen lateinischen  Urkunde,  welche  gegenwärtig  noch  in  dem 
k.  k.  Hof-Mineraliencabinete  aufbewahrt  wird,  in  einer  Abhandlung 
„Ober  einige  Torgeblich  yora  Himmel  gefallene  Steine^  in  dem 
zweiten  Bande  (Seite  308)  der  bei  Göschen  in  Leipzig  1790  er-: 
schienenen  „Bergbaukunde*,  diesem  unter  ?•  Trebra*s  Leitung 
herausgegebenen  Denkschriften-Organ  der  von  Ignaz  Edlem  v.  Born 
im  Jahre  1 786  in  Schemnitz  gestifteten  „Societät  der  B^rgbaukunde*. 
Diese  Übersetzung  ist  auch  in  des  Freiherrn  F.  A.  v.  finde  Schrift 
„Ober  Hassen  und  Steine,  die  aus  dem  Monde  auf  die  Erde  gefallen 
sind^.  Braunschweig  1804  in  voller  Ausdehnung  abgedruckt,  daher 
Ton  Chladni  nur  im  Aaszuge  gegeben,  so  wie  in  allen  späteren 
den  Gegenstand  betreffenden  Schriften. 

Neuere  Kenntniss  ist  seitdem  über  das  Ereigniss  nicht  hinzu- 
gekommen. Indessen  war  eine  sehr  anziehende  QueUe  in  dem 
k.  k.  Hof-Mineraliencabinete,  durch  die  Sorgsamkeit  der  Leiter  der 
Anstalt,  unter  y.  Born  und  meinem  Vater  und  seinem  Nachfolger 
Abb4  Stütz,  so  wie  unter  den  Directoren  von  Schreibers  und 
Partseh  getreulich  terwabrt,  welche  mein  hochterehrter  Freund 
Herr  Dr.  Börnes  und  ich  bei  einer  Revision  der  von  Part  seh  fQr 
künftige  Herausgabe  eines  gprösseren  Werkes  über  Meteoriten  vor- 
bereiteten Materials  auffanden,  die  oben  erwfthnte  Urkunde  über  den 
Fall,  wie  er  von  Szigetv^r  aus  gesehen  wurde.  Die  zwei  zusammen- 
gehörenden Blätter  lagen  in  einem  Papierbogen  mit  der  Aufschrift 
von  der  Hand  unseres  verewigten  Freundes  Partsch:  „2  gemablte 
Tafeln,  das  Phänomen  von  Agram  (17S1)  darstellend^.  In  einer 
Mappe  mit  Notizen,  Meteoriten  betreffend,  fand  sich  ferner,  ebenfalls 
von  seiner  Hand  geschrieben,  ein  Blatt  folgenden  Inhaltes:  »Über  die 
Agramer  Eisenmasse  ist  eine  im  k.  Mineralien-Cabinet  befindliche 
Abbildung  der  Feuerkugel ,  welche  sie  enthielt  und  die  in  Ungarn 
gesehen  wurde,  zu  benutzen*.  Aber  aucb  die  Agramer  bischöfliche 
Consistorial  -  Urkunde  wurde  nun  wieder  hervorgenommen,  welche 
sieh  von  einer  deutsehen  Urkunde  gleichen  Inhaltes  begleitet  fand, 
die  in  ihrer  veralteten  dem  Jabre  1751  angehörigeu  Sprach-Weise 
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sehr  verschieden  ersehien  von  der  1790  In  der  «Bergbanknnde* 
gegebenen  Obersetsung ,  die  übrigens  ihrerseits  wieder  im  Laufe 
der  Zeit  eine  etwas  veraltete  Form  besitz.  Die  lateinisehe  Urkunde 
worde  nie  gedrnekt.  Ich  sehltesse  sie  hier  nebst  der  ursprQngliehen 
deutschen  an.  Wohl  sind  sie  es  werth  in  unseren  akademischen 
Schriften  aufbewahrt  eu  werden.  Reichen  wir  auch  dadurch  etwas 
in  das  Gebiet  unserer  hochverehrten  philosophisch  -  historischen 
Schwester-Classe,  so  bezieht  sich  doch  unser  Zweck  auf  den  wahr- 
haft naturwissenschaftlichen  Gegenstand ,  und  es  ist  uns  eine  spftte 
aber  erwünschte  Veranlassung  geboten ,  der  Erinnerung  an  jene 
hochverehrten  Minner  unseren  Dank  und  unsere  Anerkennung  zu 
weihen  •  welche  damals  in  Agram  und  Szigetv<r  als  die  Repräsen- 
tanten wissenschaftlicher  Bildung  und  grOndlicher  Forschung  uns 
diese  werthvollen  Druckschriften  hinterliessen. 


Wolffgsngus  Kukttlyevich»  Excel- 
lentissimi,  Illustrissimi  sc  Rsveren- 
diMimi  Domini  Dömini  Frsncisci  e  Li* 
beris  Btronibus  4  Klobusioiky  de  eadem 
et  iD  Zeteny  Dei  et  Apostoficae  Sedis 
Gratis  BpiscopiZigrabin»is  (Tit'*)  in 
Spiritualibut  Yicarius,  et  Generalis 
Causarum  Auditor,  Abbas  St.  Helenae 
dfl  Podboije ,  Arehidiaeonits  Bezia, 
CaDonicus  Zagrabieotis,  et  Regnorum 
Dalmatiae,  Croatiae  et  Sclavoniae  In- 
olytas  Tabiihe  Jadiciariae  Co-Judez 
et  Assessor,  recognoscimus  per  prae- 
sentes:  Qaod  cum  famft  ad  nos  per- 
latum  faisset  duo  quasi  formam  omas- 
dam  metalli  praeseferentia  frusta  in 
Parochia  Hraschinensi  Arcbidiaconatu 
Kemlek,  EniseopatoTero  hoeeeZagnH 
biensi  funaata,  alias  in  parte  superiori 
Regni  Sclaroniae  et  Comitatu  Zagra- 
bisnsi  existente,-  de  Coelo  deeidisse; 
volentes  itaque  desuper  Adedigne  cer- 
tiorari,  duos  ex  Consistorio  nostro 
Episoepali  Reverendissimos  quippe 
Dominos  Joseph  um  Pogledicb  Arcbi- 
diaconum  Kemlek ,  Canonicum  Zagra- 
biensem  et  Consistorii  nostri  Episcor 

ßalis  ConsistoriaJem ,  et  Georgium 
lalenich  itidem  Canonicum  Zagrabien- 
sem  et  ejusdem  Consistorii  Fiscora« 
ad  idem  factum  pro  ellicienda  rei  veri- 
tate  inspiciendum, Testes  item  ad  foto- 
ram  rei  memoriam  exsminandös,  st 
tarn  eonundem  Testium  Fassiones, 
prout  et  ceteram  rei  gestae  seriem 


Wolffganff  Kukulyevich,  Sr.  Ex- 
cellens.  Des  Gnädig-  und  Hoehwürdi- 
gea  Herrn  Herrn  l^nneisci  FreyHerm 
Von  Klobuschicxky  de  Eadem«  und  Zu 
Zeteny,  Von  Gottes  Gnaden  und  Apo- 
atoliscfaea  Stuhl  Bisehoffen  Zu  Agnun 
(Tit)  Geistlicher  Yicarius,  und  deren 
Rechten  General  Auditor,  Abbt  Zu  St 
Helena  in  Podborje,  Erta  Caplan  Bexio, 
Thumb  Herr  Zu  Agram ,  und  in  denen 
Königreichen  Dalmatien,  Croatien  und 
Sckvoniss,  Einer  LAbten  Tabuic  Ju- 
-dioiarie  mit  Richter,  und  Beysitser, 
Bekennen  hiemit:  Dass,  alldieweillen 
das  gerieht»  und  gsnieine  Reden  Zu 
unss  gekommen,  wie  dass  Zwey,  den 
form  einigen  Metals  an  sich  habende 
Stuekh,  in  dem  HrssekiDer,  und  Bris 
Caplaney  Kenüek,  in  diessemA gramer 
Bisthumb  aber  Pundirten  PfarrHoff, 
so  ansonsten  in  oberaM  Theyll  des 
KSnigReichs  SclsTonien,  und  Agramer 
Comitat  anliegend  ist.  Vom  Himmel 
NiedergefaUen;  Uiubwillsn  hieron  sine 
sichere  und  gewisse  naebricht  einZu- 
hollen,  Haben  Wir  Zwey,  auss  Unseren 
BisekÖfflichen  Consistorio,  Bensntlieh: 
Ihre  Hoch  Würden  Herrn  Jos^bum 
Pogledicb,  Ertz  Caplan  Kemlek,  Thumb 
Herrn  Zu  Agrsmt  und  Unseres  Consi- 
storiaJ-Gerichts  Consistorialen;  Dann 
Georgium  Malenich,  ebenfkhis  Thumb 
Heim  Zu  Amm»  und  oben  firwehnte 
Consistorg  Fiscum,  umb  in  der  Sack 
eine  gewissheit  zu  erforsehen,  wie  auch 


Der  Meteoreisenfall  toh  Hrtschini  bei  Kgnm  am  26.  Mai  1751. 
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nobis  fideliter  reportundain  exmiserti- 
mos  fidedignos:  Qui  exinde  ad  nos 
rerersi ,  nobis  ad  Conscientiae  suae 
puritatem  concorditer  retulerunt  bone 
m  modam.  Qualiter  ipsi  simul  die 
2da  Mensis  Julii  Anni  modo  labentts 
infrascripti,  in  et  ad  Curiam  Paroehia- 
lem  Hrascbinensem  suprafato  Archi- 
diaconatu  Kemlek,  Episcopata  Zagra- 
biensi,  Rcgno  ver&  et  Comitatu  supra- 
inaertis  sitam ,  pervenientes ,  inibi 
Testiom  infraseriptoram  examen  in- 
stitnerint  super  inteirogatoriis ,  sire 
Deutnim  pnnctis  sequentibus. 


Primo.  Uinnn  constet  Test!  qu6 
die?  et  quo  Mense?  certa  frusta  me- 
talli  apeeiem  praeseferentia  e  Coelo 
deciderint  ?  et  otrum  Testis  eadem 
decidentia  viderit  et  quidnam  eotum 
tarn  in  Coelo,  prout  et  ASre  obsenra- 
verit? 

Seeundo.  Utrum  viderit  Testis  ad 
quem  loeum  ceciderit?  quid  item  sub 
eorum  ad  terram  casum  aniroadrer- 
terit?  et  quis  supra  dicta  frusta  e  terra 
exeeperitr 

Super  quibus. 

Primus  in  ordine  Testis  Reveren- 
dus  Presbyter  Georgius  Marsicb  ae- 
tualisParocbus  Hrasehinensis  annorum 
39  de  scittt  et  Visu  fatetur, 

Ad  Priroum.  Quod  die  26ta  Maji 
anni  modo  decurrentis  1751,  post 
horam  eirciter  Sextam  pomeridianam 
▼ersQt  Orientem  obserrarerit  certum 
quasi  g^obum  ignitum,  qui  postquam 
in  duns  partes  ingenti  fragore,  tor- 
menti  belliei  explosionem  long^  supe- 
rante,  dirisus  fuisset;  in  bifariara  quo- 
queidquecummodieo  intervallo  eadere 
per  testem  animadvertebatur,  strepi- 
tuque  taato  in  forma  ferreae  ignitae 
eatenae  ad  invieem  hnplexae  h  Coelo 
delabi,  ae  si  maximamoltitudo  eurnram 
peraSremvolreretur.  Postpraemissum 
fragorem  et  dietae  quasi  eatenae  ignitae 
per  duas  viees  h  Coelo  ejectionem 
qnendam  inibi  subobseurum  fümum, 
qui  sensim  in  variegatum  colorem  de- 
generarity  ootAsse. 


Zeugenschaiften  Zur  KQnffligen  ge- 
diebtnuss  der  Sach  BeyZubringen, 
die  aufbringende  Zeugen  Zu  Examini- 
ren, und  solcher  gestalten  dieBekandt- 
nnssen  deren  Zeugen  sowohl,  alss  auch 
die  übrige  umbst&nde  der  sich  ereig- 
neten Sach,  der  Ordnung  nach  getreu- 
lich Zu  referiren,  abgeordnet:  Welche 
in  Ihrer  ZuruckKunffl,  ünss  Vermög 
Reynigkeit Ihres  Gewissens  die  Antwort 
und  Nachricht  folgendermassen  ein- 
hellig ertheilet  Haben.  Welcher  ge- 
stalten Sye  den  tten  July  jezt  Lauffend- 
und  Zu  Ende  gesezten  Jahres  in  ebbe- 
schriebenen  PferrHoff  eintreffend, 
allda  deren  nachstehenden  Zeugen  Er- 
forschung angestellet,  über  nachfol- 
gende Frag-Puncten: 

Erstens:  Ob  Er  Zeflg  wisse,  an 
welchem  Tag?  und  in  welchem  Mo- 
nath?  gewisse  dem  Metall  gleichende 
Stuckh  Vom  Himmel  heruntergefallen? 
und  ob  Er  Selbe  herunterfallen  ge- 
sehen? auch  wass  Er  damahls  sowohl 
am  Himmel,  alss  auch  in  der  Lufft  be- 
obachtet habe? 

Andertens:  Ob  Er  Zeug  gesehen, 
an  wassfür  einen  Orth  Solche  Nieder- 
gefallen? Item  wass  Selber  damahls, 
alss  solche  auf  diel^.rden  niederfiellen, 
ersehen  habe?  Und  wer  obbemelte 
Stuck  auss  der  Erden  heransgenoh- 
men  habe?  Über  welches 

Der  Erste  Zefig  der  Ordnung  nach, 
EhrWfirdig-Geistlicher  Herr  Georgius 
Marsich  der  Zeit  Pfarrer  Zu  Hraschina, 
alt  39  Jahr  BeKennet  Von  wissen  und 
sehen  i 

Ad  l*"":  Dnss  Er  den  Äöten 
May,  jezt  Laufend  1751ten  Jahrs 
ohngefehr  umb  6  uhr  nachmittag  gegen 
aufgang  der  Sonnen,  am  Himmel  eine 
gewisse  fefirige  Kugel  ersehen,  welche 
Kugel,  nachdeme  sie  sich  in  Zwey 
Theyll  mit  sehr  grossen  Knallen  und 
Krachen,  so  das  schOessen  eines  Feld- 
Stuckhs  weit  übertroffen,  Zertheillet, 
auch  in  Zwei  Theillen  in  etwas  Von- 
einanderfallen  Vermercket  habe,  mit 
Solchen  getümell,  und  Braussen,  in 
form  einer  feürig-Zosamben  gewickel- 
ten Ketten  rom  Himmelfallend;  alss 
wann  die  gröste  Mfinge  deren  Wftgeii 
durch  die  Lufft  gewfilzet  wurde ;  Nach 
welchem  Knallen  und  Krachen,  und 
ermelter  Ketten  Zu  Zweymahlen  auss 
dem  Himmel  Beschehenen  ausswurff, 
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H  ft  i  d  i  n  g  e  r. 


Ad  Secundum.  Fatetur,quodidem 
igoitom  frustum  \ongh  adhuc  majorem 
ediderit  soaum  cum  terram  attigit, 
quam  cum  per  aSrem  decideret.  Item 
quod  optime  obser? averit ,  parteni 
piiro6  h  praedieto  globo  aTuUam,  ad 
terram  arabilem  cujusdam  Michaelis 
Kotaroass  decidiase»  quod  frustum  ex- 
post  per  famu]o8  Doraioi  Parocbi  Mi- 
chaelem  Kolar  et  Georgium  Krajachich 
h  terra  eicepturo  et  ad  Curiam  Paro- 
chialem  apportatum  fuerat 


Seeundaa  in  ordine  Testis  Mi* 
cha^l  Kolar  famulus  suprafati  Domini 
Paroebi  anoorum  circiter  24  de  Scitu 
et  risa  faietur,  quod  riderit  in  Coelo 
quasi  quendam  globum  ignitum  cum 
ingenti  fragore  in  duo  frusta  ignita 
dividi,  et  utrumque  sab  forma  ignitae 
catenae  cum  maximo  strepitu,  perinde 
ae  81  numerosissimi  cumia  per  aerem 
volverentur  decidere:  cum  ver6  terram 
attigiaaet  miritö  adhuc  majorem  stre- 
pitum  edidisse,  et  quasi  doplicasse 
sonum»  relate  ad  eum,  quem  decidendo 
perafiremeffieiebat:  circa  fomum  ver6 
in  Coelo  observatum»  fatetur,  ut  Testis 
in  ordine  Primus. 

Ad  Seoondum  fatetur,  quod  tanta 
riolentia  frustum  praemissi  globi  quod 
primo  deciderat»  terrae  impactum 
Aierit ,  quod  eadem  instar  terrae  motua 
•ueeuti  Testi  fidebatur.  Fatetur  ultr6, 
quod  idem  frustum  primo  decidens  et 
cireiter  70  libras  ponderans  in  terra 
arabili  Michaelis  Koturnass  effbderit» 
quae  cireiter  ante  octiduum  exarata 
fuerat.  Item  quod  in  terram  ad  Cubitoa 
tres  deseenderitY  hiatum  vero  eifecerit 
in  latitudine  Cobiti  circiter  unius,  et 
quod  terra  ambiena  eumdem  hiatum 
exusta  apparuerit  et  subyiridis.  Fina- 
liter  demum  idem  Testis  fatetur  suis 
nianibua  se  effodisse  et  excerpsbse 
supraexpoaitum  frustum ,  inibique 
nunquam  aliquem  hiatum  (estö  idem 
terrenum  ante  octiduum  exaratum  fu«» 
erit)  observatttffl  fuisae. 


Habe  Er  Patent  alldorten  einen  donek- 
licbten  rauchen,  welcher  sich  allge- 
mach in  Zerschiedene  Farben  getheület. 
Bemerket. 

Ad  2<".  BeKennet  Er,  dass 
jenes  fefirige  Stuck  h  ein  weit  grösseres 
getoss,  da  es  die  Erden  Beruhret,  ge- 
macht Habe,  alss  da  es  annoch  in  der 
Lufft  schwebete;  Item:  dass  Er  Bestens 
Vermercket  Habe,  einen  Theyll  Von 
ersagter  Kugel ,  in  einem  Acker  eines 
sicheren  Michl  Koturnaas  niederge- 
fallen Zu  seyn,  welches  Stock  nach- 
mahls  mittels  deren  Bedienten  des 
Herrn  Pfarrers,  alss;  Michl  KoUar  und 
Georg  Krajachich  auss  der  Erden  her- 
ausgenohmen,  und  in  den  PfarrHoff 
gebracht  worden  ist 

Der  2te  Zeug  Michl  Kollar,  des 
Herrn  Pfarrers  sein  Knecht,  24  Jahr 
alt,  bekennet  von  wissen  und  sehen: 
ad  1*"":  Dass  Er  am  Himmel  gesehen 
Habe  gleichsam  eine  gewisse  feurige 
Kugel,  sich  mit  grossen  Knallen  und 
Krachen  in  Zwey  feurige  Stockh  Zer- 
theillend,  und  Beede  Stoekh  in  gestalt 
einer  feflrigen  Ketten  mit  gröaten  ge- 
tfimell,  gleich  alss  wan  Zablreiäe 
Wigen  sich  durch  die  Lufft  wSixeten, 
herunterfallen :  Und  da  es  die  Erden 
Berührte»  das  getumel  und  Krachen 
Verdopplet  Habe.  Den  rauchen  nberBe« 
langend:  Bekennet  Selber  gleich  mit 
dem  Ersten  Zeflgen:  ad2''~:  Saget 
Er  auss :  dass  jenes  Stuckh ,  so  Von 
ersagter  Kugel  am  ersten  herunter  ge- 
fallen, mit  solchen  Gewalt  in  die  Erden 
hinein  gednincken,  dass  es  dem  Pa- 
tenten gleich  einem  Erdbeben  Vorge- 
Kommen  seye :  fernere  sagt  dieser 
Patent  auss :  dass  Er  jenes  Stuckh,  so 
Zum  ersten  gefallen,  ohngefehrTOpfuad 
sehwir  wogend,  ausa  des  Michl  Ko- 
turnass seinen  acker  herauss  gegraben 
Habe,  welcher  acker  Beylaüffig  Vor  8 
TIgen  geackert  worden:  Item:  dass 
dasselbe  Stuckh  drey  eUenbog«!  Tieff 
in  die  Erden  hinein  getrungen,  die 
Erden  aberBiss  einen  eilenbogen  weith 
Zerspaltet  habe,  und  dieselbige  Erden 
gleichsam  aossgebrSndt,  und  grünlicht 
geschonnen  Habe.  Leatlich  aagt  dies- 
ser  Zeug  auss:  dass  Er  mit  aigenen 
HSnden  solches  Stuckh  beraoMgegra- 
ben,  und  genobmen  Habe:  allwo  in 
selbiger  Erden  ehedessen  niemahls  ein 
schrick,  oder  Zerspaltong  gewessen 


Der  Meteoreisenfall  tod  Hraschioa  bei  Agnm  am  26.  Mai  1751. 
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Tertiat  in  ordiae  Testis  MiehaSl 
Koturnass,  Sabditus  Doroini  Comitis 
et  Colonelli  Oraskovieh,  annorom  eir- 
eiter  Zß,  veluti  aeUiali»  Postesaor 
terreni,  lo  quo  saepefatum  »frusium 
deciderat,  fatetur  Se  idero  terrenum 
diebus  circiter  octo  ante  suprä  apeei- 
fieatiun  casum  ezarisse,  inibique  lüa- 
tarn  mdlam  observatum  faisse  per 
Testern,  quem  tarnen  Teluti  intra  am«' 
bitnm  terrae  arabilia  observare  debo- 
isset,  si  inibi  fuissel  Ad  Primum  fero 
puaetum  fatetur  uti  Testis  in  ordine 
Primus.  Alter  suprainserti  Domini  Pa- 
roehi  fiimulu8,qui  praemissum  frustum 
cum  teste  in  ordine  2do  h  terra  exce- 
perat,  et  effoderat,  domo  abfuerat,  et 
quii  per  dies  aliquos  non  esse  redi- 
tvrua  ferebatur»  ideo  ejus  exaroen  in- 
stitui  non  poterat. 


Qnartus  in  ordine  Testis  Paulus 
Prelok  Subditus  Domini  BaronisTroch 
annorum  werb  circiter  50  fatetur,  quod 
die  sttprispeeifieata  26ta  Maji  anni 
modo  decurrentis  1751  in  Cubieulo 
DomuaSuae  existens,etin  leeto  quies- 
cens  ingentem  fragorem  exaudiTerit,- 
posi  quam  mox  familia  ad  enm  veluti 
hospitem  Domüs  a^currit,  eidem  refe- 
rendo:  qu6d  i  Coelo  quidpiam  instar 
farrearum  catenarum  ignitarum  deci* 
derit  ad  foenile  vieinum  Domui  Testis, 
et  inde  rix  300  passibus  distans,  ad 
quod  inapiciendum  Testis  mox  profec* 
his  fuorat. 

Ad  2dum  fatetur,  quod  in  prae- 
misso  foenili  suo  in  loeö  per  famiüam 
monstrato  hiatum  terrae  ad  profundi- 
tatem  eireiter  duorum  Cubitorum  nun- 
quam  antea  inibi  risum  suis  oeulis 
spectaveritfTesteque  inspectante  aliud 
fmatnm  (quod  tarnen  longa  minus 
fuerat,  quam  per  familiam  Domini  Pa- 
rochi  exeerptum)  efosaum  fiiisse. 


Quintus  in  ordine  testis  Joannes 
Prelok  Subditus  Domini  Baronis  Troeb 
aanorum  eireiter  21  fatetur,  quod 
26ta  Maji  Anni  1751  modi  eurrentia, 
cirea  horam  Sextam  pomeridianam 
veraüa  orientemqnaai  globumquendam 


Zu  seyn  (obwohlen  erst  vor  8  Tagen 
geackert)  Beobachtet  worden. 

Der  3te  Zeug  Michl  Koturnass, 
Graf  DraskoTiehischer  Unterthan,  26 
Jahr  alt,  alss  fiigenthumber  desselben 
aekers,  auf  welchen  das  wiederhoUte 
Stuckh  niederge&llen ,  saget  ausar 
Wie  dass  Er  den  acker  ohngefebr  Yor 
8  Tagen,  ehe  solches  geschehen  ist, 
geackert  habe,  und  damahls  Ton  Keinen 
schrick  der  Erden  ansichtig  worden 
seye,  welchen  Er  doch  hfitte  wahr-' 
nehmen  müessen,  wenn  ZuTor  einer 
allda  gewesen  wSre.  Ad  1*"":  aber 
Bekennet  derselbe  in  Conformitiet  des 
Ersten  Zeugens.  Der  andere  Kneeht 
aber  des  Pfarrers,  welcher  Besagtes 
Stuckh,  mitdem  Zeugen,  so  in  der  Ord- 
nung der  änderte  ist,  auss  der  Erden 
berauss  genohmen,  und  aussgegrabea 
hat,  war  vom  Hauss  abwesend,  and  in 
etlichen  Tftgen  nicht  Zu  erwarthen, 
folgsam  auch  nicht  Können  Examinirt 
werden. 

Der  4te  Zeug  Paul  Prelok,  Baron- 
Trochischer  Unterthann  Beylaüffig  50 
Jahre  alt,  Beieüget :  dass  an  obbemel- 
ten  Tag  alas  26teB  Hay  LauflTenden 
Jahrs  1751  in  seinen  Zimmer  sich  Be- 
findend, und  auf  aeiner  Ligersiati 
ruhend,  ein  ungehaöres  Knallen  ge- 
hört habe:  über  welches  alaogleich 
seine  Hausgenossene  Zu  ihme  alss 
Hauss  Patron  hinein  Lauffend  er  Zahlet 
haben:  Wie  dass  tom  Hhnmel  etwas  in 
gleichnuss  einiger  Eysemen  fefirigen 
Ketten  herab  gefallen,  auf  den  des 
Zeugens  Benachbahrten  wissen,  so 
kaum  300  Sehritt  weit  entfernet  ist; 
welches  au  sehen  Er  Zefig  sich  also- 
gleich Begeben  Habe.  Ad  2'*".  Fatirt 
derselbe :  däss  der  nembliehen  wissen, 
welchen  ihme  seine  Leuth  geseigt  ha- 
ben, eine,  Biashero  niemahls  ersehene 
Beylaöifig  Zweyer  Ellenbogen  weite 
Zerspaltung  der  Erden  mit  seinen  äu- 
gen erblickt  habe,  und  dass  Er  darein 
geschauet,  ein  anderes  Stuckh  (so  aber 
Viel  Kleiner  gewessen ,  alss  jenes,  so 
durch  des  HemPferrers  Leuthe  gefun* 
den)  herausgegraben  Habe. 

DerSte  Zeug  Jobann  Prelok  eben- 
fahls  Baron  Trochisoher  Unterthan 
Von  21  Jahren,  Bekennet:  dass  den 
26ten  May  innlebend  1751ten  Jahra 
gegen  6  uhr  Nachmittag,  gegen  Orient 
eine  gleichsam  feurige  Kugel  ersehen 


368 


Hiidin^er. 


ignitum  observat  ertt,  qui  indaasparUs 
cum  ingenti  fragore  tormenti  belliei 
exploaione  longe  aupcrante  dinsua 
faerat,  quo  factib  ridit  quidptam  in- 
star ferreae  catenae  ignitae,  d  Coelo 
decidens,  enm  tanto  atrepito,  ae  si 
maximus  numerus  Cormtim  per  aSrem 
volreretur,  quae  dum  in  terram  deei- 
derat,  idem  sonitus  quasi  duplicatus 
testi  apparuerit 

Ad  2'"*  fatetur  ,  quod  eadem 
ignita,  interque  se  quasi  impleia  ca- 
tana  deciderit  ad  foenile  quoddam 
domui,  quam  Testis  incotit,  Ticinissi- 
mvm :  Testemquelocum  prob&  notasse, 
velvti  ab  eo  rix  dncentis  passibus  dis- 
taniem,  moxqui  illüe  accurrentem,  cum 
aliis  soeiis,  qui  praemissa  pariformiter 
eum  Teste  spectarerant,  biaturo  terrae 
•bserrlsse  ac  expost  idem  fnistum, 
quod  16  eirciter  libras  ponderabat, 
A  terra  eflbdisse,  et  exeepisse.  Prae» 
missa  ver6  omnia  idem  Testis  seoptime 
observässe  asserit,  yeluti  vicinissimus 
\f>to,  in  quo  idem  pondus  deciderat. 


Sextus  in  ordine  Testis  Susanna 
Prelok  annorum  eirciter  45,  Subdita 
ver6  Domini  Baron  is  Troch ,  de  sei  tu 
et  Visa  fitetur,  per  omnia  uti  Testis 
immediate  praeeedens  addendo,  quod 
illa,  cum  eodem  teste,  insimui  exis- 
tendo  praemissa  omnia  bene  obser- 
vayertt,  et  notaverit:  praemissumque 
flrustum  libranim  eirciter  16  &  terra 
com  suprii  attacto  teste  effoderit  et 
exceperit  Circa  hiatum  rero  terrae 
ftitetur,  uti  testis  in  ordine  3****. 

Septimus  in  ordine  Testis  Anna 
Sxekovanieh  annorum  eirciter  40  Sub- 
dita ver^  Domini  Baronis  Troch,  de 
Seitu  et  Visu  fatetur  per  omnia  aequa- 
Kter,  uti  Testis  in  ordine  Qointus,  et 
Sextus ,  cum  quibus  insimui  suprik 
inserto  die  praemissom  casum  spec- 
tobat,  addendo:  quod  Testis  ob  frago- 
rem  Goeli,  et  alias  circumstantias,  esto 
in  Cootobernio  aliorum  existens,  roui» 
tum  timuerit  et  dum  idem  fnistum  ad 
terräm  decidisset,  eandem  ad  instar 
lerraemotAs  saecuti  observarerit,  quod 
ipsum  et  reliqoi  testes  ratificArunt, 
praemissft  omnia  et  singuln  joramento 
etiam  firmtre  parati,  si  et  dum  opus 
foerit.    Suprascripti    quoque   Testes 


Habe,  welche  sich  mit  ungebafirea 
Knallen,  so  den  Knall  eines  Feldt  Stucks 
flbertroffen,  inZwejTheyllZerfheOlet; 
nachdeme  bitte  derselbe  gesehen , 
etwas  gleich  einer  feOrigen  Ketten  Tom 
Himmel  herunter  fallen  mit  solchem 
getflmmeli,  alss  wann  eine  grosse  aa- 
Zahl  deren  WSgen  durch  die  Lufft  sieh 
wftizete ,  und  alss  die  Kugel  auf  die 
Erd  fiell.  Habe  solche  einen  doppelt 
ffrösseren  Knall  und  getfimrael  ron 
%ch  gegeben.  Ad  %'*".  Fatirt  Selber: 
dass  diesse  feurig-  und  Verwickelte 
Ketten  «if  eine  gewisse  wissen,  so  Von 
seinen  Hauss  nicht  weith  entlegen  ist, 
niedergefallen  seye,  und  Er  sich  den 
Orth  wohl  gemerckt  Habe;  Sodaaa 
auch  alsogleich  sich  nebst  anderen 
Cameraden,  welche  es  auch  gesehen, 
dahin  Verfiiget,  und  eine  Spaltung- der 
Erden  erblicket,  alssdann  das  Stnekh 
Bey  16  pfund  schwir  heraus  gegraben. 
Ermelt-  aber  alles  Bezefiget  Er Bester- 
massen  Bemercket  Zu  Haben,  alldte- 
weillen  Er  der  nächste,  d«saefbigen 
Orths,  allwo  das  gewicht  niederge- 
fallen ist,  wSre. 

Der  6te  Zeug  Susanna  Prelok 
eben  Baron  Trochisehe  Unterthanin 
45  Jahre  alt.  Bekennet  Ton  wissen  und 
Sehen:  alles  das  Jenige,  so  gleich 
Vorhergehender  Zettg  Bekennet  hat, 
mit  Beysats:  wie  dass  Sye  Bey  erst 
Bemelten  Zeugen  sich  damahia  einfin- 
dend, alles  wohl  Bemercket  Habe,  und 
Bey  heraussgraben  des  Stoekhs  deren 
16pfundt,  gegenwfirtig  geweasen  seye. 
Wegen  Zerspaltung  der  Erden  aber, 
fatirt  selbe  dem  dritten  Zeugen  in  all- 
weegen  gleich. 

Der  7te  Zeug  Anna  Ssekovanich 
Baron-Tjrochische  Unterthanin  Bey  40 
Jahren,  BeZeüget  von  wissen  und 
Sehen:  in  allen  gleich  dem  5ten  und 
6ten  Zeugen,  mit  welchen  Sye  am 
nemblichen  Tag  die  Begebenheit  Be- 
sichtigte, mit  dem  Zusats:  wie  dass 
Sye  sich,  obwohlen  Boy  gesellsehafflt 
anderer  Leuthen  Befindend,  wegen  des 
allaogrossen  Krachen  und  Knallen  des 
Himmels,  und  anderen  umbstfinden 
sehr  geforchteh  habe;  Und  alsii  Jenes 
Stuekh  auf  die  Erd  gefallen,  habe  eich' 
die  Erde  gleich  einem  Brdbeeben  er** 
sishGtteH:  welehea  auch  die  ikbrige 
Zeigen  Beelittigten.  Und  solchall- 
erwehntes  mit  einem  iuraoent  im  fall 
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omes  a  qosrto  inoipitodo,  ttoanimitor 
fatentur  in  pra«misao  Foepili  reluti 
testiba«  optiae  eognito»  cum  per 
«osdem  multis  annii  poasideatur,  Do- 
nuique  eorumdem  vieioisaimum  sit, 
ante  praenuasum  caaum  naUuoi  hiatum 
aut  terrae  ruptonini  fnisae,  ideraqaae 
foenile  ab  agro  io  quem  aupridictain 
majua  fruttum  deciderat  bis  miUe  cir- 
eiter  paaaibua  diatare. 


Denique  aigna  in  Coelo,  frago- 
remque  et  strepitum  in  aSre,  uti  et 
deeidiaae  aliquid  e  coelo  igniti,  poat 
diviaionem  praeattacti  globi,  plurimi 
etiam  in  diTersis  Regni  hajus  Partibus 
speetirunt  et  observärunt,  adeo  uti 
haec  quaai  publica  notorietate  facti 
nota  aunt  quam  plurimis;  locus  tan- 
tummodoy  in  quem  praeroissa  fnista 
deciderunty  k  remotioribus  ob  loci  dis- 
tantiam  Dotari  non  poterat  Quorum 
testimooiis  praesentes  testimoniales 
onerandas  non  esse  duximus. 


Quaequidero  praeapecificata  fruata 
alterum  ut  Testes  referebant  libra- 
rnm  70  integrum ,  alterius  werb  quod 
libras  16  ponderaverat  partem ,  obsi- 
gillata,  iidem  £xmissi  nostri  ad  noa 
apport4rani,  eadem  qoe  praeinserti 
teatea  eoram  iisdem  Exmisais  nostria 
recognoYerunt,  illa  ipsa  esae,  quae  de 
Coelo  decidisse  iidem  obsenraverunt, 
et  respectir^  effoderant ,  quorum 
otrumqae  h  aimili  materia  esse  obser- 
▼atur. 


Honim  porr^  frustornm  majus, 
quod  in  statera  nostra  ponderaverat 
libras  71  figurae  triapguü  irregularis, 
aeced^ns  ad  formam  alicujus  scapulae 
majoris,  coloris  ferrei,  aut  calybei»  ex 
utraque  parte  caveroosum,  cujus tamen 
pars  una»sigilfo  officii  nostri  obsignata 
aliquanto  planior,  alia  vero  plunbus 
cafitatulis  referta  conspicUur,  terreas- 
que  partieulas  in  parte  adhuc  sibi  ad- 
baerentes  habere  observatur,  praein- 
serto  Reyerendiasimo,  Excellentissimo 
et  lUuatrissimo  Domino  Praesuli,  in 


der  erfordernuss  auch  lu  fiekrifftigeo 
aUe  Zeugen .  urbiettig  seynd.  Eben 
obbemelte  ZeOgen  alle.  Vom  4ten  an- 
fangend. Bekennen  einhellig :  dass  auf 
obbenannten  wissen,  so  ihnen  Von 
Viellen  Jahren  her  alss  Eygenthumbern, 
und  Naehbauern  wohl  Bekandt,  vor 
der  oflft^melten  Begebenheit,  niemahr 
lens  eineZerspaltong  der  Erden,  wahr- 
genommen worden,  und  die  wissen. 
Von  dem  Acker,  allwo  das  grössere 
Stuckh  niedergefallen  ist,  ohngefehr 
^000  schriett  weith  entfernet  aeye* 

Endliehen  Haben  die  Zeichen  des 
Himmels,  das  Knallen  und  Krachen  in 
.derLufft,  wie  auch,  daas  etwas  feuriges 
vom  Himmel  herabgefallen  seye,  nach 
Zertheillung  der  obbeschriebeoen  Ku- 
gel ,  die  mehriste  in  Zerschiedenen 
Theillen  dieses  Landes,  mit  äugen  ge- 
sehen ,  und  Bemercket,  also  Zwar: 
dass  es  alss  etwas  publiques  denen 
meisten  schon  BeKandt,  einZig  und 
allein  der  Orth,  in  welchem  solche 
Stuckh  niedergejfallen,  wegen  der  ent- 
fernung«  ihnen  nicht  wissend  ist; 
wesshalben  auch  ihre  Zeugenschafften 
Beysubringen  vor  ohnnöthig  erachtet 
haben. 

Welch-obspeeificirte  Zwey  Stuckh 
eines  Zwar  Lauth  relatifm  deren  Z^üf 
gen  Von  70pfundt  gantz,  des  anderen 
aber,  so  16  pfundt  gewogen  einen 
Theyll,  Eingangs  Erwähnte  Exmissi 
Versigillirter  Zu  unss  gebracht  Haben ; 
Ober  welche  auch,  vorbeschriebene 
Zefigen  in  gegenwarth  erst  gemelter 
Exmissorum  die  Bekandtnuss  gemacht 
haben;  dass  diese  Zwey  Stuckh  die 
nemblichen  aeyen,  so  Sie  vom  Himmel 
gefallen  zu  seyn  Beobachtet  Haben,  und 
respective  auss  der  Erden  heraussge- 
gniben.  Welch  Beede  Stuckh  von  einet- 
ley  Materi  zu  seyn  erachtet  werden. 

Welch -forthin  Zweyer  Stucken 
das  grössere,  so  auf  Unserer  wlag  71 
pfund  gewogen  in  Figur  eines  irregu- 
lairen  Triangels,  und  einer  grosseren 
Schulterblatt  gleichend,  Eysaen  oder 
Stachl  farbig.  Von  Beyden  seythen 
etwas  durchlöchert,  wessen  dennoch 
ein  TheyJI  mit  unserem  Ambta-Sigiil 
Verpetschiret,  in  etwas  glatter  ist,  de^ 
andere  Theyll  aber  mit  mehreren  auss- 
höUungen  angethan  Zu  aehen  ist,  und 
einig.:  Erdene  particuln  ancklebend  an 
sich  bat;  Wir  obErwehnt  Sr.  Excel- 
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praetentibnt  Regni  Hungariae  Comitiis 
ezistenti  traiwoiitiiiniii »  per  eaodem 
•aiBAugnstittimisMajestatibos  hamil- 
iiaia  rapraeteBtandum. 

Unde  no8  ad  fidelem  et  anifonneoi 
praememoratonimEniiiaaonini  noatro- 
rum  aaper  praemittit  modo  praaTid 
peractis  faetam  coram  nobis  relatio- 
nem  praeaeotea  litteraa  noatraa  teeti- 
moniales  ralatorias,  ad  futaram  rei 
memoriam  sub  aigillo  OfBcii  nostri  Vi- 
cariaiis  daximna  eitradendaa.  Zagra- 
biae  ex  Cooaistorio  Episeopali  Die 
Sexta  Julii,  Aono  Domini  Millesimo 
a^tiDgentesimoQiiiiiqaageaiino  Primo. 


lern»  and  Gnaden  Herrn  BiadwiM, 
ao  aieh  anf  den  Jeitgen  Landtag  Be- 
findet, biemit  übersenden,  nmb  solches 
Dtfo  Kayi.  und  Kdnigl"**  Msgestetea 
gehorsamat  repreaentiren  Zu  Können. 
Dabero  Wir  auf  Getrett-  und  En- 
stinmiige  obenrehnte-Unaerer  Bxnris- 
aoramin  Vorbesehriebenen  dingen  Unss 
gemachte  relation ,  gegenwirtige  Zev- 
gensehafft,  aar  RAnfftigen  Gedf  ätnass, 
und  andencken  der  Saeh  •  anter  nn- 
serem  Vicariat-Insigell  heraaeaaugebea 
erachtet  Haben. 


W elffgangns  KnkaUeTich  M.  P. 
Idem  Viearius  Generalia 


Agram  auss  den  Bischofflichen  Coasi- 
storio  den  6ten  July  Anno  1751. 

17elfi|&ng  KokalyeTlch 
General  VicarL 


(Siegel  des  General -Vicariats 
mit  einem  doppelten  F^den  rio- 
lettbianer  gedrehter  Seide  be- 
festigt.) 


Wortgetreu  nach  dem  im  k.  k.  Hof-Mineraliencabinete  verwahrten  Origiotl 
abgeschrieben. 


Wien,  17.  Mira  1859. 


Angut  Iriedrf eh  firaf  lanektll, 

Archivar  der  k.  k.  geologischen  Reicbsanstalt 


Die  Agramer  Heteoreisenmasse  selbst  war  nach  unseres  hoch- 
rerehrten  Herrn  Gollegen  Dr.  Pitzinger,  Geschichte  des  k.  k.  Hof- 
Naturaliencabinetes  in  Wien  (Sitzungsberichte  XXI.  Band,  Juli  1880) 
auf  von  Bornas  Veranlassung  im  Jahre  1777  aus  der  k.  k.  Schatz- 
Kammer»  wo  sie  bis  dahin  aufbewahrt  war,  an  das  k.  k.  Hof-Naturalien- 
Cabioet  abertragen  worden.  In  dem  oben  erwihnten  Sendschreiben 
Qber  die  Steinregen  hat  GQssmann  die  Angabe:  j^Born''  ,»inachte 
sich  nicht  wenig  iostig,  da  er  unter  andern  ein  Fach  gefunden  hatte, 
welches  die  Aufschrift  fahrte:  Steine  die  vom  Himmel  gefallen^ 
wo  sich  auch  eine  zweiundsiebzig  Pfund  schwere  Masse  gegossenen 
Eisens  befand,  welche  derjenigen  die  von  Pallas  in  Siberien  viel 
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später  entdeckt  worden  an  die  Seite  zu  setzen  ist  u.  s.  w.**  Die 
Vorartheile  gegen  den  Weg  der  Massen  aus  der  Atmosphäre  auf  die 
Erde  waren  damals  noch  in  voller  Wirksamkeit,  aber  man  sieht  schon 
aus  dem  Ausdrucke  „gegossene'^»  dass  auch  hier  Vorurtheil  nicht 
fehlt,  und  ich  würde  zu  weit  mich  ausdehnen  müssen,  um  den  Inhalt 
der  Obrigens,  besonders  gegen  die  Mondtheorie,  und  f&r  eine  wenig 
klare  Elektricitätstheorie ,  ziemlich  polemisch  gehaltenen  Schrift  zu 
erörtern.  So  viel  nur  muss  hier  wohl  erwähnt  werden,  dass  6Qss- 
mann^s  Mittheilung  fiber  die  Agramer  Eisenmassen  unabhängig  und 
übereinstimmend^  nicht  ein  Auszug  aus  der  Urkunde  ist. 

Ich  darf  hier  schon  auf  den  Umstand  aufmerksam  machen,  dass 
die  in  der  „Bergbaukunde**  gegebene  Obersetzung,  durch  ein  nicht 
unwesentliches  Übersehen  die  Stelle,  wo  von  dem  Eindringen  der 
71  Pfund  schweren  Metallmasse  in  die  Erde  die  Rede  ist,  und  weiche 
in  dem  lateinischen  Texte  lautet  „a^  cuhitoa  ires^  und  im  deutschen 
„drey  ellenbogen  tieff  durch  ^drey  Klafter  tief  in  die 
Erde**  wiedergegeben  ist ,  ohne  irgend  ein  Bedenken  zu  äussern, 
dass  man  doch  nicht  ein  Stück  dieser  Art  ohne  weitere  Vorbereitungen 
sogleich  aus  einer  Tiefe  von  drei  Klaftern  herausgraben  kann. 
Auch  T.  Schreibers,  obwohl  auf  Seite  2  die  Tiefe  dem  von  Stütz 
mitgetheilten  Urkundentexte  zufolge  als  „drei  Klafter  tief"*  zum 
Grunde  legend ,  nimmt  an ,  Seite  8 ,  dass  man  die  Ausgrabung  so- 
gleich —  wie  es  auch  bei  den  kleineren  Stücken  von  16  Pfund  aus- 
drücklich bemerkt  sei  —  „wohl  höchst  wahrscheinlich  innerhalb  den 
ersten  zwei  Stunden^  bewerkstelligt  haben  dürfte. 

In  dem  allgemeinen  Tbeile  seiner  Betrachtungen ,  wo  von  der 
Geschwindigkeit  der  Bewegung  der  Feuermeteore  die  Rede  ist,  äus- 
sert auch  Chladni  selbst  „dass  man  sich  wundern  möchte,  wie  die 
eine  am  26.  Mai  1751  niedergefallene  Eisenmasse  hat  drei  Klafter 
tief  in  die  Erde  eindringen  können**.  Ein  Abdruck  der  Urkunde  mit 
diplomatischer  Genauigkeit  hätte  dieses  Maass  auch  auf  drei  Cubitps 
oder  4  Fuss  6  Zoll  beschränkt,  was  mit  anderen  gleichartigen  Er- 
scheinungen Tollkonunen  übereinstimmt«  Nach  Güssmann  fand  man 
„zwei  Einsenkungen,  die  eine  4,  die  andere  3  Fuss  tief,  und  in  einet 
jeden  eine  eingegossene  Eisenmasse ,  in  der  ersten  von  zweiundsie- 
benzTg,  in  der  andern  Ton  sechzehn  Pfund^  (f^S-  3^)  «»^'^^  fweas 
guatuor  alieram,  aUeram  trea  depreasam  pedes^t  und  ^utrique 
infiisas  moles  ferreas**. 
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Hraschina  liegt  etwa  f&uf  Meilen  nordöstlich  von  Agram  in  der 
Richtung  von  Warasdin»  näher  dem  letzteren»  unter  46*  6'  20''  nördl. 
Breite  und  34<>  östl.  Lftnge  von  Ferro.  Gross-Sziget  oder  Szigetvir 
unter  46*  3'  und  35<^  28'  30'',  etwas  Qber  15  Meilen  fast  genau  öst- 
lich von  Hraschina»  nur  um  3  Minuten  mehr  södiicb.  Die  Erscheinung 
des  Falles  zu  Hraschina  wurde  auch  dort  beobachtet  und  beschrieben, 
sogar  bildlich  dargestellt  und  beglaubigt»  und  dieser  Bericht  ist  es, 
welcher  nicht  nur  an  sich  höchst  werthvoll  erscheint,  sondern  auch 
in  Verbindung  mit  dem  was  sonst  noch  über  das  Phänomen  mitge- 
theilt  wurde,  mancherlei  nicht  unwichtige  Schlüsse  begründet  Die 
auf  Tafel  I  vorgel^ten  Bilder  wurden  gegeben ,  auf  einem  Blatte 
1.  die  Ansicht  der  Erscheinung  überhaupt,  2.  auf  einem  zweiten  Blatte 
die  Darstellung  im  letzten  Augenblicke  des  Falles  des  Feuer-Meteors 
nebst  dem  zurückgebliebenen  Schweife  in  flinf  Skizzen.  Dazu  ist 
folgende  lateinische  Legende  beigefügt,  welcher  ich  wie  oben  an  der 
Seite  eine  Übersetzung  anschliesse. 

I.  li  Nr.  L 


Addo  il^i  die  20.  Mensis  Migi, 
Coelo  sereno,  et  nulla  nube  apparente, 
tnter  horam  sextam  et  septimam  po- 
meridianam  conapectum  est,  versus 
Oeeidentem  cum  quadam  dcclinatione 
Ikd  septentrionem,  yeloeissimam  abs-* 
qne  omni  fragore'  fulgor;  quod  in 
summoaSre,  immediate  reliqait  flamam 
A  instar  catenae  oblongae,  tortaose  pro- 
•teneam.  Quae  rapi  videbatur  directe 
in  Oeeidentem:  ac  propulsa  in  medium 
aSris  regionem  desinebat  in  p^lobum  B, 
caudam  post  aSris  regtonem  Globum  C 
ingentem,  eumque  scintillantem,  et  in 
superiori  aSre  caudam,  instar  cate- 
nae tortuosae  reünqneniem  fi^abatt 
auique  casum,  in  terrara  ad  Oeeidentem 
ob  mtercurrentem  montem,  prope  Sti- 
gethum  indioabat.Meteorum  istuddum 
ex  superiori  aeris  regione,  in  terram 
ferrebatur:  apparebat  esse  crassio- 
fia  roateriae;  eoUnvero  instar  scoriae 
ignitae,  e  furnis,  in  quibus  mineralla 
excoqanntur,  emissae  defloebat;  eojus 
cauda  ab  ifiümo,  usque  supariorem 
aSrem  protensa ,  longiori  tempore  ig- 
nitacernebatur;  quae  deinde  a  regione 
superiori  ignem  amittere,  et  in  for- 


Am  26.  Mai  des  islires  1751  sah 
man,  bei  heiterem,  wolkenlosen  Him- 
mel, zwischen  sechs  und  sieben  Uhr 
Naebmittags»  gegen  Westen,  mit  einer 
kleinen  Abweichung  gegen  Norden, 
ein  rasches  Aufblitzen,  ohne  irgend 
ein  Geräusch,  welches  unmittelbar  in 
der  Höhe  der  Luft,  bei  A  eine  Flamme 
znrflckliess,  fibnlich  einer  lingtiehen 
▼erschlungen  gestreckten  Kette.  Diese 
schien  gerade  gegen  Westen  gesogen 
SU  werden,  und  endigte  mitten  in  der 
Höbe  der  Luft  in  der  Kugel  Ü,  die 
einen  Schweif  nach  sich  zog.  Endlich 
in  die  unterste  Luftschichte  gelangt, 
stellte  sich  eine  ungeheure  funken« 
sprühende  Kugel  C  dar,  die  in  der 
höheren  Gegend  einen  kettenfihnlichen 
gewundenen  Schweif  auröekliess,  den 
Fall  in  einer  Gegend  westlich  nahe 
an  Sziget,  aber  jenseits  des  Berges 
andeutend.  Als  dieses  Meteor  ans  der 
höhern  Luftregion  gegen  die  Erde  zu 
sieh  neigte,  schien  es  aus  dichterer 
Materie  zu  besteben»  Otwa  wie  eine 
feurige  Schlacke  aus  den  Ofen,  wo 
Mineralien  ausgesehmohen  werden, 
beim  Abstiebe  ausflietsi;  dereaSebweif 
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mam,  ac  eolorem  scoriarum  mutari  cae- 
pit  Ubi  itaque  ignem  amiaisset:  in 
forma  et  colore  scoriarum,  reliquiae 
ejusdem,  et  yestigia  longtori  tempore, 
et  fere  horuro  usque  deeimaro  Noctis 
conspiciebantur. 


Ton  der  untersten  gegen  die  höhere 
Luftgegend  ausgedehnt,  noch  längere 
Zeit  glühend  gesehen  wurde;  von  der 
Höhe  herab  verlor  sie  dann  ihre  Gluth 
und  begann  sich  in  die  Gestalt  und 
die  Farbe  von  Schlacken  su  verändern. 
Nach  ganz  verlorenem  Feuer  und  in 
Gestalt  und  Farbe  von  Schlacken  sah 
man  die  Überbleibsel  und  Spuren  noch 
lange  Zeit  und  fort  bis  in  die  zehnte 
Stunde  der  Nacht. 


2.  Zu  Nr.  2. 

Als  Erklärung  der  fünf  neben  einander  gestellten  Skizzen  folgt 

unterhalb  derselben  in  der  Urkunde  folgende  Schrift: 

Phoenomenon  Igneum,  quod  dua* 
bus  cireita  horis  sevidendum  occiden- 
tem  versus  ante  solis  occasum  Coelo 
sereno  pluribus  exhibuit  die  26  Maji 
1751  ac  Magno-Szigethi  a  nobis  infra- 
scriptis  attestantibus  observaturo; 
prout  hie  delineatum  conspicitur. 


Nro  1"* .  Nube  albe  non  procul 
distante  in  forma  globi  igniti  ignem 
post  se  trahentis  quasi  in  ictu  oculi 
directe  ad  terram  hoc  eoncidit  Phoe- 
nomenon. 

Nro.  2'*.  Max  linea  quasi  fumei 
coloris  apparuit,  quae  deinde 

Nro.  3*'\  eiTorroata  est  ad  instar 
fulminis  similis  coloris,  et  desuper 
non  procul  a  nube  subalba  juxta  Szi- 
gethanam  loci  situationem  Hesperus 
praeter  solitum  maturius  illuzit. 

Nro.4**.  Suceesaive  in  hanc  figuram 
efformata  ac  simili  colore  imbuta. 

Nro.  5**.  In  similem  sensim  figu- 
ram  hujus  coloris  est  extensa,  et 
quandoque  clarius  quandoquedcbilius 
ad  noctem  usque  pro  aSris  constitu- 
tione coDspicua  fuit. 

Folgen  hierauf  die  Siegelabdracke  und  Autographe  folgender 
Herren. 

(L.  S.)  Gabriel  Cigani,  Parochus  Szigethanus  Mpria, 

(L.  S.)  Josephus  Ant.  Mazorani,  Parochus  Lakocziensis. 

ac  Proton.  Apostlus  mp. 

(L.  S.)  Friedrich  Carl  v.  Linndenfels. 
Haubtmann. 

(L.  S.)  Mr.  de  Laurents  Collonel  et  Commandant  de  Gros  Siget. 

SiUb.  d.  maUiem.-naturw.  Ci.  XXXV.  Bd.  Nr.  11.  26 


Feuer-Erscheinung,  welche  sich 
etwa  zwei  Stunden  vor  Sonnenunter- 
gang, bei  heiterem  Himmel  Vielen  zur 
Ansicht  darbot  am  26.  Mai  1751,  und 
in  Gross-Szigeth  von  uns  Endesunter- 
schriebenen als  Augenzeugen  beobach- 
tet wurde,  wie  sie  hier  gezeichnet 
gesehen  wird. 

Unfern  einer  weissen  Wolke  fiel 
diese  Erscheinung  plötzlich  in  Gestalt 
einer  feurigen  Kugel,  welche  Feuer 
hinter  sich  herzog,  gerade  auf  die 
Erde  herab. 

Bald  erschien  eine  Linie,  von 
rauchfibnlicher  Farbe ,  welche  sodann 

sich  in  blitzähnlicher  Gestalt  mit 
Shnlieher  Farbe  ausbildete,  und  ober- 
halb, unweit  der  weisslichen  Wolke 
erglfinzte  für  die  Ortslage  von  Szigeth 
der  Abrndstern  früher  als  gewöhnlich. 

Bildete  sich  diese  Form  und  Farbe 
aus. 

Allmfihlich  erweiterte  sich  die 
Erscheinung  in  dieser  Figur,  und  war 
bald  deutlicher  bald  schwächer  naeh 
Beschaffenheit  der  Luft  bis  in  die 
Naeht  sichtbar. 
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Die  vorliegenden  beiden  Blätter  der  Urkunde  von  Szigetvir 
sind  wohl  ganz  dazu  geeignet^  das  höchste  Interesse  wach  zu  rufen. 
Sie  geben  gewiss  den  Eindruck  möglichst  genau  wieder,  welchen 
die  Erscheinung  auf  die  Beobachter  machte.  Überrascht,  wie  es  ge- 
wiss Jeder  ist,  dem  es  beschieden  war,  Zeuge  einer  so  ausserge- 
wöhnlichen  Erscheinung  zu  werden,  scheinen  sie  den  Entschluss 
gefasst  zu  haben,  wenn  auch  mit  wenig  gewohnter  Hand  Eindrücke  zu 
zeichnen,  anstatt  durch  viele  Worte  weit  weniger  lebhafte  Bilder 
hervorzurufen  und  aufzubewahren. 

Aber  die  Zeichnungen  erheischen  einige  Erläuterung,  um  sie 
mit  den  übrigen  vorliegenden  Nachrichten  in  Ein  Gesammtbild  des 
Phänomens  zu  verschmelzen. 

Allerdings  trägt  das  in  einem  Halbkreise  dargestellte  Bild,  wel- 
ches hier  in  gleicher  Grösse  möglichst  genau  wiedergegeben  ist,  die 
Bezeichnung  West  Occ  und  Ost  Ort,  so  dass  der  Punkt  A^  wo  sich 
die  Erscheinung  des  Aufblitzens  zuerst  zeigte,  gerade  gegen  Norden 
läge.  Dies  ist  aber  gewiss  nicht  der  Fall  gewesen,  denn  wenn  auch 
von  Szigetvär  aus  gesehen,  der  Zug  des  Phänomens  scheinbar  von 
Nord  nach  Süd  ging,  so  Hess  sich  dies  nur  auf  einen  Meridian  dem 
von  Szigetvär  parallel,  nicht  auf  diesen  Meridian  selbst  beziehen. 
Aber  der  gleichförmige  heitere  Himmel  bot  keinen  Anhaltspunkt  f&r 
eine  Zeichnung,  und  so  dürfte  man  wohl  anzunehmen  berechtigt 
sein,  dass  der  Zeichner  unwillkürlich  den  Ort  der  ersten  Erscheinung 
zum  Mittelpunkte  seines  Bildes  machte,  und  Hraschina  ist  allerdings 
fast  genau  westlich  von  Szigetv^r,  die  Sonne  aber  um  6  Uhr  Abends 
vollständig.  Nimmt  man  eine  Kreisfläche  von  90  Grad  Durchmesser 
für  das  Feld  des  deutlichsten  Sehens,  wie  es  von  Ptoiemäus  an 
gewöhnlich  angenommen  wurde,  wenn  auch  einzelne  Physiker, 
Venturi,  Brewster  bei  schärfster  Prüfung  grössere  Winkel- 
distanzen einbezogen  (vergl.  Arago*s  sämmtliche  Werke,  Populäre 
Astronomie,  herausgegeben  von  Dr.  W.  J.  Hankel,  Band  I,  S.  123 
und  132),  so  durfte  die  Orientirung  so  ziemlich  gut  gewonnen  sein, 
nämlich  in  so  fern  als  im  Allgemeinen  Nordwest  die  äussere  Grenze 
der  Erscheinung  des  Meteors  in  der  Atmosphäre  war.  Aber  es  wird 
in  Chladni*s  Werk  „über  Feuer-Meteore^'  auch  einer  Beobachtung 
de»  -nachmaligen  Hofrathes  Feder  gedacht  (S.  116  und  246)  von 
Neustadt  an  der  Aisch ,  nordwestlich  von  Nürnberg,  unter  49^  3S' 
nördl.  Breite  und  28^  18'  östl.  Länge,  nach  welcher  der  Zug  desselben 
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YOQ  W.  nach  0.  ging,  unter  einer  sQdlichen  Erhöhung  von  etwa  30 
bis  40  Grad. 

Nimmt  man  Fig.  3  die  Entfernung  yon  der  beobachteten  Er- 
scheinung ,  Ton  Neustadt  an  der  Aisch  aus  gesehen ,  eben  so  gross 
wie  von  Szigetvär,  in  welchem  letzten  Orte  man  kein  Getöse  wahr- 
nahm, absque  uUo  fragore^  nämlich  etwa  18  Meilen,  so  war 

die  Höhe  bei  30«    8»/,  Meilen, 
bei  40«'  12%  Meilen. 


ifi:.  8. 


NeatUdt  an  der  ^»ch,  Nöraberg. 
Regeaabnrg.  Paasav. 

Angcbarg;. 

Mfinehen.  Salabor;. 


Wien. 


Lint. 


K1ag«nfart. 


Orats. 


Waratdin. 
Hraacblna. 
Apram. 


P 

o 


P&nfkircbea. 
Saigftrar. 


Es  ist  wohl  nicht  statthaft  die  Bahn  noch  weiter  nördlich  anzu- 
nehmen, wenn  auch  das  Azimuth  für  die  Beobachtung  yon  Szigetvir 
aus  es  wOnschenswerth  machen  könnte,  aber,  es  steht  nichts  der 
Annahme  entgegen,  dass  die  Bahn  in  ihrer  Projection  auf  der  Erd- 

26* 
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Oberfläche  etwas  gekrümmt  namentlich  gegen  Nordost  convex  war, 
indem  je  tiefer  der  Körper  in  die  unteren  Schichten  der  Atmosphäre 
vordrang,  um  so  mehr  auch  eine  nach  einer  oder  der  andern  Richtung 
verminderte  Geschwindigkeit  eintreten  konnte.  Man  kann  den  Weg 
des  Meteors  innerhalb  der  Erdatmosphäre  als  in  einen  dem  Meridian 
und  in  einen  den  Parallelen  entsprechenden  zerlegt  denken.  Wäh- 
rend dasselbe  von  Nord  gegen  SQd  von  etwa  48»  3S'  bis  40<»  6'  20" 
vordrang,  legte  es  von  West  gegen  Ost  den  Weg  von  28®  18'  bis 
34<^  zurflck.  Die  Entfernung  des  Meridians  von  Neustadt  und  Hra- 
schina  beträgt  aber  34«  — 28ol8'  «=  S«  42',  welcher  eine  Be- 
wegung der  Erde  von  22*8  Minuten  erfordert,  bis  der  westliche 
die  Stelle  des  östlichen  einnimmt. 

Aber  die  Feuer-Meteore  bewegen  sich  schneller.  Eine  Schätzung 
f&r  den  Weg  vom  Meridian  von  Neustadt  bis  zu  dem  von  Hraschina 
liegt  freilich  hier  nicht  vor.  In  dem  so  schätzbaren  „Versuche  die 
Entfernung»  die  Geschwindigkeit  und  die  Bahnen  der  Sternschnuppen 
zu  bestimmen**  von  Benzenberg  und  Brandes,  heissen  schnelle 
Meteore  solche,  deren  Zeit  etwa  ^4  Secunde  beträgt,  langsamere  als 
3  Secunden  fOr  das  Durchlaufen  der  ganzen  Bahn,  in  dem  einzigen 
vollständig  angegebenen  Beispiele  von  10  Bogengraden ,  kommen 
gar  nicht  vor.  MLangsam**  ist  schon  die  Dauer  von  etwa  1%  Secunde 
genannt  Eine  Minuten  lange  gleiche  Geschwindigkeit  eines  Meteors 
mit  der  Erde  beschrieb  Halley  in  den  TVansaclions  VoL  XXIX. 
p.  163  (Humboldt*s  Kosmos,  S.  407).  Dies  ist  wohl  gleichzeitig 
für  die  Geschwindigkeit  in  der  Erdbahn  zu  verstehen.  In  unserem 
Falle  mQsste  aber  doch  die  Entfernung  von  dem  Eintritt  des  Meteors 
in  den  Meridian  von  Neustadt  bis  nach  Hraschina  von  etwa  60  Meilen 
auf  der  Erdoberfläche  gemessen,  in  einer  ganz  kurzen  Zeit  von  we- 
nigen Secunden  zurückgelegt  worden  sein,  welches  an  und  für  sich 
schon  eine  ungeheure  Geschwindigkeit  geben  wQrde.  Nähme  man 
6  Secunden  für  die  60  Meilen,  so  kämen  10  Meilen  auf  eine  Secunde, 
gleich  etwa  der  grössten  Schnelligkeit,  welche  von  Arago  als  für 
die  Feuerkugel  vom  6.  Juli  1850  berechnet,  verzeichnet  wird. 
(Bd.  14,  Astr.  Bd.  4,  S.  230.) 

Die  grösste  in  Humboldt*s  Kosmos  verzeichnete  Geschwin- 
digkeit wurde  zu  23*74  Meilen  bei  correspondirenden  Beobachtungen 
von  Julius  Schmidt  in  Bonn,  Heis  in  Aachen,  und  Houzeau  in 
Mons  gefunden.    Aber  das  Meteor  kann   eine  solche  Schnelligkeit 
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nicht  beibehalten  haben.  Es  musste  sie  verlieren,  um  auf  die  Ober- 
fläche der  Erde  herabfallen  zu  können. 

Für  die  Schätzung  der  Höhe,  kurz  vor  dem  Falle  bei  Hraschinä 
liegt  in  der  aufbewahrten  Zeichnung  ein  werthvoller  Anhaltspunkt 
vor,  wenn  auch  hier  wie  für  die  übrigen  Grössen  ohne  eigentliche 
Zahlenangaben.  Es  erschien  nämlich  die  Venus  als  Abendsteni  auf 
nahezu  gleicher  Zenithdistanz  mit  dem  weisslichen  Wölkchen  in 
Fig.  2,  Nr.  3,.  welches  letztere  ohne  Zweifel  den  Weg  bezeichnet, 
den  das  Meteor  durchlief,  bevor  es  gegen  die  Erde  zu  seinem  Falle 
abgelenkt  wurde. 

Da  nach  der  beigesetzten  Bemerkung  die  Venus  besonders  früh 
leuchtend  erschien,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  sie  in  derjeni- 
gen Entfernung  von  der  Sonne  war,  welche  der  Sichtbarkeit  am 
günstigsten  ist,  also  etwa  in  40<^  (vergleiche  Arago,  Vol.  12.  Astr.  2, 
Seite  468).  Da  aber  am  26.  Mai  die  Sonne  etwa  um  7y^  Uhr  unter- 
geht, so  dürfte  diese  Beobachtung  des  Abendsterns  neben  der  weiss- 
lichen Wolke  sich  etwa  auf  8  Uhr  beziehen  und  die  Höhe  der  Wolke 
30  bis  3S  Grad  betragen.  Allerdings  Hesse  sich  der  Stand  der  Venus 
genauer  berechnen,  aber  es  würde  dies  nicht  die  Mühe  lohnen,  wo 
ohnedem  auch  für  Anderes  nur  beiläufige  Schätzung  vorliegt.  Für 
die  Entfernung  Szigetvär  von  iS  Meilen  ist  aber 

bei  die  Höhe 

300  SVa  Meilen, 

380  lOVa  Meilen. 

Die  Angaben  der  Beobachtungen  sind  sich  so  nahe,  dass  wohl 
der  Fehler  nicht  gar  zu  gross  genannt  werden  dürfte. 

Die  Angaben  der  Beobachtung  von  Hannover  aus  (Arago,  Vol.  14, 
Astr.  4,  S.  200)  ist  nicht  mit  in  der  vorhergehenden  Betrachtung  ein- 
bezogen, weil  ich  die  erste  Quelle  nicht  auffand.  Sie  mOsste  indessen 
unter  den  vorhergehenden  Voraussetzungen»  in  45  Meilen  Entfernung 
unter  einer  Erhöhung  von  10  bis  16  Graden,  im  Südwesten  nach 
Süden  ziehend  gesehen  worden  sein.  In  Gratz  wurde  die  Feuerkugel 
nach  Güssmann  ebenfalls  gesehen ,  doch  ohne  dass  er  die  Rich- 
tung oder  Höhe  bezeichnet.  Da  Gratz  etwa  8  Meilen  von  der  voraus- 
gesetzten Projection  der  Bahn  auf  der  Erdoberfläche  liegt,  so  müsste 
die  Richtung  gleichfalls  von  Südwest  gegen  Süden  gelegen  haben, 
aber  das  Meteor  in  einer  Höhe  von  47«*  bis  57^,  in  einer  Grösse, 
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welche  dfe  VoUmondscheibe  um  die  Hälfte  im  Darchmesser  übertraf, 
und  da  die  Sonne  klar  im  Westen  stand ,  scheinbar  Ton  der  Sonne 
ausgehend,  beobachtet  worden  sein. 

Aber  eine  Betrachtung  scheint  mir  höchst  wichtig.  Die  Eisen- 
massen fielen  östlich  von  Hraschina,  gegen  Aufgang  der  Sonne,  «er-* 
8U8  OrientefHt  auf  die  Erde,  die  kleinere  von  einem  der  Hänser  nur 
300  Schritte  entfernt  (Zeuge  4),  nirgend  wird  gesagt,  dass  diese 
Massen  in  schiefer  Richtung,  etwa  von  Nordwest  gegen  Südost  über 
die  Köpfe  und  das  Dorf  selbst  streichend  angelangt  wären.  Von 
Szigetyär  aus  war  die  Erscheinung  westlich ,  versus  Ocddentem, 
Graphisch  dargestellt  hätten  wir  in  Fig.  4  den  Gang  des  Meteors : 

Fig.  4. 
A  B  C 


38      18' 


Neaattdt. 


34 

HrMckina. 


«5*'  tS'  »O" 
SsipeCrtr. 

Von  A  bis  B  fast  in  einer  Höhe  wird  die  beim  Eintritt  in  die 
Erdatmosphäre  anfänglich  noch  kosmische  Geschwindigkeit  abge* 
schwächt,  bis  bei  B  eigentlich  plötzlich  der  Fall  beginnt.  Nur  der 
Widerstand  der  Atmosphäre  kann  hier  wirksam  gewesen  sein.  Ein 
Obergang  durch  das  allmähliche  Vorwalten  der  Anziehungskraft 
der  Erde  hätte  einen  riel  weniger  scharfen  Bruch ,  als  der  in  der 
Gegend  von  £,  stattfinden  musste,  hervorgebracht  Höchst  über- 
raschend ist  es,  im  Vergleich  mit  der  Geschwindigkeit  der  Bewe- 
gung von  Ä  nach  B^  die  des  Falles  von  B  nach  C  zu  vergleichen. 
Zuerst  lässt  sich  schon  etwa  zugeben ,  dass  von  A  nach  B  sechs 
Secunden  Zeit  verflossen  und  dass  daher  bei  freiem  Falle  von  18% 
Fuss  in  einer  Secunde ,  nun  am  Schlüsse  der  6.  Secunde  bereits  ein 
Fall  von  S58  Fuss  und  die  Geschwindigkeit  von  186  Fuss  in  einer 
Secunde  hervorgebracht  sei.  Es  sei  nun  aber  das  Meteor  überhaupt 
10  Meilen  oder  240.000  Fuss  von  der  Oberfläche  der  Erde  entfernt 
gewesen.  Wie  viele  Secunden  dauert  der  Fall  noch,  und  mit  welcher 
Geschwindigkeit  kommt  der  Körper  daselbst  an?  Darüber  finden  wir 
nach  den  bekannten  Formeln  über  den  freien  Fall  der  Körper,  vor- 
ausgesetzt, dass  kein  Widerstand  der  Atmosphäre  stattfände,  schon 
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nir  den  ganzen  Fallraum  der  10  Meilen  (nach  i  »  r  ^)  die  Zeit 
nicht  weniger  als  124  Secunden,  und  die  Geschwindigkeit  am  Ende 
derselben  (nach  F«=»  /lös)  nicht  grösser  als  84S6  Fuss  in  einer 
Secunde,  also  selbst  im  luftleeren  Räume  noch  nicht  eine  Viertel- 
meile, während  doch  der  Widerstand  der  Luft,  der  das  Meteor  am 
Ende  des  Weges  A  B  zum  Stillstand  brachte,  nun  der  Geschwindig- 
keit des  Falles  ebenfalls  entgegenwirkt.  Diesen  Widerstand  der  Luft 
hat  Benzenberg  in  seinerSchrift:  „Die  Sternschnuppen  sind  Steine 
aus  den  Mondvulcanen  u.  s.  w.^  vielfaltig  gewQrdigt.  Es  ist  mir  bis 
jetzt  nicht  gelungen  die  auf  diesen  Gegenstand  bezQglichen  Unter- 
suchungen von  Bessel  in  dem  Königsberger  Archiv  ftir  Naturwissen- 
schaft und  Mathematik  1811,  l.St.  S.  36  —40,  deren  Chladni 
(Über  Feuer-Meteore  u.  s.  w.  S.  28)  gedenkt  zu  vergleichen.  So 
viel  bleibt  wohl  unwiderleglich,  der  Wendepunkt  B  ist  der  Schluss 
des  ausserirdischen ,  eben  so  wie  der  Beginn  des  irdischen  Ange- 
hörens der  Feuer-Meteormasse. 

Die  Verzögerung  während  der  in  6  Secunden  durchlaufenen 
Bahn  von  60  Meilen  gleichförmig  angenommen,  und  am  Ende  der- 
selben vollständigen  Stillstand  vorausgesetzt,  wQrde 

auf  die  in  der   ....    1.       2.     3.        4.      £.6.    Secunde 
nach  dem  Verhältnisse  von  11    :    9:    7     :  5     :3:1  durchlaufenen 
Abschnitte 18  ,  16,  11  ,     8  ,     S,  1       Meilen 

kommen.  Man  ist  billig  überrascht  solche  Zahlen  zu  erhalten ,  aber 
wie  immer  sie  auch  zur  Wirklichkeit  sich  verhalten ,  so  geben  sie 
doch  ein  anschauliches  Bild  der  wahrscheinlichen  Verhältnisse. 

Welchen  Weges  kam  aber  die  Meteormasse,  bevor  sie  in  die 
Atmosphäre  unserer  Erde  eintrat?  Man  darf  wohl  kaum  annehmen, 
dass  die  Richtung,  welche  sie  in  dieser  nimmt,  einfach  und  ganz 
genau  die  Fortsetzung  der  froheren  sei,  denn  die  Erde  selbst  ist  ja  im 
Räume  nicht  unbeweglich,  sondern  gleitet  rasch  mit  der  Geschwin- 
digkeit von  4*1  Meilen  in  der  Secunde  um  die  Sonne,  während  der 
Novemberströme  zur  Zeit,  wo  die  Sonne  noch  im  Schützen  steht,  in 
der  Richtung  gegen  den  Löwen  zu,  während  der  Augustströme  des 
h.  Laurentius,  wo  die  Sonne  im  Sternbilde  des  Löwen  steht,  in  der 
Richtung  gegen  den  Stier  (Humboldt,  Kosmos  I,  S.  126)  am 
26.  Mai,  wo  die  Sonne  eben  in  das  Sternbild  der  Zwillinge  getreten 
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ist«  gegen  die  Fische  zu,  also  nahezu  rechtwinkelig  gegen  die  Rich- 
tung, weiche  das  Meteor  in  der  Erdatmosphäre  zeigte,  indem  dieses 
aus  einer  nördlichen  Lage  bei  kleinerer  Zenithdistanz,  also  etwa 
gerade  aus  dem  Sternbilde  des  Perseus  (den  Julius  Schmidt  als 
einen  der  Haupt-Convergenzpunkte  so  gründlich  bezeichnet,  Kos- 
mos ni,  600)  zu  kommen  schien.  Aber  man  darf  ja  auch  nicht  ver- 
säumen, die  translatorische  Bewegung  unseres  Sonnensystems  selbst, 
innerhalb  der  Sternenwelt  mit  in  Betrachtung  zu  nehmen,  weiches 
uns  dem  Sternbilde  des  Hercules  zufuhrt,  wenn  auch  die  Grösse  der 
Bewegung  verschieden  angenommen  wird,  von  der  etwa  einen  Meile 
in  einer  Secunde,  wie  sie  Arago  (Vol.  12,  Astr.  V.  2,  S32)  aus  den 
Angaben  von  Struve  und  Peters  berechnet,  oder  der  von  etwa 
3*o  Meilen,  wie  sie  aus  Mädler^s  Daten  inAbbe  Moigno^s  nManuel 
de  la  Science f  Annuaire  du  Cosmos  18S9,  2~*  Partie ^  pag.  iS2** 
folgt,  oder  der  Bosse Tschen  von  9  Meilen  in  einer  Secunde.  Gewiss 
sind  diese  Betrachtungen  überhaupt  sehr  einflussreich,  indessen  wenn 
auch  die  Astronomen,  wie  unter  andern  der  verdienstvolle  Director 
der  Sternwarte  in  Toulouse  Herr  Petit  solche  Berechnungen 
noch  kürzlich  mitgetheilt  (Kosmos  von  Moigno  18S9,  7  Vol. 
14,  pag.  91),  so  darf  wohl  ich  hier  nicht  länger  bei  denselben 
verweilen. 

Eines  andern  Gegenstandes  muss  ich  aber  noch  gedenken ,  der 
auf  der  Tafel  Fig.  1  abgebildet  ist»  während  der  grösste  Theil  des 
festen  Inhaltes  des  Meteors  in  unserem  k.  k.  Hof-Hineralien-Cabinete 
aufbewahrt  wird,  den  Gegensatz  der  Grösse  des  Feuer-Meteors  und 
des,  man  kann  wohl  sagen  verhältnissmässigen  Minimums  seiner 
Masse.  Ein  Körper  von  15  Zoll  Durchmesser  erscheint  auf  15  Heilen 
Entfernung  unter  einem  Winkel  von  weniger  als  einer  Zehntelsecunde. 
Der  Kern,  das  Feste  des  Meteors,  wird  daher  auf  diese  Entfernung 
doch  nicht  eigentlich  sichtbar  genannt  werden  können ,  wo  es  sich 
um  eine  Erscheinung  handelt,  welche  man  Globum  ingentem  nennen 
und  von  Sonnengrösse  abbilden  kann.  Ein  scheinbarer  Durchmesser 
von  0^  30'  würde  bei  15  Meilen  Entfernung  einem  wirklichen  von 
3141  Fuss,  also  den  Verhältnissen  eines  herabfallenden  ziemlich 
ansehnlichen  Berges  entsprechen,  ja  selbst  ein  Viertheil  davon  oder 
0®  TVt  gäben  noch  785  Fuss  etwa  die  Höhe  unseres  Leopoldsberges 
über  dem  Pflaster  des  Stephansplatzes  in  Wien  (1328— 526»863). 
Aber  wohin  wäre  alle  diese  Masse  gekommen,  wenn  sie  fest  war? 
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Als  das  Meteor  noch  in  den  h5heren  Regionen  der  Atmosphäre  sich 
befand»  heisst  es  freih'ch  auch  in  der  Urkunde  von  Hraschina  eine 
Kugel  9  certum  quasi  globum  ignitum  nennt  ihn  der  hochw.  Pfarrer 
Marsich  zu  Hraschina:  Aber  dann  war  die  Erscheinung  noch  in 
meilenweiter  Entfernung.    Der  „Auswurf''  der  „Ketten**  ist  gewiss 
das  Sichtbarwerden  der  eigentlichen  Masse»  während  die  umgebende 
Erscheinung  in  ihr»  nahezu»  Nichts  zerfliesst»  nicht  mehr  gesehen 
wird.   Die  Erscheinung  der  »»Ketten''  bilden  aber  ohne  Zweifel  nur 
die  Bahnen  der  leuchtenden  Körper.  Dass  aber  diese  selbst  nicht  in 
Einem  geraden  Zuge  fortgehen»  wird  sehr  begreiflich»  wenn  man  die 
flache  Gestalt  der  Meteoreisenmasse  erwägt»  welche  bei  dem  raschen 
Durchgange  durch  die  Widerstand  leistende  Atmosphäre  hierhin  und 
dorthin  getrieben  werden  muss,  ähnlich»  wie  dies  bei  dem  australi- 
schen Wurfholze  geschieht.  Diesen  wechselnden  Bahnen  darf  gewiss 
die  Erscheinung  zugeschrieben  werden,  welche  in  dem  Bilde  Fig.  1 
durch  die  Blitze  ausgedrückt  ist.  Ist  aber  die  schnelle  Zusammen- 
drflckung  der  Luftmasse»  wie  dies  Benzenberg  namentlich  in  der 
Schrift  über  «die  Sternschnuppen ''U.S.  v.  Bonn  1834»  S.31»  ausfähr- 
lich  erwähnt,  hinreichend»  um  die  kosmische  Geschwindigkeit  aufzu- 
heben »  so  reicht  sie  wohl  auch  zur  Hervorbringung  des  Leuchtens» 
der  Feuererscheinung  hin»  wie  dies  von  Chladni  (über  Feuer- 
Meteore»  S.  87)  aus  einer  Abhandlung  Sir  H.  Davy*s  in  der  Sitzung 
der  Royal  Society  am  25.  Jänner  1817(Gilbert^s  Annalen»Bd.  56» 
S.  241)  angeführt  wird»  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  dem  Sinne» 
dass  die  Körper  selbst  entzündet  würden.  Der  Stein  von  Clarac  schlug 
durch  das  Strohdach  einer  Hütte»  und  war  allerdings  warm»  aber 
doch  so»  dass  die  Wärme  von  der  Hand  ertragen  werden  konnte. 
Diese  wichtige  Nachricht  gab  Herrn  Angelot  aus  einem  an  ihn 
gerichteten  Briefe  in  der  Sitzung  der  geologischen  Gesellschaft  in 
Paris  am  3.  Jänner  1859;  sie  ist  allerdings  ganz  dazu  geeignet» 
Bedenken  darüber  zu  erregen»  ob  denn  selbst  nur  die  Rinde  der 
Meteoriten  während  des  Niederfallens  derselben  durch  die  Atmosphäre 
geschmolzen  wurde  und  dadurch  erst  entstehen  konnte.  Auch  fol- 
gende Erscheinungen  werden  daselbst  verzeichnet:  1.  eine  grauliche 
bewegliche  Wolke»  aus  welcher  eine  Flamme  heraustrat»  und  aus 
dieser  wieder»  mit  grossem  Getöse»  der  schwarze  Körper,  dem  eine 
AnzMVlvLmmen  j,(^Flambeaua;,8icJ'*  folgten.  Der  Körper  fiel  in  schie- 
fer Richtung  von  Nord  gegen  Süd  (BtiUetin  de  la  Soc.  Giol.  de 
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France,  Vol.  16,  18K8  et  18S9,  p.  208).  Dieser  Bericht  stimmt 
sehr  genau  mit  den  auch  bei  Hraschina  für  yerschiedene  Eotfernun« 
gen  verzeichneten  Erscheinungen.  Es  sind  dies  die  aufeinander  fol- 
genden Wahrnehmungen  aus  sehr  verschiedenen  Entfernungen,  aber 
an  demselben  Orte,  und  wegen  der  KQrze  der  Zwischenzeit  f&r 
neben  einander  stehend  gehalten.  Namentlich  aber  kann  wohl  ein 
grosses  Gewicht  darauf  gelegt  werden,  dass  die  Schätzungen  der 
Durchmesser  der  Feuermeteore  in  unserer  Atmosphäre  sich  kaum  je 
auf  festen  StoiT  beziehen  dürften,  sondern  auf  jene  leuchtende  Hülle, 
welche  den  eigentlichen  Kern  umgibt,  unter  Verhältnissen  und  durch 
Einwirkungen,  die  allerdings  selbst  noch  sehr  räthselbaft  sind,  und 
die  ich  hier  nur  anzudeuten  wage ,  eingedenk  des  so  beherzigens- 
werthen  Satzes  unseres  grossen  Meisters:  „Auch  in  der  Region  des 
blos  Muthmasslichen  darf  nicht  eine  ungeregelte,  auf  alle  Induc- 
tion  verzichtende  Willkür  der  Meinungen  herrschen*'  (Kosmos  I, 
S.  137). 

Ist  aber  das  rasche  Zusammenpressen  der  Luflschichte  zugleich 
genügend,  eine  Lichtentwickelung  zu  bewirken  und  die  kosmische 
Geschwindigkeit  aufzuheben,  so  bringt  sie  wohl  noch  als  unmittelbare 
Folge  zwei  andere  Erscheinungen  hervor,  die  ganz  in  dem  Charakter 
der  Feuermeteore  wiedergegeben  sind.  Der  feste  Kern  des  Meteors 
ist  keine  Kugel,  er  wird  unzweifelhaft  in  dem  widerstehenden  Mittel 
den  Schwerpunkt  voran  fortgetrieben.  Aber  zugleich  muss  er  der 
ungleichen  Austheilung  der  Masse  wegen  eine  rotirende  Bewegung 
iBrhalten,  die  immer  rascher  und  rascher  wird,  während  die  Geschwin- 
digkeit der  Bewegung  in  gerader  Linie  abnimmt.  Nichts  ist  dann 
wohl  begreiflicher,  als  dass  bei  einer  ungleich  erwärmten  steinigen 
Masse,  die  aus  einem  Räume  von  — SO*  C.  bis  — 90«  C.  in  wenigen 
Secunden  von  der  Oberfläche  her  durch  die  zusammengepresste 
leuchtende  Luftschicht  erhitzt  wird,  eben  durch  die  Rotation  ein  Zer- 
bersten, was  uns  als  Explosion  erscheint,  hervorgebracht  wird.  Aber 
die  Rotation  würde  auch  genügen,  um  die  umgebende  Luftschicht  in 
wirbelnde  Bewogung  zu  bringen,  ihrer  Kugeloberfläche  entlang 
würde  die  bis  zum  Leuchten  zusammengepresste  Luftschicht  durch 
die  Rotation  des  Kernes  rundherum  tangential  hinausgetrieben,  um 
sich  hinter  demselben,  wo  ein  luftleerer  Raum  entstanden  war,  wieder 
zu  vereinigen.  Man  sieht  die  Feuerkugel  nur  in  grösserer  Entfer- 
nung, in  der  Nähe  sieht  man  den  schwarzen  Stein.  Von  einer  Rota- 
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tionsbevegung  berichtet V6 r  osro or  (Arago,  Vol.  14,  Astr.  4,  S.  2i7. 
Brief  an  Arago,  Camptes  rendus,  Bd.  2)  von  dem  Meteor  von  Cher- 
bourg  am  12.  Februar  1836:  ^Im  Augenblicke  seines  Sichtbarwer- 
dens in  Cherbourg  durchlief  das  Meteor  kaum  %  Meile  in  der  Minute, 
und  zeigte  eine  deutliche  Rotationsbewegung;  es  schien 
selbst  einen  Augenblick  still  zu  stehen,  als  ob  unschlQssig,  welchen 
Weg  es  einschlagen  sollte;  darauf  entfernte  es  sich  pfeilgeschwind, 
indem  es  ein  schwaches  Knacken  in  der  Luft  erzeugte,  und  fiel  dann 
ungefBhr  12  Meilen  von  dort  in  der  Nfthe  eines  Morastes  in  der 
Gemeinde  Or?al  (ArrondissementCoutances),  wo  es  unter  Erzeugung 
eines  dem  Abfeuern  mehrerer  Kanonen  ähnlichen  Liirroens  und  unter 
Verbreitung  eines  starken  schwefeligen  Geruches  verschwand**.  An 
einer  andern  Stelle  (S.  229)  desselben  Werkes  verlangt  A  r  a  g  o ,  man 
solle  die  Grösse  der  Feuerkugel  nicht  nach  den  kleinen  Dimensionen 
der  Aärolithen ,  die  nach  der  Explosion  von  Peuermeteoren  auf  der 
Erdoberfläche  aufgefunden  worden  sind,  beurtheilen,  von  welchen 
letzteren  er  folgende  beiläufige  Dimensionen  anfährt: 


Wahre  DnrchmeMer. 

Dttam. 

Meter. 

Wiener  Fuss. 

2.  April     1852 

32 

466 

23.  Juli       1846 

98 

308 

6.  Juli       1850 

215 

676 

4.  Jäoner  1837 

2200 

6921 

19.  März     1718 

2560 

8054 

18.  August  1841 

3900 

12269 

• 

Aber  er  fügt  aus  dieser  Veranlassung  folgende  Fragen  bei: 
„Existirt  in  allen  grossen  leuchtenden  Kugeln  ein  fester  Kern? 
besitzen  sie  eine  Art  brennbare  Atmosphäre,  die  sogar  explodirt, 
wenn  diese  Körper  sich  der  Erde  nähern?  kann  vielleicht  die 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  sie  sich  bewegen,  zur  Erklärung  ihres 
80  plötzlichen  Erglühens  dienen?  Dies  sind  eben  so  viele  Fragen, 
deren  Lösung  die  Zukunft  allein  zu  bringen  vermag^.  Gewiss  beab- 
sichtige ich  nicht,  in. den  obenstebenden  Bemerkungen  die  Bezeich- 
nung von  „Lösung**  einer  oder  der  andern  der  Fragen  in  Anspruch 
zu  nehmen,  aber  als  ein  mögliches  Bild  des  Vorganges  dörfte  es  mir 
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wohl  gestattet  sein,  sie  der  Aufmerksamkeit  der  hochverehrten  Classe 
vorzulegen. 

Folgende  Bemerkung  glaube  ich  ebenfalls  beifügen  lu  sollen. 
In  der  Agramer  Urkunde  ist  von  einem  MUi^tus»  Ruptura»  Spalt, 
Schrick,  Zerspaltung**  die  Rede.  Da  aber  die  Ausdehnung  desselben 
für  die  grössere  Masse  zu  ,, einem  Ellenbogen**  (Zeuge  2),  f&r  die 
kleinere  Masse  (Zeuge  4)  zu  »zivei  Ellenbogen*'  angegeben  wird, 
so  fehlt  eigentlich  etwas  an  dem  Begriffe  den  man  gewöhnlich  mit 
dem  Ausdrucke  „Spalt**  verbindet,  welcher  eine  bedeutendere  Aus- 
dehnung in  zwei  Richtungen  verlangt.  Ein  allgemeiner  Ausdruck 
»Grube**,  M^och**  wurde  vielleicht  zur  Bezeichnung  hingereicht 
haben. 

Ein  anderer  Umstand ,  der  Aufmerksamkeit  verdient,  besteht 
darin,  das  die  Herren  Commissions-Mitglieder  zwar  das  grössere 
Stack  ganz,  von  dem  kleineren  zu  16  Pfund  Gewicht  jedoch  nur 
einen  Theil  mit  nach  Agram  brachten.  Es  dQrfte  daraus  wohl  mit 
ziemlicher  Sicherheit  geschlossen  werden,  dass  ein  solcher  Theil  nicht 
als  feste  Eisenmasse  mit  dem  übrigen  zusammenhing,  sondern  leicht 
abgetrennt,  abgebrochen  werden  konnte,  und  aus  diesem  Umstände 
wieder  lässt  sich  eine  wahrscheinlich  eben  solche  plattenförmige 
Gestalt,  grössere  Ausdehnung  in  zwei  Richtungen,  gegenüber  der 
dritten  schliessen,  wie  sie  das  grössere  Stück  von  71  Pf.  besitzt. 
Eine  Trennung  der  beiden  Stücke,  desjenigen  von  71  Pf.  und  des- 
jenigen von  16  Pf.  während  des  Falles  wäre  aber  durch  ein  Zerreis- 
sen  der  ganzen  plattenförmigen  Masse  durch  die  Centrifugal-Tendenz 
bei  der  oben  angenommenen  gewaltsamen  Rotation  ganz  im  Einklang 
mit  dem  dort  gegebenen  Bilde. 

Merkwürdig  erscheint  bei  dem  Falle  von  Hrascbina,  so  wie  uns 
die  Mittheilung  von  Szigetvär  vorliegt,  und  ungewöhnlich  unter  den 
bisher  beobachteten  Phänomenen  dieser  Art  die  lange  dauernde 
Sichtbarkeit  des  Schweifes,  der  Spur,  auf  welcher  das  Feuermeteor 
die  Atmosphäre  durcheilte,  und  welche  noch  mehrere  Stunden  lang 
nach  dem  Herabfallen  in  der  Luft  sichtbar  blieb.  Es  ist  dies  wohl 
ein  unumslösslicher  Beweis  für  die  grosse  Ruhe  der  Luftschichten 
an  dem  damaligen  Abende  des  26.  Mai  1751.  Nach  dem  Berichte 
von  Güssmann  war  die  Luft  voll  Dünste  (.  .  „bei  zwar  wolken- 
reinem,  aber  doch  dunstigem  Himmel**.  Über  die  Steinregen,  S.  39). 
Auch  dieser  Zustand  mag  zu  der  lange  dauernden  Sichtbarkeit  bei- 
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getragen  haben.  So  wie  er  verzeichnet  ist,  fand  der  Fall  der  Sisen- 
massen  etwa  um  6  Uhr  Statt,  während  die  Sonne  noch  am  Himmel 
stand  und  die  Kugel  von  Szigetvär  aus  ron  rother  feuriger  Farbe 
erschien,  und  erst  gegen  10  Uhr,  als  es  dunkel  wurde,  verschwanden 
die  letzten  Spuren,  während  sich  die  Linien  zickzackförmig  immer 
mehr  und  mehr  aus  einander  gezogen  hatten.  Viele  Sternschnuppen 
und  Feuerkugeln  sind  schon  mit  solchen  nach  ihrem  Verschwinden 
einige  Zeit  sichtbaren  Schweifen  beobachtet  worden,  aber  die  Erschei- 
nung dauert  gewöhnlich  nur  kurze  Zeit.  Ich  erinnere  hier  an  eine 
solche  Erscheinung  am  10.  Jänner  1847,  S  Uhr  Abends,  Aber  welche 
Herr  Pater  a  in  einer  Versammlung  von  Freunden  der  Naturwissen- 
schaften am  1 5.  desselben  Monats  berichtete.  Auch  hier  sah  ich  den  erst 
„blitzähnlich  gezackten**,  dann  „bandartig  geschlängelten "  Streifen, 
ähnlich  dem,  der  auf  der  Tafel  Fig.  2  gezeichnet  ist,  aber  nur  durch 
etwa  10  Minuten.  Die  von  Herrn  Patera  beschriebene  Kugel  selbst, 
deren  Durchmesser  etwa  die  Grösse  des  halben  Monddurchmessers 
besass,  hatte  ich  nicht  mehr  gesehen  (Berichte  Ober  die  Mittheilun- 
geir,  Bd.  2,  S.  97).  Herr  Prüfer,  der  von  der  Strasse  aus  die  Kugel 
erblickte  und  den  noch  zurflckgebliebenen  Schweif,  war  freundlichst 
zu  mir  heraufgeeilt,  um  auch  mir  diese  merkwürdige  Erscheinung  zu 
zeigen.  Indessen  haben  auch  „Admiral  Krusenstern  und  seine 
Begleiter  auf  ihrer  Weitumseglung"  „das  stundenlange  Leuchten  des 
Schweifes  einer  längst  verschwundenen  Feuerkugel"*  am  8.  October 
1803  beobachtet  (Humboldt^s  Kosmos  III,  609). 

Am  Schlosse  meines  Berichtes  darf  ich  nicht  unterlassen,  die 
hochverehrte  Classe  darüber  um  Ihre  freundliche  Nachsicht  zu  bitten, 
dass  ich  mir  herausgenommen  habe,  einen  Gegenstand  vorzulegen, 
der  eigentlich  viel  gründlicher  und  vielseitiger  hätte  behandelt  und 
durchgefllhrt  werden  sollen.  Aber  ich  konnte  dem  Wunsche  nicht 
widerstehen,  so  sorgsam  verzeichnete,  spät  erst  aufgefundene 
Beobachtungen  der  allgemeinen  Benützung  zugänglich  zu  machen, 
und  dabei  doch  wenigstens  einige  bisherige  Angaben  zu  berichtigen, 
so  wie  auch  das  Phänomen  des  Meteoreisenfalles  zu  Hraschina  selbst 
umfassender  als  bisher  darzustellen.  Es  wird  nun  mit  Zugrundelage 
der  gegenwärtigen  Mittheilungen  vielleicht  gelingen,  genauere  Anga- 
ben über  Beobachtungen  in  Gratz,  von  welchen  Gflssmann  spricht, 
oder  selbst  mehrere  Angaben  aus  Agram,  aufweiche  von  Kukulje- 
vi  eh  schon  in  der  Urkunde  hingewiesen  wird,  aufzufinden,  die  viel- 
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leicht  noch  eine  oder  die  andere  Frage  beantworten  dürften.  Es  wäre 
z.  B.  nicht  uninteressant  za  wissen,  bis  wie  weit  man  das  „Getöse** 
bei  dem  Falle  gehört  habe»  da  sich  dieses ,  und  wie  es  scheint  nach 
Verhdltniss  der  Grösse  der  Masse,  Ton  der  ungeheuerlichsten  Stärke 
und  Ausdehnung  wie  bei  Montr^jean  (Clarac  und  Aussun),  Bokkereld 
am  Cap,  Hraschina  bei  Agram,  bis  zu  dem  Knalle  eines  Poliers,  wie 
bei  Kakova,  yerschieden  gefunden  hat. 

Hier  möchte  ich  noch,  mit  der  Befriedigung,  die  es  mir  gewahrt, 
dass  es  möglich  wurde,  dies  in  dem  Schoosse  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien  zu  vollbringen,  den  sämmtlichen 
Tbeilnehmern ,  welche  uns  Gegenstand  und  Schrift  bewahrten ,  die 
dankbarste  Anerkennung  und  Erinnerung  im  Namen  der  Wissenschaft 
darbringen,  den  Kaiserlich-Königlichen  Apostolischen 
Majestäten,  welche  denselben  ihren  gegenwärtigen  Platz  in  dem 
k.  k.  Hof-Mineraiien-Cabinete  anwiesen,  dem  grossmQthigen  Geber 
Bischöfe  von  Agram,  Freiherrn  von  Klobuschitzky,  den  hoch- 
würdigen  Herrn  Generalvicar  Wolfgang  Kukuljevich,  Domherren 
Pogledich  und  Malenich,  und  Pfarrer  Marsich  in  Hraschina, 
Cigani  in  Szigetvär,  Mazorani  in  Laköcza,  dem  k.  k.  Obersten 
V.  Laurents  und  Hauptmann  v.  Lindenfels,  mit  deren  Beglaubi- 
gung uns  die  Actenstücke  vorliegen.  Wenn  auch  spät,  ist  es  doch 
nicht  zu  spät,  um  das  GeAihl  der  Verpflichtung  zur  wärmsten  Aner- 
kennung auszusprechen. 

Ich  kehre  noch  einmal  zu  dei*  Agramer  Meteoreisenmasse  selbst 
und  zu  den  in  derselben  entdeckten  „Widmannstätte naschen  Fi- 
guren** zurück.  Längst  waren  diese  Zeichnungen  mit  dem  Namen  in 
wissenschaftlichen  Werken  erwähnt,  ohne  dass  eigentlich  ein  Bericht 
überden  Vorgang  der  Entdeckung  veröffentlicht  worden  war.  Die  klare, 
einfache  Erzählung  fehlt  auch  in  dem  Foliowerke  des  verewigten 
Directors  V.Schreibers,  wenn  auch  der  Thatsachen  selbst  an  ver- 
schiedenen Stellen  gedacht  wird. 

In  der  Sammlung  der  Meteoriten  im  k.  k.  Hof-Mineralien- 
Cabinete  wird  nun  auch  das  Original-Exemplar  einer  Platte  dieser 
Agramer  Meteoreisenmasse  bewahrt,  an  welchem  der  verewigte 
Director  des  k.  k.  Fabriks-Producten-Cabinets,  Alois  v.  Wid- 
mannstätten im  Jahre  1808  seine  Entdeckung  machte.  Selbst  ein 
hochgebildeter  und  gründlicher  Eisenbüttenmann,  hatten  ihn  die 
Eigenschaften  der  Eisenmasse  seit  längerer  Zeit  auf  das  Höchste 
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angezogen.  Er  war  es,  der  mit  eigener  Hand  die  Bearbeitung  des 
Eisens  unternahm.  Es  wurde  eine  Platte  geschnitten,  1 V«  Zoll  lang, 
1  Zoll  breit,  '/g  Loth  im  Gewicht,  gescblilTen  und  sorgsam  polirt,  um 
die  Wirkung  des  Anlaufens  zu  untersuchen.  Aber  weiche  Überra- 
schung! Als  die  Farbe  der  Hauptmasse  bereits  durch  die  bekannten 
Töne  der  Farbenreihe  des  Strohgelben,  Brandgelben,  Violetten  in 
das  Blaue  übergegangen  waren,  blieben  noch  regelmässig  in's  Dreieck 
gestellte  Gruppen  paralleler  strohgelber  Linien  sichtbar,  die  blauen 
und  violetten  Zwischenräume  etwa  ^^  bis  ^/%  Linie  breit,  die  stroh- 
gelben Linien  etwa  von  dem  vierten  bis  sechsten  Theil  der  Breite, 
eine  wahrhaft  prachtvolle  Erscheinung,  das  Neueste  und  Fremdartig- 
ste, was  dem  erfahrenen  Eisenkenner  im  Eisen  dargeboten  war.  Dies 
ist  die  erste  Wahrnehmung  der  Linien  und  Figuren  gewesen,  welche 
bald  von  den  Freunden  naturwissenschaftlicher  Forschungen  in  der 
damaligen  Gesellschaft  in  Wien,  den  Schreibers,  Jacquin, 
Moser,  Mobs,  Jordan,  Niedermayr  und  andern,  die  »Wid- 
mannstätten*schen  Figuren**  genannt  wurden.  Die  Darstellung  durch 
das  Ätzen  folgte  unmittelbar  darauf,  aber  die  erste  Beobachtung  war 
durch  das  Anlaufen  gegeben.  Übereinstimmend  lautet  die  Stelle  in 
T.  Schreibers*  Foliowerk  „Beiträge**  u.  s.  w.  S.  1,  Anm.  2:  „Im 
Jahre  1808  wurde  „ein  StQck**  abgesägt,  um  zu  technischen  Versuchen 
zu  dienen,  die  Herr  Director  v.  Widmannstätten  auf  meine  Ver- 
anlassung vornehmen  wollte,  und  welche  „zur  höchst  interessanten 
Entdeckung  des  krystallinischen  Gefäges**  dieser  Masse  fDhrten.  Die 
durch  Absägung  jenes  Stückes  an  der  Masse  erhaltene  Fläche  wurde 
mit  Salpetersäure  geätzt,  um  jenes  Gefüge  oberflächlich  darzustellen 
und  die  Entdeckung  zu  bewähren**.  Die  hochkrystallinische  Structur 
war  glänzend  dargethan ,  so  wie  die  Thatsache,  dass  zwei  verschie- 
dene Körper  neben  einander  bestanden.  Die  feinen  blattartigen  Theile 
widerstehen  der  Säure  länger,  eben  so  wie  dem  Anlaufen  und  besitzen 
eine  etwas  grössere  Härte  als  die  Grundmasse.  Wenig  in  Säure 
lösliche  Blättchen  dieser  Art  in  anderer  Meteoreisenmasse  enthal- 
ten einen  etwas  grösseren  Antheil  von  Nickel  und  Phosphor,  ich 
habe  flQr  dieselben  aus  Veranlassung  des  Eisens  von  Szlanicza  im 
Arvaer  Comitate  den  Namen  Schreiber sit  vorgeschlagen,  der 
von  den  Naturforschern  gerne  zur  Erinnerung  angenommen  wor- 
den ist.  Für  die  Blättchen  des  Agramer  Eisens  fehlt  noch  die 
Analyse. 
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Das  in  dem  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinete  aafbewahrte  oben  er- 
wähn te  Exemplar  hatte  v.  Widmannstätten  selbst  stets  auf  das  Sorg- 
fältigste bewahrt  und  es  war  von  ihm  in  einer  späteren  Lebensperiode 
(A.  V.  Widmannstätten  starb»  96  Jahre  alt,  am  10.  Juni  1849) 
als  Andenken  an  unseren  verewigten  Collegen  Partseh  überreicht 
worden.  Aus  dessen  Nachlasse  wurde  das  StOck  durch  meinen  hoch- 
verehrten Freund  Herrn  Direetor  Hörn  es  dem  Cabinete  im  Jahre 
1888  eingereiht. 
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Bahnbestimmung  des  ei*sten  Kometen  i8S7. 

Von  I.  liiwf. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  rom  17.  Min  18S9.) 

Die  Entdeckung  des  ersten  Kometen  18S7  erfolgte  am  22.  Fe- 
bruar Morgens  in  Leipzig.  Er  erschien  dem  Herrn  Entdecker  Pro- 
fessor d^Arrest  als  ein  ziemlich  heller  Nebel  von  ungefähr  1^5 
Durchmesser,  wodurch  er  auch  sogleich  in  den  darauffolgenden 
Tagen  an  rielen  Sternwarten  ohne  Schwierigkeit  beobachtet  werden 
konnte.  Die  verhältnissmässig  sehr  lange  kometenlose  Zeit»  die  der 
Entdeckung  rorausging,  veranlasste,  dass  zahlreiche  Beobachtungen 
desselben  fast  an  allen  Sternwarten  des  Continentes,  die  sich  mit 
Kometenbeobachtungen  befassen,  angestellt  wurden,  und  da  es  wün- 
schenswerth  war,  dass  die  so  reiche  allmählich  veröffentlichte  Beob- 
achtungsreihe auch  entsprechend  verwendet  werde,  so  bestimmte 
mich  dies,  mittelst  derselben  eine  vollständige  Untersuchung  der 
Bewegung  des  Kometen  vorzunehmen.  Ich  habe  alle  Beobachtungen, 
252  an  der  Zahl,  welche  zur  Bahnbestimmung  benutzt  wurden,  den 
Astronomischen  Nachrichten  entnommen.  Die  letzte  Beobachtung 
erfolgte  am  3.  Mai  zu  Genf,  und  der  geocentrische  Weg  von  der 
ersten  bis  zur  letzten  Beobachtung  beträgt  270^ 

Ober  die  physische  Beschaffenheit  des  Kometen  habe  ich  fol- 
gende Notizen  gesammelt: 

Herr  Dr.  Winneke,  damals  zu  Bonn,  bemerkt  (Astronomische 
Nachrichten  Nr.  1074):  Der  Komet  ist  sehr  hell,  so  dass  eine 
ISOfache  Vergrösserung  mit  Vortheil  zu  gebrauchen  war.  Der  Kern, 
den  er  bei  schwächerer  Vergrösserung  zu  haben  scheint,  löst  sich 
bei  dieser  in  verdichtete  Nebelmaterie  auf.  Ein  Schweif  wurde  mit 
Sicherheit  nicht  erkannt,  es  konnte  jedoch  am  3.  März  eine  schwache 
Verlängerung  der  Koma  in  der  Bichtung  zur  Sonne  wahrgenommen 
werden.  Durchmesser  an  diesem  Tage  2*5  Bogenminuten. 

Sitzb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XXXV.  Bd.  Nr.  11.  27 


390  M.  Löwy.  I 


Herr  Dr.  Julius  Schmidt»  damals  zu  OlmQtz  (Astronomische 
Nachrichten  Nr.  1087),  sieht  am  26.  März  deutlich  eine  4 — K  Minu- 
ten lange  Schweifspur,  die  ron  ihm  noch  am  1.  April  trotz  des  hellen 
Hondenlichtes  wahrgenommen  wurde  und  noch  am  17.  April  erkenn- 
bar blieb.  Nach  den  Messungen  desselben  yariirte  die  Grösse  des 
jedesmal  der  Sonne  zugerichteten  Halbmessers  des  Lichtnebels  von 
2  bis  2*64  Bogenminuten. 

Herr  Dr.  6.  Römker  (Astronomische  Nachrichten  Nr.  1089) 
sagt  daröber  am  13.  März:  Der  Komet  scheint  bei  OOfacher  Ver- 
grösserung  einen  deutlichen  Kern  zu  haben,  am  16.  März:  es  ist 
eine  stark  condensirte  Nebelmasse  um  den  Kometen,  und  am  18. März: 
von  einem  Schweife  ist  nichts  zu  sehen,  die  Koma  um  den  Kometen 
ist  dichter  und  grösser,  doch  scheint  ein  sternartiger  Punkt  unfern 
der  Mitte  zu  sein. 

Herr  Dr.  W.  Förster  (Astronomische  Nachrichten  Nr.  Iil3) 
sieht  noch  bei  214facher  Vergrösserung  einen  sternartigen  Kern. 
Durchmesser  VS.  Bei  dem  Kometen  wurde  keine  bestimmte  Ent- 
wickelung  oder  Ausströmung  bemerkt. 

Genäherte  Bahnbestimmungen  findet  man  zahlreich  in  den  Astro- 
nomischen Nachrichten  yeröfTentlicht.  Sie  sind  von  den  Herren  Pape, 
Förster,  Witineke,  Trettenero,  Galle,  Donati,  d^Arrest, 
Plantamour,  Fouque  mitgetheilt  worden,  gründen  sich  zumeist 
auf  isolirte  Beobachtungen  aus  der  ersteren  Zeit  der  Sichtbarkeit, 
und  die  zuletzt  von  Herrn  Dr.  Rudolf  Schulze  durchgeführte 
schätzenswerthe  Arbeit ,  welche  eine  schöne  Übereinstimmung  mit 
den  von  mir  zuletzt  gefundenen  Resultaten  zeigt,  beruht  auf  48  ihm 
bis  damals  bekannten  Beobachtungen. 

Ich  habe  zur  Berechnung  genauerer  Elemente,  welche  als  Grund- 
lage fQr  die  letzte  Ausfeilung  dienen  sollten,  die  des  Herrn  Pape 
mir  damals  zuerst  bekannten  genaueren  Elemente  U  angewendet: 

PeriheUzeit     1857,  M&rz       21*39349      mitüere  Berliner  Zeit. 

n 740  49'  11 '4  )  mittleres  ÄquiDoctium  0  Jänner 

0 313    12   58-2  I      1857. 

i 87    57     6-7 

Log.  9 9-887693 

Bewegung  direct. 

Aus  diesen  Elementen  habe  ich  die  erste  genaue  Epbemeride 
für  jeden  zweiten  Tag  direct  abgeleitet  und  nach  gehöriger  Befreiung 
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von  Aberration  und  Parallaxe  die  18  nachstehenden  Beobachtungen 
mit  ihr  verglichen : 

Gruppe  I. 

Hamburg 18S7,  Feb.  25 

Altona „       „       n 

Berlin .    .   .  „  «      26 

Königsberg „  März    1 

Wien ^  „       3 

»      .•• »  »      ff 

Gruppe  II. 

Altena 1857,  Mftrz  15 

M      n        »16 

Genf. „        „17 

Altona J9        f,      f 

Gruppe  III. 

Genf 1857,  April    1 

»•• ••     »        »       • 

» »        »       3 

Gruppe  IV. 

Wien 1857,  April  18 

»        »     ÄO 

woraus  sich  die  folgenden  4  Norinalörter  ergeben  haben : 

Dttnm  Länge      Breite 

1857,  März    1  .   .   .  -20»  18'   34'03  ...  38«    0'     3^52 

n     17.   .   .+12    33'   6313.   .   .  40    62    13-31 

„     April    2.   .   .     62    49      3-69.   .   .  27    31    25-80 

J9 


„     19.   .   .     78    39    20-41.   .   .    5    61     13  63 


Zur  Gewinnung  der  verbesserten  Elemente  habe  ich  die  Ol  her  s- 
sche  Methode  angewendet,  indem  ich  die  Bahn  durch  den  ersten  und 
letzten  Ort  legte  und  sie  nach  der  Theorie  der  kleinsten  Quadrate 
möglichst  genau  den  beiden  anderen  anschloss.  Ich  fand  auf  diesem 
Wege  die  nachstehenden  parabolischen  Elemente: 

27* 
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Periheltseit  1857,  MSn        21*  400505      mitUere  Berliner  Zeit. 

fr 74«  43'    34M  )   mittleres  Äquinoctiam 

Q 313      9    20-4  )       1857,  0  J&nner. 

t      87    66    131 

Log.  9 9*8879071 

Bewegung  direct,  wobei  die  folgenden  Fehler  noch  bei  directer 
Vergleichung  Statt  haben: 

Nonaalort  dX  ifß 

1  .   .   .      0'04 .    .  .      0^00 

2  .   .   .  -0-42.   .  .  -814 

3  ...  4-1-82  ..  .  +0-97 

4  .   .   .      0  00  .   .  .      000 

Mit  den  gewonnenen  Elementen  habe  ich  eine  neue  genau 
siebenstellige  Ephemeride  entworfen;  sie  ist  aus  denselben  direct 
fbr  jeden  Tag  abgeleitet  worden,  und  ich  theile  sie  hier  mit»  damit 
eine  genauere  Ephemeride  des  Kometen  bekannt  werde. 

Für  0**  mittlere  Berliner  Zeit : 


Datum 

S  c 

s  b  e  i 

n  b  ■ 

r  e 

Log.  der  EDtferDung 

R«cUiceniioB 

DeeliMtion 

▼OB  der  Soue 

TOB  der  Erd« 

1857,  Febr.  23 

3200 

51' 

22'4 

22« 

16' 

40'8 

9 

9659907 

0 

- 1842354 

24 

321 

38 

35 

1 

23 

2 

36-7 

9 

9611995 

0 

•1779690 

25 

322 

27 

48 

•4 

23 

49 

33-3 

9 

9564723 

0 

1716127 

26 

323 

19 

11 

•1 

24 

37 

30-6 

9 

9518173 

0 

•1651708 

27 

324 

12 

53 

1 

25 

26 

28-4 

9 

-9472433 

0 

1586483 

28 

325 

9 

5 

•1 

26 

16 

26-2 

9 

9427599 

0 

-1520511 

Mfirz  1 

326 

7 

58 

2 

27 

7 

230 

9 

9383771 

0 

- 1453851 

2 

327 

9 

45 

2 

27 

59 

17  0 

9 

9341043 

0 

1386586 

3 

328 

14 

39 

1 

28 

52 

61 

9 

9299525 

0- 

1318798 

4 

329 

22 

54 

-5 

29 

45 

47-4 

9 

9259325 

0« 

1250594 

5 

330 

34 

46 

•7 

30 

40 

170 

9 

9220545 

0- 

1182078 

6 

331 

50 

32 

2 

31 

35 

30  5 

9 

9183305 

0 

1113383 

7 

333 

10 

28 

9 

32 

31 

21-7 

9 

9147711 

0« 

1044650 

8 

334 

34 

55 

3 

33 

27 

43*6 

9 

9113875 

0 

0976036 

9 

336 

4 

10 

9 

34 

24 

28- 1 

9 

9081913 

0- 

0907717 

10 

337 

38 

36' 

4 

35 

21 

24-4 

9 

9051931 

0« 

0839886 

11 

339 

18 

32 

6 

36 

18 

211 

9« 

9024037 

0« 

0772753 

12 

341 

4 

21 

2 

37 

15 

40 

9' 

8998332 

0- 

0706546 

13 

342 

56 

23 

2 

38 

11 

17-2 

9 

8974915 

0- 

0641509 
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Datum 

S  G 

h  e  i  n  b  a 

r  e 

Log.  der  Entfernung.   1 

ReetuecMion 

DeelioalioD 

Ton  der  Sonne 

Ton  der  Erde 

1857,  März  14 

3440 

54' 

59-2 

39« 

6' 

42-7 

9- 

8953881 

0- 

0577914 

15 

347 

0 

28-5 

40 

1 

0-6 

9- 

8935311 

0« 

0515993 

16 

349 

13 

9-6 

40 

53 

44*9 

9- 

8919283 

0- 

0456141 

17 

331 

33 

150 

41 

44 

33-7 

9' 

8905867 

0- 

0398571 

18 

354 

0 

H4-9 

42 

32 

58-2 

9' 

8895119 

0- 

0343628 

19 

356 

36 

12-7 

43 

18 

29-1 

9- 

8887085 

0« 

0291531 

20 

359 

19 

5-2 

44 

0 

35-7 

9- 

8881803 

0« 

0242902 

21 

2 

9 

20-4 

44 

38 

46-5 

9- 

8879295 

0" 

0197756 

22 

5 

6 

36*5 

45 

12 

29-7 

9- 

8879571 

0- 

0156501 

23 

8 

10 

20-6 

45 

41 

151 

9- 

8882633 

0« 

0119335 

24 

11 

19 

48-4 

46 

4 

34-2 

9 

8888467 

0- 

0086830 

25 

14 

34 

5-2 

46 

22 

1-6 

9 

8897043 

0- 

0058930 

26 

17 

52 

5*8 

46 

33 

16-8 

9- 

8908327 

0- 

0035951 

27 

21 

12 

36-4 

46 

38 

4-4 

9' 

8922267 

0- 

0018073 

28 

24 

34 

17-8 

46 

36 

15-5 

9- 

8938807 

0« 

0005433 

29 

27 

55 

47-7 

46 

27 

480 

9- 

8957872 

9- 

9998116 

30 

31 

15 

45-2 

46 

12 

46-8 

9- 

8979389 

9- 

9996169 

31 

34 

32 

54-5 

45 

51 

23-5 

9- 

9003267 

9' 

9999586 

April  1 

37 

45 

59-5 

45 

23 

560 

9- 

9029417 

0- 

0008316 

2 

40 

54 

4-4 

44 

50 

47-3 

9- 

9057735 

0- 

0022259 

3 

43 

56 

16-5 

44 

12 

24-8 

9« 

9088119 

0- 

0041282 

4 

46 

57 

56-2 

43 

29 

19-2 

9 

9120463 

0- 

0065199 

5 

49 

40 

35-2 

42 

42 

2-9 

9- 

9154655 

0- 

0093794 

6 

52 

21 

54  9 

41 

51 

8-9 

9« 

9190587 

0- 

0126834 

7 

54 

55 

46-8 

40 

57 

10-5 

9« 

9228143 

0- 

0164045 

8 

57 

22 

10-5 

40 

0 

39-7 

9- 

9267213 

0- 

0205145 

9 

59 

41 

11-7 

39 

2 

6*9 

9' 

9307685 

0- 

0249840 

10 

61 

53 

1-4 

38 

2 

0-4 

9 

9349453 

0 

0297830 

11 

63 

57 

54-6 

37 

0 

46-2 

9- 

9392407 

0- 

0348807 

12 

65 

56 

90 

35 

58 

47-8 

9 

9436445 

0 

0402474 

13 

67 

48 

4-2 

34 

56 

260 

9 

-9481467 

0 

0458535 

14 

69 

34 

0-4 

33 

53 

59- 1 

9 

9527373 

0 

-0516709 

15 

71 

14 

18-8 

32 

51 

43- 1 

9 

•9574077 

0 

0576726 

16 

72 

49 

20-0 

31 

49 

510 

9 

9621481 

0 

•0638308 

17 

74 

19 

24-5 

30 

48 

34-9 

9 

-9669509 

0 

•0701226 

18 

76 

U 

51-7 

29 

48 

41 

9 

•9718075 

0 

-0765245 

19 

77 

6 

0-6 

28 

48 

26-4 

9 

•9767107 

0 

-0830156 

20 

78 

23 

9-4 

27 

49 

47-8 

9 

•9816531 

0 

-0895760 

21 

79 

36 

33-8 

26 

52 

13-3 

9 

•9866283 

0 

-0961881 

22 

80 

46 

30*4 

25 

55 

46-6 

9 

•9916297 

0 

• 1028351 
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D 

atum 

s 

che! 

n  b  1 

1  r  e 

Lo(f.  der  Entfernung^       1 

ReeUaofBiioa 

Dediattioa 

TOB  4er  Sonae 

T«a  der  Erde  1 

1857, 

Apra23 

81« 

53' 

13'6 

250 

0* 

30*3 

9*9966517 

0- 

1095022 

24 

82 

56 

57-3 

24 

6 

26*2 

0- 0016887 

0 

1161759 

25 

83 

57 

53-6 

23 

13 

35-4 

0- 0067355 

0' 

1228442 

26 

84 

56 

14-8 

22 

tl 

581 

0- 0117875 

0 

1294963 

27 

85 

52 

11-5 

21 

31 

34-7 

0- 0168407 

0 

1361212 

28 

86 

45 

53-6 

20 

42 

23*9 

0- 0218905 

0 

1427140 

29 

87 

37 

30*6 

19 

54 

25-3 

0*0269337 

0 

1492639 

30 

88 

27 

10-9 

19 

7 

37-6 

0- 0319667 

0 

1557657 

Mai       1 

89 

15 

2-6 

18 

21 

59-3 

0- 0369863 

0 

1622135 

2 

90 

1 

12-9 

17 

37 

29- 1 

0- 0419899 

0 

•1686023 

3 

90 

45 

48-6 

16 

54 

4-9 

0* 0469745 

0 

•1749280 

Aus  der  Vergleichung  aller  mir  bekannten  Beobachtungen  mit 
der  neuen  Ephemeride  habe  ich  die  in  dem  nachstehenden  Schema 
übersichtlich  zusammengestellten  Unterschiede  der  Äquators-Coor- 
dinaten  bekommen : 


Namffler 

D  ■  t  n  m 

Beobachtttogtort 

Rechaang  - 

-  Beobtchtang 

• 

da 

dS 

1 

Febr.    23-676 

Leipzig 

—31  »31 

—  7-50 

2 

23-704 

»         

11-62 

—  8-28 

3 

24-692 

I»         

—  4-32 

+21  •  12 

4 

5 

25-704 
25-705 

Hamburg 

»           .... 

—  0-04 
+  4-76 

6 

25-705 

»           .... 

—  2-37 

7 
8 

25-708 
25-709 

n              .... 
9               .... 

+15-99 
7-26 

9 
10 

25-717 
25-717 

»              .... 

Altooa 

+  9-41 

+28-95 

11 
12 
13 

25-724 
26-696 
26-722 

—19-36 

+1'      400 
+  5-16 

79                    •        •        •        •        • 

Leipzig 

Berlin 

—  2-58 

—  2-39 

14 

28-754 

Redhill 

+r     3-77 

+  8-28 

15 
16 

Mfirz      1-685 
2-685 

Königsberg.   .   .   . 
Bonn 

—  8-65 
—10-92 

—  1-70 

—  4-62 

17 

2-703 

1»       

13-58 

—  2-74 

18 

2-716 

Leiden 

10  12 

-26-58 

BahnbesUmmun;  des  ersten  Kometen  1857. 
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Mummer 


Datum 


Beobaehtungsort 


Rechnung  —  Beobachtung 


da 


dS 


19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 


Blärz 


3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

4 

4 

4 

5 

5 

6 

6 

6 

10 

11 

12 

12 

12 

12 

12 

12 

12 

13 

13 

13 

13 

13 

13 

13 

14 

14 

15 

15 

15 

15 

15 

16 

16 


•655 
•657 
•659 
•675 
•678 
•679 
•684 
•638 
•650 
•727 
•718 
•743 
•701 
•716 
•730 
•676 
•714 
•338 
•359 
•696 
•699 
•706 
•706 
•708 
•327 
•331 
•338 
•355 
•355 
•356 
•678 
•335 
•346 
•323 
•335 
•341 
*614 
•656 
•334 
•337 


KremsmQoster    .   . 

Wien 

Königsberg  .... 

Breslau 

• 

Kremsmönster     .    . 

Wien 

Bonn 

Wien 


n 

Born 


Padua  . 
Genf    . 
Altena 
Leiden . 
Hamburg 


+13 

+  2 

—  3 

—23 

—  0 

—  5 
—10 


Cambridge  .    .    .    . 

Florenz    

Genf 

Padua  

Florenz    

Genf 

Berlin 

Florenz    

Berlin 

Cbristiania  .   .    .   . 
Genf 


.... 


... 


Bonn 

Breslau 

Cbristiania  .... 

Altona 

Bonn 

Leiden 

Berlin 

Leipzig    .   t   .    .   . 

Leiden 

Berlin 


—12 

—  9 

—  6 

—  6 

+  1 

+11 

—  1 

+  4 
+  3 

—  3 
—14 
—14 
—16 

-r  41 

-7    59 

—  9 

—  2 

+  1 

—  1 

—  6 
—11 

—  6 

—  7 

+  7 

—  7 
—16 

—  6 

-f  0 

+  4 
—10 
+  3 
+  5 


95 
72 
34 
85 
26 
12 
61 


-fl0»05 


86 
53 
52 
20 
89 
27 
12 
17 
16 
27 
43 
21 
63 
39 
09 
63 
68 
39 
47 
04 
29 
42 
30 
53 
46 
84 
11 
44 
14 
87 
14 
46 


+16 

62 

8 

SS 

—25 

40 

9 

■78 

+  6 

36 

—  1 

63 

+  9« 

70 

+  ♦• 

17 

+28' 

99 

+38' 

09 

—  2 

35 

+  3' 

41 

+  » 

83 

+16' 

65 

+  »■ 

42 

+  i 

22 

+  i 

36 

+  3- 

62 

+iß- 

46 

-85'  20' 

43 

U 

58 

+  8- 

19 

+  3- 

27 

+  »• 

73 

—  6' 

10 

—  4- 

96 

+  i' 

75 

+  7' 

07 

+  8' 

71 

+  3' 

64 

+  *■ 

75 

+  « 

•63 

+  3' 

21 

+37 

•80 

+  «• 

•05 

+  5' 

•79 

396 


M.  Löwy. 


Nummer 


Datum 


BeobtchtoBfiort 


59 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
75 
76 
77 
78 
79 
80 
81 
82 
83 
84 
85 
86 
87 
88 
89 
90 
91 
92 
93 
94 
95 
96 
97 
98 


März 


16 
16 
16 
16 
16 
16 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
18 
18 
18 
18 
18 
18 
18 
18 
19 
19 
19 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
21 
22 


•338 
•339 
•341 
•351 
•357 
•679 
•303 
•303 
•320 
•324 
•332 
•339 
•346 
•346 
•347 
•353 
•366 
•379 
•386 
•681 
•683 
•292 
•328 
•330 
•330 
•343 
•359 
•364 
•677 
•347 
•363 
•389 
•286 
•320 
•333 
•334 
•375 
•387 
•676 
•480 


LeipEig 
AltoDa  . 
Hamburg 


Berlin  . 
Leipzig 
OlmOU 
Rom 
Wien    . 
Genf    . 


Leipzig  . 
Altona 

Breslau  . 

Altona  .  . 
Leiden 

Bonn    .  . 
Christiania 


Leipzig    .  .  , 
KremsmOnster 

Olmfitz     .  .  . 

Altona  .   .  .  , 

Hamburg .  .  , 

Altona  •   .  .  , 

Leipzig    .  .  , 

Breslau    .  .  , 

Berlin  .   .  .  , 
Kremsmünster 

Florenz    .  .  , 

Breslau    .  .  , 

Berlin  .    .  .  , 

Olmatz     .  .  , 


Leiden .  .  .  . 
Berlin  .  .  .  . 
Bonn    .   :    .   . 

Kremsmfinster 
Leiden     .    .   . 


Rechnung  —  Beobachtung 


IIa 


+21 

—  4 

+  7 

+  2 

—  0 

fl3 
—10 
—59 

—  6 

—  5 
4-26 

—  1 
+13 
+  4 


—30 

—18 

—6'   30 

+  6 
—19 

—16 

+  8 
+34 
+  14 
+29 
-f  4 
+15 
+  6 
—52 

+  « 


21 
33 
44 

23 
29 
81 
49 
39 
54 
83 
16 
67 
62 
36 


52 
11 
45 
13 
44 
96 
85 
23 
70 


81 
83 
25 
62 
55 
22 
89 
48 
89 
19 
24 
03 
44 
59 
56 


a 


+28*30 


+  Ä 
+  0 
+  5 

+  S 
—24 

+14 

+43 

+16 

+  7 
+20 

+  4 


+15 
+24 
+19 

+11 
+15 

+17 
+  9 
+  12 
+  6 


+23 

+  0 


—  5 

+2'  2 
+13 
+10 
—35 
+  13 
+19 
+14 
+16 
+  9 
+  8 

+  8 

—  0 

+13 


99 
65 
39 
98 
29 
80 
44 
79 
36 
04 
31 


56 
36 

58 
10 
06 
17 
81 
78 
83 


30 
07 


90 
68 
76 
44 
24 
11 
78 
35 

^ 

40\ 
18  \1 
39 
98 
39 
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Nnminer 


D  a  t  a  m 


Beobachtungsort 


Rechnung  —  Beobachtang 


<fa 


rfS 


99 
100 
101 
102 
103 
104 
105 
106 
107 
108 
109 
110 
111 
112 
113 
114 
115 
116 
117 
118 
119 
120 
121 
122 
123 
124 
125 
126 
127 
128 
129 
130 
131 
132 
133 
134 
135 
136 
137 
138 


März  23 

315 

23 

423 

24 

'338 

24 

346 

24 

361 

24 

-395 

24 

541 

26 

-308 

26 

397 

26 

402 

28 

•307 

28 

320 

28 

327 

28 

349 

28 

374 

28* 

399 

28 

461 

29 

324 

29 

355 

30 

326 

30 

330 

30 

339 

30 

349 

30- 

365 

30 

377 

30' 

378 

30 

424 

31 

317 

31 

354 

31 

364 

31 

379 

31 

395 

31 

405 

April   1 

313 

1- 

323 

1 

366 

1 

376 

1' 

378 

2 

366 

2" 

367 

Kremsmunster 
Redhill  .  .  . 
Genf    .    .   .    . 


Bonn    . 
Leiden 
Olmütz 
Leiden 

n 

Olmfitz 


Rom 


Altona 


»  •  •  • 
Olmütz  .  .  . 
Rremsmünster 
Genf    .   •   .   . 


n         •     •     • 

Florenz  .  . 
Christiania  . 
Wien   .   .    . 


+19 
+15 
+  6 

+13 
+25 

+  7 

+17 

+10 

+1'   18 


Cambridge  .   .    .   . 

Genf 

Christiania  .  .  .  . 
KremsmuBster  .  . 
Christiania  .... 

Olmütz 

Kremsmünster  .  . 
Christiania  .    .   .    . 

Florenz    

Olmfitz 

Wien 

Berlin 

Breslau 

KremsmÜnater  .  . 
Olmütz 


+  0 
+  9 

+14 

9 

+  8 

+14 

—  5 

+  1 
+13 

+24 

+17 

+14 

+25 

—  2 

+  7 
+19 

+51 

+28 

+18 

+14 

+15 


+21 

+  0 

+  11 

+  1 
+13 

—  3 
+25 

+  Ä 


87 
96 
34 
39 
93 
47 
34 
11 
12 


26 
94 
74 
64 
67 
66 
12 
45 
94 
41 
78 
50 
20 
77 
16 
39 
54 
58 
98 
26 
38 


57 
71 
86 
03 
77 
24 
83 
32 


+  9 
+20 
+  4 
+  6 
+10 
+12 
+  5 
+  16 


+  3' 
+  2 


8 
6 


11 
53 


+  Ä 
+  18 

+14 
+  5 
+  9 
+  6 
+  9 
+21 
+.2 

+  i2 
+  1 
+  7 
+  1 
+  6 
—46 

+  Ä 
+10 

+  8 
+13 
-19 


+  8 
+  6 
—14 

+11 

+  7 
+  ö 
+10 


63 
48 
94 
66 
57 
30 
14 
49 


Ol 
89 


00 
97 
78 
17 
75 
09 
88 
87 
78 
46 
42 
90 
56 
52 
89 
66 
28 
17 
67 
36 


10 
47 
28 
26 
64 
61 
30 
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M.   L5wy. 


Nummer 


D  ■  t  u  m 


Beobtchtuogf ort 


Rechnung  —  Beobachtung 


da 


«28 


139 
140 
141 
142 
143 
lU 
145 
146 
147 
148 
149 
150 
151 
152 
153 
154 
155 
156 
157 
158 
159 
160 
161 
162 
163 
164 
165 
166 
167 
168 
169 
170 
171 
172 
173 
174 
175 
176 
177 
178 


April 


2 
2 
2 
3 
3 
3 
3 
3 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
5 
5 
6 
7 
7 
7 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
9 
9 
9 
9 
9 
10 
11 
11 
12 
13 


405 
417 
435 
356 
362 
366 
389 
430 
313 
353 
361 
361 
361 
365 
388 
340 
342 
351 
326 
361 
365 
342 
342 
342 
342 
3^6 
357 
362 
365 
415 
337 
337 
337 
337 
440 
359 
371 
380 
456 
352 


Cambridge  .... 

Leiden 

Kremsmüneter     .   • 

Genf 

Olmatz 

Genf 

Florenz   

Wien 

Olmütz 

Genf 

Florenz    

Genf 

I»       •••••• 

Padua  

Kremsmunster    .   . 

Otmötz 

»         

Rom 

Genf 

Florenz    

Rom 

n        ...... 

j»         

»         

Padua  

Kremsmfinster     .    . 

Florenz 

Olmütz 

Berlin 

Rom 

»       ...... 

n         ...••• 
»         

Königsberg     .    .    . 
Kremsmünster     .    . 

OlmüU 

Leiden 

Leipzig 


+24*73 


4-17U3 


+23 

+26 

+  ß 
+31 

+  6 
+12 
—  3 
+15 
+19 
+23 
+  15 
+20 
+22 
+19 
+16 
+13 
+  15 
—6'  5 
+13 
+  3 
+  6 
+30 
+12 
+16 
+36 

+  t 

+  7 

+18 

+22 

+1     40 

+  1     14 

+1    24 

+  1    29 

+26 

+  0 
+12 

+  9 
+  1    44 


•89 
•47 
•94 
•22 
•20 
•62 
•47 
•31 
•12 
•94 
•86 
•96 
•95 
•21 
•76 

64 
•07 

44 
•87 
•70 
•24 
•62 
•06 
•05 
•60 
•U 
•59 
•17 
•39 

18 
•86 
•76 
-20 
•92 
•53 
•83 
•57 
•43 
•32 


+  *• 

49 

+  *■ 

09 

-I-  8- 

51 

—  3" 

75 

+  «" 

34 

■  +  *• 

43 

+  i 

80 

+   3' 

13 

+iO 

89 

+  ♦ 

90 

—  2 

58 

+  4 

42 

+  5 

•24 

+  *' 

23 

—  4 

57 

+  9 

U 

+  2' 

71 

+26'  30 

38 

+  6 

-00 

+  4' 

92 

—  1   3 

14 

—  1   1 

18 

—  3 

•97 

+  1 

•98 

+25' 

33 

+12 

•36 

+  3 

•81 

+  7 

•94 

+  1-76 

—  7-00 

—  2-82 
+  851 
+  0-62 
+  223 
+  3-53 


Bthnbestiiumung  des  ersten  Kometen  18S7. 
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Nummer 


D  a  t  am 


179 
180 
181 
182 
183 
184 
18S 
186 
187 
188 
180 
100 
191 
102 
103 
104 
10$ 
106 
107 
108 
100 
200 
201 
202 
203 
204 
205 
206 
207 
208 
200 
210 
211 
212 
213 
214 
215 
216 
217 
218 


April 


13 
13 
14 
^4 
14 
15 
15 
15 
15 
16 
16 
16 
16 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
18 
18 
18 
18 
18 
18 
18 
18 
18 
18 
18 
18 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 


•436 
•451 
•347 
•350 
•402 
•341 
•877 
•427 
•430 
•340 
•380 
•400 
-406 
•364 
•360 
•374 
•374 
•380 
•417 
•431 
•441 
•343 
•344 
•345 
•346 
•346 
•340 
•357 
•370 
•300 
•301 
•302 
401 
•337 
•340 
•360 
•361 
•360 
•373 
•386 


Beobichtnngfort 


Padua  . 
Berlin  . 
OlmQtz 


n  

Florenz   

Hom 

Leiden  ;  ;  .  •  . 
Cambridge  .  .  .  . 
Königsberg  .  .  . 
Genf 


Cambridge  .... 
Königsberg.   .   .   . 

Altona 

Kremsmünster    .    . 

Genf 

Altona 

Leiden 

Florenz    

Königsberg.    .    .    . 

Bonn 

Palermo 

Padua  

Wien 

Palermo 


Olmutz    .    . 

Berlin  .  .  .  , 
Kremsmunster 
Königsberg 

Genf    .    .    .  , 

Breslau    .   .  . 

Leiden     .    .  . 

OlmOtz    .    .  . 

Padua  .   .    .  , 

Palermo  .   .  , 

Berlin  .  .  .  , 
Kremsmflnster 

Olmötz    .    .  . 


•    •    . 


Rechnung:  —  Beobachtung 


da 


+11 

—  0 

+10 

+12 

+18 
+23 

+1'   41 

—  0 

+12 

+  8 
+  16 

+  2 

—  1 

+  3 

—  0 

+25 


+10 

+21 
+  1     18 

—  2 
+33 

+11 
+  3 

+38 
+30 

—  1 
+20 

—  3 
+23 

+  7 
+44 
+24 
+17 
+23 
+28 
+17 

+  » 
+15 

+  6 


77 
48 
60 
68 
33 
47 
68 
61 
00 
55 
11 
08 
43 
00 
84 
45 


53 
05 
22 
Ol 
85 
18 
04 
50 
16 
38 
44 
45 
50 
40 
32 
04 
62 
24 
00 
80 
76 
02 
12 


tfS 


+  9'73 

+"• 

44 

+  0' 

55 

+  1- 

21 

+  3' 

'68 

— 1'     4' 

41 

+n 

11 

+22- 

35 

+10' 

53 

+ii 

70 

+17' 

40 

+1S' 

56 

—  8 

30 

+  4' 

32 

+  7- 

•00 

+  i- 

16 

+  S- 

•60 

+  9 

77 

-17 

-36 

+11 

34 

—  1 

-48 

+  0 

-40 

—  1 

-81 

+  8 

-20 

+  8- 

30 

+10 

-65 

+  3' 

10 

+13 

-00 

+  1- 

24 

+  3- 

•87 

+18 

05 

+  2« 

24 

+14- 

52 

+  2 

76 

+  10 

37 

+11J 

76 

+22 

34 

+12 

09 

+  6 

49 

400 


M.    Low  j. 


Nummer 


Datum 


210       April    19-393 

220  19-393 

221  19-396 

222  19-459 

223  20-341 

224  20-345 

225  20-356 

226  20*369 

227  20-370 

228  20-375 

229  20-380 

230  20-380 

231  20-388 

232  20-393 

233  20-401 

234  21-3U 

235  21  ^U 

236  21-344 

237  21  ^U 

238  21-383 

239  22-358 

240  22-384 

241  24-380 

242  25-388 

243  25-390 
2U  25*397 

245  25*410 

246  26*407 

247  26*370 

248  29-370 

249  30-366 

250  Mai        1-365 

251  2-359 

252  2-382 


Beobachtungsort 


Leiden  .  •  . 

Genf    .  .  .  . 

OlmuU  .  .  . 

Bonn    .  .  .  . 

Olmfitz  .  .  . 

Padua  .  .  .  . 

Olmats  .  .  . 

Leipzig  .  .  . 
Kremsmfinster 

Königsberg .  . 

Berlin  .  .  .  . 

Wien  .  .  .  . 

Breslau  .  .  . 

Genf    .  .  .  . 

Leiden  .  .  . 

Rom    .  .  .  . 


»       • 
Florenz 

Olmütz 

ff 
Genf   . 


Königsberg .  . 

Genf    .  .  .  . 

Florens  .  .  . 

Genf   .  .  .  . 

Florenz  .  .  . 

Rom    •  .  .  . 

Florenz  .  .  . 


n 

Genf 


Rechnung  —  BeobacbtunK 


da 


+20'30 

+12-22 
+27-24 
+14-71 
+  4-35 
+13-90 
+19-79 
+16-87 

—  7*65 
+1501 
+17*92 
+  3*75 
+19*47 
+22*21 
+16*99 
+45-54 
+50-79 
+52-17 
+53-95 
+1903 
+  914 
+10-29 
+18-21 
+13-U 
+41  06 
+  5*21 
+24*55 
+11-74 
+  9-40 
r  56-61 

—  3-83 
+  1*64 

-15  20-84 
9-34 


a 


+  12 

+  7 

+  2 

—  2 

+  3 

+  1 
+13 

+  1 
+  3 
—18 
+10 
+  3 
+23 
+13 

+11 


'56 
•89 
-60 
-77 
-14 
-63 
•Ol 
•20 
•76 
•06 
•00 
-58 
-57 
-17 
-14 


—51 
—48 

+11 
+  6 

+14 
+  3 
+1Ä 
+12 

+  2 
—  0 

+  7 
+33'    56 

+  1 
+15 

—  4    35 

+Ä7 


•82 
-66 
•43 
•98 
69 
09 
•71 
•58 
•62 
•24 
-42 
•50 
•14 
•31 
•48 
63 
•26 


BabnbestimmuDg  des  ersten  Kometen  1857.  401 


BenerkiBgen. 

Die  Beobachtung  aas  Leipzig  vom  26.  Februar  wurde  in 
Declination  ausgeschlossen.  Sie  war  Yom  Herrn  Beobachter  selbst  in 
dieser  Coordinate  als  unsicher  angegeben. 

Beobachtung  aus  Redhill  vom  28.  März  in  Rectascension  aus- 
geschlossen. 

Bei  der  Beobachtung  aus  Genf  vom  6.  März  scheint  ein  Druck- 
fehler stattgefunden  zu  haben,  essoll  die  Declination  statt  33^1 6'0'8 
32<>16'0'5  angegeben  sein.  Ich  habe  sie  nach  dieser  Verbesserung 
mit  benützt. 

Alle  hier  yerglichenen  romischen  Beobachtungen»  an  der 
Pontificia  specula  angestellt»  habe  ich,  da  die  seltene  Über- 
einstimmung einzelner  nur  zußllig  zu  sein  scheint,  weggelassen. 
Eben  desshalb  wurden  die  noch  übrigen  yorhandenen  nicht  berück- 
sichtigt. 

Die  Beobachtung  aus  Leipzig  vom  IS.  März,  wegen  des 
etwas  zu  grossen  Ausschlages,  in  Declination  ausgeschlossen. 
Obwohl  die  Beobachtungen  aus  der  ersteren  Zeit  als  minder  ver- 
lässlich  angegeben  waren ,  so  zeigten  sie  doch  eine  so  gute  Über- 
einstimmung, dass  ich  sie  bis  auf  einige  wenige  ohne  weiters 
benützen  konnte. 

Leipzig.  März  18.  In  Rectascension  weggelassen. 

Berlin.  März  18.  Der  Ort  des  Vergleichsternes  scheint  unrich- 
tig, die  Beobachtung  ist  weggelassen  worden. 

Breslau.  März  19.  In  Declination  ausgeschlossen. 

Kremsmünster.  März  21.  Nicht  benützt. 

Leiden.  Der  Ort  des  Vergleichsternes  vom  Beobachter  als 
unsicher  angegeben.  Die  Beobachtung  wurde  ausgeschlossen. 

Olmütz.  Die  beiden  Declinations-Beobachtungen  des  28.  März 
weggelassen. 

Kremsmünster.  März  29.  Es  scheint  bei  der  Declinations- 
Beobachtung  ein  Schreibfehler  vorhanden  zu  sein.  Nach  der  Weg- 
lassung desselben  ist  die  Beobachtung  mitgenommen  worden. 

Breslau.  Scheint  noch  eine  kleine  Unrichtigkeit  im  Vergleich- 
sterne Statt  zu  haben.   Die  Beobachtung  wurde  nicht  mitgenommen. 
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Altona.  März  31.  Die  Beobachtung»  vom  Herrn  Beobachter 
als  minder  sicher  mitgetheilt,  habe  ich  blos  in  Declination  nicht  mit 
benutzt. 

Genf.  April  1-366.  Die  Bemerkung  des  Herrn  Beobachters 
hatte  ich  zuerst  fibersehen,  ich  konnte  dadurch  die  Declinations- 
Beobachtung  nicht  mehr  benutzen.  Fugt  man  den  dort  mitgetheilten 
Werth  einer  Mikrometer -Umdrehung  dazu,  so  stimmt  die  Beobach- 
tung vortrefflich. 

Leiden.  April  12.  In  Rectascension  ausgeschlossen. 

Padua.  April  12.  Die  Declination  um  30'  zu  gross  angegeben. 
Nach  der  Correction  ist  die  Beobachtung  benutzt  worden. 

Leiden.  April  IS.  In  Rectascension  nicht  mitgenommen 
worden. 

Leiden.  April  17.  Die  Beobachtung  ist  in  RectascensioD  um 
10  Zeitminuten  zu  klein  mitgetheilt.  Sie  ist  nach  der  Vergrösserung 
weiter  verwendet  worden. 

Königsberg.  April  17.   Die  Beobachtung  wurde  nicht  benutzt. 

Königsberg.  April  2S.   In  Rectascension  ausgeschlossen. 

Florenz.  Mai  2.  Die  Beobachtung  wurde  weggelassen. 

Es  bleiben  also  noch  ßr  die  Bahnbestimmung  222  Beobach- 
tungen zu  benutzen.  Von  den  Beobachtungen  desselben  Tages  jedoch, 
die  nicht  von  verschiedenen  Beobachtern  angestellt  wurden,  ist, 
damit  nicht  der  Einfluss  der  einzelnen  Beobachter  zu  prävalirend 
werde,  das  Mittel  genommen  worden.  Ich  vertheilte  das  jetzt  etwas 
verSnderte  Fehlertableau  in  12  Gruppen,  bestehend  aus  den  folgen- 
den Beobachtungen: 

Ornppe  io  ReetasceuioB  ,      in  Deelioatioo 

I.  enth.  die  Beobacht  vom  Febr.  23  bis  Mars    1  vom  Febr.  23  bis  Febr.  28 
M.    „      „  „  „    Mftrs    2     „  März    6    »    März    1     „  MSrz    6 

III.  n      n  n  n    MSrz  10    „  Mftrz  14    »    MSrz  10    „  H8rz  U 

IV.  ,      „  „  n    Mirz  15    »  Mftrz  18    »    MSrz  IS    „  Mftrz  18-4 
V.    „      „          ^          «   Mftrz  19    „  Mftrz  24    ,     Mftrz  18*7 »  Mftrz  24 

Yl  n  n  m  n  Mftfz  26  »  Mftrz  30  y,  Mftrz  26  „  Mftrz  30 

VII.  n  n  n  n  Mftrz  31  „  April   2  „  Mftrz  31  „  April    3 

VIII.  n  n  n  »  April   3  »  April  10  »  April   4  »  April   8 
IX.  »  ,  „  „  April  11  „  April  16  „  April   9  „  April  16 

X.    ,      „  »  „    April  17    „  April  19    „    April  17    »  April  19 

XL    »      »  „  «    April 20    n  AprU25-4,    April 20    «  April 254 

XIL    ,      •  ,  „   April  25-4  „  Mai     2    „    April  25*4»  Mai     2 
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Wird  das  sich  ergebende  Mittel  dieser  Gruppen  auf  den  Anfang 
des  angegebenen  Tages  interpolirt,  so  erhfilt  man  die  folgenden 
Mittelwerthe  der  Abweichungen : 


Gruppe 

L 
II. 

in. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

vra. 

IX. 

X. 

XI. 

xn. 


Datam 

1857,  Febr.  25 
„  März  5 
„  M&rz  13 
„  MSrz  17 
r,  März  21 
„  MSrz  29 
April  2 
April  6 
April  14 
April  18 
April  22 
April  30 


» 


Reehnang 
da,  CO»  8 

—  2-74 

—  4-61 

—  3-22 
+  1-42 
+  5-29 
+  7-73 
-hUOl 
+  11-67 
+  6-75 
-hl2-41 
+  12-20 
+  5-29 


Beobachtaag 

+  2'97 

+  0-87 

+  3-71 

+  911 
+  11-07 

+  8-63 

+  6-75 

+  5-38 

+  609 

+  713 

+  7-90 

+  9-00 


Die  Berechnung  der  DifTerentialquotienten  habe  ich  nach  den 
Yom  Herrn  Dr.  Weyer  zusammengestellten  Formeln  ausgeführt. 
Ich  wich  hierbei  ein  wenig  von  dem  gewöhnlichen  Verfahren 
ab»  indem  ich»  die  kleine  Mehrarbeit  nicht  scheuend,  sogleich 
untersuchte»  welcher  Kegelschnitt  im  Allgemeinen  den  Beobach- 
tungen am  Besten  entspreche.  Es  wurde  auch»  damit  die  Rechnung 
sich  gleichförmiger  gestalte,  für  dT,  dq,  de  respective  lOOOO^^r» 
1000000  i]{g.  10000  £fd  eingeführt.  Gibt  man  ferner  den  Werthen 
der  n  die  Gewichte»  wie  sie  ihnen  nach  der  Anzahl  der  Beobach- 
tungen, aus  welchen  sie  gebildet  sind»  als  Mittelwerthe  zukommen, 
multipHcirt  man  also: 


Gieiehu 

Dg    1. 

mit 

V  G 

Gieiehu 

ng  XIII. 

mit  V  6 

i> 

11. 

n 

ViQ 

» 

XIV. 

»  y\Q 

n 

111. 

n 

Vi3 

ff 

XV. 

n  t^e 

ff 

IV. 

9 

/25 

ff 

XVI. 

.    t^24 

n 

V. 

n 

1^14 

ff 

XVII. 

n     t^l3 

n 

VI. 

n 

•l3 

f» 

XVIII. 

n  Vn 

9 

VII. 

19 

yi2 

» 

XIX. 

n     l^iS 

ff 

VIII. 

n 

V2i 

if 

XX. 

n     /15 

n 

IX. 

n 

Vit 

» 

XXI. 

»    V\^ 

» 

X. 

tf 

Vu 

f» 

XXII. 

ff   Vu 

n 

XI. 

n 

Vi$ 

1» 

XXHI. 

n     Vi^ 

'  » 

XU. 

n 

V  5 

n 

XXIV. 

f.  v^ 
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80  werden  die  24  Differentialgleichungen,  welche  die  Änderungen 
der  Rectascension  und  Declination  aus  den  Differentialen  der  Elemente 
geben,  sich  in  folgender  Weise  herausstellen: 


0 


1 


1 


1 


1 


;82750  +8;83436  dr  +9 
»6577  +9-79504  rfjr  +9 
06516  +0-10067  dn  +0 
85055  +0-36887  dK  +0 
29679 +0-33827  cTir+O 
U508  +0-39412  ^ir  +0 
58143  +0-34418  cTir+O 
72828  +0-39085  dn  +0 
36878  +0-01182  dn  +9 
78385  +9-97290  cTir+O 
67456 +9-60459  <fir+0 
07301  +8-75992  iftr+0 


0 


0 


;  41938  dQ 


76864  <ffi 


23716  dQ 


51356  dQ 


47223  dQ 


45573  dQ 


33168  dQ 


24684  </fi 


36889  dQ 


(ftnßdQ 


16331  dQ 


09510  dQ 


86183 +0;07946</ir+0 
54158 +0*26661  «Ttr+O 
95844  +9-97623  ifir  f  9 
64962 +0-17606  <fir  +0 
60112  +6-80986  dn  +9 
47560  +9-86239  dn  +0 
41735 +0-20376  rfir+O 


+0 

+8 

+0 
+8 

+0 

+7 

+0 

+8 

+0 
+8 

+9 

+8 

+8 
+8 

+9 
+8 

+9 
+9 

+9 
+9 

+9 
+9 

+9 


;14099<ft   +9 
•73961  dg'  +0 

-  36815  cTt    +9 
-63166  <^  +0 

-29363^1   +9 
•68230  iig'  -fO 

•38518  </t   +0 

•  49096  rf^'  +0 

•16322^1    +0 

•  55727  li^'  +9 

-63951^1    +0 
'69iZ2  dq'  +0 

•07992  rfi    +0 
•753841^'  +0 

-50664  <&'  +0 

•  97580  d^  +0 

•50718  rf»   +0 

•  04748  rfg'  +0 

•51279  <ft    +0 
•27098  <;r^  +1 

•  05699  <ft   +9 
•22553  d^'  +1 

-07937  dl    +9 
•06192  dg' +0 


13807  dT 
15406 


73140  dT 
42191 


97793 rfr 
31529  ife'^0 

23871  dT 
28291  de' 


20701  dT 
20764  dcr'^O 

27452  dr 
57106  d^=:0 

23980  dr 
73876  de' 


30979  dr 
96383  de'=i 

02222  dT 
93034  de' 

07346  dr 
09679  de' 


86815  dr 
00278  dii'=0 

41U2  dT 
76979  A?'=0 


DMÜMlioB. 


04462  dfi 
25053  dQ 
93424  dQ 
05208  dfi 
12786  dQ 
24006  dfl 
45408  dQ 


+9;31747di 
+9-64881  dq' 

+9-03326  dl 
+9-86801  dq' 

+9-31174  dt 
+9-65163  dg' 

+9-88456  dl 
+9-94719  dg' 

+9-91414  dt 
+9-80899  dg' 

+9-98548  dt 
+9-80325  dg' 

+9-96503  dl 
+9-87242  dg' 


+9;65726  dV 
+9-77722  dc'=0 

+9-92933  dr 
+0-21074  d«?'=0 

+9-72095  dr 
+9-88046  dir'=»0 

+9-96405  dr 
+9-90979  d<r'=0 

+9  •  66589  dr 
+8-65673  d<?'=0 

+9-48445  dr 
+9-17108*?' 

+9-89855  dr 
+0-09616  de'' 
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i;3i883  +0;34528  ^ir  +0:53108  dQ  +9;82$S9^t 

+9-89640  </^' 

1-38668  +0-46805  dn  +0-56706 </fi  +9-35280 (2t 

+9-94434  rf^ 

1-54319  +0-57115  dn  +0-63507  <f^  +905371^t 

+0-03858  £^9' 

1-48568  +0- 47259  </ir  +0-50510  ^fi  +8-31883  <;» 

+9-93678  i^g' 

1-34331  +0-26491  rfir +0-24477  rffl  +7-24033rf» 

4-9-72653  <f^ 


+0 ;  04985  rfr 
+0- 42545  J<;'=0 

+0  •  15328  rfr 
+0-70818  A?'==0 

+0-23651  rfr 
+0- 84155  ^cr'^O 

+0-11440  rfr 
+0- 75313  A?'=0 

+9-88579  rfr 
+0-52245  cTe'sdO 


Alle  hier  angeföhrten  Zahlen  sind  die  Logarithmen  der  Diffe- 
rential-Quotienten und  der  ihnen  entsprechenden  n.  Zu  ihrer  Con- 
trolirung  habe  ich  die  hier  zu  Grunde  gelegten  Elemente  um  die 
folgenden  Grössen  verändert: 

T  »  Mfirz  21  400505  mittl.  Berl.  Zeit,  Yermehrt  um  —  0*  00702 


K 

Q 
t 

9 

e 


n"*  43'  34  M )  mittl.  Äquin. 
313      9  20-4)  1857,  OJäD. 
87    56  13-1 
0-7725154 
1 


n 

n 

n 


+85'3 
+78-7 
—65-9 

—  0-0003809 

—  0-0001 


Aus  directer  Rechnung  stellen  sich  dadurch  die  geocentrischen 
Differenzen  der  beiden  Elementsysteme  folgendermassen  heraus : 


N«niialorC 

1. 
II. 

ni. 

IV. 

V. 

VI. 

vn. 
vra. 

IX. 

X. 

XI. 

xn. 


Oataa 

Febr.  25 
M&ra  5 
Mfirz  13 
Mfirs  17 
Mftra  21 
Mfirz  29 


Apr 
Apr 
Apr 
Apr 
Apr 
Apr 


2 
1  6 
1  14 
118 
122 
130 


daeosZ 

-60*99 
—54-38 
-46-67 
-42-87 
-~39-53 
—34-78 
—33-30 
—32-27 
—31  11 
—80-72 
—30-72 
—30-88 


+  U»12 
+  48-68 
+  54-49 
+  57-78 
+  61-71 
+  72-95 
+  80-57 
+  88-33 
+101-27 
+105-35 
+107-99 
+109-83 


Führt  man  ferner  dieselben  Änderungen  der  Elemente  in  die 
aufgestellten  Differentialgleichungen  ein,  so  bekommt  man  für  die 
geocentrischen  Abweichungen  die  Werthe: 


Sitsb.  d.  mathem.-natiirw.  Cl.  XXXV.  Bd.  Nr.  11. 
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Nornialort 

I. 
II. 

IIL 

IV. 

V. 

VI. 

vn. 
vni. 

IX. 

X. 

XL 

XII. 


Dataa 

Febr.  25 
Mfirz  5 
Mfira  13 
Hin  17 
MJkn  21 
MSrs  29 
April  2 
April  6 
April  14 
April  18 
AprU  22 
April  30 


daco9h 

—61*08 
-54-41 
-46-67 
—42-87 
—39-52 
—34-66 
—33-24 
—32-24 
-31-06 
—30-88 
-30-79 
—31-03 


-f-  44-19 
-f  48-78 
+  54-50 
-f  57-79 
-H  61-69 
-h  72-86 
4-  80-44 
+  88-24 
+  101-22 
+  105-30 
-i-107-88 
-f- 109  72 


Durch  diese  ersichtliche  Cbereinstimmung  werden  alle  Diffe- 
rentialquotienten Tollständig  controlirt. 

Es  konnte  nun  die  Bildung  der  eigentlichen  Bestimmungsglei- 
chungen, welche  die  unbekannten  Verbesserungen  der  Elemente 
geben,  Torgenommen  werden.  Man  erhält  sie  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  in  der  folgenden  Weise : 

4-82-491    rfjT  —  91 -115 rffl -15-893  dt   —49  152   dV  -    8-5783rfj' 

+125-107   d^  +  91127=0 

—  9M15   dn  +118-484<ffi  +25*062  dt   +  50-29S   dV  +  14-290   dq' 

—  68-951    de'  4-348-76    ==0 

—  15-893   dn  +  25-062  rfÖ  4-23-429  dt    +  10-590   dT  +     3-4467 rf^' 

4-  19-955   de'  +211-03    =0 

—  49-152   dK  +  50-293  <ffi  +10-590  dt    +  32-104   dT  +     3-1700 <l^ 

—  91-056   de'  -251-60    =0 

—  8-5783djr  +  14-290i;fi+  3-4467<;t    +    3-1700rfr  +     6-8335ii^ 

—  17-296   de'  +261-71     =0 

+  125107   dn  —  68-951  rffl  +19-955  dt   —  91  056  dT  —  17-296   dq' 

640-57     de^  -  16*1348=4 


Die  hier  stehenden  Summen  sind  nach  der  bekannten  Weise 
controlirt  worden.  Die  Auflösung  der  Gleichungen  ergibt  die  nach- 
stehenden Werthe  der  Unbekannten : 

dK  =  +27'81 
dfl=  —  0-52 
dt  =—11-70 
dr=  +  0-0056857 
dq  =  —  0-0000233 
de  =:  —  0-0000188 
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Da  die  Quadrate  der  einzelnen  Fehler  multiplicirt  mit  den 
respectiven  Gewichten  die  Totalsumme  nicht  genügend  sicher  erge- 
ben, so  kann  ihre  Übereinstimmung  mit  der  Summe  der  Fehler- 
quadrate, wie  sie  aus  den  Bedingungsgleichungen  folgt,  keine  hin- 
länglich scharfe  Controle  gewähren.  Es  sind  daher  diese  Werthe 
aus  einer  zweiten  Elimination ,  bei  der  später  ohnedies  nothwendigen 
Umkehrung  der  Anordnung  der  Unbekannten ,  wiederholt  bestimmt 
worden. 

Die  Bestimmung  der  Gewichte  erfolgte  dadurch,  dass  die  betref- 
fende Unbekannte  bei  der  desshalb  wiederholten  Auflösung  zuletzt 
gestellt  war.  Das  Glied  mit  an  wurde  immer  zur  Controle  mitgenom- 
men. Man  erhält  so: 

das  Gewicht  yon  n  gleich  dem  Gewichte  von  1*195  Beobachtungen, 


» 

39 

.fl 

n 

n 

n 

r,      1*071 

n 

-» 

f> 

• 

» 

r* 

n 

»    3-671 

f> 

f> 

» 

«   T 

y> 

rt 

n 

„    0-346 

f» 

» 

1» 

n  q 

ff 

» 

9 

„    0-391 

n 

n 

» 

n  e 

» 

n 

» 

„  1310 

n 

Die  Summe  der  Fehlerquadrate ,  wie  sie  aus  den  Gleichungen 
sich  herausstellt,  wird  s»  843*4^  wodurch  der  mittlere  Fehler  einer 

Beobachtung  e  =  y  ^*?li  =  -f  2'254  und   der  wahrscheinliche 

Fehler  =  +1'S20  wird. 

Es  ergibt  sich  daraus  nach  der  Diyision  mit  der  Quadratwurzel 
des  entsprechenden  gefundenen  Gewichtes: 

für  ir  der  mittlere  »  ±2*062        und  der  wahracheinl.  Fehler  ±1*391 

^    Q    n  n  =  ±2-179  „         »  „  n         ±1469 

»  »    „  n  =»±1-176          „  «  „  «  ±0-793 

„  r  „  ^  =  ±0-0003831  n  y»  n  n  ±0-0002583 

^  q    ^  „  =  ±0-0000036  „  „  »  »  ±0-0000024 

9  e    n  »  =  ±0-0000580  „  n  »  n  ±0-0000391 

Bringt  man  die  Incremente  mit  dem  gehörigen  Zeichen  an  die 
zu  Grunde  gelegten  Elemente  an,  so  bekommt  man  als  den  wahr- 
scheinlichsten Kegelschnitt  die  folgende  Ellipse : 

28* 
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wy. 

Perihelszeit    .   .   . 

.   1857,  Min  21-406192  mittlere  Berliner  Zei 

IT      .     • 

.       n        n     74*44'    1'88) 

Q   .  . 

•      •      *      •      * 

1.  Äqnin.  18£ 

• 

t .  •  • 

•      »       »  • 

87    S6     1*49 

•  •      •      • 

•      »       » 

0*7724921 

6       •     • 

•      »       » 

0*9999812 

Log.  a 

4*61383 

Umlaufsseit    .   .   . 

•        n          m 

8,332.000  Jahre, 

Bewegung  direet. 

wobei  noch  diese  Fehler  der  1 

^ormalörter  statthaben : 

Normalort 

Dttun 

da  eosl 

it 

L    . 

.   .    Febr.2S 

.   .   .    +2-02    .   . 

.    -f-3M0 

IL    . 

.   .    Mftrs    5 

.    -0*65    .   . 

.    -202 

m.  . 

.   .    Mftn  13 

.   . 

.    —1-78    .   . 

.    —2-74 

IV.    . 

.   .    M8rz  17 

.    +0*54    .   . 

.    +1-07 

V.    . 

.   .    Üftrs  21 

.    -fl-75    .   . 

.    +1*95 

VI.    . 

.   .    Mftrs  29 

.   • 

.    -1*50    .   . 

000 

VIL    . 

.   .    April   2 

•   •   t 

—008    .   . 

.    —0*69 

VIIL    . 

.   .    April    6 

.    -019    .   . 

.    — 111 

IX.    . 

.   .    April  14 

•   •   t 

.    -4-59    .   . 

.    — 012 

X.    . 

.   .    AprUlS 

•   .   • 

+1-72    .  . 

.    +0*34 

XL    . 

.   .    April  22 

•   ■   « 

+2-22    .   . 

.    +0*27 

xn.  . 

.   .    April  30 

•   •    t 

-3*36    .   . 

.    —0*42 

Die  vorliegende  Umlaufszeit  Iftsst  sogleich  durch  ihre  Grösse 
erkennen»  dass  sie  blos  als  ein  reines  Rechnungsresultat  aufzufassen 
sei»  dem  der  Natur  nach  nicht  die  mindeste  Sicherheit  zukömmt ,  es 
wird  also  zunächst  die  Parabel  vermöge  des  Charakters  der  vor- 
handenen Beobachtungen  als  der  wahrscheinlichste  Kegelschnitt  an- 
zunehmen sein.  In  der  That  differirf  die  Summe  der  Fehlerquadrate 
der  beiden  Elementensysteme  blos  um  einige  Secunden  und  die  ein- 
zelnen Fehler  selbst  erscheinen  um  kaum  bemerkbare  Grössen 
unterschieden.  Es  zeigt  sich  also  die  Umlaufszeit  durch  kleine 
weit  ausser  den  Grenzen  der  zu  verborgenden  Beobachtungs- 
genauigkeit liegende  Zahlen  bestimmt,  also  blos  als  Resultat  der 
noch  vorhandenen  kleinen  Unsicherheiten  der  Normalörter.  Schrei- 
tet man  nun  sofort  nach  der  Ausschliessung  der  Difierential- 
quotienten  von  de  zur  Bestimmung  der  wahrscheinlichsten  Parabel, 
so  gelangt  man  nach  allmfthlicher  Elimination  zu  den  folgenden 
Endgleichungen : 
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82-491  diz  — Ollis  </fi-15*8926  Ä— 49152   rfr— 8-57832  ä4  +  91-127=^ 

+17-842 rfÖ+  7-5079 rft—  3-998   dr+4-81U  rfj' +44941  =dO 

+17-2083  rft+  2-8024  rfr— 0-2319   dy'+  39-476=-0 

+  1-4648  rfr-0-8249   d^  — *Ö3-034=^ 

+  4-1746  4'  +  92-429=^ 

Es  werden  daraus  die  Verbesserungswerthe  der  Elemente  sieh 
folgendermassen  ergeben : 

dn^s^     27^44  mit  dem  Gewiohte  tod    1*562  Beobachtungen 

rffl=—  119  n       n  n  n       7833 

di  =—12-02  *      »  »  •    12-880  , 

rfr=       0-0057869    »      •  »  „      1-318  „ 

dg  =»—  0-0000221     „      »  „  »     4-175  , 


Die  Summe  der  Fehlerquadrate  wird  hier  =  846-0 »  somit  der 

mittlere  Fehler  einer  Beobachtung  =  V  f^,  =  +  2*281  und  der 

f   172 — 5 

wahrscheinliche  =»   +  1*518 »  woraus  nach  der  Division  mit  der 
Quadratwurzel  der  entsprechenden  Gewichte: 

der  mittlere  Fehler  von  r  =  ±1  '807  und  der  wahrsch.  sb  db  1 '  128 

^    fl=  ±0-804  „     ^         ,        «  ±0-543 

^    t  =  ±0-627  ^     ,         „        «  ±0-423 

„    r=  ±00001960  „     ^         „        =1  ±0-0001322 

,    jf  =.  ±0-0000010  »     „         »        «±0-0000007 


n  n 

n  n 


n 
n 
n 

n 


Bringt  man  wieder  die  Correction  zu  den  zu  Grunde  gelegten 
Elementen,  so  wird  das  neue  parabolische  Elementensystem : 

Perihelsseit .   .   .  1857,  MSrz  21-40629  mittlere  Berliner  Zeit. 

Q «       „      74044'   1 '  51 )  mittleres  Aquinoctium 

TT „       „     313     9  19-19)     1857, 0  Jfinner. 

• „       «      87  56    1-17 

q „        0-7724933 

Bewegung  direet, 

wo  noch  folgende  übrig  bleibende  Fehler,  aus  den  Bedingungsglei- 
cbungen  erhalten,  vorkommen : 


Noniftlort 

Datoa 

daeosh 

A 

I.     . 

.   .    Febr.  25    . 

.   .    -fl'95    . 

.    .    +3-22 

IL    . 

.   .    Mfirz    5    .   . 

.   .    —0-70    .   . 

.   .    -1-98 

III.    . 

.    .    März  13    .   . 

.   .    -1-78    . 

.  .    —2-75 

IV.    . 

.    .    März  17    .   . 

.   .    +0-64    . 

.   .     +103 

V.    . 

.   .    März  21    .   . 

.    +1-77    .   , 

.  .    +1-90 
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NoriBftlort 

Dilon 

daeost 

Ü8 

VI.    . 

.   .    Mfin  29    .   .   . 

-1-51    ... 

-006 

Vü.    . 

.   .    April   2    .   .   . 

-009    ... 

—0-76 

VIU.    . 

.   .    April    6    .   .   . 

-0-21    ... 

-118 

IX.    . 

.    .    April  14    .   .   . 

-4-60    .   .   . 

— 012 

X.    . 

.   •    April  18    .   .   . 

+  1-75    .   .   . 

+0-35 

XI.    . 

.   .    April  22    .   .   . 

+2-26    .   .   . 

+0-31 

XII.    . 

.   .    April  30    .    .   . 

-3-29    .   .   . 

—0-35 

Lu8  directer  Rechnung  resnltiren 

sie  folgendermassen: 

Noraalort 

Dttum 

da  Cd«  8 

it 

I.     .    . 

•  1857,  Febr.  25    .   .   . 

.    +1^91    .   .   , 

.    +3-21 

u.  .  . 

^    März    5    .    .    . 

—0-73    .   .   . 

-1-91 

III.  .  . 

.      „    März  13    .   .    . 

1-79    .   .   . 

—2-70 

IV.    .   . 

.      „    März  17    .   .   . 

.     +0-64    .   .   . 

.     +113 

V.    .   . 

.      „    März  21    .   .    . 

.    +1-75    .   .   , 

.    +i-9i 

VI.    .   . 

.      „    März  29    .   .    . 

.    -1-63    .   . 

.    +003 

VII.    .    . 

.      »    April    2    .   .   . 

.    -008    .   .  . 

.    -0-67 

VIIL    .   . 

„    April    6    .   .    , 

.    --0-21    .   .   . 

.    -105 

IX.    .   . 

.      n    April  14    .   .   , 

.    -4-57    .   .   . 

0-00 

X.    .   . 

f,    April  18    .   . 

.    +1-71    .   . 

.    +0-45 

XI.    .   . 

.      .    April  22    .   . 

.    +2'%ß    .   .   . 

.    +0-37 

XII.    .   . 

.      „    April  30    .    . 

.    —3-36    .   . 

.    —0-30 

Durch  die  gute  Übereinstimmung  beider  Fehlerreihen »  verbun- 
den mit  allen  frOher  angewendeten  Vorsichten,  erscheint  alles  voll- 
ständig controlirt.  Die  Summe  der  Fehlerquadrate  vor  der  Ver- 
besserung war  =s  216S1*3  und  das  jetzt  vorhandene  Minimum, 
nach  der  Multiplication  in  die  entsprechenden  Gewichte  aus  der 
letzten  Fehlerreihe  ist  ==872*1 3.  Es  wäre  somit  der  Hauptzweck 
der  gestellten  Aufgabe  „die  Bestimmung  der  wahrscheinlichsten 
Bahn  des  Kometen**  erreicht.  Um  jedoch  die  vorliegende  Arbeit 
nach  allen  Richtungen  hin  erschöpfend  zu  beenden,  so  folgt  hier 
noch  die  kurze  Untersuchung,  bis  zu  welchen  Grenzen  durch 
die  jedenfalls  noch  vorhandene  Unsicherheit  der  Normalörter 
eine  Abweichung  von  der  Parabel  im  hyperbolischen  oder  ellipti- 
schen Sinne  allenfalls  noch  zulässig  wäre.  Lässt  man  zu  diesem 
Zwecke  das  Glied  mit  de  unbestimmt  und  werden  die  übrigen 
wahrscheinlichsten  Verbesserungswerthe  der  Elemente  als  Func- 
tionen dieses  Incrementes  dargestellt,  so  führe  dies  zu  den  folgen- 
den Gleichungen: 
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dn  »1  ;43848  +0;23130  dif 
^fi=^- 07559  +0-54238  de 
di  =1- 07978  +2  03324  de' 
rfr==.l -76246  +0-75361  de' 
d^  =1-34519  +0-77202  de' 

und  geschieht  dies  ebenso  mit  den  Qhrig  bleibenden  Fehlern  der 
Norinalörter»  so  bekömmt  man  sie  in  der  folgenden  Weise  als  Func- 
tionen Ton  de  dargestellt : 


Iforadort 

Datan 

rfaoM  S 

di 

I.    . 

.    .   Febr.  25   .    . 

.    +195 -0-486  ifc'   .   . 

.   +3-22 +0-067  rfc' 

IL   .    . 

.    .   Mfirz    5    .    . 

.    -.0-70— 0-244 rfe'   .   . 

.   — 1-98— 0-492  rfc' 

in.  .  . 

,   .  MSrz  13   .   . 

1-78     0-055  rf<?'   .   . 

2-75     0023  <iff' 

IV.  . 

.   .  März  17  .   . 

.    +0-64     0-033 <2e'   .    . 

.    +1-03— 0-149  rfc' 

V.  .  . 

.   .   MSn  21   .   . 

.   +1-77— 0011  ifc'   .   . 

.   +1-90— 0-249  rfc* 

VI.  . 

.   .  Hftrs  29   .   . 

.   —1-51 -0049 </«'   .   . 

.    —006— 0-327  de* 

VII.  . 

.    .    April    2   .    . 

0-09     0083^«?'   .   . 

.    -0-76 -0-290  rfc' 

VIII.  .  , 

.    .  April    6   .   . 

.  —0-21— 0-086  rfc'   .   •   . 

,   —1  18—0-222*?' 

IX.  . 

.    .   April  14   .    . 

.  —4-60 +0027 ife'   .   .   . 

.   -0-12— 0020<fe' 

A.      .      • 

.   April  18   .   . 

.    +1-75+0- 124  Äf'   .   .   . 

+0-35+0 -082  rfe' 

XI.   .   . 

.  April  22  .   . 

.    +2-26 +0-237 rfer'   .    .    . 

+0-31  +0-179  rftf' 

XII.   .   . 

.  April  30  .   . 

.  —3-29 +0-474  <fe'  .   .   . 

—0-35 +0-267  rfe' 

Fflr  yerschiedene  Annahmen  von  de'  =  10000  de  gibt  nun  das 
unten  aufgestellte  Schema  die  dann  noch  vorhanden  bleibenden  Fehler 
mit  den  entsprechenden  Umlaufszeiten. 


10000  tf« 
UmUnfMcil  ia  Jahrea 


—1» 
11685 


—10 
21468 


—5 

60724 


9*192 

8,332000 


10 


15 


dXcotfi 


Normalort   I 

»    II 

-     in. 

.     IV 

»      V 

n        VII 

»     VIII 

,       IX 

„        X 

.       XI 

n    in 

Summe  der  FeUer- 
qoadrate 


+  ö 

+  3 

—  1 

+  0 


+ 


1 

0 

+  1 
+  i 

-  5 

-  0 

-  1 
-10 


+6-8 
+  1-7 
—1-2 
+0-7 
+1-7 
—1-0 
+0-7 
+0-6 
—4-9 
+0-5 
31—0-1 
4'— 8-0 


235-8 


144-1 


+* 
+0 

— 1 
+0 

+1 

— 1 

+0 
+0 
—4 

+1 

+1 
—5 


4 
5 
5 
7 
7 
3 
3 
2 
7 
1 
1 
5 


83-8 


+2 
— 0 
-1 
+0 

+1 

— 1 

— 0 
-0 
—4 

+1 

+2 
—3 


-0 
-6 
-8 
-5 
•7 
-5 
-1 
•2 
-6 
-7 
•2 
4 


53-5 


+2 
— 0 

—  1 

+0 

+1 

— 1 

— 0 
— 0 


+1 

+2 
-3 


0 
7 
8 
6 
8 
5 
1 
2 
6 
7 
3 
3 


53-8 


—0-5 
—1-9 
-21 
+0-6 
+1-8 
-1-8 
-0-5 
—0-6 
-4-5 
+2-4 
+3-4 
-0-9 


54-1 


—2-9 
—3-1 
—2-3 
+0-6 
+1-9 
—20 
—0-9 
-11 
—4-3 
+3-0 
+4-6 
+  1-4 


84-0 


—5-3 
—4-4 
—2-6 
+0-6 
+1-9 
—2-2 
-1-3 
—1-5 
-4-2 
+3-6 
+5-8 
+3-8 


145-7 
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10000  lie 
Umlaoftsctt  in  Jahren 


—15 
11S8S 


—10 
S1468 


— B 

607t4 


9-192 
8^32000 


10 


15 


aB 


Normalori  I 

ff  SM  •  •    •    • 

•  in 

»     IV 

.      V 

•  VI 

»    vn 

.    VIIL 

»     IX. 

Y 

jn  j^»  •  •  •  •  • 

«       XI 

n        XII 

Summe  der  Fehler- 
quadrate   


—6-8 
—9-4 
-2-4 
+3-2 
+5-6 
-f-4-8 
+3-6 
4-2-1 
+0-2 
—0-9 
-2-4 
—4-3 


—3 
—6 
—2 

+2 
+4 

+3 

+2 

4-1 
+0 

-0 

— 1 

—3 


— 0 


-2 

+1 
+3 

+i 
+0 

— 0 

0 

— 0 

— 0 

-1 


-h3 
—2 
—2 

+1 

+1 
0 

— 0 
— 1 
— 0 
+0 
4-0 
— 0 


•1 
•0 
•7 
•1 
•9 
•0 
•7 
•2 
•1 
•3 
•3 
•4 


+3 
—2 
—2 

+1 

+  1 
— 0 

— 0 

— 1 

— 0 
+0 

+0 
— 0 


+6 
+0 
—2 

+0 
+0 

— 1 

—2 
—2 

— 0 
+0 

+1 
+1 


+9-9 
-I-2-9 
—3-0 
— 0- 
— 0- 
— 3- 
— 3- 
— 3- 
— 0- 
+1-2 
-|-2i 
+2-3 


+13 
3 


+ 


1 
1 


+ 
4- 

4- 


2 

4 
i 
2 
8 


50 
51 


4 

0 
1 
3 
3 


5 

4 
6 
0 
7 


247-5 


118*2 


44-7 


28-0 


28-6 


68-2 


193*4 


314*4 
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Syllo  g  e  plantar  um  foBsilium. 
Von  dem  w.  M.  Frtf.  Br.  V.  Viger. 

(Aussog  ao8  einer  für  die  Denkschriften  bestimmten  Abhsndlang.) 

'  Professor  Dr.  Unger  legt  der  kais.  Akademie  den  ersten  Theil 
einer  grösseren  Abhandlung  vor»  welche  eine  Beschreibung  neuer 
bisher  noch  unbekannter  fossiler  Pflanzen  aus  der  Tertiärzeit  enthält. 
Schon  vor  7  Jahren  hatte  derselbe  unter  dem  Titel  Iconographia 
planiarum  fosMium  ein  ähnliches  Werk  in  den  Denkschriften  der 
kais.  Akademie  d.  Wissenschaften  begonnen»  welches  aber  nicht  fort- 
gesetzt wurde,  da  die  Denkschriften  bald  darauf  ihr  Format  änderten. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  eigentlich  nur  eine  Fortsetzung  jener 
Iconographie,  führt  aber  den  Titel  Syüoge  pUnäarwn  fossilium  und 
ist  demnach  als  eine  selbstständige  Schrift  zu  betrachten.  Der  Ver- 
fasser behandelt  die  neuen  fossilen  Pflanzen  gruppenweise,  bindet 
sich  dabei  aber  nicht  an  eine  bestimmte  Reihenfolge  der  Familien, 
um  sich  nicht  selbst  Hemmnisse  zu  schafien. 

Vorzüglich  hat  er  im  Auge  behalten  die  von  ihm  in  seinen  Gen. 
et  spec.  plant,  foss.  bereits  benannten  und  mit  kurzen  Diagnosen 
bezeichneten  Pflanzenarten  näher  zu  beschreiben  und  mit  Abbildungen 
zu  versehen. 

Ausserdem  reichhaltigen  Materiale,  welches  dem  Verfasser  aus 
früherer  Zeit  her  zu  Gebote  stände  wurde  ihm  auch  verstattet,  die 
immensen  Sammlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  zu  be- 
nutzen, was  sowohl  auf  den  Umfang  der  Arbeit  als  auf  Sicherstellung  der 
beschriebenen  Arten  nicht  ohne  erspriesslichenEinfluss  bleiben  konnte. 

In  der  ersten  Abtheilung  dieser  der  kais.  Akademie  übergebenen 
Schrift  sind  folgende  Pflanzenfamilien  erörtert:  Characeen,  Saht- 
niaceen,  Equisetaceen »  Musaceen^  Coniferen,  Santalaceen^  Nya- 
saceen,  Proteaceen,  Oleaceen^  Fraxineen^  Sapotaceen,  Ebenaceen, 
Ampellideen,  Anonaceen,  Magnoliaceen,  Malpighiaceen,  Sapinda^ 
ceen,  Juglandeen^  Anacardiaceen  und  Burseraceen. 
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Die  meisten  Gattungen»  selbst  manche  Arten  der  obgenannten 
Familien,  Itonnten,  auf  Torhandene  FrQchte  gestQtzt,  mit  mehr  Sicher- 
heit festgestellt  werden»  als  dies  bisher  der  Fall  war;  auch  hat  es 
der  Verfasser  nicht  unterlassen,  bei  den  Blattresten  die  sorgfaltigsten 
Detailuntersuchungen  der  Nervatur  anzugeben ,  wodurch  allein  eine 
VergleichuDg  mit  ähnlichen  recenten  Arten  möglich  ist. 

Alle  die  fossilen  Pflanzen  aus  den  angefahrten  Familien  sind 
auf  20  Tafeln  in  einfachem  Farbendrucke  dargestellt  und  dienen  als 
Erläuterung  des  Textes.  Die  allgemeinen  aus  diesen  Detailunter- 
suchungen sich  ergebenden  Resultate  gedenkt  der  Verfasser  dem 
letzten  Theile  dieser  Schrift  beizugeben. 


Czermak.  Kleine  Mittheilaogen  aas  dem  k.  k.  phys.  Institute  in  Pest.        415 


Kleine  Mittheilungen  aus  dem  k.  k.  physiologischen  Institute 

in  Pest. 

Von  Prof.  J.  Ciermak, 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  7.  April  1859.) 

1.  Um  einem  s ehr  zahlr e ichen  Auditor ium den  Rhyth- 
mus und  die  Frequenz  der  Athemzöge,  und  den  Einfluss 
deriV.  vagi^nf  dieselben  bequem  zu  demonstriren,  be- 
diene ieh  mich  eines  mit  gefärbtem  Wasser  gef&llten  Manometers» 
dessen  kürzerer  Schenkel  mit  einem  als  Luftreservoir  dienenden 
Glaskolben  in  Verbindung  steht,  durch  den  die  In-  und  Exspirations- 
lufl  des  dem  Versuche  unterworfenen  Thieres  streicht.  Zunächst 
wird  dem  Thiere  die  Trachea  eröffnet  und  eine  CanQle  eingebunden» 
sodann  wird  an  die  Canüle  ein  dickwandiges  Kautschukrohr  gesteckt» 
welches  die  Verbindung  mit  dem  Glaskolben  herstellt. 

Mit  jeder  In-  und  Exspiration  steigt  und  sinkt  nun  —  Allen 

sichtbar — die  geflirbte  Flüssig- 
keit in  den  Schenkeln  des  Mano- 
meters. 

Der  beigedruckte  Holzschnitt 
versinnlicht  den  kleinen  Apparat. 
K  ein  mittelgrosser  Glaskolben» 
mit  einem  Kork  verschlossen» 
durch  welchen  drei  Glasröhren 
gesteckt  sind.  Die  mittlere  derselben,  welche  nahe  bis  an  den  Boden 
des  Kolbens  reicht,  communicirt  mit  der  Atmosphäre,  an  die  beiden 
kleineren,  links  und  rechts,  sind  dickwandige  Kautschukröhren  ge- 
steckt, von  denen  die  eine  mit  dem  Manometer  (if),  die  andere  mit 
der  in  die  Trachea  einzubindenden  Canüle  ,(C)  in  Verbindung  steht. 

Wenn  in  Folge  der  Vagus-Durchschneidung  die  Regelmässigkeit, 
die  Frequenz  und  die  Celerität  der  Athemzüge  abnehmen ,  so  kann 
es  trotz  der  grösseren  Tiefe  derselben  dazu  kommen ,  dass  die 
Schwankungen  des  Manometers  zu  gering  ausfallen,  um  aus  grösserer 
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Entrernung  deutlich  gesehen  zu  werden,  weil  die  Luft  des  Glas* 
kolbens  zu  langsam  aus-  und  eingepumpt  wird»  um  eine  hinreichende 
Druckdifferenz  zu  setzen. 

Dann  braucht  man  aber  nur  die  Öffnung  der  mittleren  Röhre, 
durch  welche  die  Atmosphäre  ein-  und  austritf »  zu  verengern  oder 
zu  verschliessen ,  um  sofort  wieder  ausgiebige  Schwankungen  am 
Manometer  entstehen  zu  sehen.  WOrde  das  Luftreservoir  hinreichend 
gross  genommen,  so  könnte  die  Communication  mit  der  Atmosphäre 
durch  die  mittlere  Röhre  ganz  wegbleiben ,  und  das  mit  einem 
Schwimmer  versehene  Manometer  sehr  genaue  Aufzeichnungen  der 
Athmungsbewegungen  auf  einem  Kymographium  entwerfen. 

Statt  des  abgebildeten  Apparates  habe  ich  fibrigens  zu  dem- 
selben demonstrativen  Zwecke  an  die  in  der  Trachea  eingebundene 
Canöle  ein  Pfeifchen  befestigt,  welches  bei  jeder  Exspiration  des 
Thieres  einen  Ton  von  sich  gab,  und  auf  diese  Weise  die  Frequenz 
der  AthemzOge  dem  ganzen  Auditorium  zu  Gehör  gebracht.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  das  Pfeifchen  leicht  ansprechen  muss  und 
weder  ein  zu  enges  noch  ein  zu  weites  Lumen  haben  darf. 

Beiläufig  sei  hier  erwähnt,  dass  ich  in  einem  am  17.  I.  M.  auf 
die  beschriebene  Weise  angestellten  Versuche  ausnahmsweise  sehr 
abweichende  Resultate  Ober  den  Einfluss  der  Vagi  auf  die  Frequenz 
der  AthemzOge  erhalten  habe.  Das  grosse  trächtige  Kaninchen 
machte  einige  Zeit,  nachdem  es  auf  dem  Vivisectionsbrette  befestigt 
worden  war,  64  AthemzOge  in  der  Minute.  Nach  Vollendung  der 
Tracheotomie  und  Einbindung  der  CanOle  wurde  statt  der  gewöhn- 
lichen Vermehrung,  eine  Verminderung  der  AthemzOge  (56,  später 
nur  32  in  der  Minute)  beobachtet.  Nach  Durchschneidung  beider 
Vagi  am  Halse,  wurde  der  Rhythmus  der  Athmungsbewegungen 
zwar  wie  gewöhnlich  etwas  unregelmässig ,  dagegen  fand  nicht  nur 
keine  Verminderung  der  Frequenz,  sondern,  anfänglich  wenigstens, 
eine  Vermehrung  (44  in  der  Minute)  Statt. 

2.  Zur  Versinnlichung  der  Druckverhältnisse  im 
Thorax  hat  Donders  bekanntlich  einen  eigenen  Apparat  angegeben 
(vgl.  Lehrb.  pag.  403).  Ich  habe  diesen  Apparat  etwas  vereinfacht 
und  glaube  durch  die  Mittheilung  dieser  Modification  vielleicht 
manchem  Lehrer  der  Physiologie  einen  trotz  seiner  Einfachheit  nicht 
unwillkommenen  Reitrag  zur  leichten  Herstellung  eines  anschaulichen 
Collegium-Experimentes  zu  liefern. 
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Ich  benutze  su  diesem  Zwecke  denselben  Kolben  mit  den  drei 
luftdicht  durch  den  Kork  hindurchgesteckten  Glasröhren,  welcher, 
wie  oben  erwähnt,  als  Luftreservoir  bei  den  Athmungsversuchen 
dient.  Das  untere  Ende  der  mittleren  Röhre  (1)  wird  in  die  Trachea 
einer  sammt  dem  Herzen  und  den  grossen  Geßssen  ausgeschnittenen 
Kaninchenlunge  eingebunden.  Diese  wird  dann  sammt  dem  Herzen 
durch  den  Hals  des  Kolbens  in  dessen  bauchige  Erweiterung ,  wo 
sie  Raum  hat  sich  auszudehnen,  hinabgeschoben  und  die  Öffnung  des 
Kolbens  mit  dem  Korke  luftdicht  Tcrschlossen. 

Das  Glasgeßss,  in  welchem  nun  die  Lungen  hängen,  enthält 
Luft,  nicht  aber  die  Pleurahöhle.  „Dies  bedingt  jedoch"*,  wie  Don- 
ders  in  der  Beschreibung  seines  Apparates. a.  a.  0.  mit  Recht  her- 
vorhebt, «keinen  wesentlichen  Unterschied;  denn  der  Druck  in  einer 
geschlossenen  Höhle  muss  nach  der  Spannung  gemessen  werden, 
welcher  die  Luft  in  einer  solchen  Höhle  ausgesetzt  ist**. 

Mit  diesem  einfachen  Apparate,  zu  welchem  noch  zwei  mit 
gefärbtem  Wasser  geftllite  Manometer  gehören,  lassen  sich  folgende 
Sätze  demonstriren : 

a)  dass  die  Lungen  ihrer  Ausdehnung  und  LufterfuUung  einen 
bedeutenden  Widerstand  entgegensetzen; 

b)  dass  die  ausgedehnten  Lungen  einen  beträchtlichen  Druck  auf 
die  in  denselben  eingeschlossene  Luft  ausüben ; 

c)  dass  die  Innenfläche  der  Brust  und  die  extrapulmonalen  Organe 
in  Folge  der  Retractilität  der  elastischen  Lungen  einem  niedri- 
geren Drucke  unterliegen  (Don ders). 

Ad  a)  Man  befestige  sowohl  an  die  mittlere  (1)  als  an  die 
kleine  Röhre  rechts  (2)  durch  dickwandige  Kautschukröhren  je  ein 
Manometer  und  sauge  durch  die  Röhre  links  (3)  die  Luft  zwischen 
Kolben  und  Lungenoberfläche  heraus.  In  beiden  Manometern  wird 
die  Flüssigkeit  im  kurzen  Schenkel  steigen,  weil  der  Druck  im  Kolben 
nun  nicht  mehr  eine  ganze  Atmosphäre  beträgt. 

Der  Manometer,  welcher  mit  dem  Räume  zwischen  Lunge  und 
Glaswand  communicirt,  wird  jedoch  eine  weit  beträchtlichere  Druck- 
differenz anzeigen,  als  jener,  welcher  mit  der  Lunge  in  Verbindung 
steht  Würden  die  Lungen  ihrer  Ausdehnung  keinen  Widerstand 
entgegensetzen  (der  übrigens,  wie  sich  zeigen  lässt,  mit  der  Aus- 
dehnung derselben  mehr  und  mehr  wächst),  so  müssten  beide  Mano- 
meter offenbar  dieselbe  Druckdifferenz  anzeigen. 
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Der  Untersehied  der  beiden  Drackdifferensen  kommt  eben  auf 
Rechnung  des  elastischen  Widerstandes  der  Lungen. 

Ad  b)  Saugt  man  durch  die  Röhre  (3)»  während  die  Rohre  (2) 
Eugehalten  wird ,  die  Luft  aus  dem  Kolben,  so  dringt  die  atmosphä- 
rische Luft  durch  die  mittlere  Röhre  (1)  in  die  Lungen  ein  und  dehnt 
dieselben  aus. 

Wird  nun  ein  Manometer  mit  der  Röhre  (1)  in  Verbindung  ge- 
setzt und  hierauf,  wenn  das  Gleichgewicht  hergestellt  ist,  der  rer- 
schliessende  Finger  von  der  Röhre  (2)  entfernt,  so  steigt  die  FlQssig- 
keit  im  längeren  Schenkel  des  Manometers,  indem  die  Lunge  ihrer 
Gleichgewichtslage  zustrebt  und  durch  ihre  elastische  Zusammen- 
ziehung die  in  ihr  enthaltene  Luft  zusammendrQckt 

Ad  e)  Befestigt  man  das  Manometer  an  die  Röhre  (2)  und 
bläst  die  Lunge  durch  die  mittlere  Röhre  (1)  langsam  auf,  so  wird 
ein  Theil  der  im  Kolben  enthaltenen  Luft  durch  die  oflfene  Röhre  (3) 
austreten,  ohne  dass  das  Gleichgewicht  im  Manometer  gestört  wird, 
jedenfalls  stellt  sich  dasselbe  alsbald  her,  wenn  die  Lunge  in  einem 
bestimmten  Grade  der  Ausdehnung  erhalten  wird.  Schliesst  man  nun 
die  Röhre  (3)  durch  den  aufgelegten  Pinger  lufdicht  ab  und  entfernt 
die  Lippen  von  der  Röhre,  durch  welche  man  die  Lunge  aufgeblasen, 
so  steigt  die  Flössigkeit  in  dem  kurzen  Schenkel  des  Manometers 
augenblicklich  sehr  bedeutend.  Die  Spannung  der  Luft  im  Kolben 
beträgt  nämlich  nun  nicht  mehr  eine  ganze  Atmosphäre,  indem  die 
elastische  Retractilität  der  ausgedehnten  Lungen  einen  Theil  des 
atmosphärischen  Druckes  trägt. 

In  dem  Räume  zwischen  Glaswand  und  Lunge,  welcher  dem 
extrapulmonalen  Raum  des  Thorax  entspricht,  befindet  sich  bei  dieser 
Anordnung  des  Versuches,  gerade  wie  in  der  Natur,  das  Herz  mit 
den  grossen  Geftissen.  Jenes  und  diese  stehen  somit  unter  demselben 
geringeren  Drucke  wie  die  Innenfläche  der  Brust  (Glaswand). 

Bindet  man  das  untere  Ende  der  Röhre  (2)  in  eine  der  grossen 
Venen  ein,  so  kann  man  die  aspirirende  Wirkung  der  Lungenretrac- 
tilität  auf  den  yenösen  Kreislauf  (id  octdos  demonstriren. 

3.  Zur  Befestigung  der  Kaninchen  fOr  Vi?isectionen 
bediene  ich  mich  eines  länglich-Tiereckigen  Brettes,  in  welchem 


nahe  am  Rande  7  Bohrungen  in  dieser  .  ,  Anordnung  angebracht 
sind,  in  denen  Geigenwirbel  ähnliche  HolzstQcke  stecken,  die  durch 
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seitliche  StellschraubeD  fixirt  werden  können.  An  jedem  dieser  Wirbel 
ist  ein  starker,  mit  einer  zuziehbaren  Schlinge  endender  Bindfaden 
befestigt,  der  durch  die  Drehung  des  Wirbels  aufzuwickeln  und  be- 
liebig zuyerkGrzen  ist.  DieSchlingen  der  sechs  paarigen  FSden  werden 
um  die  Gelenke  der  vier  Extremitäten  und  um  die  Basis  der  Ohren  fest 
zugezogen.  Die  einfache  Schlinge  des  siebenten  Fadens,  welcher  an 
dem  unpaaren  Wirbel  in  der  Mitte  der  schmalen  oberen  Seite  des 
Brettes  befestigt  ist,  kommt  hinter  die  Schneidezähne  des  Oberkiefers 
(bei  Katzen  hinter  die  Eckzähne)  zu  liegen,  so  dass  man  den  Hals 
des  Thieres  nach  Bedürfniss  strecken  und  über  ein  untergelegtes 
Kissen  spannen  kann.  Dieses  Vivisectionsbrett  empfiehlt  sich  so  sehr 
durch  Billigkeit  und  Bequemlichkeit ,  dass  ich  es  mir  nicht  versagen 
konnte  dasselbe  hiermit  jedem  Experimentator  zu  empfehlen. 

4.  Herr  Balogh,  stud.  med.,  hat  sich,  auf  meine  Veranlassung, 
mit  einer  Nachuntersuchung  der  interessanten,  in  Bröcke's  Labo- 
ratorium gemachten  Entdeckungen  von  Brettauer  und  Steinach 
Ober  die  Structur  der  hyalinen  Säume  der  Epitelialzellen  der  Darm- 
schleimhaut bei  Kaninchen ,  Hunden  und  Ascariden  zu  beschäftigen 
begonnen  und  dürfte  seiner  Zeit  selbst  hierüber  berichten. 

Vorläufig  mag  nur  erwähnt  werden,  dass  wir  die  Angaben  von 
Br.  und  St.  bereits  in  einigen  wesentlichen  Punkten  vollkommen 
bestätigen  konnten;  namentlich:  1.  die  wechselnde  Dicke  der  Säume 
(obschon  ohne  eine  ausnahmslose  Beziehung  zu  gewissen  physio- 
logischen Zuständen  des  Darmes),  und  2.  ihre  deutliche  Zusammen- 
setzung aus  stäbchenförmigen,  isolirbaren  Körperchen,  welche 
durch  ihre  regelmässige  Aneinanderreihung  Porencanäle  vortäuschen. 
Bei  Ascaris  vom  Schwein  wurden  diese  Verhältnisse  ausserordentlich 
leicht  und  schon  bei  geringerer  Vergrösserung  sehr  deutlich  gesehen. 
Von  der  Leichtigkeit  aus  dem  Ascaridendarm  gute  Präparate  zu  be- 
kommen, hatten  mich  Br.  und  St  schon  im  vorigen  Winter  über- 
zeugt. 

K.  Mein  Assistent  Herr  Basslinger  bemerkte  vor  einigen 
Wochen  an  derCardia  eines  ausgeschnittenenKaninchen- 
magens  sehr  eigenthümliche  rhythmische  Zusammen- 
ziehungen, welche  mich  in  gewisser  Beziehung  an  die  von  Leu- 
kart, Lereboullet  u.  A.  bei  Insecten,  Krebsen  und Räderthierchen 
beobachteten  rhythmischen  Bewegungen  am  Verdauungsapparat 
erinnerten. 
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Diese  Bewegungen  oder  Palsationen  der  Cardia  fehlen  häufig 
ganz,  zuweilen  treten  sie  jedoch  sehr  energisch  auf  und  dauern»  mehr 
oder  weniger  regelmässig  rhythmisch»  längere  Zeit  an.  Mechanische 
Reizung  der  Cardia  löst  dieselben  zuweilen  noch  sehr  leicht  aus, 
wenn  dieselben  nicht  mehr  von  selbst  eintreten,  auch  das  Zusam* 
mendrfleken  des  Magens ,  wodurch  der  Speisebrei  gegen  die  Cardia 
gedrängt  wird,  thut  dies. 

Am  unausgeschnittenen  Magen  treten  ähnliche  Einziehungen  der 
Cardia,  wie  sie  am  ausgeschnittenen  Magen  zuweilen  automatisch 
und  rhythmisch  zu  Stande  kommen,  mit  jeder  Schlingbewegung  auf. 

Am  schönsten  und  längsten  wurden  bisher  diese  eigenthüm- 
lichen  und  mannigfachen  Bewegungen  der  Cardia  an  ausgeschnittenen 
gefüllten  Mägen  von  Kaninchen  beobachtet,  die  in  voller  Verdauung 
und  Resorption  begriffen  waren. 

Weitere  Beobachtungen  sollen  die  Bedingungen  fOr  das  Zu- 
standekommen der  spontanen  Pulsationen  der  Cardia  des  Kaninehen- 
roagens  feststellen. 
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Nachträge  und  Verbesserungen  zur  Revision  der  Myxhel- 

minihen. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  iarl  ■•rii  Dlesiig. 

(Vorgelegrt  in  dar  SiUnng  am  24.  Min  1859.) 

Der  Druck  der  Abhandlung  Ober  die  Myzhelminthen  war  bereits 
seiner  Vollendung  nahe,  als  mir  theils  durch  die  besondere  Gefällig- 
keit meines  hochverehrten  Freundes  Herrn  Regierungsrathes  Kol- 
I  ar»  welcher  mich  immer  von  den  neuesten  Erscheinungen  im  Gebiete 
der  Helminthologie,  welche  fQr  die  Bibliothek  des  k,  k.  zoologischen 
Cabinets  erworben  werden,  in  Kenntniss  setzt  *),  theils  durch  unmit- 
telbare Zusendungen  meiner  Wissenschaflsfreunde  *) ,  welchen  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  dafär  meinen  verbindlichsten  Dank  abstatte, 
einige  eben  erschienene  Abhandlungen  zukamen,  weiche  sich  auf 
denselben  Gegenstand  beziehen. 

Endlich  hat  noch  Professor  Molin  aus  einer  für  die  Denk- 
schriften der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  bestimmten 
Abhandlung  einen  Auszug  in  den  Sitzungsberichten  des  genannten 
Institutes  gegeben  *) ,  in  welchem  mehrere  Arten  von  Trematoden 
aufgestellt  wurden,  und  G.  Walter  hat  Beiträge  zur  Anatomie  und 
Histologie  einzelner  Trematoden  geliefert  *). 


^)  Van  Beneden:  Memoire  aar  lea  rera  intestinaux.  Avec XXVII  planches.  Paria  1S5S.  4. 

Gervaia  et  Van  Beneden:  Zoologie  m^dicale.  Vol.  11.  Paris  1S59.  8. 
•)  GaidoWagener:  Bntbelmfnthioa  Nr.  VetVI.  InTroacheTa  Areh.lS58. 1.244—256. 
Tafel  VIII  und  IX. 

Van  Ben e den:  Htatoire  naturelle  d*un  animal  noii^ean,  d^sign^  aons  le  nom 
d*Hiatriobdella:  in  Bullet,  de  TAcad.  Belgique.  2.  s^r.  V.  (18S8.)  Nr.  9  et  10.  avee  fig. 
Leid 71  Contributiona  to  Helminthology :  in  Proceed.  Aead.  Philadelphia  1S58. 
110—111. 
*)  Proapectus  helminthnm ,  quae  in  parte  seennda  prodromi  flinnae  helmtntbologicae 
Venetae  continentur:  in  Silinngsberichten  der  kais.  Akad.  der  Wiaaenachaften,  1S58, 
XXXin.  287—201. 
«)  In  TroachePa  Archiv,  1858,  I.  268—297,  mit  3  Tafeln. 

Sitsb.  d.  matbem.-naturw.  Gl.  XXXV.  Bd.  Nr.  11.  29 
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Aus  den  Beobachtungen  der  Herren  Van  Beneden  und  Guido 
Wag  euer  stellt  sieh  immer  mehr  und  mehr  heraus,  dass  bei  manchen 
Gattungen  der  Trematoden  einige  der  inneren  Organe  nach  statt- 
gehabter Befruchtung  einer  röckschreitenden  Metamorphose  unter- 
worfen sind»  und  zwar  in  der  Art,  dass  oft  der  Darmcanal  und  die 
männlichen  Geschlechtsorgane  gänzlich  verschwinden,  wihrend  die 
weiblichen  Geschlechtsorgane,  von  Eiern  strotzend,  den  ganzen  Leibes- 
raum ausfQllen.  Nicht  minder  interessant  ist  die  Beobachtung,  dass 
bei  einigen  Gattungen  dieser  Unterordnung,  welche  zweigeschlechtlich 
oder  Zwitter  sind,  jedoch  nur  bei  wenigen  Arten,  bald  das  eine,  bald 
das  andere  Geschlecht  derart  vorwiegend  erscheint,  dass  man  es  mit 
einem  Thiere  getrennten  Geschlechtes  zu  thun  zu  haben  glaubt. 

Herr  Professor  Van  Beneden  hat  die  Ordnung  der  Myzhel- 
minthen  mit  zwei  neuen  Gattungen  bereichert;  davon  bildet  die  eine, 
nämlich  Calceostomum^  ein  Glied  einer  Gruppe  der  Trematoden, 
welche  sich  besonders  durch  eigenthümliche  Klaromerorgane  aus- 
zeichnet; die  andere  Gattung  dagegen,  nämlich  Histriobdella^  gebort 
jener  Gruppe  der  Bdellideen  an ,  welche  sich  durch  eine  Mehrzahl 
von  Saugnäpfen  charakterisirt. 

Histriobdella  ist  sowohl  darch  ihren  äusseren,  als  inneren  Bau, 
und  durch  ihre  Beziehung  zu  Myzosiomum  so  merkwürdig,  dass  ein 
gedrängter  Auszug  aus  der  Beschreibung  ihres  Entdeckers  Van  Be- 
neden hier  am  rechten  Orte  sein  dürfte,  um  so  mehr,  als  die  Original- 
abhandlung nicht  Allen  leicht  zur  Hand  sein  wird. 

Beneden  fand  dieses  Thier  in  grosser  Menge  unter  den  noch 
an  die  Schwanzsegmente  angehefteten  Eiern  des  gemeinen  Hum- 
mers; er  verglich  die  äusserst  merkwürdigen  Bewegungen  des  Para- 
siten mit  denen  eines  Clown,  der  zwischen  aufgehäuften  riesigen 
Kugeln  equilibristische  Kunststücke  macht,  und  seinen  Leib  in  allen 
möglichen  Richtungen  biegt  und  dreht.  Der  Leib  des  Thieres  ist 
i/g  bis  y^"'  lang  und  schmal,  nach  hinten  endet  er  in  zwei  wirkliche 
Bewegungsorgane.  Der  deutlich  abgegrenzte  Kopf  zeigt  am  Vorder- 
rande einen,  und  an  den  äusseren  Winkeln  jederseits  zwei  häutige 
gerade  Anhänge;  weiter  rückwärts  und  unterhalb  befindet  sich  an 
jeder  Seite  ein  zurückziehbares  und  äusserst  veränderliches  Be- 
wegungsorgan. Sowohl  diese  als  die  am  Hinterende  des  Leibes 
gelegenen  können  sich  mit  ihrem  freien  Ende  wie  mit  Saugnäpfen 
anheften,  und  der  Wurm  ist  im  Stande  mit  ihrer  Hilfe  wie  eine  Raupe 
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ZQ  kriechen.  Was  den  inneren  Bau  betrifft»  so  besilst  ffistriöbdella 
einen  einfachen  Speisecanal  mit  einem  kugeligen  hervorstreekbaren 
Schlundkopf»  mit  drei  hornigen  inneren  Kinnladen,  einer  kurzen 
Speiseröhre  und  einem  geraden  Darm  ohne  Anhänge,  der  sich  am 
Hinterende  des  I^eih^  mit  eisen»  After  nach  ^usae«  i^ff^e^.  Das  Thier 
ist  getrennten  Geschlechtes,  der  männliche  Geschlechtsapparat  ist 
doppelt,  symmetrisch  und  wiederholt  sich  zur  rechten  und  linken 
Seite  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten;  er  besteht  jederseits  aus 
dem,  aus  grossen  Blindsäcken,  in  welchen  sich  die  Spermatozoiden 
bilden,  zusammengesetzten  Hoden,  aus  einem  Samenleiter  und  einem 
einziehbaren  Penis;  die  männliche  GeschlechtsöiTnung  befindet  sich 
jederseits  am  Seitenrande  hinter  der  Mitte  des  Leibes.  Die  ebenfalls 
doppelten  weiblichen  Geschlechtsorgane  bestehen  jederseits  aus  einem 
Eierstocke  mit  einer  kurzen  Scheide ,  und  einer  seitlichen  Öffnung, 
welche  der  Lage  nach  der  männlichen  entspricht.  Das  Circulations- 
System  ist  nur  unvollständig  und  zeigt  einen  mittleren  Hauptgefass- 
stamm,  der  nach  vorne  zweiästig  ist,  dessen  Äste  den  Darmcanal 
umschliessen  und  mit  ihren  Enden  anastomosiren.  Respirationsorgane 
so  wie  Nerven  scheinen  zu  fehlen. 

Zur  vergleichenden  Obersicht  habe  ich  mir  erlaubt,  in  der 
systematischen  Zusammenstellung  den  Gattungscharakter  von  Myzo- 
siatnum  wiederzugeben. 


HYZBELHINTHA. 

Subordo  ■•   Myzhelmiiitha  aproef a. 

TRIBUS  L  TREMATODA  BÜDQLPHI  0. 

In  characteribus  hujus  tribus  addenda  et  delenda  sunt : 

Pagina  310,  linea  7  loco:  aut  4,  lege:  aut  2  v.  4;  lin.  15  de- 
leaiur:  Distomum  Okeniij  li^.  16  deleaiur:  rarissime  agama 
(Gyrodaciylua) ;  lin.  17  et  18  loco:  Ovipara  .rarissime 
gemmipara  (Gyrodactylus)  lege:  Ovipara^  ovulis  operculatis 
vel  exoperculatis,  appendiculatis  v.  exappendiculatis,  rarissime 
vivipara  (Gyrodactylus).    Embryo  ciliatus  aut  nudns. 


t)  Von  den  den  Arten  vorg«MtBteo  Zahlen  antsprtehi  die  eiwte  jener  der  Abhandlung  in 
den  Sitsun^berichten,  die  xwelte  jener. im  Syateme  der  Belttinlhen. 

29  • 
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Pagint  311.  tdde:  Nota.  In  DODDoIlia  Trematodia  (Monoatomi  et  Diatomi 
apeciebua  paueiaaimia)  orgaoa  interna  metamorphoai  retrogradae  aab- 
jecta  sunt.  Ha  nt  fecundatione  peracta  atplarima  illorum  aenaim  aenaim- 
que,  tandem  penitua  evaneacant. 

Subtribus  ■•  Tremafoda  aeotylea« 

II.  DIPLOSTOMÜM  NORDMANN. 

3.  (4.)  DipUstona  gra&de  DIESING.  -  Sitzungsber.  XXXII.  318. 

adde: 

Leidy:  in  Proceed.  Acad.  Philad.  1858.  110. 

Habitaculo  adde:  Strix  nivea:  in  intestinis,  specimina  20, 
Philadelphiae  (Leidy). 

4.  (4*.)  Diploat^mia  airilaTia  MOLIN 

Corpus  antrorsum  valde  dilatatum,  planum,  obcordatum,  mar- 

gine  versus  partem  posteriorem  inflexo,  retrorsum  angustatum  fusi- 

forme,  longitudine  partis  anterioris.  Caput  corpore  continuum,  tri- 

lobum,  lobo  medio  majore  utrinque  auriculis  flavis,  semilunaribus.  Os 

variabile,  nunc  circulare,  nunc  ovale.  Apertura  mascula  parva  circu- 

laris,  band  prominuia»  feminea  major  in  papilla  pedicellata,  fungi- 

formi.  Longit.  ly»'";  latit.  antrors.  vix  %'". 

Diplostomum  auriflavuni  Molin :  in  Sitaungsber.  d.  kais.  Akad.  d.Wis8en8ch. 
XXXIII.  (1858.)  Nr.  26.  287. 

Habitaculum.  Ardea  Nycticorax:  in  intestino  tenui,  Apriii, 
Patavii  (Moiin). 

IV.  HOLOSTOMÜM  NITZSCE 

2*.  (1**.)  ■•te8t«Mii  C«niie«plae  MOLIN 

Corpus  antrorsum  ovatum,  apice  truncatum,  margiue  exciso, 

retrorsum  angustatum  gibbosum,  semicirculariter  recurvatum,  postice 

attenuatum.    Apertura  genitalis  feminea  oviductu  (bursa)  cornuco- 

piaeformi,  protractili.    Longit.  3»/»'";  crassit.  •/to'"- 

Holoatomum  Comncopia  Molin :  in  Sitzungsber.  I.  a.  c.  287. 

Habitaculum.  Striof  flammea  (!}:  in  intestino  tenui,  Junio, 
Patavii  (Hol in). 

Vn.  MONOSTOMÜM  ZEDER. 
Post  characterem  genericum  adde: 

Nota.  In  nonnullia  apeciebua  hujua  generia  organa  interna  meiamorphan retro- 
gradae aubjeeta  aant,  ita  nt  peracta  fecundatione  plurima  illorum  aenaim 
decreacant  et  tandem  penitua  evaneaeant. 


Naobtrige  and  VerbeMerungen  lur  RevisIoD  der  MysbelmiDtbeo.  425 

1.  IoB«8tmiim  feliaeeiiM  RUDOLPBI.  —  Sitzangsber.  XXXII.  324. 

adde : 

Amphilina  foHacea  Wagener :  in  Wie^wn^a  Areh.  1858.  I.  244—247. 
Tab.  Vin.  1—6. 

6.  Wagener  hatte  Gelegenheit  das  Thier  in  Triest  frisch  zu 
untersuchen ;  er  fand  dass  dasselbe  einen  undurchbohrten  Kopfnapf 
und  keinen  Darmcanal  besitze,  und  meint  daher»  dass  es  nicht  zu 
den  Trematoden,  sondern  zu  den  Cestoden  zu  stellen  sei;  von  den 
Geschlechtsorganen  wird  eine  ausführliche  Beschreibung  gegeben. 

Mir  ist  es  wahrscheinlicher,  in  den  Thieren  dieser  Art  den  Zu- 
stand einer  ruckschreitenden  Metamorphose»  als  den  Typus  einer 
neuen  Gattung  aus  der  Ordnung  der  Cephaloeotyleen  anzunehmen. 
Vergleiche  die  weiter  unten  folgende  Anmerkung  zu  Mono9fomum 
filarinum. 

3*.  (8.)  leBtstmu  Crndbrian  RUDOLPH!.  —  Syst.  Helm.  1. 321. 

adde: 
Confer  Gasterostomnm  Crucibulam  Gervais  etBeneden  hojiis  loci. 

6.  (13.)  lenesttmaiii  miitablle  ZEDER.  —  Sitzungsber.  XXXII. 
325.  adde : 
Van  Beneden:  M6in.  aar  las  ?era  intest  1858.  69—77.  (cum  anatom.  et 
de  evolut  embryonis)  Tab.  XII.  1 — 6.  (aniroalc.  perfect.  et  anatom.}, 
7 — 20  (evolutio  embryonis). 

Habitaculo  adde:  Toianus  Calidris:  usque  ad  32  specimina 
in  uno  individuo,  Aprili,  Ostendae,  —  Rallus  aqtioticus,  —  Galli- 
nula  chloropuSf  —  Anas  nigra:  in  fossis  nasalibus»  in  Belgia 
(B  e  n  e  d  e  n). 

•*.  (16*.)  iMostoBUi  attne  LEIDY. 

Corpus  depressum  spathulatum,  antrorsum  attenuatum,  postice 

obtusum.  08  circuiare,  parvum.  Vagina  penis  longa,  tortuosa»  echi- 

nata.    Apertura  genitalis  feminea  parva,  acetabuliformis.     Ovula 

ovalia,   una  extremitate  producta  s.  subpyriformia.    Longit.  eorp. 

6y,'";  latit.  1'". 

Monostomum  affine  Leidy :  in  Proceed.  Acad.  Philad.  1858.  HO. 

Habitaculum.  Fiber  zibeihicua:  in  ductibus  biliariis  et  in 
vesica  fellea,  specimina  4  (Cor se). 

Diese  Art  steht  M.  Hippocrepis  aus  dem  Capybara  am  näch- 
sten, unterscheidet  sich  aber  vorzüglich  durch  den  Hangel  der  huf- 
eisenförmigen Wulst  um  den  Mundrand. 
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l%\  (18**.)  lM«8tM»  gpiftalataü  LBiDY. 

Corpus  depressum,  oblonge -oyatuin,  antrorsum  angustatam, 
postice  obtusüm.  Os  circulare,  acetÄbüliforme.  Apertura  genitalis 
parva ,  pone  os.    Longit.  3 — 4'" ;  latit.  Ya'"- 

Monostomum  spathulatum  Leidy:  in  Proeeed.  Acad.  Phüad.  18S8.  111. 
Habitaculam.    Piscis  Americae  septentrionalis  spec. :  in  yc- 
sicafellea,  specimina  23  (Wyman). 

15.  (21*.)  ■•n^sUmui  blpartltui  WEDL.  —  Sitzungsber.  XXHI. 

327.  adde: 
G.  Wagener:  in  Wiegmann*8  ArchiT.  18S8. 1.  252—256.  Tab.  IX.  1-~10. 

Habitaculo  adde:  Thynnus  vulgaris:  ad  areus  branchiarum, 
in  eystidibus  indiridua  bina»  nunc  segregata,  nunc  inter  se  juncta, 
includentibus,  Niceae  (Wagen er). 

Über  die  Art  und  Weise  der  Umfangung  eines  kleineren  Indiri- 
duums  durcb  ein  grösseres,  innerhalb  derselben  Cyste  hat  6.  Wage- 
ner a.  a.  0.  eine  ausfQhrliche  Darstellung  gegeben. 

Speciebus  inquirendis  adde: 

41.  ■•iiostf  HiM  fllarinn  DIESING, 

Corpus  longissimum,  filiforme»  utrinque  antroroam  magis  atte- 
nuatum,  antice  yalde  versatile,  totum  in  glomum  fere  inextricabilem 
contortum.    Porus  excretorius  .  .  .  Longit.  fere  tripedalis. 

Nematobothrium  filarinum  Van  Beneden:  Mem.  sur  le  yers  intest  108 — 111. 
Tab.  Xni.  1—12. 

Habitaculum.  Sciaena  Aquüa:  in  cute»  cavitatem  branchia- 
lem  vestiente,  in  eystidibus  magnitudinem  nucis  avellanae  attingen- 
tibus»  imo  multo  superantibus ,  corpus  tota  !oiigitudf)te  vagina  mem- 
branaoea  propria  inclusum,  Ostendae  (Van  Beneden). 

Van  Beneden  fand  an  diesem  Helminthen  weder  einen 
Darmcanal  noch  männliche  Geschlechtsorgane,  noch  NerTenßden, 
sondern  nur  ein  walzenförmiges,  contractiles,  fast  die  ganze  Kölner- 
länge  erreichendes  Excretionsorgan  und  einen  einfachen,  sehr  langen, 
vielfach  gewundenen  Eierschlauch  mit  zahllosen  kleinen  ovalen 
Eiern  ohne  Anhängsel.  Nach  den  ferneren  Angaben  Van  Beneden's 
scheinen  meist  zwei  WQrmer  von  lihgleichem  Durchmesser  in  ein- 
ander verschlungen  rn  sein;  der  dickere  umwindet  den  schmächti- 
geren, nnd  der  letztere  zeigt  eine  geringere  Zahl  von  Eiern,  welche 
nicht  die  gelbe  Farbe  der  im  anderen  Wurm  befindlichen  haben. 
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Ich  pflichte  der  von  Van  Bene4en  aufgestellten  Ansicht  voll- 
kommen  bei,  dass  diese  Art  einen  Zustand  rückschreitender  Meta- 
morphose erßhrt»  in  welcher  Oarmegqai  und  o^pnliche  Geschlechts- 
organe yerküromern  und  endlich  ganx  verschwinden ,  während  bei- 
nahe der  ganze  Leib  mit  den  weiblichen  Geschlechtsorgane^  und  den 
darin  enthaltenen  Eiern  angeflillt  ist;  dagegen  scbeifit  mir  kein  Grund 
vorzuliegen,  aus  diesem  Thiere  eine  besondere  Gattung  zu  bilden,  son- 
dern es  möchte  dasselbe Tielmehr ebenso,  wie  Wagener's  schon  oben 
angeführte  Amphilina ,  der  Gattung  Monosfomum  beizuzählen  sein. 

Oh  die  ähnlichen  von  Van  Beneden  im  Fleische  und  in  der 
auskleidenden  Haut  der  Kiemenhöhle  von  Orihagoriscus  Mola  gefun- 
denen Würmer  zu  dieser  Art  gehören,  muss  unentschieden  bleiben. 
Vielleicht  wird  eine  nahe  verwandte  Art  durch  die  von  G.  Wagener 
(Mflller*s  Arch.  18S4,  10,  Anmerkung,  Taf.II.  29—32)  in  Cysten 
der  Leber  und  der  Augenhöhle  von  Exocoetus  eüpsiliens  im  JiSli  und 
in  den  Rückenmuskeln  von  Brama  Raji  im  September  zu  Nizza 
gefundenen ,  wegen  unzulänglichem  Materiale  aber  nur  anvoUständig 
beschriebenen,  von  dem  Finder  fraglich  z\\  Ufamstomufn  Pilum  Duj. 
gestellten  Helminthen  gebildet. 

Sabtribas  II»  Tr.^matoda  eotylopbPra« 

Vm.  DISTOMUM  BETZIUS. 

In  charactere  generico  pag.  329.  lin.  5.  deleatur:  rarissime 
dioica. 

Post  characterem  genericum  adde: 
Species  hujus  generis  omnes  androgynae,  in  nonnnllis  rero  nunc  organa 
genitalia  maseula,  nunc  faminea  eTolutione  aua  praeralent  et  tunc  aoxum 
diacretum  simulant. 

L  •istoHn«  kepattem  ABILDGAABD  et  MEHLIS^  —  Sitzungsber. 

XXXII.  331.  adde: 
Gervais  et  Beneden:  Zool.  medic.  1859.  II.  200,  fig.  157.  —   G.  Walter: 
iu  Troacbers  Arcli.  1858. 1.  268—297  (anat.)  cum  6g. 

3.  (2.)  Dlstamu  laaeetUtim  mHH$.  -  SiUungsb.  XXXU.  332. 

adde: 

G.  Walter:  in  Troaobel*s  ArcJi.  1858.  l  %68<-297  (anat.)  com  6g. 

W.  (23.)  Dlstamu  Atepen  UUDOLPBL  —  Syst.  HeUn.  I.  340. 

adde: 
Molin:  in  Sitzungsber.  I.  p.  c.  288. 
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Habitaculu    adde:    Plaiessa  Passer:   in  intestiois,  Junio, 
Patavii  (Mol in). 

22*.  (50****.)  DisUBUi  siBgdare  MOLIN. 

Corpus  inerme,  planum,  oratam.    Os  subterminale,  circulare. 

Acetabulum  ore  majus,  subterminale,  postieum,  sessile,  annulo  eleyato 

cinctum.   Aperiura  genitalis  in  anteriore  corporis  parte,  lateralis. 

P^ni»  inermis  obclayatus,  prominulus.  Longit.  ad  %'*'\  latit.  Vio'"- 
DistoiDum  smgalare  Molin:  in  SitEungsber.  1.  s.  c.  288. 

Habitaculu m.  Ibis  Falcinellus:  in  intestino  tenui,  Hajo, 
Patayii  (Molin). 

Diese  Art,  falls  sie  wirklich  zur  Gattung  Disiamum  gehört,  ist 
durch  die  Stellung  des  Saugnapfes ,  welcher  fiist  am  Hinterende  des 
Leibes  liegt,  so  ausgezeichnet,  dass  sie  mit  keiner  anderen  mir  bekann- 
ten verwechselt  werden  kann ;  denn  dieses  Merkmal  steht  mit  dem 
Gattungscharakter  von  Di^amum»  wie  er  bis  jetzt  au^estellt  worden 
ist,  in  einigem  Widerspruch  und  würde  yielmehr  auf  die  Gattung 
Jmphisiomum  hindeuten. 

22**.  (50*****  )  MstoMii  foUaeeu  MOLIN. 

Corpus  inerme,  planum,  ovatum.  Os  subterminale.  Acetabulum 

ore  parum  majus,  sessile.    Lougit.  */io'" ;  latit.  ad  %"'. 
Distomum  foliaceum  Molin:  in  Sitzangsber.  1.  s.  c.  288. 
Habitaculu m.     Gobius  paganellus:   in    intestinis,   Junio, 
Patavii  (Holin). 

22***.  (50******.)  DistOBu  obovatiM  MOHN. 

Corpus  inerme,  planum,  obovatum,  appendice  caudali  brevi, 
retractili,  campanulato.  Os  terminale,  circulare.  Acetabulum  ore 
majus,  superum,  sessile,  ellipticum,  prominulum,  apertura  rimaeformi. 
Apertura  genitalis  media  inter  os  et  acetabulum.  Penis  inermis 
cylindricus,  semicirculariter  inflexus,  ad  basim  haud  incrassatus. 
Perus  excretorius  in  apice  appendicis  caudalis.  Longit.  Vu"'  — 
IVi'";  latit.  usquead  %'". 

Distomnm  obovatum  Molin:  in  Sitzungsber.  1.  s.  e.  288. 

Habitaculu m.  Chrysophrys  aiuraia:  in  intestinis,  Julio, 
Patavii  (Molin). 

22****.  (50*******.)  Distomui  VabenU  MOLIN. 

Corpus  inerme,  planum,  obovatum;  Os  terminale  circulare. 
Acetabulum  ore  majus,  superum,  sessile,  ellipticum,  apertura  trans- 
verse  rimaeformi.  Apertura  genitalis  media  inter  os  et  acetabulum. 
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Penis  inermis,  cylindricus,  sigmoideus,  crassus.     Loogit.  Vio'" — 

1%'";  crassit.  %— Vi'". 

Distomum  Fabenii  Moltn :  in  Sitzöngsber.  L  s*  c.  289. 

Habitaculum.  Caniharus  vulgaris:  in  intestinis»  Julio» 
PataTii  (Mol in). 

VI.  (62.)  Bistonn  claiigerm  EUDOLPHL  —  SitKungsberichte 
XXXII.  338.  adde: 

Van  Beneden :  Mem.  aar  les  vers  intest.  93,  96 — ^97. 
Cercaria  armata  major  (Distomi  clarigeri).  Van  Beneden:  I.  e.  93  et  96. 

Habitaculo  adde:  Statu  provectiore:  Pelaphykuc  escur 
lentus:  in  intestinis  indiriduorum ,  cum  cystidibus  s.  zoothecis» 
Cercariam  armatam  majorem  inclodentibus,  pastoruro,  in  Belgia 
(Beneden). 

Stoitu  larvae:  Planarbis  comeus.  —  Lymnaeus  stagnalis,  — 
Lymnaeus  ovatus:  ad  hepar:  in  sporocystidibus ,  in  Belgia  (Be- 
neden). 

Beneden  beobachtete  bei  dieser  Art  die  Bildung  von  kleinen 
Sporoeysten  innerhalb  der  grösseren. 

SS.  (80.)  Distom»  teretleolle  BUDOLPSI.   —  Sitzangsberichte 
XXXn.  340.  adde: 
Van  Beneden:  M^m.  I.  s.  c.  98—104.  (cum  anatom.)  Tab.  VIIL  1—17. 

Habitaculo  adde:  Esox  Lucius:  in  cavo  branchiarum»  indi- 
vidua  plura,  in  Belgia  (Beneden). 

Lebte,  yom  Fische  abgenommen,  8  Tage  im  Wasser.  — 
Van  Beneden  hebt  bei  den  von  ihm  lebend  beobachteten  Exem- 
plaren noch  besonders  die  regelmässig  gefaltete  Krause  hervor, 
welche  beiderseits  den  Leib  vom  Saugnapfe  bis  nicht  weit  vom 
Hinterende  begremEt. 

36*.  (81 .)  Dhtemnm  »kenli  KÖLLIKER.  —  Syst.  Helm.  L  359.  adde : 

Distomum  filicolle  Wagener :  in  Müller's  Archiv  1852.  566.  (contra  opi- 
nionem  cl.  Kdlliker  de  sein  discreto).  —  Van  Beneden:  Mem.  1.  s.  c. 
104—107.  (cum  anatom.)  Tab.  X.  1—10. 

Habitaculo  adde:  Brama  Raji,  Niceae  (Wagener)  in  cute 
cavitatis  branchialis,  paria  4,  individua  duo  in  uno  sacculo,  in  Belgia 
(Beneden). 

Wagener  findet  in  dem  bei  mehreren  jungen  Distomen  auf- 
tretenden Umstände,  dass  sich  Samenthiere  bei .  noch  nicht  vorhan- 
denem Eierstocke  bilden,  einen  sehr  erheblichen  Einwand  gegen 
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KöIIiker's  Meinung  yon  dem  getrennten  Geschlechte  dieser  Art. 
Wagen  er  fand  weiters  1.  am  sogenannten  Männchen  öfters  gtr 
keinen  Hoden»  sondern  nur  den  Darineanal;  2.  in  einem  SftckcheD 
2  Individuen  mit  wenig  geschwollenem  und  vollständig  eilosem 
Hinterleib;  3.  Samenthieren  ähnliche  Massen  in  einem  eitragenden 
Individuum,  und  endlich  4.  ein  einzelnes,  eitragendes  Individuum. 

Auch  Van  Beneden  ist  der  Ansicht,  dass  jedes  Tbier  dieser 
Art  eigentlich  hermaphroditisch  sei,  dass  sich  aber  entweder  die 
männlichen  oder  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  in  «nem  Indivi- 
duum vorwiegend  entwickeln,  und  dass  aus  diesem  Grunde  keine 
Selbstbefruchtung,  sondern  eine  wechselseitige  Befruchtung  statt- 
finden mDsse;  diese  wechselseitige  Befruchtung  wird  durch  den 
Umstand  begQnstigt,  dass  beinahe  immer  zwei  Individuen  in  einem 
und  demselben  Säckehen  vorkommen. 

« 

Wahrscheinlich  ist  Rudolphi^s  Monotiamum  ieuuieoUe  aus 
Lamprü  guUaius ,  welches  von  mir  im  Systeme  der  Hehninthen, 
ungeachtet  ich  den  Saugnapf  nicht  sah ,  doch  seiner  grossen  Ähn- 
lichkeit mit  Distomum  Okenü  wegen  als  Bistamum  affme  diesem 
zunächst  gestellt  wurde,  ebenfalls  nicht  getrennten  Geschlechtes, 
sondern  ein  Zwitter  mit  vorwiegend  ausgebildeten  weiblichen 
Geschleehtsorganen.  Es  bliebe  somit  unter  den  Trematoden  nur 
Gynaeeopharus  haemaiobius  das  einzige  Beispiel  getrennten  Ge- 
schlechtes. 

41*.  (88*.)  Distinim  hetereelitim  MOLIN. 

Corpus  inerme,  depressiusculum ,  inflexum,  antice  truncatum, 
postice  dilatatum  soleaeforme.  Os  terminale  amplum.  Acetabulum 
magnitudine  orts,  sessile,  apertura  circuiari.  Äpertura  genitalis  in 
centro  papillae  cylindricae,  magnae,  medio  inter  acetabulum  et 
porum  excretorium  sitae.    Longit  ad  4"';  latil.  Vio'"- 

Distomum  beterociitum  Molin:  (n  Sitzungaber.  I.  s.  c.  280. 
Habitaculum.   Perdix  Cotumix:  in  intestinis  coecis,  Junio, 
Patavii  (Molin). 

44*.  (102*.)  Distemu  biliesu  LEIDY. 

Corpus  ovoideum  postice  obtusum.  Collum  conicum,  compres- 
siuscuhMi,  incurvataro.  Os  subterminale,  transversum*  semicircu- 
lare.  Äeetabulum  ote  voxMq  roajus,  sessile,  subeirculare,  apertura 
magna,  transverse  elliptica.    Apertura  genitalis  ante  acetabulum,  in 
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latere  sinistro,  limbo  circulari  prominente.    Longit.  1 — 2%'";  latit. 
V,— 1'";  erassit.  7%— 'A'"- 

Difttomum  biliosum  Leidy:  in  Proceed.  Aead.  Pbilad.  1858.  111. 
Habitaeulum.    Pücis  Americae  septentrionalis   spee. :    in 
vesica  fellea,  ultra  centum  speeimina  (Wyman). 

44**.  (106.)    Distmuii  cUTatnm  RUDOLPH!.  —  Syst.  Helm.  I. 
366.  adde: 

Herr  Direetör  Dr.  Japetus  Steenstrup,  welcher  die  Gefäl- 
ligkeit hatte»  mir  mit  Exemplaren  dieser  Art  ein  Geschenk  zu  ma- 
chen, bemerkte  in  einer  brieflichen  Mittheilung  vom  18.  MSrz  d.  J.» 
deren  wesentlichen  Inhalt  hier  zu  yeröffentlichen  ich  mir  erlaube, 
dass  nach  seiner  Meinung  Fasciola  caudata  Bosc.  (DiW.  tomatum 
Rud.)  nur  die  mit  Schwanz  versehene  Cercarie  oder  Larvenform 
der  Fasciola  fusca  Bosc.  und  Fasciola  Coryphaenae  Bosc.  ist, 
denn  diese  beiden  sind  wohl  eine  Art.  Aus  den  grossen  Scomberoi- 
den  und  Coryphaenen  des  atlantischen  Meeres  wurde  ihm  von  sei* 
nem  Freunde  Schiflscapitfin  Hygom  eine  ziemlich  bedeutende  Soite 
aller  Grössen  gebracht,  welche  nach  Steenstrup^s  Ansicht  diesen 
Zusammenhang  völlig  darthut.  Da  Fasciola  caudata  nicht  nur  in  den 
Verdauungsorganen,  sondern  auch  auf  den  Kiemen  und  zwar  da  in 
grosser  Menge  gefunden  wird,  ist  anzunehmen,  dass  diese  Larven- 
form freiwillig  und  activ  ihren  Wirth  aufgesucht  hat  und  nicht  passiv 
mit  der  Nahrung  des  Fisches  eingebracht  wird;  wahrscheinlich 
findet  bei  dieser  Art  wie  bei  mehreren  anderen  keine  Encystirung 
Statt.  Ob  Fasciola  fusca  oder  Coryphaenae  Bosc.  identisch  sei  mit 
Fasciola  clavata  Menzies  (^Dist.  clavatum  Rud.  partim)  ans  der 
Sodsee,  hält  Steenstrup  fQr  ziemlich  zweifelhaft,  dass  aber 
Fasciola  venfricosa  Fall.  (Spicil.  Zoo!.  X.)  dieselbe  Specios  ist, 
bezweifelt  er  nicht. 

Von  den  durch  Steenstrup  freundlichst  mitgetfaeilten  Exem- 
plaren gehören  zwei  der  kleinen  Form  (^Fasciola  oaudata  Bosc, 
Bist,  tomatum  Rud.)  an,  während  zwei  andere  die  grosse  Form 
{Fasciola  fusca  Bosc,  Disi.  Coryphaenae  Rud.)  repräsentiren 
und  die  bedeutende  Länge  von  3—4  Zoll  zeigen. 

46.  (119.)  SistdHiuii  appenAcilati«  RUDOLPHL  —  SMzungsber. 
XXXU.  342.  adde : 

Molin:  in  Sitznngsber.  I.  8.  c.  289  (cum  charactere  aucto). 
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Habitaculo  adde:  Älauaa  vulgaris:  in  ventriculo,  Junio, 
Patavü  (Molin). 

M  0 1  i  n  verroUständigt  die  Kenntniss  dieser  Art  durch  die  Be- 
schreibung der  äusseren  Geschlechtswerkzeuge.  Nach  ihm  liegt  die 
Geschlechtsöffnung  nahe  am  Munde,  der  Penis  ist  sehr  lang,  hin  und 
her  gebogen,  am  Grunde  sehr  verdickt  und  ragt  nur  wenig  hervor. 

« 

48*.  (123.)  Vlst^mim  •creatM  RUDOLPHI.  —  Syst  Helm.  1.372. 
adde: 
MdUni  in  Sitsungsber.  1.  s.  c.  289  (cum  charact.  reform.). 

Habitaculo  adde:  Alausa  vulgaris:  in  intestinis,  Junio,  Pa- 
tavii  (Molin). 

Der  ursprünglichen  Diagnose  wird  noch  beigef&gt,  dass  der 
Saugnapf  am  Grunde  des  Halses  und  die  Geschlechtsöffnung  vor  dem 
Saugnapfe  liege.  Der  Penis  ist  nach  Molin  retortenformig  und  die 
Öffnung  des  Excretionsorganes  mündet  an  der  Spitze  des  kurzen, 
glockenförmigen,  zurfickziehbaren  Schwanzanhanges. 

Sl.  (134.)  Distmui  exclsu  RUDOLPHI.  —  Sitzungsber.  XXXII. 
342.  adde: 
Longit.  li/,— 4V«'";  crassit.  Vio— %'"• 

Distomam  eicisum  Rud.  —  MoUns  in  StUungtber.  1.  s.  c.  290  (de  cba- 
ract.  emend.) 

Habitaculo  adde:  Scomber  Scombrus:  in  ventriculo  et  in* 
testinis,  Julio,  Patavii  (Hol in). 

Zur  Charakteristik  dieser  Art  ist  nach  Mol  in  Folgendes  hinzu- 
zufügen :  Der  Leib  ist  gekerbt,  nach  vorne  verdickt,  nach  rückwärts 
verschmftchtigt  (bei  erwachsenen  Thieren),  der  Schwanzanhang 
zurückziehbar  und  lang;  der  Mund  besitzt  eine  Unterlippe;  die  Ge- 
schlechtsöffnung befindet  sich  sehr  nahe  am  Munde,  am  Grunde  der 
Unterlippe;  der  Penis  ist  sehr  lang,  walzenförmig,  nach  hinten  ge- 
bogen, am  Grunde  sehr  verdickt. 

S3*.  (141*.)  Blslmim  retrefleinm  MOLIN. 

Corpus  teretiusculum,  medio  retroflexum.  Collum  longiusculum. 
Os  terminale.  Äeetabulum  ore  majus ,  ad  colli  basim ,  pedicellatum, 
apertura  rimaeformi,  transversal!.    Longit.  Vio'"- 

Distomum  retroflexum  MoUn:  in  Sitzongsber.  I.  s.  c.  290. 

Habitaculum.  Belone  Äcus:  in  intestinis,  Junio,  Patavii 
(Molin). 
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&4.  (142.)  Bistonu  gibbtsu  RüDOLPHL  —  Sitzungsber.  XXXII. 
343.  adde: 

Mdin:  in  SiUungsber.  I.  8.  c.  290. 

Habitaculo  adde:  Betone  Acus:  in  iatestiais,  Julio»  Patuvii 
(Molio). 

S<*.  (150''*.)  Dlstemu  papilliferui  MOLIK 

Corpus  iaerme,  planum»  longe  eliipticum.  Os  terminale  pa- 
piilis  quataor  cinctum.  Acetabulum  magnitudine  oris»  sesaile,  pro- 
minulum,  apertura  rimaeformi»  transversal!.  Aperiura  genüalia 
lateralis,  media  inter  os  et  acetabulum.  Penis  ovatus,  transverse 
obliquus.    Longit  ad  1 V,"^ 

Distomnm  papilliferum  Molin:  in  Sitsungsber.  1.  s.  c.  290. 
Habitaculum.    Betone  Acus:   in  intestinis»  Junio»  Patavii 
(Molin). 

58.  (186.)  DistemiUl  ecUnatui  ZEDER  ^i  LA  FilLJ&77JS;  char.  emend. 
—  Sitzungsber.  XXXII.  344.  adde : 

Van  Beneden :  Mem.  1.  s.  c. 89—92.  —  Molin:  in  Sitzungsber.  1. 8.  c.  290. 
Cercaria  echinata  Van  Beneden  ibid.  90.  Tab.  11.  1 — 4  (sporotberium), 
5.  7  (Cercaria),  8  (animalculnm  in  sootbeca),   6  (vaseula  exere- 
toria). 

Habitaculo  adde:  Statu  perfecto:  Ardea  Nyetieorax:  in 
intestino  tenui,  Aprili,  Patayii  (Mol in). 

Statu  juniore:  Anas  Boschas  dom.:  in  intestinis  individuorum 
cum  cystidibus  Cercariam  echinatam  includentibns  pastorum  (Be- 
neden). 

Statu  larvae:  Lymnaeus  auricutaris  —  L,  ovatus  —  L.  stag- 
naUs  —  Physae  spec.  —  Cyctas  comea:  in  zoothecis»  in  Belgia 
(Beneden). 

Nach  Beneden* s  Beobachtung  hat  die  Cercarie  noch  keine 
Kopfstacbeln »  und  erst  nach  der  Encyatirung  zeigt  sich  ein  Kranz 
von  Stacheln  um  den  Mund  herum.  Ferner  bildet  er  (Fig.  4)  eine 
Cercarie  ab,  die  sich  schon  innerhalb  des  Sporenthieres  einge- 
puppt hatte. 

59.  (156*0  Bisimui  eeUilferui  LA  VALETTE,  —  Sitzungsber. 
XXXIl.  34S.  adde : 

Diatoma  militare?   Beneden:  Mem.  L  8.  c.  84 — 89  (cum  anatom.)«  Tab. 

IX.  6—9. 
Cercaire  de  Distoma  militare?    Van  Beneden  1.  8.  c.  87  et  180.  Tab.  IX. 

1  (ovum),  1 S  i  ^  (embryo),  1 «,  2 — 4  (aporotherium),  5  (Cercaria), 

10  (Taacula). 
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Habitaculo  adde:  SMu  perfeüto:  S€ohpasf  GaUinag^  — 
Mergus  Merganaer  —  Podiceps  minor:  in  intestinis.  —  Ana»  Bo»- 
chas  dorn. :  ibidem  sed  solum  in  indiriduis^  cum  Cercariis  cfstidibus 
inclusis  rel  liberis  pastis  (Beneden). 

Statu  larvae:  Paludina  vivipara:  in  sporotheriis  larras  plures 
includentibus,  in  Belgia  (Beneden). 

Van  Beneden  ist  selbst  nicbt  ohne  Zweifel,  ob  das  ^on  ihm 
beobachtete  Distom  wirklich  Bistomum  mUitare  sei.  Die  Verglei* 
chung  der  verwandten  Arten  stellt  in  der  That  heraus,  dass  dasselbe 
die  gr5sste  Ähnlichkeit  mit  D.  eehiniferum  La  Valette  habe.  Als 
wichtigere  Unterschiede  könnten  nur  betrachtet  werden,  dass  das 
entwickelte  Thier  auf  der  Unterseite  des  Kopfes  ausser  den  vier  Sei- 
tenstacheln jederseits,  unter  einander  abwechselnde  grössere  und 
kleinere  Stacheln  trägt,  ferner  dass  bei  der  Cercarie  die  Bewaff- 
nung des  Kopfes  erst  nach  erfolgter  Einpuppung  entsteht.  Bei  der 
sonstigen  Obereinstimmung  schien  es  mir  am  r&thlichsten,  Bene- 
den^s  Helminthen  fraglich  zuD.  eehiniferum  zu  stellen. 

62.  (162.)  INsttmui  bilebu  RUDOLPHI.  —  Sitzuogsber.  XXXII. 

347.  adde: 

Maimt  in  Siiiuiigsber.  L  •.  c.  291. 

Habitaculo  adde:  Ibis  Falcinellus:  in  intestino  tenui,  Aprili 
et  Majo,  Patani  (Mol in). 
<l.  (171.)  Distmui  retasim  DüJARDlN.  —  Sitzuogsber.  XXXII. 

348.  adde: 

Van  Beneden:  Mem.  1.  s.  e.  92 — 96. 

Cercaria  armata  minor  (Distomi  retusi)  Van  Beneden  I«  s.  c.  98.  Tab.  XI. 
9—14  (sporocystis),  1$— 26  (Cercaria),  '27  (caput  Cereariae). 

Habitaculo  adde:  StcUu  perfecta:  Rana  temporaria:  in 
intestinis  individuorum  cum  cystidibus,  Cercariam  armatam  minorem 
includentibus,  pastorum  (B  e  n  e  d  e  n). 

Statu  larvae:  Lymnaeus  stagnalis:  praesertom  in  hepate,  in 
sporocystidibus  et  libere,  nee  non  in  insectorum  aquatilium  lanris  et 
in  Phryganeis  evolutis»  in  zoothecis,  in  Belgia  (Beneden). 

Nach  Beneden  kommt  bei  dieser  Art  die  Bildung  ron  kleinen 
Sporocysten  innerhalb  der  grösseren  Yor.  —  Die  von  demselben 
Autor  abgebildete  Form  des  Stachels  unterscheidet  sich  von  jener 
bei  Cercaria  armata  Sieb,  und  C.  omata  La  Valette,  welche 
die  Larvenzustände  von  Distomum  endolobum  Dujaxdin  und  />. 
clavigerumRnd.  bilden. 
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7t*.  (179**.)  Disttmim  T%UM  MOLIN. 

Corpus  spinnlis  minimis  drmatum,  depressum,  oblorigo-OTdtam. 
Os  terminale.  Aceiabulum  magnitudine  oris,  superum,  sessile. 
Apertura  genitalis  ante  aceiabulum.     Longit.  Vio — ^Vs'^'i    '^^i^- 

Distomum  Polonii  Molm:  in  Sitzungsber.  1.  8.  e.  291. 
Habitaealum.    Caratkü  trachurus:  io  intestiuis,  Julio,  Pa- 
tayii  (Molin). 

84.  (19g*.)    Distemiini  Cattpannla  DUJABDIN.  —  Sitxungsber. 

XXXII.  3K4.  adde: 
Confer  Dotain  ad  Gasterostomum  fimbriatam  Siebold  hujus  loci. 

Xn.    DIPLODISCÜS  DIESING.  i) 
Characteri  geuerico  adde : 
Porus  excretorius  in  centro  aeetabuli  situs. 
Deseriptioni  status  larvae  adde : 
CaptU  aeuieo  armatum  (Beneden). 
1.  Dipledisens  subclaTatus  DIESING.  ~  Sitasungsber.  XXXII.  3S9. 
adde: 

Amphistoma  8ubcla?atain  Van  Beneden:  M^m.  1.  a.  e.  81 — 84.  —  Qer^ 
vaie  et  Beneden:  Zoologie  medic.  II.  213.  —  G,  Walter:  in  Tro- 
scbers  Archiv  1858.  I.  268—297  (anatom.)  cum  fig. 
Cercaria  Arophistomi  subclavati  Van  Beneden :  Mem.  1.  s.  c  82.  —  Ger^ 
vaia  et  Beneden:  Zool.  medic.  ü.  212. 

Habita-culo  adde:  Stahl  perfecta:  Batrachioruro  ecaudato- 
rum  speei^  plures:  in  inteatino  crasso  (Beneden). 

Statu  larvae:  Cyelas  Cornea  et  Moüuseorum  et  larvarum  in- 
sectorum  fluffiatilium  apecies  plures ',  in  sporotheriis  et  libere,  nee 
non  in  zootbecis,  in  Belgia  (Beneden). 

Van  Beneden  ist  der  erste  der  bei  Beschreibung  der  Cer- 
carie  des  Diplodiscus  die  Anwesenheit  eines  Stachels  am  Kopfe 
angibt    Ferner  erwähnt  derselbe,  dass  sich  bei  dieser  Larve  schon 


^)  Durch  das  Aufgeben  der  Gattung  Amphiptyche»  wird  die  Nummerining  der  Gattungen 
folgendermaasen  nbgeftadert :  Xli.  Diplodiscus,  Jllh  Gasierostomum,  JIV.  BMpidO' 
eotyle,  XV.  CaUicotyle,  XVI.  VdoneUa,  XYlh  Nittschia,  XVIII.  PhyUine,  XIX.  Be- 
nedenia,  XX,  Encotyllabe ,  XXI.  Tristomum,  XXII.  Trochopus,  XXIII.  Tetracotyle, 
XXiV.Tetrastomum,  XXV.  Hexaihyridium ,  XXVl  Ancyrocephalm,  XXVU.  Ptagio- 
peUit,  XXVIII.  Notocötyle,  XilX.  HeptaHomum,  XXX.  Onekoeotyle,  XXXI.  Polytto- 
mum,  XXXII.  Cyctocstyle,  XXXIII.  Aspidocotyle,  XXXIV.  Äepidogaster.  Von  da  an  ist 
die  Lficke  dorch  die  neu  hinaugekommene  Gattung  Cotylaspis  ausgefüllt  und  keine 
Veränderung  nöthig. 
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ziemlich  früh  der  pulsatile  Schlauch  (sinus  pulsatile)  am  Grande  des 
Schwanzanhanges  zeige,  dass  aber  die  ExcretionseanSle  in  diesem 
Alter  schwer  lu  entdecken  sind.  Am  nahezu  entwickelten  Thiere 
hat  Beneden  das  Vorhandensein  des  Poru8  escretoriuB  auf  der 
Röckenseite,  nahe  am  Rande  des  Saugnapfes,  angegeben,  und  die 
Lage  der  beiden  Geschlechtsöffnungen  im  vorderen  Theil  des  Leibes 
bestätigt.  Die  werthyollen  Beobachtungen  G.  Walter  s  Ober  das 
Geßisssystem  dieses  Helminthen  haben  hingegen  gezeigt,  dass  die 
Mündung  des  Expulsionsscblauches  fast  in  der  Mitte  des  Saugnapfes 
liege,  wie  dies  schon  von  Pagenstecher  behauptet  worden  ist 

XIIL  GASTEROSTOMUM  SIEBOLD. 

1.  fiMterostoaim  Imbriatui  SIEBOLD.   —  Sitzungsber.  XXXII. 
361.  adde: 

G.  Wagener:  in  Troschers  Areh.  1858.  I.  250. 
W  H  g  e  n  e  r  hält  Distomum  Campanula  D  u j  a  r  d  i  n  f&r  identisch 
mit  GoBterostomum  fimbriatum.  und  dieses  für  einen  schwanzlosen, 
geschlechtlich  entwickelten  Bucephalus.  Die  häufig  an  den  Kiemen 
verschiedener  Cyprinen- Arten  in  Cysten  vorkommenden  Gastero- 
stomen ohne  Eier  gehören  nach  ihm  zu  G,  fimbriahan. 

An  higuB  loci  ? 

2.  fiasteresttMB  annalui  MOLIN. 

Corpus  teretiusculum ,  fusiforme,  postiee  truncatum,  spinulis 
exiguis  armatum.  Os  centrale,  apertura  rimaeformi.  Äcetabubam 
cornucopiaeforme.  Penis  irreguiariter  inOexus  in  vagina  obovata. 
Longit.  ly»— 2Vio'";  crassit  max.  •/,  — •/,o'". 

Gasterostomum  trmatum  Molin:  in  Sitzungsber.  I.  8.  c.  291. 

Habitaculum.  Conger  Conger :  in  intestino  tenui,  omni  anni 
tempore,  Patavii  (Moli  n). 

Da  Qber  die  Beschaffenheit  der  inneren  Fläche  des  Saugnapfes 
nichts  erwähnt  wird,  so  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  diese  Art  hieher 
oder  zu  der  nächststehenden  Gattung  iZAtpMloco^^  gebore,  deren 
Aufstellung  Mol  in  bei  Verfassung  seiner  Abhandlung  noch  nicht 
bekannt  sein  konnte. 

Da  ich,  gegen  die  sonst  gangbare  Ansicht,  das  den  Saugnapf 
tragende  Ende  för  das  Hinterende  halte ,  so  habe  ich  mir  erlaubt» 
Molin's  Diagnose  in  diesem  Punkte  abzuändern. 
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3.  fiasterMtenm  CrneibiüiiH  GERVAIS  et  BENEDEN. 

Monostomuro  Craeibahim  Rudolphi.  —  Syst.  Helm.  I.  321. 
Gasterostomum  craeibolom  Gervais  et  Beneden:  Zool.  med.  II.  207. 

XVI.   VDOÜELLA  JOHNSTON. 

Cbaracteri  generico  adde: 
Ovula  una  extremitate  pedicellata. 

L  VdeiielU  C$lii9fümJ0HNST0N  —  Sitzungsber.  XXXII.  363.  adde : 
Van  Beneden:  Mem.  1.  s.  c.  12 — 18.  (cum  aoatom.  et  hist.  evolut.)  et 
207—210.  (evolutio  fusius  exposita)  Tab.  I.  1—15. 

Habitaculo  adde:  Ad  Caligos  Hippoghsai  vulgaris  et  Gadi 
Morrhuae»  in  Belgia  (Beneden). 

XVIII.  PHYLLINE  OKEN. 

Cbaracteri  generico  adde: 

Apertura  genitalis    mascula    submarginalis    infra    bothrium 
sinistrum;  feminea —  Ovula  una  extremitate  pedicellata. 

L  Phyiline  lipptglessi  OKEN.  —  Sitzungsber.  XXXII.  363.  adde: 

Epibdella  Hippoglossi  Van  Beneden:  M^m.  l.s.  c.  21 — 23.  (cumanatom.) 
Tab.  IL  1-10  et  III.  1—8. 

Habitaculo  adde:  Hippoghssm  vulgaris:  in  Belgia  (Be- 
neden). 

XIX.  BENEDENIA  DIESING. 

Cbaracteri  generico  adde : 

Porus  excreiorius  versus  corporis  marginem  sinistrum  situs. 
Ovula  una  extremitate  pedicellata. 

L  Benedenia  elegaas  DIESING.  —  Sitzungsber.  XXXn.  364.  adde : 

Epibdella  Sciaenae  Van  Beneden:  Mem.  1.  s.  c.  23 — 37.  (cam  aoatom.) 

XXVIII.  NOTOCOTYLE  DIESING. 
Cbaracteri  generico  adde: 
Animalcula  metagenesi  subjecta. 

Status  larvae:  Corpus  oeelHs  trtbos,  interdum  aolammodo  duobus. 
Aceiabulum  nulium.  Cauda  filiformis,  retroraam  attenuata,  deeidna.  Porus 
excretorius .  ...  —  Tractus  intestinalis  bieruris,  coecus.  Organa  genüalia 
nulla.  Laryarum  ortus  in  sporotheriis.  —  MoUuscorum  pulmonatorum  fluvia- 
tiliam  parasita. 

I.  Netocetyle  triserialis  DIESING.  —  Sitzungsbr.XXXII.  369. adde: 

Monostoma  verrucosum  Van  Beneden:  Mem.  1.  s.  c.  77—80. 

Status  larvae:  Corpus  granulosum.  Cauda  longa,  versatilis. 
Longit.  .  .  . 

Sitib.  d.  matbeni.-natttrw.  CL  XXXV.  Bd.  Nr.  11.  30 
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Sporotherium  utricultforme ,  tractu  iotestinali  roediam  porporis 
attingente»  larvas  caudatas  paucas  indudens. 

Cereaire  et  Scolex  de  Monostoma  verrucosain?  Van  Beneden:  ibid.  80. 

Habitaciilo  adde:  Statu petfecto ;  AjuuTadama ei  Anaium 
ferarum  et  domesticarum  species  plures:  in  intestioo  coeco,  io  Belgia 
(Beneden). 

Statu  larvae:  PUmorbia  et  Lymnaei  spcfcies:  in  hepate  et 
aliis  organis.  in  sporotheriis  et  libere,  frequenter,  in  Belgia  (Be- 
neden). 

XXX.  ONCHOCOTYLE /)/B5/i^G. 

1.  OHchf eetyle  appeidleilato  DIESING.  —  Sitzungsber.  XXXII.  370. 
adde: 

Longit.  4%— 6'";  latit,  %'". 

Onchocotyle  appendieulata.   Van  Beneden:  M^m.  I.  s.  c.  54 — 58  et  168. 
(cum  anatom.)  Tab.  VI.  1—12. 

Habitaeulo  adde:  Mustelus  vulgaris:  ad  branchias,  frequea- 
tissime.  —  Galeus  Canis:  ibidem,  in  Belgia  (Van  Beneden). 

2.  •nchtcetjle  btrealla  BENEDEN.  —  Sitzungsber.  XXXII.  371. 
adde : 

Idem:  Mem.  I.  s.  c.  58 — 59. 

XXXIV.  ASPID06ASTER  BAJER. 

1.   AspM«ga8tor  ctieUe^la  BäEB.  —  Sitzangsber.  XXXil.  373. 
adde: 

Leidy:  in  Proceed.  Acad.  Philad.  1858.  110  (in  nota  ad  Ootylaapidem). 

Habitacalo  adde:  Anodonta  fluviatilis  et  A.  lacustris:  in 
perieardio,  Philadelpkiae  (Leidy). 

XXXV.  COTYLASPIS  LEIDY, 

Corpus  conieam ,  antrorsum  in  coUuin  subcylindrieum  attenua- 
tuoi,  retrorsum  in  lamellam  nunc  subeirenlarem,  nunc  ovalem»  ven- 
tralem,  acetabulis  numerosis  serie  triplici  dispositis  instructam, 
expansum.  Caput  collo  continuum.  Os  subterminale  inferum,  aceta- 
buliforme,  labio  superiore  prominente.  OceUi  duo,  distincti»  nigri, 
in  utroque  colli  latere.  Androgyna;  aperturae  genitales  ventrales, 
retrorsum  sitae.  Porus  excretorius ....  Tractua  intestinalis  uni- 
cruris,  coecus.    Ovipara.  —  Molluscarum  fluviatilium  ectoparasita. 
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1«   C^tylMplg  iBslgiis  LEID7. 

Corpus  caryatum»  transparens»  album  yei  rubescens.  Os  labio 
proboscidiformi,  conico.  Lameüa  Tentralis  limbo  crenulata.  Aceia- 
hula  29  oblonga,  subquadrangalaria,  seriebus  externis  retrorsum 
conniventibus.     Longit.  corp.  V,  —  V"i    diameter  lamellae  yentralis 

Cotylaspis  inaigpis  Leidy:  in  Proceed.  Aead.  Philad.  1857.  18  et  ibid. 
18S8.  HO. 

Habitaculum.  Änodonia  fluviatilis  et  A,  lacmtrü :  ad  su- 
perGciem  externam  renum  et  marginis  superioris  pedis,  in  fissura 
cayitatis  braDchiaUs  superioris »  Philadelphiae  (Leid 7). 

Aus  Leidy 's  Beschreibung  geht  nicht  klar  hervor,  ob  die 
Platte,  welche  die  Saugnäpfe  trfigt,  als  Schwanz-  oder  als  Bauch- 
scheibe zu  betrachten  sei. 

Sabtrlbns  III.  Trematoda  pleetanophora. 

XXXVII.  6YR0DACTYLUS  NORDMANN  chmet  reform. 

Corpus  subcylindricum  depressiusoulum.  Caput  corpore  con- 
tinuum»  tentaculis  duobus  anticis,  crassis,  retractilibus.  Os  ad  basin 
tentaculorum ,  ventrale,  pharynge  protractili.  OcelU  nulli.  Hamulus 
ventralis  nullus.  Plecianum  unum,  sessile,  subbasilare,  ventrale»  mem- 
branaceum»  hemisphaericum,  simplex,  limbo  uncinulis  retractilibus 
armatum,  fulcris  bacillaribus,  plectani  peripheriam  radiatim  percur- 
rentibus,  apice  articu^atiln  insertis,  et  uncinis  duobus  centralibus  tra- 
beculo  uno  inter  se  junctis,  praeditum.  üncini  ansis  s.  manubriis 
depressiusculis,  plectani  plicaturis  immersis,  instructi,  uncis  falcifor- 

mibus  exsertis.  Androgyna;  aperturae  genitales Porus  excreto- 

rius....  Tracius  intestinalis  bicruris,  coecus.   Vivipara.  —  Piscium 
fluviatilium  ectoparasita. 

Pleeüinnm  a.  el.  Van  Beneden  simplex  delineatum. 

L  fiyradactyhs  elegans  NORDMANN.  —  Sitzungsber.  XXXII.  374. 

adde: 

Van  Beneden:  Mein.  1.  s.  e.  63  -  66  et  67  (cum  anatotn.)  et  210  (de 
TiTipart«)  Tab.  YIL«12. 

Habitaculo  adde:  Abrands  Brama:  Ad  branchias,  in  Belgia 
(Bened'en). 

Nach  Van  Beneden  findet  die  Fortpflanzung  nicht,  wie  von 
Siebold  meinte,  im  Wege  des  Generationswechsels  Statt;  eben  so. 

30» 
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wenig  ist  die  Auffassung»  dass  drei  Generationen  gleiehsam  in  ein- 
ander eingeschachtelt  sind»  nfimlich,  dass  die  Matter  die  Tochter  und 
diese  schon  innerhalb  des  Matterieibes  die  Enkelin  enthalte,  begrOn- 
det,  sondern  es  ist  die  Enkelin  nicht  im  Innern  sondern  zur  Seite 
ihrer  yermeintlichen  Mutter  gelegen ;  statt  einer  Mutter  ist  diese  eine 
Schwester;  die  Verschiedenheit  der  Grösse  besteht,  weil  eine  Ver- 
schiedenheit des  Alters  vorhanden  ist.  Die  Gyrodactylen  sind  lebendig 
gebärend  und,  wie  bei  mehreren  Trematoden,  bilden  sich  die  Eier 
eines  fUr  eines ;  ein  Embryo  ist  kaum  gebildet,  so  beginnt  schon  ein 
anderes  seine  Entwickelung,  und  die  Geburt  geschieht  nach  Massgabe 
ihrer  Bildung;  bevor  der  erste  Embryo  geboren  wird,  ist  ein  anderer 
bereits  theilweise  entwickelt.  Statt  einer  Knospe  haben  wir  also  einen 
aus  einem  Ei  hervorgegangenen  Embryo  vor  uns  und  es  handelt  sich 
hier  nicht  um  ein  Phänomen  des  Generationswechsels,  sondern  um 
eine  blosse  Fortpflanzung  mit  Lebendiggebären.  Beneden  erklärt 
schon  von  Siebold  gesehene,  aber  anders  gedeutete  innere  Organe 
für  Eierstock  (eigentlich  Keimstock,  germigene)  und  Hoden. 

XXXVra.  DACTYLOGYRUS  DIESING. 

3.  DaetyUgynis  Dijardiniaiog  DIESING.  —  Sitzungsber.  XXXII. 
376.  adde: 

Gyrodactylus  auriculatus  Van  Beneden (?J :  Hem.  I.  s.  c.  66  (cum  ana- 
tom.).  Tab.  Vü.  9— li. 

Habitaculo  adde:  Abramis  Brama:  Ad  branchias,  in  Belgia 
(Beneden). 

Van  Beneden  behauptet,  dass  am  KlammergerGste  12  (nicht  8) 
kleine  Randhaken  vorhanden  seien,  welche,  so  viel  er  sehen  konnte, 
je  zu  zwei  und  in  eine  einzige  Reihe  gestellt  waren.  Von  der  Ge- 
stalt des  Penis,  als  welchen  Beneden  den  Bauchhakenapparat 
betrachtet,  ist  es  nach  ihm  sehr  schwer  sich  eine  Anschauung  zu 
verschaffen,  weil  sich  derselbe  bei  jedem  Individuum  in  verschiedener 
Weise  darstellt. 

Da  Beneden^s  Wurm  aber  von  Dactglogyrus  auriculatus 
in  noch  weit  wichtigeren  Charakteren  abweicht,  so  glaubte  ich  den- 
selben eher,  wenn  auch  nur  fraglich,  zu  Dactylogyms  Dujardi- 
nianus  ziehen  zu  sollen,  bis  dieser  Zweifel  durch  neue  Beobach- 
tungen erledigt  sein  wird. 
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XL.  CALCEOSTOHUH  BENEDEN  0- 

Corpus  subcylindrictim  depressiusculam.  Caput  corpore  coii- 
tinuum»  lamella  semicirculari,  terminali,  versatili  cinctum.  Os  ad 
basin  lamellae  capitis.  OceUinwXW.  Plecianum  unum,  simpIex,  sessile, 
subterminale  posticum,  membranaceum ,  obconicum;  extus,  infra 
limbum,  apparatus  affixionis  solidus,  forcipatus,  craribus  antrorsum 
juxtapositis,  basi  subglobosis,  globulo  singulo  hamulum  majorem 
retrorsum  et  alterüm  minorem  antrorsum  directum  emittente.  An- 
i/ro^j^na;  apertura  genitalis  communis  antrorsum  Ai?i\peni8  (hamulus 
centralis  Auetor,  ?)  subulatus  in  yagina  membranacea.  Porus  excre- 
iorius  ....  Tractus  intestinalis  bicruris»  coecus.  Ovipara.  — 
Pisdum  marinorum  ectoparasita. 

1.  Calee«8t«fliüm  elegais  BENEDEN. 

Corpus  medio  parum  constrictum.    Os  versatile,  apertura  utplu- 

rimum  transversali.    P^ts  biarticulatus,   articulo  anteriore  curvato, 

posteriore  recto.    Longit  B'". 

Calceostoma  Van  Beneden:  in  Bullet.  Acad.  Belgique  XIX.  III.  99. 

Dactylogynis  calceostoma  Wagener:  in  NatuurL  Verh.  Haarlem  XIII. 
99.  —  Diesing:  in  Sitsongsber.  der  kaiserl.  Akad.  der  Wissensch. 
XXXII.  379. 

Calceostoma  elegans  Van  Beneden:  M6m.  1,  s.  c.  69 — 63  (com  anatom.) 
Tab.  Vn.  1—8. 

Habitaculum.  Sciaena  Aquila:  ad  branchias»  in  Beigia 
(Beueden). 

Die  Gattung  Calceostomum  schliesst  sich  durch  die  lappen- 
förmige  Ausbreitung  am  Kopfende,  welche,  obschon  durch  die  Form 
verschieden,  doch  offenbar  die  Verrichtungen  der  Tentakeln  ausübt, 
so  wie  durch  den  hornigen  Penis  zunächst  an  die  Gattungen  Daety- 
logyrus  und  Tetraonchus  an,  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen 
durch  das  Anheftungsorgan ,  welches  nicht  durch  innere  Haken 
gestützt  wird,  sondern  nur  an  seinem  äusseren  Rande  einen  Haken- 
apparat trägt. 


1)  Dureb  dts  Himokommeo  des  ncoen   Gescblecbtes  Cateeottomum  wird  die  Lücke 
welche  darch  das  Aufgeben  der  Gattung  Diclidophora  in  der  Reihenfolge  der  Ge- 
nera entstanden  ist,  wieder  ausgeglichen  und  dieselben  wurden  so  auf  einander  folgen: 
Xh.  Calceostomum ,  XU.  DipUetanum,   XLU.  Plectanophorus ,  XLUl  Diclibothrium^ 
XLIV'  Octopleetanum, 
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XLIII.  OCTOPLBCTANUM  DIBSING.  Chartet.  reform. 

Masocrae«  Hermann,  —  Octobothriam  Leuckart,  —  Oetostoma  Kuhn,  — 

Octocotyle  et  Dididopbora  Diesing. 

Corpus  elongatuin  depressam.  Caput  collo  continuum»  subtus 
acetabulis  duobus  juxtapositis.  Os  subterminale.  Plectana  octo  pedi- 
cellata  in  postico  corporis  margine,  singulum  bivalve,  yalvalis  mem- 
branaceis  limbo  corneo  einctis,  assereulatis ,  in  cardine  transverso 

mobilibus.  Androgyna;  apertura  genitalis  niascula »  feminea  an- 

trorsum  sita,  uncinulorum  eorona  simplici  ciiicta.  Porus  excreio- 
riuB.  ...  —  Tmcius  iniestinalis  bicruris,  coecus.  Omparot  o?uiis 
utraque  extremitate  appendice  filtformi  instructis.  —  Animalcula 
metamorphosi  incompletae  subjecta.  —  Piscium  roarinorum  ectopa* 
rasita. 

1.  •et^pleetaiim  UneeeUtn  DIESING. 

Corpus  elongatum,  antrorsumin  collumbreve  prodactum,  retror- 
sum  latius,  postice  cuneato-dilatatum.  Plectana  pedicellis  retracti- 
libus»  subconicis  suffulta,  utrinque  quafuor;  inter  plectana  uncini 
qoatuor  per  paria  dispositi,  duobus  anterioribus  majoribus  versus 
basin  ramulo  laterali  dichotomis ,  posterioribus  minoribus  basi  rectis, 
apice  curyatis,  apicibus  suis  nunc  antrorsum  nunc  retrorsom  directis. 
Longit.  3—6'";  latit.  ultra  */•'"• 

Status  metamarphosis  incompletae:  Larva  animalculo  materno 
similis,  sed  plectanis  solummodo  sex  instructa. 

Mazocraes  Alosae  Hermann:  in  Naturf.  IVII.  St.  182. 

Octobothrium  lanceolatum  Leuckari:  Brev.  attini.  qoor.  deseript.  18. 
Fig.  7  S  ^  (manca).  —  Nordmann:  Mikrogr.  Beitr.  1,77.  —  Mayer: 
Beitr.  s.  Anat.  d.  Entoz.  19.  Tab.  IlL  1—8  (bona).  —  SiebM:  in 
Wiegraann*8  Arcb.  1842.  358.— LeucArart:  Zool.  Bnicbst.  111. 18  et  29 
Tab.  I.  6  •,  >»  (pars  caudalis,  manca).  —  Dujardm :  Bist.  nat.  des 
Helmiotbes  313,  Tab.  VIII.  F.  (apertura  genitalis).  —  Van  Be- 
neden :  Mim.  sur  ies  vers  intest.  1858.  45—49  et  168  (cum  anatom.) 
Tab.  V.  1—18.  (optima). 

Oetostoma  Alosae  Kuhn:  in  Mera.  da  Mus.  d*hist.  nat  XVIU.  358. 
Tab.  XVIIW»  1—3. 

Octocotyle  lanceolata  Diesing :  Syst.  Helm.  I.  422. 

Oetoplectanum  lanceolatum  Dieemg:  in  Sitsungsber.  d.  kaia.  Akad. 
XIXII.  383. 

Habitaculum.  Alausa vulgaris  ad  branchias ,  frequenüssime 
vere  (Hermann,  Leuckart,  Kuhn»  Dujardin,  Mayer)  in  indi- 
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▼iduis,  tarn  adaltis,  quam  juvenilibus,  tarn  maris  quam  aquae  düicis, 
in  Belgia  (Beneden). 

2.  tctepleelAHniK  palmatiim  DIESINO. 

Corpus  lanceolatum  depressum^  antice  in  Collum  breve  pro- 

ductum.  Plectana  pedicellis  subcylindrieis  suflfulta,  palmam  menti- 

entia.  Longit.  corp.  7—12'";  latit.  1«/,— 2%"'. 

Diclidophora  palroata  Diesing :  in  Sitzungsber.  XXXII.  384. 
Octobothriuro  digitatam  Rathke,  —  Van  Beneden:  Memoire  sur  les  Ters 
intesfinaux.  50  et  Sl. 

3.  Oetoplectannm  longle«Ue  DIESING. 

Corpus  ovale  depressum,  antice  in  coIlum  corpore  subaequi- 
longum  attenuatum.  Plectana  pedicellis  snbconicis  sufTulta.  Longit. 

tot.  4%— r'. 

Dielidophora  longieollis  Dieeing :  in  Sitzungsber.  XXXII.  384. 
Oetobotbriam  Merlangi  Euhn,  —    Van  Beneden.  Memoire  snr  ]es  vers 
iotestinaux.  49—  52  et  168  (com  anatom.). 

Nordmann  hat  nicht  2,  sondern  4  Klappen  der  Klammer- 

geröste  beschrieben  und  abgebildet. 

Species  inquirenda. 

4.  Oettpleettnam  tnuicatuii  DIESING:  in  Sitzungsber.  XXXII.  383. 

Durch  eine  sorgfältige  Untersuchung  Van  Bened  en^s  an  leben- 
den Thieren  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  bei  Octoplectanmn(OctO' 
bothrium)  lanceolatum  die  Klammergerüste  nicht  unmittelbar  am 
Leibe  befestigt,  sondern  auf  zuröckziehbaren  Stielen  aufsitzend  sind, 
ferner  dass  dieselben  zwei  Klappen  besitzen;  eben  so  hat  dieser 
Forscher  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Klammergerüste  von 
Octopleetanum  longicolle  (Octobothrium  Merlangi)  und  Octoplecta" 
num  palmatum  {Octobothrium  digitatum)  nicht  durch  rier,  sondern 
durch  zwei  Klappen  gebildet  werden. 

Durch  diese  Ermittlungen  sind  die  Unterschiede,  aufweichen 
die  Aufstellung  der  Gattungen  Octopleetanum  (Octocotyle)  und 
Diü/ü/opAora  beruhte,  aufgehoben,  und  ich  f&hle  mich  daher  ver- 
anlasst, die  Arten  beider  unter  eine  Gattung  zu  vereinigen. 

Zwdfelhaft  muss  vorläufig  noch  Octopleetanum  truncatum 
bleiben,  da  weder  die  Form  diör  Klammergerüste,  noch  der  Umstand, 
ob  dieselben  auf  Stielen  sitzen,  festgestellt  sind. 

Dtle  Gattung  Octopleetanum  dürfte  in  der  Folge  mit  den  nahe 
verwandten  Formen  Plectanophorus  und  Diclibothrium ,    welche 
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sämmtlich  zweiklappige  Klammerorgane  besitzeD,  eine  eigene  Gruppe 

bilden. 

XL  VI.  6RUBEA  DIESING. 
In  Sitzungsber.  IXXII.  385  adde : 
Pleurocotylus  Gervais  et  Van  Beneden :  Zool.  medic.  II.  199. 

XLVII.   AXINE  ABILDGAARD. 
h  Axine  BeUtes  ABILDGAARD.  Sitzungsber.  XXXII.  385.  adde : 

Van  Beneden:  Memoire  sar  les  vers  iotesttnaui  S2 — 54  ei  168. 

Über  die  schwierige  Untersuchung  der  Haken  des  Geschlechts- 
Apparates  und  der  detaillirtenForm  derKI&mmergeröste,  welche  nicht 
ganz  genau  mit  der  von  mir  im  Gattungscharakter  gegebenen  Dar- 
stellung Qbereinkommt,  verweisen  wir  auf  die  beiden  Abhandlungen 
Van  Beneden*s  Qber  diesen  Gegenstand,  von  welchen  die  eine  be- 
reits im  XXXII.  Bande  der  Sitzungsberichte,  die  andere  aber  hier 
angeführt  ist. 

XLIX.  DIPLOZOON  NORDMANN. 
I.  Diploittn  paradtxnm  NPRDMANN    Sitzungsber.  XXXII.  387. 
adde: 
Sieenstrup :  He rma phrod itismus ;   vers.  germ.  Hornschuchii  63;  ob- 
serrat.  Creplinii  ibid.  109.  —  Van  Beneden:  Mem.  sur  les  yers  in- 
test. 38— U  ^t  168  (cum  anatom.)  Tab.  IV.  1—12. 

Habitaculo  adde:  Abramis  Brama:  ad  branchias,  in  Belgia 
(Beneden). 

Steenstrup  hUi  Diplozoon  für  kein  Doppelthier;  Creplin 
bekämpft  diese  Ansicht. 

Van  Beneden  beobachtete  ausser  den  bereits  bekannten 
2  Haken  auf  dem  Hinterende  jedes  Thieres  noch  2  gerade  Stacheln, 
welche  sich  mit  den  Haken  kreuzen.  —  Ober  die  detaillirte  Form  der 
KlammergerGste  ist  noch  besonders  Beneden*s  oben  angeführte 
Abhandlung  sammt  den  beigefügten  Abbildungen  zu  rergleichen.  — 
Leider  fehlt  auch  bei  Beneden  eine  auf  eigenen  Beobachtungen 
beruhende  Darstellung  der  in  jeder  Beziehung  so  wichtigen  Entwich* 
lungsgeschichte  dieses  höchst  merkwQrdigen  Thieres. 

Subordo  II.  Rlyzheliiiiiitha  proetacha« 

TRIBÜS  n.  BDELLIDEA  BLAINVILLE  parüm. 
In  characteribus  hujus  tribus  addenda  et  delenda  sunt: 
Pag.  473  locot   Aut  (acetabula)  plura  ventralia  cum  ambula- 
cris  alternantia  ponendum  est :  aut  plura  (4  aut  8),  pedicellata  aut 


Nachtrige  und  Verbessernngeo  zur  ReTifion  der  Myshelminthen.  445 

sessilia»  ambulacris  propriis  nullis  aut  ambulacris  10  cum  acetabulis 
alternantibus. 

Ibid.  post  Syatema  vasosum  etc. . . .  evidum  adde:  in  polyco- 
tyleis  aut  nullum  aut  solummodo  incompletum. 

Ibid.  in  passu :  Systema  nervorum  etc.  post  polycotyleia  inse- 
ratur:  ociocotyleis. 

Pag.  474  loco :  Polycotylea  monoica  etc. ....  inaerto  ponen* 
dam  est:  Polycotylea  sunt  aut  monoica  et  tunc  aperturis  genitalibus 
niasculis  duabus  yentralibus,  una  versus  medium  marginis  lateralis 
deitri ,  altera  sinistri  sita ,  pene  nullo ,  oriductu  in  cloacam  inserto, 
aut  dioica  et  tunc  organis  genitalibus  tarn  masculis  quam  femineis 
duplicibus. 

Ibid.  post  Ompara,  adde :  oYulis  exoperculatls  et  ezappendicu- 
latis,  rarissime  operculatis  pedicellatis  et  simul  appendiculatis  (Asta- 
cobdella)  Embryo  nudus. 

Subtribus  I«  Bdellidea  polycotylea« 

Acetabula  4  aut  8»  pedicellata  aut  sessilia,  ambulacra  propria 
imlla  aut  decem. 

SECTIO  I.  OCTOCOTYLEA. 

Acetabula  corporis  8  sessilia»  cum  ambulacris  propriis  10  alter- 
nantia. 

I.  mZOSTOWÜlA  LSUCKABT. 

Corpus  clypeiforme»  glabrum  vel  ciliis  vibrantibus  obsessum. 
Caput  corpore  continuum.  Os  in  apice  baustelli  protractilis  subter- 
minalis.  OcelU  nulli.  Acetabula  8  yentralia,  sessilia,  cum  ambulacris 
10  symmetrice  alternantia,  in  semicirculos  duos  disposita.  Ambu' 
lacra  subcylindrica,  retractilia,  uncinos  includentia.  Androgyna  s. 
monoica;  apertura  genitalis  mascula  ventralis,  duplex,  una  rersus 
medium  marginis  lateralis  dextri,  et  altera  versus  medium  marginis 
lateralis  sinistri  sita;  pene  nullo;  oviductu  in  cloacam  inserto.  — 
Tractua  intestinalis  unicruris»  ramulosus,  ano  stipatus ;  anus  posticus 
ventralis  aut  dorsalis.  —  Ovipara.  —  Aniraalcula  metamorphosi  in- 
completae  subjecta.  —  Comatularum  ectoparasita. 

Systema  vasorain  nullum  obserratum.  Systema  nervorum  distinctissimum. 
Species  hujus  generis  confer  Sitzungsber.  XXXIU.  477--480. 
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SECTIO  II.  TETRACOTYLEA. 

Acetabula  4  pedicellata  s.  ambulacris  imposita,  2  capiti»  2  corpori 
adnata. 

II.  HISTRIOBDELLA  VAN  BENEDEN  i). 

Corpus  ieretiusculum.  Caput  discretum  appendiculaturo.  Os 
subterminale  inferum,  semicirculare,  pharynge  protractili,  maxillis 
tribus  internis  corneis.  Ocelli  nulli.  Acetabula  quatuor  pedicellis  s. 
ambulacris  imposita;  duo  capiti  versus  marginem  unum  et  alterum, 
duo  corpori  postice  inserta.  Sexus  discretus;  mas  et  femina  babitu 
conformes;  aperturae  genitales  tarn  masculae  quam  femineae  du- 
plices»  una  in  marginis  lateralis  corporis  dextri  et  altera  in  marginis 
lateralis  sinistri  parte  posteriore  sita;  penes  vaginati,  retractiles.  «- 
Traetus  intestinalis  unicroris,  ano  stipatus;  anus  terminalis  posticus 
inter  pedicellos  acetabalorum.  —  Ovipara ,  ovulis  ovalibus  exappen- 
diculatis.  —  Astacorum  marinorum  ectoparasita. 

Pharynx  subglobosus,  oesophago  breri,  tractas  intestiaalis  ezappendieti latus, 
reetas,  Knig?hid9ki«  (Mrports.  Tesficidi  «t  ductu»  spermatiei  duo.  Ovaria 
duo  t  Taginis  breribns.  Truncus  vascularis  principalis  medianus  supra 
tractum  intestioalein,  post  Organa  seznalia  situs,  antrorsum  biramis,  ramis 
tractum  intestinalem  amplectentibus,  inter  se  anostomosaotibus.  Systema 
nertrorum  band  obserfatum. 

In  specie  htgus  generis  unica  bucnsqne  cognita  OToIatio  sine  metagenesi  a 
cl.  Van  Beneden  directe  obsenrata. 

1.  nsM«MellA  ■•■tri  BENEDEN, 

Corpus  transverse  irregularitdr  rugosum  et  passim  constrictum« 
summe  rersatile.  Caput  depressum,  subquadratQm»  appendice  mem- 
branaceo  mediano  antico  et  duobus  similibus  superpositis  in  utroque 
angulo  antico»  fusiformibus.  Acetabula  corporis  membranacea  mobilia. 
Acetabulorum  corporis  pedicelli  summe  plicatiles  et  yersatiles;  sin- 
gulus  appendiculo  breyi  versus  medium  marginis  posterioris.  Longit. 
corp.  %—»/%'"»  'sitit.  corp.  V»"',  prope  Organa  genitalia  ultra  ^/^"\  I 

capitis  ultra  %"'. 

^Slabber:  Nataarkundige  Verlustigingen  112.  Tab.  XIII.  4  et  5. 
Larve  d*Anne]ide  Van  Beneden:  in  Bullet.  Acad.  Belgique.  XX.  Nr.  9. 
Histriobdella  Homari  Van  Beneden:  ibid.  2.  ser.  V.  Nr.  9' et  10.  (etiam 
de  anatom.,  evohit  et  affinit)  eum  tab. 


I 


1)  Dvrch  das  Htnxukommen  der  Gattung  HittriobdeHa  musa  die  Nummer  jeder  folgen- 
den Gattung  um  etol'  ertÖbC  i^W^en. 
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Habitaculum.  Homarw  vulgarü:  a  Iittor6  Norvegtae  et 
Galliae,  inter  oyula  segmentis  caudae  subabdominalibus  adhaerentia» 
per  totam  aestatem,  frequenter,  Ostendae  (Beneden)« 

Sabtrlbus  II.  Bdellidea  monoeotylea« 

Acetabulum  unam,  sessile  aut  pedicellatam.  Ambulacra  propria 
nuUa.  Anus  dorsalis  supra  acetabulum  aut  in  centro  acetabuli  situs. 

SECTIO  I.  EXCENTROPROCTA. 

Anus  dorsalis  supra  acetabulum  situs,  rarissime  in  apice  corporis 
postico. 

XV.   GY^OCOTYLE  DIESING. 
Amphiptyches  Gn^e  et  Wagener,  —  Grobylophorus  Kroyer. 

Corpus  subellipticum,  depressum,  nudum  vel  marginibus  late- 
ralibus  undulatu-crispatum.  Os  circulare,  aubterminale»  anticum  (in 
apice  haustelli  protractilis  ?).  OeeUi  nuUi.  Acetabuhan  basilare 
sessile,  eireuiare,  intus  gyrose  crispato-plicatom.  Androgyna;  penis 
ventralis  superus,  lateralis;  apertura  genitalis  feminea  infra  penem, 
mediana.  —  Tractus  inieHinalü  unicruris»  ano  stipatus;  anus  dor- 
salis supra  acetabulum.  Ovipara.  —  MoUuscorum  marinorum  ecto- 
parasita. 

Speciet  secandi  e  pisce  lecta  ibidem  probabiliter  nonniai  pasta  translata. 

1.  fiyreeetyle  ngesa  DIESING. 

Corpus  retrorsum  attenuatum,   transverse  rugosum,  nudum. 
Cottum  nullum.    Longit.  ad  2'';  latit.  medio  8 — 9'";  posttee  2"'. 
Gyrocotyle  rugosa  Dieting:  in  Sitauagsber.  XUIII.  492. 

Habitaculum.  Mactra  eduUs:  ad  pallium,  prope  Valparaiso 
(Kroyer). 

2.  fiyracetyle  AnpUplydies  WAGENER. 

Corpus  retrorsum  attenuatum,  supra  aculeis  brevissimis  cuti 
immersis  exasperatum,  subtus  subinerme,  marginibus  lateralibus  un- 
dulato-crispaüs.    Longit  6«/,'"— 2";  latit.  V.— 6«/,'". 

Amphiptyches  Urna  Grube  et  Wagener:  SitauDgaber.  XXXII.  359. 
Grobylophorus  Chimaerae  Kroyer:  Danmarks  Fiske  HI.  813  (descr.)  et 

1226-27. 
Gyroootyle  amphiptyches  Wagener:  SKaangaber»  I.  a.  c.  359.  —  War» 
gener:  in  Troschers  Arch.  1858.  1.247—248. 

Habitaculum«  Chimaera  monstrosa :  ad  branchias  et  in  in- 
t  estini  yalvula  penultima  inter  fragmenta  testarum  bivaWium»  Juiio — 
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Decembrem,  Niceae  (Grube  et  Wagener)  prope  Bergen  in  Nor- 
regia  (K royer). 

Dr.  Guido  Wag  euer  erkannte  zuerst  in  der  von  mir  gegebe- 
nen Abbildung  ?on  Gyrocoiyle  rugosa  eine  dem  Amphiptyches  ver- 
wandte Species  derselben  Gattung,  welche  sich  äusserlich  nur  durch 
den  Mangel  der  Seitenkrause  und  der  kleineren  Schwanzkrause  un- 
terscheidet. 

Da  Gyroeoiyle  rugosa  aus  einem  Mollusken,  nämlich  der 
Mactra  edulia,  stammt,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch 
die  von  Grube  und  Wagen  er  beschriebene  Art  ihren  eigentlichen 
Wohnort  nicht  in  der  Chimaera  momtrosat  sondern  yielmehr  in 
einer  jener  Muscheln,  deren  Fragmente  sich  im  Darme  des  Fisches 
vorfanden,  habe. 

Durch  die  besondere  Güte  des  Dr.  Steenstrup  erhielt  die 
kaiserliche  Sammlung  geschenkweise  zwei  der  von  Kroyer  in  Nor- 
wegen, und  durch  Tausch  mit  dem  Berliner  Museum  eines  der  von 
Dr.  Wagen  er  bei  Nizza  gesammelten  Exemplare.  Herr  August 
V.  Pelz  ein,  Kustosadjunct  am  k.  k.  zoologischen  Cabinete,  welcher 
dieselben  gefälligst  einer  Vergleichung  unterzog,  hat  sich  fiir  ihre 
Gleichartigkeit  ausgesprochen. 

XVIII.  NEPHELIS  SAVIGNY. 

1.  Nephelis  vulgaris  MOQUIN-TANDON.  —  Sitzungsber.  XXXIIL 

496.  adde: 

Nephelis  octoculata  Gervais  et  Beneden:  Zoo),  medic.  ü.  187  et  189. 
Fig.  147—163. 

XXI.  TROCHETA  DUTROCHET. 

1.  TreehetA  snbviridis  DüTROCHET,  —  Sitzungsber.  XXXIII.  498. 

adde: 
Gervais  et  Beneden:  Zool.  medic.  11.  187  et  188.  Flg.  144—147. 

XXII.  AÜLASTOMÜM  MCQÜIN-TANDON. 

1.  Anlastemnin  Cfnle  MOQUIN'TANDON.  —   Sitzungsber.  XXXIII. 

499.  adde: 
Gervais  et  Beneden:  Zool.  m6dic.  IL  187.  Fig.  138—143. 

XXIV.  HAEMOPIS  SAVIGNY üi  MOQUIN'TANDON. 

1.  laenepls  ssngiisiirba  5ii  F7&J^y.  —  Sitzungsber.  XXXIII.  KOO. 

adde: 

Haemopis  vorax  Gervais  et  Beneden:  Zool.  raedie.  II.  183  — 185.   Fig. 
133—137. 
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XXV.  mKUDO  RAY  ei  LINNi. 
1.  Und«  medlebalis  EAYeiHNNi.  —  Sitzungsber.  XXXHI.  801. 
adde: 

Genau  et  Beneden:  Zool.  m^dic.  H.  171— i73.  Fig.  117,  118,  119; 
177—179  (hiradiealtiire),  179--183  (anttom.)  Fig;  121—131,  Fig. 
132  (eocoD). 

4.  (3.)  linid«  Tr«ettia  JOHNSTON.  -*  SitzuDgsber.  XXXIII.  S07. 
adde: 
Genau  et  Beneden:  Zool.  medic.  1859.  II.  173.  Fig.  120. 

9.  (6**.)  lirnd«  TagAlU  MAYEN.  —  Sitr^ungsber.  XXXIII.  808. 
adde : 
?  De  la  Giromiiere:  Aventures  d*un  geotiltiomme  bretOD  aus  Ues  Philip- 

pines  (Voyages  aux  Afitas). 
?  Sangsue  de  Manille  Quay  et  Gaimard,  ~  Gervais  et  Beneden:  Zool. 

m^die.  II.  177. 
Habitaculo    adde:    In    insulis   Pbilippinis    (de   la   Giron- 
niöre),  Manillae  (Quoy  et  Gaimard). 

•*.  (6***.)  Ilradt  amb«iiiei0l8  QUOY  et  GAIMARD. 

Corpus  supra  intense  viride,  fascia  dorsali  mediana  nigra,  inter- 
nipta,  subtus  fulTo-aurantiaeum»  marginibus  nigris.    Longit.  4 — 7''. 

Hirudo  amboinensis  Quoiß  et  Gaimard  mac  —  Genais  ti Beneden:  Zool. 

m^ic.  IL  176. 
Habitacalum.  Amboioa  (Quoy  et  Gaimard). 
9»»^  (6*«««.)  linidt  smaragdina  QUOY  et  GAIMARD. 

Corpus  8upra  fascia  cyaneo-smaragdina  inter  fascias  duas  oigras 

fulyo-marginatas»  subtus  fusco-  et  coeruleo-marmoratum.  Longit.  • .  • 
Hirudo  amaragdioa  Quay  et  Gaimard  mac.  —  Genaie  et  Beneden:  Zool. 

medic.  II.  177. 
Habitaculum.    Java  (Quoy  et  Gaimard). 

Speciea  inquireada. 

12.  (9.)  linde  leylaniea  BLAINVILLE.  —  Sitzungsber.  XXXIII. 
809.  adde: 

Ho/fmeister:  Voyage  aux  Indes.  85,  99,  114  (de  hirudinibus  homines  et 

eqoos  infestantibus). 
Hirudo  Zeylanica  Khox.  —  Genais  et  Beneden:  Zool.  m^die.  II.  176. 

Habitaeulo  adde:KandyinZeylania9  abunde  (Hoffmeister). 

SECTIO  II.  CENTROPROCTA. 

Anus  in  centro  aeetabuli  situs. 
Huic  aectioDi  nihil  nOTi  addendum. 
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Iidex  ^enernm  et  speeiernn. 

Amphäina  Wagen  er:  foliacea  426. 
Amphiptyches  Grube  et  Wagener:  üma  447. 
Amphütoma  Rudolph!:  aubclavatum  435. 
Aspidegaster  B  a  e  r :  conchicola  438. 
Avlastenm  Moquin-Tandon:  Gulo  448. 
Axlie  Abildgaard:  Belones  444. 
Beiedenia  Diesing:  elegans  437. 
CaleeestoHim  B  e  n  e  d  e  n :  elegans  441 . 
Cetylaspls  Leidy:  insignis  439. 
Crobylophorus  Kroyer:  Chimcterae  447. 
Dactylegyna  Diesing:  aüceostoma  iiif  DujardiniaDus  440. 
Diclidophora  Diesing:  longieoUis  HS,  pabnaia  4ti3. 
Diplediseis  Diesing:  subclavatus  435. 
DipIestenuB  Nordmann:  aurifla?iiin  424»  grand«  424. 
Dlpleieei  Nordmann:  paradoxum  444« 

Distemem  Retzius:  appendiculatum  431,  Atomon  427t  bilobum 
434»  biliosum  430.  Campanula  435»  davatum  431.  cla?igerum 
429.  echinatum  433.  echiniferum  433,  exeisum  432,  Pabenii 
428,  ßicoUe  ii^t  foliaceum  428,  gibbosum  433,  hepaticora 
427,  heteroelitum  430,  laneeolatum  427,  tniliiare  433,  obo- 
vatum  428,  ocreatum  432,  Okenii  429,  papilKferum  433,  Po- 
lonii  435,  retroflexum  432,  retusum  434,  singulare  428,  tere- 
ticolle  429. 
EpibdeUa  Blainvilie:  Hippoglosstiil,  Sciaenae  iZ7. 
fiastertsteMU  Siebold:  armatum  436,  Crucibulum  437,  fimbria- 

tum  436. 
Cfnibea  Diesing:  444. 

CfTreeetyle  D  i  e  s  i  n  g :  Amphiptyches  447,  rugosa  447. 
flyredactylns  Nordmann:  auriculatus  HO,  elegans  439. 
■aenepis  Savigny:  sanguisorba  448.  vorax  HS. 
■trade  Ray  et  Linni:  amboinensis  449,  medidnalis  449,  smarag- 

dina  449,  Tagalla  449,  Troctina  449,  Zeylaniea  449. 
■istriebdeUa  B  e  n  e  d  e  n :  Homari  446. 
■•lestemui  Nitzsch:  Cornueopia  424. 
Mazocraes  Hermann:  Aloaae  442. 
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■•■•BttB«H  Zeder:  afSne  425,  bipartitum  426,  Crucibalum  42S 

et  437,  filarinum  426 ,  foliaceum  425,  mutabile  42K,  spathula- 

tum  426,  verrucosum  437. 
IjMstoHiUi  Leuckart:  445. 
Nemaiobothrium  Beneden:  filarinum  426. 
Hephelis  Sayigny:  octoculaia  448,  Tulgaris  448. 
Il«toc«tjle  Diesing:  triserialis  437. 
Odobothrium  Nordmann:  digitatum 443,  lanceoUUum 442,  Mer- 

langt  443. 
Odocotyle  Diesing:  lanceabxia  Hi. 
•ctopleelaim  Diesing:  lanceolatum  442,  longieolle  443,  palma- 

tum  443,  truncatum  443. 
Octostama  Kuhn:  Alosae  442. 

•ftck^e^tyle  Diesing:  appendiculata  438,  borealis  438. 
Phylliie  Oken:  Hippoglossi  437. 
PUnrocatylus  Gervais  et  Beneden:  444. 
Tr^eheta  Dutrochet:  subriridis  448. 
Pdeiella  Johnston:  Galigorum  437. 


452        V.  B  nrg.  UotertvchiiBgen  über  die  Fettiglirit  vod  Stalilblecbeo  etc. 


Untersuchungen  über  die  Festigkeit  von  Stahlblechen  ^  welche 
in  dem  Eisenwerke  des  Herrn  Franz  Mayr  in  Leoben  für 

Dampfkessel  erzeugt  werden. 

Von  Adaa  litter  t.  Birg. 

In  dem  Vortrage,  welchen  ich  in  der  feierlichen  Sitsung  der 
kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  im  Jahre  18K6  „Über  den 
Einfluss  des  Maschinenwesens  auf  unsere  socialen  Verhältnisse**  lo 
halten  die  Ehre  hatte,  wies  ich  ganz  besonders  auf  den  wobltbätigen 
und  wichtigen  Einfluss  hin,  welchen  die  Fortschritte  der  Chemie» 
Physik  und  Mechanik  der  Neuzeit  auf  die  Vervollkommnung  der 
Gewerbe  und  Industrie,  so  wie  dadurch  auf  den  Wohlstand  und  die 
Annehmlichkeit  in  der  menschlichen  Gesellschaft  ausgeübt  haben. 
So  hatte  man,  um  för  den  vorliegenden  Fall  nur  ein  Beispiel  heraus* 
zuheben ,  in  Folge  der  grossartigen  Fortschritte,  welche  im  Eisen- 
Hüttenwesen  stattfanden ,  schon  vor  längerer  Zeit  angefangen ,  in 
der  Baukunst  anstatt  der  hölzernen ,  gusseiserne  und  schmiedeiserne 
Träger,  Sparren,  Säulen  u.  s.  w.  zu  verwenden;  im  Schiffbau, 
namentlich  bei  Dampfschiffen  das  Holz  durch  Winkeleisen  und  Platten 
aus  Eisenblech  zu  ersetzen,  die  Eisenbahnwägen  von  aussen  mit 
Eisenblech  zu  verkleiden  u.  s.  w.  fort. 

So  wie  aber  in  der  neuesten  Zeit  die  Gussstahlfabrication  auf 
einen  ausserordentlichen  Grad  der  Vollkommenheit  gebracht  wurde, 
bemächtigte  sich  auch  sogleich  die  gesammte  Industrie  dieser  gross- 
artigen Fortschritte,  und  es  wurden  mit  dem  ausgezeichnetsten 
Erfolge  sofort  viele  Maschinenbestandtheile,  wie  Locomotiv- 
Axen,  Bad  wellen,  Kurbeln  u.  s.  w.  anstatt  wie  früher  aus  Schmied- 
eisen, aus  Gussstahl  hergestellt.  Aber  nicht  blos  solche  schwere, 
massive  Gegenstände  (wozu  auch  Glocken,  Kanonen  u.  s.  w. 
zu  rechnen  sind),  sondern  auch  dOnne  Bleche  und  Platten  wurden 
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zoletzt  fUr  verschiedene  industrielle  Zwecke  aas  Gussstahi  verfertigt 
und  es  konnte  daher  nicht  fehlen»  dass  man  sich  die  Frage  stellte,  ob 
es  nicht  angezeigt  und  vortheilhaft  wäre,  auch  Dampfkessel  anstatt 
wie  bisher  aus  Eisen-  sofort  aus  Stahlblechen  herzustellen  ? 

Es  war  in  der  Pariser  allgemeinen  Industrie -Ausstellung  im 
Jahre  18SS»  wo  ich  den  ersten  Dampfkessel  aus  Gussstahlblech,  wel- 
cher von  Jackson  frdres  aus  Rive  de  Gier  ausgestellt  worden»  zu 
sehen  bekam;  allein  obschon  die  vorzQgliche  Arbeit  und  Reinheit 
dieses  1  Meter  im  Durchmesser  haltenden  und  S  Meter  langen  cy lin- 
drischen  Kessels»  wobei  die  Bleche  8  Millimeter  dick  waren»  allge- 
mein bewundert  wurde,  so  wusste  man  dennoch  Qber  die  Vorzüge 
und  Brauchbarkeit  desselben  damals  nichts  weiteres»  als  dass  er  einer 
Probe  von  16%  Atmosphären  Druck  vollkommen  gut  widerstanden 
habe»  wofür  ein  gleich  grosser  Kessel  aus  Eisenblech  13  Millimeter 
starke  Wände  hätte  haben  müssen»  und  dass  derselbe  kein  grösseres 

« 

Gewicht  als  von  1000  Kilogrammen  besass. 

Es  scheint»  dass  man  sich  erst  seit  dieser  Zeit  ernstlicher  mit 
den  Versuchen  zur  gefahrlosen  Benützung  von  Dampfkesseln  aus 
Stahlblechen  beschäftigte,  und  da  das  Stahlblech  nahezu  die  doppelte 
absolute  Festigkeit  des  Eisenbleches  besitzt»  daher  ein  Dampfkessel 
von  einem  bestimmten  Durchmesser  für  dieselbe  Dampfspannung 
nur  halb  so  dicke  Bleche  erfordert,  dieser  daher  auch  nur  das 
halbe  Gewicht  erhält:  so  mussten  die  grossen  Vortheile»  welche 
aus  der  Anwendung  der  Stahlbleche  nicht  blos  für  die  Kessel» 
sondern  selbst  auch  für  die  Körper  und  Schalen  der  Dampfschiffe, 
welche  dadurch  einen  seichteren  Gang  erhatten,  sehr  bald  in  die 
Augen  springen. 

Es  konnte  daher  nicht  fehlen»  dass  man  auch  in  England  diesem 
Gegenstande  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zuwandte»  und  in  der 
That  ist  das  ganz  neuerlich  von  Ho  well  in  Sheflßeld  erfundene  so- 
genannte homogene  Patent-Eisen  (Tiomogeneous  metal)  im 
Grunde  (wie  schon  Herr  J.  Malme  die  ganz  richtig  bemerkt) 
nichts  anderes  als  eine  Gattung  von  Gussstahl »  wie  derselbe  schon 
längst  in  Deutschland  erzeugt  wird.  Da  sich  bekanntlich  in  Hinsicht 
auf  die  chemische  Zusammensetzung  zwischen  Roheisen ,  Stahl 
und  Schmiedeisen  noch  keine  scharfen  Grenzen  ziehen  lassen; 
80  kann  sich  wohl  das  geheimnissvolle  Dunkel ,  womit  die  Erfinder 
dieses  neue  Materiale  zu  umgeben  suchen,  nur  auf  den  grösseren 
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oder  geringeren  Gehalt  von  Kohlenstoff  beziehen,  welcher  in  diese 
Verbindung  gebracht  wird  ^). 


^)  Bekanntlich  ist  der  Stahl  ein  kohlenatofhattigea  Siaen,  mehr  oder  veufer  noeli 
mit  Silicinm,  Aloraiiüam,  Stickstoff  u.  s.  w.  vermengt,  dessen  Kohlenstoff  als  wich- 
tigster Bestandtheil  ron  0*025  (nach  Gaj-Lnssac,  in  dem  beaten  englischen 
OoaaataU  ans  schvedischen  Bisen)  bis  an  1*9  Proeent  (nach  Karaten  ala  dem 
Maximum)  wechselt,  und  wenn  man  anch  der  Meinung  des  Dr.  Johann  v.  Fachs 
beipflichten  kann ,  dass  sich  nach  der  Verschiedenheit  im  Rohlenstoffgehalt  allein 
noch  keineswegs  die  Abweichung  in  den  Eigenschsften  der  verschiedenen  Eisen- 
Sorten  erkliren  llsst,  indem  gewiss  die  Krystallisation  dsbei  einen  wesentlichen 
Factor  bildet;  ao  kann  doch  als  erwiesen  angenommen  werden,  daas  der  Hirte- 
grad  und  die  Tenacitit  des  Stahls  wesentlich  durch  den  grösseren  oder  gerin- 
geren Gebalt  von  Kohlenstoff  bedingt  wird. 

Nach  Prof.  Fncha'  Ansicht  ist  daa  Eiaen  ein  dimorpher  Körper,  weicher  in 
sweierlei,  nsch  den  Gesetaen  der  Symmetrie  nicht  vcrtrigüchen ,  oder  generiaeh 
verschiedene  Formen  erscheinen  kann ,  und  swar  im  tesseralen  und  rhoinboedri- 
sehen  (bezuglich  hezsgonaleo)  ^rystallsystem. 

Nach  dieser  Ansicht  gibt  es  awei  Specien  oder  Arten  des  Eisens,  das  teaae- 
rale  und  daa  rhomboidrisehe ,  wosu  sieh  anch  oft  Gemenge  von  beiden  gesellen. 
Prof.  Fuchs  ist  nun  uberseugt,  dass  das  geschmiedete  Eisen  (Stabeisen)  teaae- 
ral  krystallinisch ,  das  Roheisen  aber  höchst  wahrscheinlich  dem  rhomboedrischen 
Systeme  angehört. 

Bekannt  und  merkwürdig  ist  ohnehin  anch  der  Unterschied  in  der  Sehmels- 
barkeit  beider  Eisenarten;  wahrend  das  rhomboedrische  Eisen  bei  einem  gewissen 
Hitsegrad  vollkommen  flfissig  wird,  gebt  das  tesserale  nur  iu  einen  sehr  weichen 
Zustand  ober,  in  welchem  es  schweissbar  und  amorph  ist.  Diesem  verschiedenen 
Verhalten  entspricht  offenbar  der  von  W  ö  h  I  e  r  aufgeatellte  allgemeine  Sata,  dans 
jeder  dimorphe  Körper  sweierlei  Schmelspnnkte  besitsL 

Nsch  der  obigen  Bemerkung,  in  Beziehung  auf  den  so  sehr  verschiedenen 
Kohlenstoffgehalt,  iat  daher  der  Stahl  kein  bestimmtes  oder  eonstantes  Product 
ana  Eisen  und  Kohlenstoff,  indem  sich  derselbe  bald  dem  Stabeiaen,  bald  dem  Roh- 
eisen mehr  nihert,  ohne  dass  uns  die  chemischen  Analysen  einen  geniigenden  Anf- 
schlnss  fiber  die  gegenseitige  Beziehung  geben;  noch  weniger  können  wir  uns 
daraua  den  Vorgang  heim  Hirten  und  Anlassen  des  Stahb  erkliren. 

D  a  1 1  o  n  war  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Eigenschaften,  welche  Stahl  vom 
Eiaen  unterscheiden,  mehr  einer  besonderen  Krystallisation  oder  Lagerung  der 
Eisenatome  als  einer  Verbindung  mit  Kohle  oder  anderen  Substanzen  zuzuschrei- 
ben sind. 

Fuchs,  welcher  diese  ibrigens  geistreiche  Ansicht  nicht  gana  beftfedigcBd 
findet,  betrachtet  den  Stahl  ala  eine  Legirung  von  tesseralen  und  rhomboödri- 
achen  Eisen,  und  meint,  dsss  die  auffallend  verschiedenen  Eigenschaften  beim 
gehirteten  und  nngehirteten  Stahl  ihren  Grund  In  einer  altemlrenden  Umgnatal- 
tnng  der  einen  Art  in  die  andere  habe,  so  dass  im  ersterea  daa  rhomboedriache 
nnd  im  letzteren  daa  tesserale  Eisen  überwiegend  sei;  im  möglichst  stark  gehir- 
tetcn  Stahl  wire  das  tesserale  Eisen  so  sehr  zuriickgedrfingt ,  dass  es  dem  Spie- 
geleisen nahe  kommt,  welches  bekanatlicb  (wie  ja  auch  der  gehirtete  gegen  den 
nngehirteten  Stahl)  ein  geringeres  specifisches  Gewicht  hat,  ala  das  tesserale  Bisen. 
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Herr  Pepya»  Gasdirector  in  Cöln*  bespricht  dieses  honp^ogene 
Pakenteisea  ia  einem  Aufsätze,  weicheo  er  ia  der  Zeitschrift:  »Der 
Berggeisr  (Nr.  U*  6.  April  18K8)  bekannt  machte,  in  folgender 
Weise : 

«Wir  hatten  kürzlich  Gelegenheit  ein  neues  Product  der  Eisen- 
industrie, das  sogenannte  homogene  Patenteisen  {hoinogeneou9 
metal), kennen  zu  lernen,  welches  uns  wohl  einen  kurzen  Bericht 
werth  scheint,  da  es  als  Maschinenbau -Material  noch  eine  grosse 
Zokuofl  hat.  Das  homogene  Patenteisen  wird  auf  den  Hartford  Steel* 
works  zu  Sheffield,  welche  den  Herren  Shortridge,  Howell 
und  Jessop  gebdreq,  nach  HowelTs  Patent  fabricirt^ 

«Das  Rohmaterial  zu  diesem  Erzeugnisse  ist  bestes  Holzkohlen- 
Stabeisen,  welches  in  Stücke  zerschnitten  mit  einem  Zuschlage ,  der 
an  das  Eisen  in  der  Schmelzhitze  Kohlenstoff  abgibt,  beschickt,  in 
gewöhnlichen  Gussstahltiegeln  geschmolzen  wird.  Das  Product  ist 
eine  neue  Art  von  Gussstahl  mit  geringem  Koblengehalt.  Um  schwe- 
rere Stücke  aus  diesem  homogenen  Patenteisen  anfertigen  zu  können, 
naüssen  eine  grössere  Anzahl  Yon  Tiegeln  gleichzeitig  beschickt  und 
der  Hitze  ausgesetzt  werden.  Ihr  Gehalt  wird  dann  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Gusse  verwendet,  wobei  darauf  zu  achten  ist,  dass  dem 
Gussstüeke  ununterbrochen  geschmolzenes  Metall  zufliesst.  Das 
erhaltene  Gussstück  wird  alsdann  unter  kräftigen  Walzen  gereckt 
und  endlich  auf  Blechwalzwerken  zu  Tafeln  von  beliebiger  Stärke 
verwalzt.  Das  homogene  Patenteisen  ist  weicher  als  Stahl,  härter  als 
Schmiedeisen,  schweisst  sehr  leicht  und  besitzt  eine  ausserordent- 
liche Festigkeit.  Ein  kleiner  Kessel  von  3  Fuss  Länge  und  2%  Fuss 
Durchmesser,  welcher  aus  Patenteisenblech  von  nur  %  Zoll  Stärke 
Gonstruirt  war,  wurde  mit  einem  Wasserdruck  von  S60  Pfd.  auf  den 
Quadratzoll  probirt  und  hielt  denselben  vollständig  aus,  hatte  sich 
jedoch  gedehnt  und  sein  Durchmesser  war  um  %  Zoll  grösser 
geworden.  Ein  K  Fuss  langes  Rohr  aus  Yazölligem  Bleche  von  16  Zoll 
Durchmesser  wurde  von  aussen  einem  starken  hydraulischen  Druck 
ausgesetzt',   und  erst  bei  einer  Pressung  von  220  Pfd.  auf  den 


Beim  Anlassen  tritt  nach  dieser  Ansicht  das  tesserale  im  Verhfiltniss  der  stei- 
genden Bitte  immer  mehr  und  mehr  herror,  wodurch  die  rerschledenen  Hirte- 
grade  nebst  der  gewünschten  Bluticitlt  erreicht  werden.  Diese  beiden  Bisenarten 
sind  sonach  im  Stahl  gleichsam  in  bestfindiger  gegenseitiger  Spannung. 
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Quadratzoll  flach  gedröckt»  während  dieses  mit  ein^D  eisernen 
Rohr  von  gleichen  Dimensionen  schon  bei  einer  Beiastong  von 
160  Pfd.  geschah.  Eine  Vszöllige  Platte  ans  homogenem  Patenteisen 
zerriss  erst  bei  einer  Belastung  von  53  V^  Tonnen  pr.  Quadratzoll. 

»Auf  Veranlassung  der  Admiralitit  stellte  man  auf  den  Schiffs- 
werften zu  Woolwich  Versuche  mit  rerschiedenen  Sorten  von  Kes- 
selblechen  an,  um  sich  f&r  ihre  Anwendung  in  der  Marine  za 
entscheiden.  Hierbei  wurde  ein  Kessel  aus  homogenem  Patenteisen 
mit  100  Pfd.  Dampfdruck  pr.  Quadratzoll  probirt,  und  in  Folge 
dieses  günstigen  Resultates  die  Dampfsloope  »Malaeca*'  mit  Kesseln 
aus  diesem  Metalle  versehen.  Das  homogene  Patenteisen  fiand  bisher 
meist  Verwendung  zu  Dampfk essein,  aber  auch  in  grossem  Mass- 
stabe zu  Dampfsiederöhren,  die  ron  TorzOglicher  Qualität  auf 
dem  bekannten  Werke  des  Herrn  James  Rüssel  and  Sons  zu  Wed- 
dnesbury  angefertigt  worden.  Versuche,  welche  mit  Siederöhren  aus 
Patenteisen  angestellt  wurden  zeigten,  dass  dieselben  viel  dünnere 
Wände  haben  konnten,  als  schmiedeiserne  bei  gleichem  Drucke,  dass 
sie  Tom  Feuer  weniger  angegriffen  wurden,  weniger  oxydirten, 
dagegen  bei  gleicher  Siedefläche,  in  derselben  Zeit  and  bei  gleichem 
Kohlenyerbrauch  mehr  Dampf  entwickelten  als  diese.* 

»Da  die  Dampfkessel ,  welche  aus  Patenteisen  gefertigt  sind, 
Tiel  leichter  sein  können,  als  gewöhnliche  eiserne,  indem  viel 
dännere  Bleche  den  gleichen  Dampfdruck  aushalten,  so  werden  die- 
selben besonders  gern  auf  Dampfschiffen  angewendet  und  sollen  die- 
selben hierdurch  eine  Ersparung  an  Brennmateriale  von  20 
bis  2S  Procent  gegen  gewöhnliche  Kessel  erreicht  haben. *^ 

»Dieses  neue  Material  wurde  ferner  zur  Verwendung  im  Schiffs- 
baue  empfohlen,  indem  es  dem  Meerwasser  besser  widersteht  als 
Schmiedeeisen,  ebenso  zum  Gebrauch  Ar  hohle  EisenbahnacIiSMi, 
Treib  wellen  u.  s.  w.* 

9  Wir  begnügen  uns,  unsere  Leser  durch  obige  Zeilen  auf  dieses 
neue  Erzeugniss  der  Eisenindustrie  aufmerksam  zu  machen,  indem 
wir  glauben,  dass  ihm  noch  eine  grosse  Zukunft  bevorsteht,  trotzdem 
dass  1  Centner  homogenes  Patenteisen  noch  einmal  so  riel  kostet  als 
gutes  Schmiedeeisen.* 

In  der  Voraussetzung  nun,  dass  dieses  Materiale,  nändich  das 
Stahlblech,  auch  bei  uns  in  Österreich  für  die  genannten  Zwecke, 
namentlich  aber  für  Dampfkessel  eine  rortheilhafte  Verwendung  finden 
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werde,  erzeugte  der  intelligente  Eisenwerksbesitzer  in  Leoben, 
Herr  Franz  Mayr,  schon  seit  einiger  Zeit  probeweise  ganz  vorzQg- 
liche  Gussstahlbleche  in  verschiedenen  Dimensionen,  und  da  seitdem 
in  der  That  auch  von  einigen  Maschinenfabrikanten  Anfragen  an  das 
hohe  k.  k.  Handels -Ministerium  ergangen  sind,  ob  es  gestattet  sei, 
Dampfkessel  aus  Stahlblechen  zu  verfertigen,  und  im  Bejahungsfalle, 
wie  stark  die  Bleche  im  Vergleiche  mit  den  Eisenblechen ,  welche 
durch  ein  eigenes  Gesetz  normirt  sind,  sein  mössten,  so  gab  die 
Verhandlung  und  Beantwortung  dieser  Frage ,  welche  dem  hiesigen 
k.  k.  polytechnischen  Institute  zugewiesen  wurde,  die  nächste  Ver- 
anlassung zu  einer  Reihe  von  Versuchen  Ober  die  Festigkeit  von 
Stahlblechen,  deren  sehr  interessanten  Resultate  ich  somit  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  vorzulegen  die  Ehre  habe. 

Auf  mein  Verlangen  sandte  Herr  Hayr  zu  diesen  Versuchen, 
welche  unter  meiner  Leitung  mit  der  am  k.  k.  polytechnischen  Insti- 
tute befindlichen  Zerreissmaschine  vorgenommen  wurden,  Stahl- 
bleche, wie  sie  eben  für  Dampfkessel  am  geeignetsten  erscheinen, 
nämlich  von  2,  3  und  4  Linien  Dicke ,  und  zwar  von  der  weichsten 
und  zähesten  Gattung,  deren  Härtegrad  Herr  Mayer  mit  Nr.  6 
bezeichnet,  wobei  überall  noch  die  Richtung,  nach  welcher  die  Plat- 
ten durch  die  Walzen  gegangen,  bezeichnet  war. 

Aus  diesen  Platten  oder  Blechen  wurden  nun,  und  zwar  im  kal- 
ten Zustande,  Streifen  von  Sy«  Zoll  Länge  geschnitten,  welche  an 
beiden  Enden  1  %  Zoll,  gegen  die  Mitte  zu,  wo  sie  am  schwächsten, 
ungefähr  </,  Zoll  breit  warer^.  Diese  gegen  beide  Enden  zu  sich 
schwalbenschwanzförmig  verbreiternden  Streifen  wurden  in  die 
Kluppen  oder  Backen  der  genannten  Zerreissmaschine  so  eingepasst 
dass  diese  BlechstQcke  nach  verticaler  Richtung  in  diese  eingespannt 
und  durch  allmähliches  Auflegen  von  Gewichten  auf  die  Wagschale, 
dieser  auf  einem  lOfach  übersetzten  Hebel  beruhenden  Maschine 
abgerissen  wurden. 

Da  die  abzureissenden  Prismen,  um  die  Maschine  nicht  Ober 
ihre  Grenze  hinaus  in  Anspruch  zu  nehmen ,  keine  zu  grossen  Quer- 
schnitte erhalten  durften  und  jeder  Fehler,  welcher  bei  einem  klei- 
nen Querschnitt  begangen  wird  durch  die  Übertragung  auf  einen 
grösseren,  nämlich  auf  den  Querschnitt  von  1  Quadratzoll  bedeu- 
tend zunimmt;  so  wurde  auf  das  Abmessen  und  die  Bestimmung  der 
kleinsten  Querschnitte  dieser  Prismen  die  grösste  Sorgfalt  verwendet. 
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Ich  Hess  nämlich  jede  Abmessung  sowohl  von  Herrn  Starke  jun. 
(Hitdirigent  der  astronomischen  Werkstätte  des  k.  k.  polytechni- 
schen Institutes)  als  auch  von  meinem  Assistenten  Herrn  Fink, 
mit  zwei  verschiedenen  Instrumenten  vornehmen  und  ich  fand  bei 
der  nachherigen  Controlirung»  dass  sich  weder  an  den,  im  Princip 
verschiedenen  Instrumenten ,  noch  in  der  Art  zu  messen  und  abzu- 
lesen,  ein  constanter  Fehler  voraussetzen  liess. 

Da  sich  aber  hierbei  wirkliche  Differenzen  ergeben  haben,  ohne 
ftir  die  Richtigkeit  der  einen  oder  anderen  Messung  eine  grössere 
Wahrscheinlichkeit  annehmen  zu  können;  so  schien  es  mir  am  gera- 
thensten  beide  Messungen  beizubehalten  und  die  absolute  Festigkeit 
(auf  dem  Querschnitt  von  1  W.  Quadratzoll)  für  jede  besonders  zu 
berechnen,  weil  man  dadurch  zugleich  in  der  Lage  ist  aus  beiden 
Resultaten  überall  das  Mittel  nehmen  zu  können.  Diese  beiden  Mes- 
sungen (von  Fink  und  Starke)  wurden  in  der  nachstehenden 
Tabelle  beziehungsweise  einfach  durch  I  und  II  bezeichnet. 

Da  bekanntlich  das  gewalzte  Eisenblech  in  der  Regel  eine 
verschiedene  Stärke  zeigt,  je  nachdem  es  in  der  Richtung  des  Wal- 
zens oder  darauf  senkrecht  probirt  wird  (und  zwar  liegt  die  grossere 
Festigkeit  bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  Richtung),  so  wurde 
auch  jede  der  eingesendeten  Stahlplatten  nach  diesen  beiden  Rich- 
tungen der  Probe  unterzogen,  d.  b.  es  wurde  ein  Theil  der  genann- 
ten Riechstreifen  oder  Prismen  so  geschnitten,  dass  ihre  Länge  in 
die  Richtung  des  Walzens,  bei  einem  anderen  Theil  hingegen  in 
die  darauf  senkrechte  oder  Querrichtung  fiel.  Diese  beiden  Richtun- 
gen sind  in  den  nachstehenden  Tabellen  kurz  mit  j^Längen-**  und 
„Querrichtung**  bezeichnet. 

Obschon,  wie  die  folgenden  Zahlen  ausweisen,  die  Festigkeit 
der  Stahlbleche  nach  der  Längenrichtung  etwas  grösser  als  nach  der 
Querrichtung  erscheint,  so  ist  der  Unterschied  dennoch  nicht  so 
gross,  als  er  bei  den  Eisenblechen  vorkommt.  Remerkenswerth 
jedoch  ist  der  Umstand,  dass  sich  die  Prismen,  welche  nach  der 
ersteren  Richtung  abgerissen  wurden,  bedeutend  stärker  als  jene 
streckten,  welche  nach  der  Querrichtung  probirt  wurden.  Auch 
konnte  man  das  letzte  Gewicht,  bei  welchem  der  Rruch  endlich 
erfolgte,  im  ersteren  Falle  viel  länger  als  im  letzteren  auf  der  Wag- 
schale der  Maschine  liegen  lassen,  weil  sich  bei  der  Längenrichtung 
die  Anzeichen ,  dass  der  Rruch  oder  das  Abreissen  bald  erfolgen 
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werde»  viel  deutlicher  als  bei  der  Querriehtung,  bei  welcher  der 
Bruch  meistens  plötzlich  erfolgte,  erkennen  liessen.  Ich  brauche 
übrigens  nicht  besanders  herYorziriid)en,  dass  auch  ein  kleineres 
Gewicht  im  Stande  ist,  das  Abreissen  zu  bewirken,  wenn  man  das- 
selbe durch  eine  längere  Zeit  auf  den  Zug  wirken  lässt ;  wenn  näm- 
Uch  z.  B.  ein  Gewicht  von  620  Pfd.  nach  Verlauf  von  1  oder  2  Minu* 
ten  das  Abreissen  des  Prismas  hervorbringt,  so  ist  nicht  zu  zweifeln» 
dass  das  kleinere  Gewicht  von  600  Pfd. ,  wenn  man  dasselbe  durch 
mehrere  Stunden  oder  Tage  wirken  lässt ,  ebenfalls  den  Bruch  oder 
das  Zerreissen  endlich  herbeifuhrt.  Überhaupt  muss  jedes  Gewicht 
oder  jede  Kraft,  welche  dasi  Prisma  üb^r  dessen  Elasticitätsgrenze 
ausgedehnt  hat,  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  den  Bruch  oder  die 
Überwindung  der  Cohäsionskraft  zuletzt  herbeif&bren.  Bei  der  rela* 
liven  Vergleichung  der  Festigkeit  verschiedener  Körper  hat  es  natür- 
lich nichts  auf  sich,  wenn  man  mit  dem  Auflagegewicbt  gleich  so 
weit  geht«  dass  das  Abreissen  iifuerhalb  von  1  oder  2  Minuten  statt- 
0ndet,  wenn  dies  nur  überall  gleichmäsag  beobachtet  wird. 

Du  es  bei  allen  Materialien»  deren  Festigkeit  in  Anspruch 
genommen  wird,  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  jene  Belastung  kennen 
zu  lernen ,  welche  der  Elasticitätsgrenze  dieses  Materiales  entspricht» 
so  kann  ich  nur  bedauern,  dass  ich  diese  Grenze  mittelst  der  mir  zu 
Gebote  stehenden  Maschine  nicht  zu  bestimmen  in  der  Lage  war,  und 
ich  kann  sonach  nur  indirect  und  aus  anderweitigen  Versuchen  dazu 
geführt,  aus  der  absoluten  Festigkeit  des  Stahlbleches  selbst»  auf 
diese  innerhalb  der  Elasticitätsgrenze  liegende  äusserste  Belastung 
einen  Schluss  ziehen. 

Ich  komme  nun  auf  die  Versuchsresultate  selbst,  welche  in  der 
folgenden  Tabelle  verzeichnet  sind ;  dabei  ist  noch  zu  bemei'ken,  dass 
sich  die  Querschnitte  auf  den  Quadratzoll  und  die  abreissenden 
Gewichte,  welche  gleich  auf  den  Angriffspunkt  der  Prismen  reducirt 
(also  die  Anhänggewichte  mit  10  multiplicirt)  wurden»  aufWr.  Pfde. 
so  wie  die  absolute  Festigkeit  auf  den  Wr.  Quadratzoll  beziehen. 
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T.  Bar  g. 


Teniche  nrit  den  SteUblechen  ▼•n  Urtegrad  Nf .  •• 


Fort- 
laufende 
Nr. 

Querschnitt 

Abreissendes 
Gewicht 

in 
Pfänden 

absolute    Fest 

igkeit 

Afesaaoff  I 

Messnng  II 

nach  I 

nach  II 

Miltelwertiw 

Q  o  t  dr 

a t  lo  1 1 

P  f  ■  ■  d  e                    1 

1 
2 
3 

4 
5 
6 
7 

8 

9 

10 

11 
12 

13 
14 
15 

Blechdicke :  2  Linien. 

L&ngenriehtung. 

•056 
•053 
•057 

•0551 
•0520 
•0572 

4600 
4400 
4650 

82140 
83018 
81578 

83484 
84615 
81294 

82812 

83816 
81436 

Durchtchnittnahl : 

82688 

Querrichtung.                                         1 

•0536 
•0550 

•0578 

•0520 
•0526 
•0598 
•0579 

4480 
4550 
4790 
4740 

83350 
82727 

82000 

86150 
86501 
80100 
81865 

84751 
84614 
80100 
81932 

Durchschnittszahl : 

82849 

Blechdicke:  3  Linien. 

Längenrichtung. 

•0811 
•0813 
•0828 

•0808 
•0800 
•0812 

7050 
7340 
7350 

86925 
90282 
88768 

87252 
91750 
90561 

87088 
91016 
89664 

Durchschnittsuihl : 

89256 

Qaerrichtung. 

•0853 
•0773 

•0840 
•0750 

7450 
6490 

87338 
83958 

88690 
86533 

88014 
85245 

Durchschnittszahl : 

86629 

Blechdicke :  4  Linien. 

Lfingenrichtung. 

•1038 
•1033 

•104 
•104 
•104 

9100 
9390 
9300 

87662 
90900 

87500 
90288 
89423 

87581 
90594 
89423 

Durchschnittszahl : 

89199 
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Fort- 

laafeode 

Nr. 


Qaerschnitt 


MeaaoDg  I    Meuoag  II 


QtttJrati •  II 


Abreissendes 
Gewicht 

in 
Pfunden 


absolute   Festigkeit 


nach  I 


nach  II 


Mittclwerthf 


P  r  V  ■  d  • 


16 
17 
18 


QuerrichtuDg. 


1108 
1086 


112 
HO 
1091 


9900 
9850 
9550 


89350 
90699 


88392 
89545 
87534 


Darchschniitszahl : 


88871 
90122 
87534 


88842 


Die  Mittelzabl  aus  allen  Lftngenricbtungen  ist  also  .  .  87048 
19  n  n  QuerricbtoDgen  »  »  •  •  86106 
«         M    sfimmtiicheD  6  Gruppen  »     «       .   •  86577 


n 


inmerkingen. 

Nr.  1.  Der  Bruch  mattgrau  ^  sehr  feinkörnig  und  schief  gegen 
die  Länge  des  Prisma.  Vor  dem  Abreissen  ein  starkes  Strecken  und 
Zusammenziehen  in  der  Nähe  der  Bruchfläche.  Zusammengezogener 
Querschnitt,  d.  i.  Querschnitt  der  Rissfläche  /*  =:  0*032  Quadratzoll; 
ist  also  F  der  ursprüngliche  Querschnitt»  so  ist 

F:/*«7:4«l-75:l«l:ß7. 

2.  Gilt  nahe  dasselbe»  wie  im  vorigen  Falle.  Von  den  beiden 
Bruchflächen  ist  die  eine  nach  der  Dicke  oder  kleineren  Dimension 
etwas  convex,  folglich  die  zweite  daran  passende  concav  und  zackig. 

/•=030,  F:f^  i'8:l  =  1 :  56. 

3.  Bruch  rouschelförmig»  hohl  und  convex,  feinkörnig,  sehr 
wenig  eingezogen. 

/•=  048,  F:f==^  1-2:1  =  1:  -83. 

4.  Bruch  grau  und  etwas  zackig,  ein  wenig  eingezogen. 

/•=035,  F:/*=lS:l  =  l:-67. 
K.  Bruch  sehr  feinkörnig  grau  und  muschelförmig. 


/•«  OSK,  F:f=:  1-6:1  =  1  :-63. 
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6.  'Brucli  selir  Teinll^rnig,  grau »  muscIieTfSnnig  und  der  Diehe 
flach  etwas  schief  gegen  den  Zug. 

f^  042,  F:/=  1-4  : 1  «  1 :  -71. 

7.  Bruchflfiche  der  Dicke  und  Breite  nach  etwas  schief  gegen 
den  Zug»  concav  und  convex»  mattgrau  und  feinkdrnig« 

f=  0385,  f.f^  1-8  : 1  «  1  :-67. 

8.  Bruchfläche  selir  feinkörnig  und  uneben. 

/•t»  08.  F:/-««  1-4: 1-1: -71. 

9.  Brach  strahl enfürniig  gegen  die  eine  Ecke,  weiche  mehr 
grau  ist  und  senkrecht  gegen  den  Zug,  beinahe  keine  Zusammen- 
Ziehung. 

/•=-  0726,  F.f^  M2 : 1  =  1  :  -89. 

10.  Bruchfläche  sehr  feinkörnig,  ^/^  mattgrau,  ^/^  weiss,  etwas 
muschel-  und  in  der  weissen  Partie  staffeiförmig;  ziemlich  senk- 
i^cht  gegen  den  Zug. 

f=  0598,  F:/-=  1-4 : 1  =  1  :  71. 

.11.  Bruch  fläche  sehr  eben  und  fein,  strahlenförmig  gegen  eine 
dunkeigraue  Ecke;  senkrecht  gegen  den  Zug. 

/•«OB,  F:/*«  1-4:1  «:1:-71. 

12.  Bruchfläche  schief,  concav  und  convex,  dabei  etwas  staffei- 
förmig, grau  und  sehr  feinkörnig;  ^das  Prisma  hat  sich  an  dieser 
Stelle  etwas  eingezogen. 

/•=  0513,  F.f^  1-5  :  1  ==  1  :  67. 

13.  Bruchfläche  lichtgrau,  strahlenförmig  gegen  eine  dunklere 
Ecke  hin ,  das  Korn  weniger  fein ;  keine  bemerkbare  Zusammen- 
ziehung. 

/•=  0957,  Fif^  108  : 1  «  1  :  -93. 

14.  Das  Korn  der  Bruchfläche  weniger  fein,  jedoch  gleichför- 
mig. Die  Bruchfläche  senkrecht  gegen  den  Zug ,  lichtgrau  bis  auf 
eine  dunkle  Ecke.  Das  Prisma  hat  sich  otwas  unter  der  Bruchfläche 
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am  stärksten  eingezogen,  so  dass  der  am  meisten  zusammengezogene 
Querschnitt 

f  =  0725,  während  f=  0806  und  F:/*«  128 : 1  =  1 :  78  ist. 

15.  Bruchfläche  lichtgrau  bis  auf  eine  dunkle  Ecke,  ziemlich  ' 
feinkdmig  und  senkrecht  gegen  den  Zug;  keine  Streckung  les  Prisma. 

f=  081,  Eif^  1-28  : 1  =»  1  :  -78. 

16.  Bruchfläche  etwas  grobkörnig,  lichtgrau  l>is  auf  eine  dunUe 
Ecke,  ein  wenig  uneben,  jedoch  senkrecht  gegen  den  Zug. 

/'=i  095,  F:f^  116:  1  ==  1 :  -87. 

17.  Bruchflädhe  eben,  lichtgrau  und  strahlenförmig,  gegen  eine 
dunklere  Ecke.  Das  Prisma  hat  sich  in  der  Nähe  der  Bruchfläche 
etwas  stärker  eingezogen. 

f  =  086,  f=  089,  F:f=^  1-22  : 1  =  1  :  -82. 

18.  Das  Korn  der  Bruchflfiche  mittelfein,  gleichförmig  uqd 
lichtgrau;  mit  Ausnahme  eines  dunklen  Fleckens  an  der  einen  Ecke, 
bie  Bruchfläche  eben  und  senkrecht  gegen  den  Zug;  keine  Streckung 
des  Prisma. 

/•=0868,  F'.f^\'%6i\  =l:-79. 

Um  ferner  f&r  den  Fall,  als  durch  ilie  Nachlässigkeit  des  Kessel- 
heizers ein  Theil  des  Kessels  glühend  werden  sollte,  sicher  zu  sein 
dass  dadurch  (nämlich  nach  langsamer  Abkühlung)  in  dem  Aggre- 
gatzustande  des  Stnblbieehes  keine  nachtheilige  Veränderung  in 
Beziehung  auf  die  Festigkeit  entsteht,  liess  ich  von  den  vorgerich- 
teten Prismen  6  Stück  durch  ungefähr  2  Stunden  bis  zur  hellrothen 
Glühhitze  im  Holzkohlenfeuer  ausglühen,  und  erst  dann  nach  erfolg- 
ter langsamer  Abkühlung  in  die  Zerreissmaschine  bringen. 

Dieser  Resultate  der  Festigkeitsproben  sind  in  der  folgenden 
T\ihene,  in  welcher  die  vorigen  Bezeichnungen  wieder 'beibehalten 
sind,  zusammengestellt. 
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V.  Burg. 


Tersicke  mU  den  aisgeglihteM  Staklbleehei  ▼•■  Urlegrad 

Nr.  •• 


Fort- 
laufende 
Nr. 

Qaerschnitt 

Abreissendas 
Gewicht 

in 
PAinden 

absolnte  Festigkeit 

Messnog  I 

MeMuog  II 

aichi 

nach  II 

Mitielwertk^ 

Qaadratioll 

P  f  a  ■  d  e                      1 

19 
20 

21 
22 

23 
24 

Blechdicke:  2  Linieo. 

Lingenrichtung. 

•0567 

•0571 

4600 

81143 

80560 

80851 

Qaerrichtung. 

•0587 

•058 

4700 

80040 

81034 

80537 

Bleebdieke:  3  Lioien. 

LSngenrichtuDg. 

•0831 

•081 

7350 

88426 

90740 

89583 

Querrichtung. 

•0787 

•077 

6600 

83820 

85714 

84767 

Bleebdieke:  4  Linien. 

Lingenricbtung. 

•1181 

•117 

10400 

88060 

88888 

88474 

Querrichtung. 

•i057 

Du 

Mit 

•105 

rchschnittt 

n 
Itelzahl  auf 

8990 
zahl  ffir  die 

1  beiden  letzt 

85003 

LSngenricb 
Querriehtui 
leren    .   . 

85619 

itung  .   .  8 
Dg  .   .   .8! 

....  Cr 

85311 

6300 
3538 
1919 
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ABBerkiBgei« 

19.  Die  Brnchflichen  mattgrau,  zeigen  ein  sehr  feines  Korn, 
mehr  zackig  als  eben.  Das  Prisma  hat  sich  sehr  stark  gestreckt  und 
eingezogen. 

f=   0312.  F:/'=  21:1=1:  -48. 

20.  Bruch  muschelf&rmig,  sehr  feines  mattgraues  Korn  mit 
weissen  RSndern.  Das  Prisma  hat  sich  ebenfalls  eingezogen. 

/•=  037,  F.f^  1-89  : 1  =  1  :  -63. 

21.  BruchflSchen  uneben,  schief  gegen  den  Zug,  mattgrau  mit 
weissen  Rändern.  Das  Prisma  hat  sich  gestreckt  und  an  der  Bruch- 
fläche eingezogen. 

/•=  0521,  F.f^  1-6:1=1:  -62. 

22.  Graue  Bruchflächen,  senkrecht  gegen  den  Zug.  Das  Prisma 
hat  sich  nicht  unbedeutend  eingezogen. 

/'=0449.  F:/'=7:4  =  1-7K:1  =  1 :  57. 

23.  Die  Bruchflächen  dunkelgrau ,  gegen  die  Ränder  zu  etwas 
lichter ,  rauh  und  uneben ,  senkrecht  gegen  den  Zug.  Das  Prisma 
hat  sich  eingezogen. 

/•=080,  F:/*«  1-48:1  =  1  : -68. 

24.  Die  Bruchflächen  rauh  und  senkrecht  gegen  den  Zug,  in 
der  Mitte  ein  dunkler  Kern,  gegen  die  Ränder  zu  lichter;  etwas  ein- 
gezogen. 

/•=  070,  F:/^=  3  :  2  =  1-5  : 1  =  1 :  67. 

Aus  diesen  letzteren  Versuchen  folgt  sonach,  dass  das  Stahl- 
blech durch  das  angedeutete  AusglQhen  in  Beziehung  auf  die  Festig- 
keit noch  keine  nachtheilige  Veränderung  erlitten,  indem,  wenn  man 
die  Durchschnittszahlen  vergleicht,  blos  eine  Abnahme  imVerhält- 
niss  von  100  :  98,  also  von  ungefähr  2  Procent  bemerkbar  ist.  Es  ist 
übrigens  wahrscheinlich ,  dass  wenn  das  AusglQhen  im  Holzkohlen- 
feuer durch  längere  Zeit  fortgesetzt  würde,  diese  Bleche,  namentlich 
die  dQnneren,  noch  etwas  Kohlenstoff  aufnehmen  und  dadurch  mehr 
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den  Charakter  des  Roheisens  annehmen  wQrdeu.  Da  die  Dampfkessel 
beim  Gebrauche  mit  keinen  decarbonisirendeo  Substanzen  in  BerQh- 
rung  kommen ,  wodurch  ausnahmsweise  eine  theiiweise  Reducirung 
der  Stahl*  in  Eisenbleche  su  besorgen  wSre ;  so  wurden  auch  keine- 
Versuche  in  dieser  Richtung  vorgenommen.  Abgesehen  nun  von  der 
sehr  grossen  absoluten  Festigkeit  dieser  hier  in  Rede  stehenden 
Stahlbleche,  welche,  wie  weiter  unten  noch  näher  nachgewiesen 
wird,  im  Durchschnitt  doppelt  so  gross  als  jene  der  Eisenbleche  ist, 
besitzt  dieses  Materiale  auch  noch  alle  übrigen  Eigenschaften,  welche 
es  zur  Anwendung  von  Dampfkesseln  vollkommen  geeignet  machen. 
So  lässt  es  sich  im  kalten  Zustande  beinahe  um  einen  rechten  Winkel 
umbiegen,  bevor  es  auf  der  convexen  Seite  Risse  bekdmmt.  Im  dun- 
kel rothglQhenden  Zustande  dagegen  erträgt  es  ohne  die  geringste 
Spur  von  Brfichigkeit  jede  Biegung,  Torsion  u.  s.  w.  Auf  die  Loch- 
maschine gebracht,  lässt  sich  dieses  Blech  im  kalten  Zustande 
vollkommen  rein,  und  zwar  sehr  nahe  gegen  den  Rand  zu  lochen, 
welches  durchaus  Beweise  f&r  die  n5thige  Dehnbar-  und  Biegsamkeit 
dieser  Gattung  Bleche  sind. 

Nicht  so  ist  es  mit  jenen  Stahlblechen,  welche  um  einen  Grad 
härter,  nämlich  mit  Nr.  5  bezeichnet  sind,  und  von  denen  Herr 
Mayr  SU  seiner  eigenen  Belehrung  oder  Überzeugung  einige  Platten 
mit  einsendete.  Ich  liess  auch  von  diesen  Stahlblechen,  nämlich  von 
den  3  und  4  Linien  starken,  ähnliche  Prismen,  jedoch  da  das  Her- 
aushauen auf  kaltem  Wege  sehr  beschwerlich  war  (sie  mussten  zu- 
erst nach  ihrem  ganzen  Umfange  gleichsam  herausgebohrt  werden)» 
von  jedem  nur  zwei  Stück  zurichten,  und  sie  der  Probe  unterziehen ; 
die  Resultate  dieser  4  Versuche  sind  nachstehend  ebenfalls  ange- 
geben. 
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Teniche  Bit  in  SiMhltthn  ▼•■  Ilrtegrad  Nr.  S. 


Fort- 
laufende 

Nr. 

Qnerschnitt 

Abreissendes 
Gewicht 

in 
Pfunden 

a  b  s  0  1  « 

t«   Ve  stigkei  t 

Messung  I 

Messung  II 

nach  I 

nach  11 

MiitelwerthJ 

Qaidrattoll 

Pfund«                        1 

25 
26      • 

27 

28 

Blechdicke:  2  Linien. 

LSngenrichtung. 

•0795 

•081 

9100 

114465 

112345 

113405 

Querrichtung. 

I 

•0806 

•081 

9050 

112282 

111728 

112005 

Blechdicke:  3  Linien. 

Längenrichtung. 

•1048 

•104 

9900 

94465 

95192 

94828 

Qaerrichtang. 

•1026 

Durc] 
MHte 

•103 

ischnitUza 

ff 
liahl  aus  i 

10200 

lil  fGr  die  U 
len  beiden  le 

99221 

ngenrichtu 
lerrichtung 
tzteren     . 

99029 

ng  .   .  104 
.   .   .105 
.   .   .104 

99125 

116 
565 
840 

ABHerkingen. 

25.  Bruch  sehr  eben»  senkrecht  gegen  die  Zugrichtung,  licht- 
grau und  sehr  feinkörnig,  etwas  strahlenförmig,  einen  kleinen  dun- 
keln Eckpunkt.  Das  Prisma  hat  sich  nicht  an  der  Brucbfiäche  selbst, 
sondern  etwas  tiefer  am  stftrksten  eingezogen. 

/•«•OeaS,  /'«•056,  F:f^i'2S:i  =  1  :  •S. 
F:/^  =  1^42:l  =  1 :  •?. 

26.  Die  Brucbfiächen  wie  im  vorhergehenden  Prisma. 

/•=  0638,  F:/*=  1-26 :  l  =  1  :  -79. 
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27.  Die  Bruchflächen,  wie  in  den  beiden  vorigen  Prismen,  sehr 
wenig  zusammengezogen. 

/•«  0899,  Fif  =  117  : 1  «  1 :  -86. 

28.  Die  Bruchfiftchen  genau  wie  die  vorigen.  Das  Prisma  hat 
sich  unterhalb  der  Bruchfläche  stärker  als  an  dieser  eingezogen. 

/•=087.  /'=0812,  F:/'=118:l  =l:-88,  F:f  «l:-79. 

Obschon  aber  die  Bleche  von  diesem  Härtegrad  eine  im  Ver- 
hältniss  von  100  ;  121  grössere  Festigkeit  als  die  ersteren  besitzen, 
so  eignen  sie  sich  wegen  ihrer  grösseren  Sprödigkeit  (indem  sie 
sich  z.  B.  nicht  kalt  biegen  lassen»  sondern  dabei  abbrechen)  und 
schwierigeren  Bearbeitung  im  kalten  Zustande  doch  weniger  als  die 
zuerst  angef&hrten  Bleche  vom  Härtegrad  Nr.  6  für  den  angedeuteten 
Zweck. 

Um  aber  endlich  für  diese  letzteren  Stahlbleche  (Nr.  6)  die- 
jenige Dicke  oder  Stärke ,  welche  der  im  bestehenden  Gesetze  f&r 
die  Eisenbleche  vorgeschriebenen  Dicke  äquivalent  ist,  auf  Grund- 
lage der  hier  angef&hrten  Festigkeitsversuche  zu  bestimmen ,  ist  vor 
Allem  eine  Yergleichung  dieser  gefundenen  Zahlen  mit  der  mittleren 
absoluten  Festigkeit  jener  Eisenbleche,  wie  sie  fiir  Dampfkessel 
gewöhnlich  verwendet  werden,  vorzunehmen,  und  obschon  es  an 
solchen  Resultaten  für  die  absolute  Festigkeit,  namentlich  der  eng- 
lischen Eisenbleche  nicht  fehlt,  so  schien  es  mir  dennoch  nothwen- 
dig,  in  der  ganz  gleichen  Richtung  und  mit  den  nämlichen  Hilfsmitteln 
auch  einige  Versuche  mit  den  Neuberger  und  M.  Sessle raschen 
Kesselblechen,  welche  am  meisten,  namentlich  för  Locomotiv-Kessel 
benutzt  werden,  vorzunehmen. 

Von  diesen  12  neuerdings  vorgenommenen  Proben  sind  die 
Resultate  in  der  nachstehenden  Tabelle  zusammengestellt,  wobei  noch 
zu  bemerken  ist,  dass  die  Sessler*schen  Bleche  durchaus  zu  den 
6,  von  den  Neu  berge  raschen  dagegen  die  Nummern  5,  6,  9,  13 
zu  den  6,  jene  in  Nr.  7,  8,  11  und  12  zu  den  4  Linien  dicken 
Blechen  gerechnet  werden. 
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Tenteke  nlt  Bisembleehea. 


Fort- 
laufende 
Nr. 

Querschnitt 

Abreisseades 

Gewicht 

in 
Pfunden 

absolute  Featigkeit 

Messung  I 

MessongU 

nach  I 

nach  11 

HittelwerthJ 

Q..ar.t>.n     1 

P  f  V  a  d  e                     1 

1 
2 

3 

4 

5 
6 
7 

8 

9 
10 
11 
12 

Bleche  von  Se ssler. 

Längenrichtung. 

•1842 
*1832 

•184 
•184 

7750 
8150 

42073 
44486 

42119 
44293 

42096 

44389 

• 

Durchschnittszahl : 

43242 

Qoerriehtoog. 

•1986 
•1704 

•198 
•172 

8300 
6900 

41792 
40492 

41919 
40116 

41855 
40304 

Durchschnittszahl : 
Mittel  aus  beiden  : 

41079 
42160 

Bleche  von  Neuberg. 

LäogenrichtuDg. 

•2155 
•2192 
•1250 
•1159 

•215 
•220 
•123 
•118 

9800 
9550 
6100 
5500 

45475 
43567 
48800 
47454 

45581 
43409 
49593 
46610 

45528 
43488 
49196 
47032 

Durchschnittszahl : 

46311 

Querrichtung. 

•2156 
•2115 
•1249 
•1237 

•216 
•212 
•124 
•124 

8750 
8000 
5250 
4900 

40584 
37825 
42067 
39611 

40509 
37735 
42338 
39516 

40546 
37780 
42202 
39563 

Mittelzahl  au 
Mittlerer  Wei 

Durchschnittszahl : 
s  beiden      -  ^3 

40023 
167 

ih  aus  allen  i 

12  Proben  . 

.   .   .42 

663 

SiUb.  d.  mofhem.-naturw.  Cl.  XXXV.  Bd.  Nr.  11. 
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AnnerkiMgei. 

1.  Die    Bruchflächen    sehr  zackig   und   blätterig,   lichtgrau; 
das  Prisma  an  der  Bruchfläche  etwas  eingezogen  und  rissig. 

/•=1491.  F:f^i:S9. 

2.  Die  Bruchflächen  ebenso  wie  die  vorigen;  eine  stärkere 
Zusammenziehung  des  Prisma ,  es  hat  die  Belastung  durch  längere 
Zeit  getragen. 

/'=1I22,  F:/'==l:-613. 

3.  Die  Bruchflächen  nahe  wie  bei  1.  Das  Prisma  an  der  Bruch- 
fläche etwas  rissig  und  eingezogen. 

/•«•ISO,  F:/*=l:-80. 

4.  Der  Bruch  sehr  schief»  uneben  und  zackig;  das  Prisma  an 
der  Bruchfläche  ein  wenig  eingezogen  und  rissig. 

/^=183,  F:/*=l:-84. 

6.  Die  Bruchflächen  gleichförmig  dunkelgrau  und  zackig;  das 
Prisma  eingezogen  und  in  der  Nähe  des  Bruches  gekräuselt. 

/•=1313,  F:/*=l:-61. 

6.  Bruch  feinblätterig  mit  feinem  grauen  Korn;  stark  einge- 
zogen; Oberfläche  des  Prisma  an  der  Brucbfläehe  gekräuselt. 

/•=123.  F:/*=l:-559. 

7.  Bruch  dunkelgrau,  sehr  gleichförmig  und  uneben ,  stark  ein- 
gezogen. 

/•=0697,  F:f^  i:'S68. 

8.  Bruchflächen  sehr  schief  gegen  den  Zug,  feinblätterig,  gegen 
die  Ränder  zu  etwas  lichter  als  in  der  Mitte,  eingezogen. 

/•=0837,  F:/*—l:-723. 

9.  Bruch  scbieferig  und  gleichförmig,  nur  wenig  eingezogen. 

/•==188,  F:/-=  1  :-888, 
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10.  Bruchflächen  sehr  unehen,  schieferig.  Das  Prisma  an  der 
Bruclifläcbe  etwas  eingezogen ,  nach  der  Dicke  gebogen  und  die 
Oberfläche  mit  feinen  Querrissen  yerseben. 

/•^ISS.  Fif^  l:-874. 

11.  Bruch  blätterig,  sehr  uneben,  die  eine  Bruchfläche  gruben- 
artig, nur  wenig  eingezogen,  die  Oberfläche  des  Prisma  gekräuselt. 

/•^lOS,  F:/'=  1:866. 

12.  Bruch  blätterig  mit  getrennten  Durchgangsschichten,  sehr 
wenig  eingezogen. 

•       /'=111,  F'.f^  I  :-89. 

Aus  den  Zahlen  der  voranstehenden  Tabelle  lassen  sich  leicht 
mehrere  interessante  Folgerungen  ableiten.  So  zeigt  z.  B.  das  Neu- 
berger  4  Linien  dicke  Blech  gegen  das  6  Linien  starke  Blech  eine 
grössere  Festigkeit  und  zwar  nach  der  Längenrichtung  im  Verhält- 
niss  von  1000  :  925,  nach  der  Quere  wie  1000  :  9S8,  beim  4  Linien 
dicken  Blech  ist  die  Stärke  nach  der  Länge,  zu  jener  nach  der 
Quere  oder  L  :  Q  =  100:85. 

Beim  6  Linien  dicken  (Neuberge r)  Blech  ist  L  :  Q  =  100  : 
88.  Alle  Zahlen  zusammengenommen  ist  beim  S  es  sie  raschen  Blech 
L:Q  =  100:95;  beim  Neuberger 'sehen  L:Q  =  100  :  864.  Die 
Festigkeit  von  S:N  =  100  :  102*4,  wobei  allerdings  den  Neu  ber- 
ger Blechen  die  4  dQnneren,  4  Linien  dicken  Bleche  mit  zu  Statten 
kommen. 

Vergleicht  man  nun  die  Durchschnittszahl  aus  allen  mit  den 
Stahlblechen  vom  Härtegrad  Nr.  6  vorgenommenen  Proben 
(=85748)  mit  jener  der  vorigen  Tabelle  für  die  Sessler'schen 
und  Neuberger*schen  Eisenbleche  (=»42663),  so  erhält  man  für 
das  Verhältniss  ihrer  absoluten  Festigkeit: 

Stahlblech  :  Eisenblech  =  201  :  100, 
oder  nahe  genug  wie  2:1. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  dürfte  es  angezeigt  sein, 
in  das  Bereich  derVergleichung  auch  noch  jene  zahlreichen  Ver- 
suche mit  einzubeziehen,  welche  mit  englischen,  franzosischen  und 
rheinischen  Eisenblechen  vorgenommen  wurden. 
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Nach  den  neuesten  von  William  Fairbairu  in  England  mit 
Eisenblechen  angestellten  Versuchen,  welche  wegen  ihrer  sehr  gros- 
sen Anzahl  zu  den  bedeutendsten  und  berucksichtigungswürdigsten 
gehören,  zeigten  die  Derbyshire-  und  Shropshire-Bleche  eine  grös- 
sere Festigkeit  nach  der  Richtung  des  Walzens,  dagegen  die  York- 
shire-  und  Staffordshire- Bleche  eine  (im  Durchschnitte  2  Proceot) 
grössere  Festigkeit  in  der  Querrichtung. 

Aus  seiner  ersten  Versuchsreihe  ergibt  sich,  auf  den  Wiener 
Quadratzoll  reducirt,  f&r  die  absolute  Festigkeit  der  von  ihm  pro- 
birten  englischen  Kesselbleche  die  Durchschnittszahl  4438S  W.  Pfd. 

Aus  seiner  zweiten  Versuchsreihe  (von  47  Proben)  resultirt  die 
Mittelzahl  45750  Wr.  Pfd. 

Bei  den  von  Clark  mit  6  Linien  dicken  englischen  Blechen 
angestellten  Versuchen  ergab  sich  als  Durchschnittszahl  37137  Wr. 
Pfd.  und  es  war  dabei  die  Festigkeit  nach  der  Längenrichtung  im 
Verhältniss  von  39  :43  oder  um  10  Procent  grösser  als  nach  der 
Querrichtung. 

Die  im  Maschinen  -  Etablissement  von  Goin  et  Comp,  in  Paris 
mit  französischen  Eisenblechen  vorgenommenen  Versuche  gaben  für 
Bleche  aus  Holzkohlen -Roheisen,  mit  Steinkohlen  gepuddelt,  eine 
mittlere  Festigkeit  nach  der  Längenrichtung  (Richtung  des  Walzens) 
von  41000,  und  nach  der  Querrichtung  von  40100;  für  Bleche  aus 
Coks-Roheisen  und  ebenfalls  mit  Steinkohlen  gepuddelt,  nach  der 
Länge  von  45300  und  nach  der  Quere  35950  Wr.  Pfd. 

Endlich  liegen  mir  noch  Versuche  mit  rheinischen  Blechen  vor, 
deren  absolute  Festigkeit  sich  nach  der  Länge  mit  44300  und  nach 
der  Quere  mit  37300  Wr.  Pfd.  berechnen. 

Nimmt  man  aus  allen  diesen  hier  angeführten  mit  den  fremden 

Eisenblechen  vorgenommenen  Festigkeitsproben  die  Durchschnitts- 

b  zahl,  so  erhält  man  dafür  als  absolute  Festigkeit  41250  Pfd.,  folglich 

das  Verhältniss  zwischen  dieser  und  der  Festigkeit  des  hier  in  Rede 
stehenden  Stahlbleches : 

41250:  85748  «=100:  208, 

so  dass  sich  auch  bei  dieser  Vergleichung  im  grossen  Durchschnitte 
die  Festigkeit  des  Stahlbleches  vom  Härtegrad  Nr.  6  als  doppelt  so 
gross,  als  jene  des  Eisenbleches  herausstellt. 
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Wie  ich  bereits  erwähnt»  ist  weniger  die  absolute  Festigkeit 
als  die  Elasticitätsgrenze  für  die  sichere  und  dauernde  Belastung 
massgebend»  und  die  erstere  ist  nur  desshalb  wichtig»  weil  die  letz- 
tere bei  ein  und  demselben  Materiale  in  der  Regel  ein  bestimmter 
Bruchtheil  von  dieser  Festigkeit  ist. 

Aus  den  vorliegenden  zahlreichen  Versuchen  und  Erfahrungen 
beträgt  [für  gewalztes  Eisenblech  die  an  der  Elasticitätsgrenze  lie- 
gende Belastung  im  Durchschnitte  und  in  runder  Zahl  20000  Pfd. 
pr.  Quadratzoll »  also  die  absolute  Festigkeit  dieses  Materiales  eben- 
falls im  Durchschnitte  zu  40000  und  45000  Pfd.  genommen,  die 
Hälfte  bis  ^/^  von  dieser  Festigkeit. 

Nach  der  in  Österreich  für  die  Wanddicke  der  Dampfkessel 
gesetzlich  bestehenden  Vorschrift  wird  das  Eisenblech  im  ungünstig- 
sten Falle  (bei  Kesseln»  in  welchen  die  effecti?e  Dampfspannung 
8  Atmosphären  und  darüber  beträgt)  mit  etwas  Ober  4000  Pfd.  pr. 
Quadratzoll»  also  nahe  mit  %  ^^^  ^^i*  Elasticitätsgrenze  entspre- 
chenden Belastung  in  Anspruch  genommen,  so  dass  gegen  diese 
Grenze  die  6»  gegen  die  absolute  Festigkeit  hingegen  die  10  fache 
Sicherheit  vorhanden  ist. 

Schafbäutl  erwähnt  in  seiner  trefflichen  Abhandlung  über 
„Stahl*"  (in  PrechtPs  technologischer  Encyklopädie»  15.  Bd.),  dass 
er  aus  seinen  sehr  zahlreichen  Versuchen  die  Überzeugung  gewon- 
nen habe,  dass  gehärtete  und  hierauf  angelassene  Stahlstäbe,  ohne 
noch  eine  permanente  Verlängerung  zu  erleiden ,  eine  Last  tragen 
können,  welche  */t  von  jener  beträgt»  bei  welcher  die  Stäbe  abreis- 
sen»  d.  h.  dass  die  Belastung  der  Elasticitätsgrenze  Vt  ^^^  ^^^  abso- 
luten Festigkeit  ausmachen»  während  diese  beim  Stabeisen  nur  die 
Hälfte  betragen. 

Nimmt  man  zur  grösseren  Sicherheit  auch  bei  den  hier  in  Rede 
stehenden  Stahlblechen  die  der  Elasticitätsgrenze  (welche  ich  nicht 
direct  bestimmen  konnte)  entsprechende  Belastung  nur  wie  beim 
Stabeisen,  mit  der  Hälfte  der  absoluten  Festigkeit  an»  so  hat  man  bei 
der  halben  Dicke  dieser  Stahlbleche  genau  Wieder,  wie  bisher  bei 
den  Eisenblechen  (welche  die  doppelte  Dicke  haben)  gegen  die 
absolute  Festigkeit  die  10,  und  gegen  die  Elasticitätsgrenze  die 
5fache  Sicherheit.  Diese  letztere  würde  sich  sogar  auf  die  6-  bis 
Tfache  steigern,  wenn  nach  SchafhäutTs  Angabe  auch  hier  die 
Elasticitätsgrenze  bis  zu  '/i  der  absoluten  Festigkeit  hinausrückte. 
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Ich  glaube  schliesslich  nicht  erst  auf  die  Gefahr  aufmerksam 
machen  zu  dürfen,  welche  auch  bei  aus  diesem  Stahlblech  erzeugten 
Dampfkesseln  eintreten  muss ,  wenn  derselbe  wegen  Wassermangel 
oder  Anhäufung  von  Schlamm,  theil weise  glQhend  wQrde,  indem 
z.  B.  schon  beim  nur  dunkeln  RothglQhen  (nach  Fairbairn^s  Ver- 
suchen) die  Festigkeit  des  Eisenbleches  auf  die  Hälfte  herabsinkt, 
eine  Schwächung,  die  noch  weiter  zunimmt,  wenn  das  Glühen  hefti- 
ger wird.  Nach  den  Versuchen  von  Seguin  Ain^  ging  die  absolute 
Festigkeit  eines  Eisenstabes  bis  auf  Vio  und  V15  herab,  als  derselbe 
bis  über  die  kirschrothe,  schon  nahe  an  die  Weissgluhhitze  gebracht 
wurde.  Bei  einem  Eisendrath  fiel  diese  Festigkeit  sogar  bis  auf  </«}. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Thatsachen  bedarf  es  daher  gewiss 
keiner  künstlichen  Theorien  und  Erklärungs-Hypothesen ,  wenn  öfter 
bei  ganz  geringen  Dampfspannungen  Kesselexptosionen  vorkommen. 

Ist  man  daher,  um  endlich  zum  Schluss  zu  kommen,  sicher,  dass 
die  aus  Gussstahl  erzeugten  Kesselbleche  von  keiner  geringeren 
Qualität  und  Festigkeit  als  die  hier  probirten  und  besprochenen  sind; 
so  kann  man  auch  mit  Beruhigung  den  Vorschlag  unterstützen :  diese 
Stahlbleche  für  Dampfkessel  nur  halb  so  dick  zu  verwenden,  als 
solche  im  bestehenden  Gesetze  für  Eisenbleche  vorgeschrieben  sind. 
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Admont     .   • 
Af^ram  .   .   . 
Alihofen    .   . 
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Die  Sitzungsberichte  der  mathematisch  -  naturwissen- 
schaftlichen Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
erscheinen  vom  Jahre  1858  an  für  jede  Sitzung  besonders. 
Es  werden  daher  im  Jahre  1859  nach  der  Anzahl  der  in  dem- 
selben abzuhaltenden  Glassensitzungen  29  Hefte  ausgegeben. 
Nach  Massgabe  der  Stärke  der  Wochenhefte  wird  eine  Anzahl 
derselben  zu  einem  Bande  mit  besonderem  Titel  und  Inhalt 
vereinigt. 

Der  Preis  des  ganzen  Jahrganges  beträgt  24  Gulden,  der 
Jedes  einzelnen  Heftes  1  Gulden  0.  W. 

Von  allBn  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten  als 

•  _ 

in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  kommen  Separat- 
abdrucke  in  den  Buchhandel. 
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XII.  SITZUNG  VOM  28.  APRIL  1859. 


Das  hohe  k.  k.  Marine-Obercommando  sendet  mit  Zusehrift  vom 
18.  April  folgende  von  der  Erdumseglungs-Expedition  eingelangte 
Ausarbeitongen ,  als: 

t .  Bericht  eur  Ethnographie  China's  v^tn  Herrn  Dr.  K.  S  c  h  e  r  z  e  r ; 

2.  geologischer  Bericht  des  Herrn  Dr.  F.  Hochstetter,  ge» 
richtet  an  A.  v.  Humboldt; 

3.  zoologischer  Bericht  über  Hongkong  und  Shanghai  von  Herrn 
Georg  Frauenfeid; 

4.  Bericht   über  Körpermessungen   als  Behelf  zur  Diagnostik 
der  Menschenracen  von  Herrn  Dr.  K.  Scherzer; 

ö.  drei  Berichte  des  Kunstgärtners  Herrn  Jelinek  an  das  k.  k. 

botanische  Hofeabinet; 
6.  einen  Aufsatz  zur  Vertheilung  der  Winde  auf  der  Oberfläche 

der  Erde  von   dem  Commandanten  der  Expedition  Commo- 

dore  V.  WOllerstorff- Urbair.    in   Abschrift  für   die 

geographische  Geseilschaft. 

Herr  Sectionsrath  Haidinger  übersendet  ein  an  Se.  Excellenz 
den  Herrn  Minister  des  Innern  gerichtetes  Schreiben  des  Herrn 
Dr.  Hochstctter  aus  Neu -Seeland  vom  14.  Jänner ,  welches  die 
näheren  Umstände  und  Bedingungen  seines  zeitweiligen  Verbleibens 
in  dieser  Colonie  enthält.  Das  zwischen  demCommodore  v.Wüller* 
storff  und  der  Regierung  von  Neuseeland  getroffene  Überein- 
kommen enthält  folgende  drei  Punkte: 

a)  Der  Aufenthalt  des  Hrn.  Dr.  Hochstetter  auf  Neuseeland 
ist  derart  zu  berechnen,  dass  er  zugleich  mit  der  ^Novara** 
in  Europa  im  November  oder  December  dieses  Jahres  ein- 
treffen könne: 

33" 
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b)  Sämmtliche  von  Herrn  Dr.  Hochstetter  während  seines  Auf- 
enthaltes auf  Neuseeland  sowohl  wie  auf  derRQckreise  gemach- 
ten Beobachtungen,  Sammlungen  und  literarischen  Arbeiten 
kommen  der  Expedition  zu  Gute,  deren  Mitglied  er  fort- 
während verbleibt. 

c)  Alle  durch  den  Aufenthalt  in  Auckland  und  die  Reise  im 
Innern  der  Insel,  wie  durch  die  Rückkehr  über  Panama  ver- 
ursachten Kosten  werden  von  Seite  der  Regierung  von  Neu- 
seeland getragen. 

Herr  Sectionsrath  Haidinger  übersendet  ferner  eine  Notiz 
über  die  Seidenraupe  Neuseelands ,  nach  einem  an  ihn  gerichteten 
Schreiben  des  Herrn  Dr.  Karl  Scherzer. 

Herr  Dr.  K.  W.  Knochenhauer  in  Meiningen  sendet  eine 
Fortsetzung  seiner  Arbeit:  j,Ober  die  Theilung  des  elektrischen 
Stromes  **. 

Der  k.  k.  Bergmeister  in  Haistadt,  Herr  Ramsauer,  erstattet 
seinen  dritten  Bericht  tkber  die  mit  Unterstützung  der  kais*  Akademie 
der  Wissenschaften  neu  aufgenommenen  Nachgrabungen  im  Echern- 
thale. 

Herr  Custos-Adjunct  Dr.  Pitzinger  Obergibt  einen  Anhang 
zu  seinem  „Versuche  über  die  Abstammung  des  zahmen  Pferdes** 
und  macht  einige  Mittheilungen  aus  der  neuesten  Fortsetzung  seiner 
„Untersuchungen  über  die  zahmen  Hausthiere",  welche  die  Haus- 
ziege behandelt. 

Herr  Prof.  Ed.  Suess  legt  eine  Abhandlung  des  Herrn  Franz 
Steindachner:  „Beiträge  zur  fossilen  Fisch-Fauna  des  Wiener 
Beckens**  vor. 

Die  Akademie  hat   folgende,   die  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Classe  betreffende  Bücher  erhalten: 

Accademia  I.  R.  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova.  Nuovi  saggi. 
Vol.  VII,  part.  1.  Padava,  1857;  i»-  —  Rivista  periodica  dei 
lavori  della  I.  R.  Accademia  etc.  Vol.  VI,  trimestre  1,  2,  3,  4. 
Padova,  1858;  8o- 

Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  herausgegeben  von  F.  Wöh- 
ler,  J.  Lieb  ig  und  H.  Kopp.  Band  CIX,  Heft  3,  Mars.  Leip- 
zig und  Heidelberg,  1859;  %^' 
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Austria,  Jahrgang  XI,  Heft  15, 16.  1859;  8» 

Faraday,  Mich.,  Experimental  Relations  of  Gold  (and  other  Metals) 

to  Light. 
Jahrbuch,  neues,  för  Pharmacie  und  verwandte  Fächer,   red.  von 

6.  F.  Walz  und  F.  L.  Winkler.  Band  XI,  Heft  3,  4.  März, 

April.  Heidelberg,  1859;  80' 
Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung,  allgemeine.  IX.  Jahrgang, 

Nr.  13.  Wien,  1859;  So- 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes  geographischer  Anstalt  von 

Dr.  A.  Petermann.  1859,  III;  4o- 
Nardo,  Dr.,  Nota  sulle  ombre  ottenute  col  solo  concorso  di  luci 

bianche.  Venezia,  1858;  8®'  (Estr.  dal  vol.  IV,  serie  3  degli 

Atti  deir  Istituto.) 
Reichsanstalt,  k.  k.  geologische,  Berichte;  Sitzung  vom  12. April 

1859;  80- 
Societe  Imperiale  des  Natur alistes  de  Moscou.  Ann^e  1858.  Nr.  4. 

Moscou,  1858;  8«' 
—  g^ologique  de  France.  II**"*  s^rie,   tome  XVI,  feuil.  1 — 14. 

1859;  80 
Visiani,  Roh.  de,  Pianti  fossili  della  Dalmazia.  Venezia,  1858;  4o- 
Wiener  medicinische  Wochenschrift.  Jahrgang  IX,  Nr.   16,  17. 

Wien,  1859;  4o- 
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ABHANDLUNGEN  UND  MITTHEILUNGEN. 


Über  einige  Anthoxoen  aus  den  Tertiä$'9ckichteti  des  Mainzer 

Beckens. 

Von  dem  w.  M.  tt%t  Dr.  A.  B.  Keiss. 

(Mit  2  Tafeln  ) 
(Yorgelegi  in  der  Sifzung  vom  7.  April  1859.) 

Schon  vor  längerer  Zeit  theilte  mir  Herr  Prof.  Fr.  S  a  n  d  b  e  r- 
ger  in  Karlsruhe  gefälligst  einige  Anthozoen  aus  den  Tertiär- 
schichten des  Mainzer  Beckens  zur  Untersuchung  mit,  die  sich  bei- 
nahe durchgehends  durch  ihren  vortrefflichen  Erhaltungszustand 
auszeichneten.  Sie  erregten  meine  Aufmerksamkeit  aber  auch  noch 
dadurch,  dass  es  insgesammt  sehr  interessante,  bisher  noch  nicht  be- 
schriebene Formen  waren.  Letzteres  findet  seine  leichte  Erklärung 
in  dem  Umstände,  dass  aus  denselben  oder  doch  aus  parallelen 
Schichten  überhaupt  noch  gar  keine  Anthozoen  genauer  untersucht 
und  bekannt  gemacht  worden  sind.  Dies  mag  auch  zur  Entschuldi- 
gung dienen ,  dass  ich  mir  es  erlaube,  hier  sorgfältige  Beschrei- 
bungen und  getreue  Abbildungen  der  von  mir  untersuchten  Arten 
mit  Zustimmung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Sandberger  zu  veröffent- 
lichen, was  mir  um  so  zeitgemässer  scheint,  da  derselbe  eben  jetzt 
seine  treffliche  Monographie  der  reichen  Molluskenfauna  des  Mainzer 
Beckens  der  gelehrten  Welt  vorzulegen  begonnen  hat.  Es  mögen 
daher  diese  wenigen  Blätter  auch  einen  kleinen  Beitrag  zur  vollständi- 
geren paläontologischen  Kenntniss  dieses  Schichtencomplexes  liefern. 

Meine  Untersuchung  beschränkte  sich  auf  6  Species,  von  denen 
zwei  der  Gruppe  der  Cyathiniden  aus  der  Abtheilung  der  Zoantharia 
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aporosa,  die  Mehrzahl  aber  —  4  Arten  —  der  Familie  der  Eopsam- 
miden  beizuzählen  sind.  Von  den  ersteren  gehört  eine  —  C»  brevis 
—  der  G'Mnng  Cyathina  Ehrb.,  die  zweite  der  seltenen,  bisher 
im  Fossilzustande  noch  nicht  nachgewiesenen  Gattung  Coenoeyathus 
M.  Edw.  et  H.  an;  von  den  letzteren  sind  drei  dem  artenreichen 
Genus  Balanophyllia  zuzurechnen ,  während  die  vierte  den  Typus 
einer  eigenen  Gattung  —  Placopsammia  —  zu  bilden  scheint.  Es 
kann  dies  aber  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit  ausgesprochen 
werden,  da  diese  Art  gerade  die  einzige  ist,  deren  Erhaltungszu- 
stand viel  zu  wünschen  Qbrig  lässt  und  desshalb  keine  erschöpfende 
Untersuchung  des  inneren  Baues  gestattet.  Zwei  der  genannten 
Arten  stammen  nur  aus  den  Tertiärschichten  von  Waldböckelheim 
bei  Kreuznach  (Coenocyathus  C09iulatus  und  Placopsammia  dicho^ 
toma) ;  drei  aus  jenen  von  Weinheim  {Balanophyllia  inaequiden», 
B.  fascicularis  und  Cyathina  brevis);  nur  eine  Species  endlich  ist 
beiden  Fundorten  gemeinschaftlich  {Balanophyllia  sinuata). 

Ich  lasse  nun  die  ausführliche  Beschreibung  der  genannten 
Arten  folgen. 

I.  Cyathiia  brevis  m.  (Taf.  I,  Fig.  1 ,  2).  Kurz  und  dick  (Höhe 
zur  Breite  ==  7'"  :  S-6'"),  im  unteren  Theile  sehr  schwach  ge- 
krümmt und  sich  zu  einem  sehr  kurzen,  dicken  Stiele  zusammen- 
ziehend. Die  Aussenwand  ist  mit  schmalen,  gekörnten  Rippchen  be- 
deckt, die  nur  dem  Sterne  zunächst  etwas  mehr  hervorragen,  nach 
abwärts  sich  aber  bald  verflachen.  Nur  die  abwechselnden  setzen 
tiefer  herab  fort,  die  den  ersten  zwei  Lamellencyklen  entsprechen- 
den etwa  bis  zur  halben  Höhe  des  Polypenstockes,  und  zerfallen  in 
getrennte  längliche  Knötchen,  ehe  sie  sich  verflachen. 

Der  Zellenstern  ist  beinahe  kreisrund ,  in  der  Mitte  ziemlich 
stark  vertieft.  Beide  Durchmesser  verhalten  sich  wie  W  :  S*6'".  Die 
Axe  besteht  aus  wenigen  (an  dem  abgebildeten  Exemplare  nur  aus  4) 
in  einer  Reihe  stehenden  gewundenen  Säulch^n,  die  oben  in  unregel- 
mässige, etwas  lappige  Knötchen  endigen. 

Vier  vollständige  Cyklen  von  Septallamellen.  Die  Lamellen  der 
ersten  beiden  Cyklen  sind  vollkommen  gleich  entwickelt,  wodurch 
scheinbar  12  Systeme  von  Lamellen  entstehen.  Ebenso  sind  die  viel 
kürzeren  und  dünneren  Lamellen  der  dritten,  vierten  und  fünften 
Ordnung  beinahe  gleich  gross  und  dick.  Jene  der  ersten  zwei  Cyklen 
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fiberragen  mit  ihrem  bogenförmigen  freien  Rande  den  Rand  der 
Sternzelle  bedeutend,  die  übrigen  dagegen  nur  sehr  wenig. 

Vor  den  tertiären  Lamellen  stehen  zwölf  Kronenbifittehen  von 
gleicher  Grösse,  lang,  aber  sehr  dünn,  mit  scharfem,  hin  und  wieder 
etwas  verbogenem  oberem  Rande. 

Sehr  selten  im  unteren  Meeressande  von  Weinheim. 

S.  C^enoejalhns  f  asMatis  m.  (Taf.  I,  Fig.  3 — 6).  An  der  Basis 
einer  Hutterzelle  sprossen  mehr  weniger  zahlreiche  Tochterzellen 
hervor,  die  sich  bei  fortschreitendem  Wachsthum  in  verschiedenen 
Richtungen  frei  erheben  und  einen  kleinen,  mit  breiter  Basis 
aufsitzenden  büschelförmigen  Polypenstock  bilden.  Die  einzelnen 
Polypenzellen  sind  kurz  und  mehr  oder  weniger  becherförmig.  Fast 
eben  so  hoch  als  breit  versehmSlern  sie  sich  nach  abwärts ,  um  sich 
am  unteren  Ende  wieder  auszubreiten.  Sie  sind  im  Querschnitte 
kreisförmig  oder  sehr  breit  elliptisch.  Die  Aussenwand  ist  mit  durch 
schmale  Furchen  gesonderten  LSngsrippen  versehen,  die  gewöhnlich 
nur  in  der  Nähe  des  Sternrandes  kantig  hervortreten  und  dort  mit  zu 
Querreihen  zusammenfliessenden  Körnern  bedeckt  sind.  Nach  abwärts 
werden  die  Rippen  sehr  flach  oder  verschwinden  auch  ganz.  Im 
ersteren  Falle  sind  sie  unregelmässig  fein  gekörnt;  im  letzteren 
werden  sie  nur  durch  die  sich  zum  Theile  reihenweise  ordnenden 
Körnehen  angedeutet.  An  manchen  Exemplaren  reichen  nur  die  den 
ersten  zwei  Lamellencyklen  entsprechenden  Rippen  tiefer  herab,  als 
die  übrigen  und  ragen  auch  stärker  hervor. 

Der  Zellenstem  ist  kreisrund  oder  sehr  breit  elliptisch  und  nur 
in  der  Mitte  etwas  mehr  vertieft.  Die  Columella,  die  bald  rund,  bald 
etwas  in  die  Länge  gezogen  erscheint,  besteht  nur  aus  wenigen 
(7  bis  1 0)  gebogenen  Säulchen  und  zeigt  auf  der  oberen  Fläche  ein 
lappig-körniges  Ansehen.  Die  Radiallamellen  (48)  bilden  vier  voll- 
ständige Cyklen,  überragen  mit  ihrem  bogenförmigen  freien  Rande 
den  Sternrand  bedeutend  und  sind  an  den  Seitenflächen  mit  unregel- 
mässigen aufsteigenden  Reihen  kleiner  entfernter  Kömer  bedeckt. 
Die  Lamellen  der  ersten  beiden  Ordnungen  sind  beinahe  gleich  dick 
und  reichen  bis  zur  Axe;  die  übrigen  sind  kürzer  und  dünner,  unter 
einander  aber  ebenfalls  beinahe  gleich  entwickelt. 

Zwölf  Kronenblättchen  vor  den  Septallamellen  des  dritten  Cyklus. 
Sie  stehen  in  einem  Kreise,  sind  von  gleicher  Grösse  und  bei  bedeu- 
tender Länge  doch  ziemlich  dünn. 
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Das  eben  beschriebene  Fossil  ist  die  erste  fossile  Species  der 
Gattung  Coenocyaihus 9  von  der  bisher  nur  drei  lebende  Arten  be- 
kannt waren  (M.Edwards  Hist.  nat  des  Coralliaires  1857,  IL, 
|iHg.  19  ff.).  Von  diesen  unterscheidet  es  sieh  wohl  durch  die  ge- 
rippte Aussenwand  und  die  schmäleren  Septallamelien ,  wahrend  die 
Kronenblättchen  dagegen  eine  ungewöhnliche  Breite  entfalten.  Es 
zeigt  daher  in  seiner  Physiognomie  die  Yollkommenste  Übereinstim- 
mung mit  Cyathina,  von  welcher  Gattung  es  aber  durch  den  zusam- 
mengesetsten  Polypenstock  auffallend  abweicht.  So  lange  man  die 
Cyathinen  streng  als  Einjselnthiere  charakterisirt,  ist  man  trotz  der 
berOhrten  Abweichungen  genöthigt,  die  fossile  Species  der  Gattung 
CoenocyaihuB  unterzuordnen. 

Sehr  selten  im  unteren  Meeressand  von  Waldb&ckelheim  bei 
Kreuznach. 

3.  lalaiephyllia  siiiata  m.  (Taf.  1,  Fig.  6—8).  Diese  eigen- 
Ihümliche  Species  ähnelt  im  Allgemeinen  der  lebenden^,  verrucaria 
(Ann.  d.  scienc.  nat.  1848.  Aoüt.  pag.  86,  Taf.  I,  Fig.  6)  and  zum 
Theile  auch  der  B.  demnaphyllum  aus  den  Eocänschichten  von 
Braekleshambay  (M.  Edwards  a  Monograph  of  brit.  corals.  I, 
pag.  3S,  Taf.  6,  Fig.  1).  Sie  gehört  in  die  Gruppe  der  Balano- 
phyüiae  pediceUatae  und  erreicht  eine  Höhe  von  0*65  — 1-1".  Sie 
zieht  sich  nach  unten  bedeutend  zusammen  zu  einer  stieläbniichen 
Verlängerung,  die  im  Querschnitte  beinahe  rund  erscheint,  während 
der  obere  Theil  des  Polypenstoekes  stark  zusammeagednlckt  ist  Am 
stärksten  ist  die  ZusammendrQckung  im  mittleren  Theile  des  Sternes, 
60  dass  der  langelliptische  Stern  in  der  Mitte  schmäler  ist,  als  an  den 
beiden  abgerundeten  Enden  und  dadurch  die  Gestalt  eines  liegenden 
00  annimmt.  Seine  Längsaxe  ist  beinahe  doppelt  so  lang  als  der 
mittlere  —  kürzeste  —  Querdurchmesser  (z.B.  0*775:0*4  oder  0*85  : 
0-43,  oder  0*6  :  0*3  u.  s.  w.).  Es  gibt  jedoch  auch  Exemplare,  bei 
denen  die  Sternzelie  keine  so  regelmässige  Form  besitzt,  sondern  an 
einem  oder  dem  anderen  Ende  mehr  weniger  verdrückt  und  dadurch 
gelappt  erscheint. 

Nach  unten  verschmälert  sich  der  becherförmige  Polypenstock 
mehr  weniger  rasch  zu  dem  vorerwähnten  Stiele  von  verschiedenem 
Durchmesser.  Bald  beträgt  derselbe  nur  ein  Drittheil,  bald  auch  zwei 
Drittheile  der  grössten  Breite  des  Sternes,  breitet  sich  aber  an  der 
Ansatzstelle  zuweilen  stärker  aus. 
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Die  äussere  Oberfläche  ist,  bis  zu  verschiedener  Höhe  ansteigend, 
mit  einer  sehr  dönnen,  concentrisch  gestreiften  Epithek  bedeckt, 
die  manchmal  mehr  als  die  Hälfte  des  Polypenstockes,  bald  aber  auch 
nur  einen  schmalen  Saum  zunächst  dem  oberen  Rande  desselben  frei 
lässt.  Mitunter  ist  sie  aber  auch  nur  in  schwachen  Rudimenten  vor- 
handen. Der  freie  Theil  der  Aussenwand  erscheint  mit  sehr  zahl- 
reichen (oft  über  1 6S)  sehr  feinen ,  dicht  an  einander  gedrängten, 
etwas  ungleichen  Rippchen  bedeckt,  deren  Zahl  mit  jener  der  Stern- 
lamellen übereinstimmt.  Sie  bestehen  aus  dicht  an  einander  liegenden 
scharfen,  gleichen  Körnchen,  die  auf  den  den  dickeren  Lamellen  ent- 
sprechenden Rippchen  zwei  Längsreihen ,  auf  den  schmäleren  aber 
nur  eine  Reihe  bilden. 

Die  Sternzelle  ist  tief  und  enge  und  zeigt  in  der  Tiefe  die 
parallel  der  längeren  Axe  des  Sternes  stark  in  die  Länge  gezogene, 
sehr  schmale,  spongiöse  Axe,  deren  obere  Fläche  eben  und  unregel- 
mässig feinkörnig  ist. 

Die  Radiallamellen  sehr  zahlreich,  an  grösseren  Exemplaren 
bis  200,  dicht  an  einander  gedrängt  und  sehr  dflnn,  am  freien  Rande 
regelmässig  spitzig  gekörnt.  Die  Seitenflächen  sind  ebenfalls  mit 
schrägen  Reihen  spitziger  Körner  besetzt.  Die  Lamellen  der  letzten 
Cyklen  sehr  dfinn  und  siebartig  durchlöchert. 

FQnf  vollständige  Cyklen  von  Radiallamellen ;  jene  eines  sechsten 
Cyklus  sind  nur  theilweise  entwickelt.  Die  Lamellen  der  ersten  drei 
Cyklen  sind  beinahe  gleich  entwickelt  und  reichen  bis  zur  Axe.  Das- 
selbe ist  der  Fall  mit  jenen  Lamellen,  die  beiderseits  den  primären 
und  secundfiren  zunächst  liegen,  wodurch  bei  den  ersten  zwei 
Cyklen  das  täuschende  Ansehen  dreizähliger  Bündel  hervorgebracht 
wird,  deren  Mittellamelle  sich  gegen  das  Centrum  des  Sternes  hin 
verdünnt,  während  die  seitlichen  sich  umgekehrt  verhalten,  nämlich 
an  der  Peripherie  dünn  sind ,  gegen  die  Axe  hin  aber  etwas  dicker 
werden.  Im  äusseren  Theile  sind  sie  mittelst  der  grösser  werdenden 
Körner  der  einander  zugekehrten  Seitenflächen  mit  einander  ver- 
wachsen, sonst  aber  frei.  Die  die  tertiären  Lamellen  zunächst  begren- 
zenden stossen  mit  den  vorerwähnten  unter  sehr  spitzigem  Winkel 
zoaammen,  ohne  mit  ihnen  zusammenzufliessen.  Die  übrigen  Septal- 
lamellensind  von  sehr  ungleicher  Grösse,  zum  Theile  sehr  kurz  und  dfinn 
nnd  divergiren  nur  wenig;  nur  jene  der  vierten  und  fünften  Ordnung 
erscheinen  schwach  gegen  jene  der  vorhergehenden  Cyklen  gekrümmt. 
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Die  beschriebeae  Spedes  kommt,  wie  es  scheint,  nicht  selten 
im  unteren  Meeressande  von  Waldbockelheim  bei  Kreuznach  und  von 
Weinheim  vor. 

4.  BalM^phylUa  liae^iideBS  m.  (Taf.  U,  Fig.  9—11).  Sie  ist  der 
vorigen  Species  wohl  in  manchen  Beziehungen  ähnlich,  weicht  aber 
doch  sehr  wesentlich  davon  ab. 

Der  becherfSrmige  Polypenstock  (von  6  —  8'"  Breite  und  7*6 
—  1  r"  Höhe)  verschmälert  sich  nach  abwärts  allmählich  zu  einem 
drehrunden  Stiele,  der  sich  an  der  Anheftungsstelle  wieder  etwas 
ausbreitet.  Der  obere  Theil  ist  schwach  zusammengedrOckt,  so  dass 
der  Zellenstern  breit  elliptisch  erscheint»  ohne  aber,  wie  bei  der 
vorigen  Species ,  in  der  Mitte  eingebogen  zu  sein.  Der  kQrzere 
Durchmesser  des  Sternes  verhält  sich  zu  dem  längeren  beiläufig 
wie  3  :  4. 

Die  Aussenwand  ist  in  der  unteren  Hälfte  mit  eiaer  unterbro- 
chenen dünnen  querstreifigen  Epithekt  in  der  oberen  Hälfte  aber  mit 
dicht  gedrängten  feinen,  etwas  gebogenen  Längsrippen  bedeckt,  die 
aus  einer  Längsreihe  scharfer  K5rner  bestehen  und  sich  nach  oben 
in  2 — 4  Äste  spalten. 

Der  Zellenstern  ist  nur  seicht  vertieft  und  zeigt  in  der  Mitte 
die  quer-verlängerte,  stark  entwickelte  spongiöse  Axe  mit  convexer 
unregelmässig  gekörnter  Oberfläche.  Besonders  an  manchen  Exem- 
plaren erreicht  die  Axe  eine  so  starke  Entwicklung,  dass  ihre  Breite 
mehr  als  einen  Viertheil  der  Gesammtbreite  des  Zellenstemea  aus- 
macht. 

Die  Radiallamellen  sehr  zahlreich,  weniger  dOnn  als  bei  der 
vorigen  Species.  Fünf  vollkommene  Cyklen;  ein  sechster  ist  nur 
theilweise  entwickelt.  Die  Lamellen  der  ersten  zwei  Cyklen  sind 
vollkommen  gleich  entwickelt;  sie  reichen  bb  zur  Axe  und  ver- 
dünnen sich  in  ihrem  Verlaufe  nur  wenig.  Es  entsteht  dadurch  der 
täuschende  Anschein  von  zwölf  Systemen ,  der  dadurch  noch  rer- 
mehrt  wird,  dass  die  den  genannten  Lamellen  zunächst  angrenzenden 
ebenfalls  bis  zum  Centrum  reichen  und  auf  diese  Weise  schon  beim 
ersten  Anblick  aufTallende  dreizählige  Bündel  bilden,  deren  Blätter 
gegen  die  Peripherie  des  Sternes  hin  durch  zahlreiche  Querblätt- 
eben  mit  einander  verwachsen  sind.  Die  Seitenlamellen  dieser 
Büschel  verdicken  sich  gegen  die  Axe  hin  schwach  und  entfernen 
sich  zugleich  etwas  von  der  Central  lamelle. 
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Die  Lamellen  des  dritten  Cyklus  sind  nur  wenig  kürzer  und 
dQnner  und  reichen  beinahe  bis  zur  Centralaxe,  ohne  sie  jedoch  ganz 
zu  erreichen.  Auch  sie  bilden  mit  den  gleichmftssig  entwickelten 
beiden  Nachbarlamellen  dreizfthlige  BQschel,  die  sich  aber  mit  ihren 
freien  Rftndern  nicht  so  hoch  erheben,  daher  auch  weniger  auffallend 
hervortreten.  Die  Seitenlaroellen  sind  viel  kQrzer  als  die  mittlere, 
divergiren  etwas  und  verbinden  sich  am  inneren  Ende  mittelst  Quer- 
fiden  mit  den  zunächst  gelegenen  Lamellen  der  benachbarten  pri- 
mären und  secundären  Büschel.  In  dem  dadurch  begrenzten  triangu- 
lären Räume  liegen  die  sehr  kurzen  und  dOnnen  Lamellen  der  jün- 
geren Ordnungen.  Alle  sind  am  äusseren  Ende  vielfach  durch  Quer- 
fliden  mit  einander  verbunden. 

Die  Lamellen  der  ersten  drei  Cyklen  sind  am  oberen  freien 
Rande  nur  fein  gezähnelt,  während  die  sie  begleitenden  Seiten- 
lamellen viel  grössere  und  ungleiche  Zähne  tragen. 

Die  Seitenflächen  sämmtlicher  Lamellen  sind  mit  schrägen 
Reihen  spitziger  ziemlich  gedrängter  Körner  besetzt. 

Selten  im  unteren  Heeressande  von  Weinheim. 

S.  Balantphyllit  faseienlarls  m.  (Taf.  ü,  Fig.  12—14).  Neben 
den  beschriebenen  zwei  Arten  YonBalanaphyllia  kommt  bei  Weinheim 
noch  eine  dritte  vor,  welche  der  B.inaequidens  sehr  nahe  steht.  Sie 
ist  ebenfalls  becherförmig  und  verschmälert  sich  abwärts  in  einen 
kurzen  Stiel,  dessen  Dicke  beiläufig  den  halben  Durchmesser  des 
Sternes  beträgt.  Die  Aussenwand  ist  in  ihrer  unteren  Hälfte  durch 
eine  feine,  querstreifige  Epithek  verhüllt  Die  obere  Hälfte  zeigt 
sehr  zahlreiche,  gedrängte  und  feine  Längsrippchen ,  die  aus  einer 
Reihe  feiner  Körner  bestehen  und  sich  zum  Theile  in  yerschiedener 
Höhe  gabelförmig  spalten. 

Der  Umriss  des  nur  seicht  vertieften  Sternes  nähert  sich  schon 
mehr  dem  Kreisförmigen,  indem  sich  die  beiden  Durchmesser  wie 
6  :  7  verhalten.  Die  spongiöse  Axe  nur  wenig  entwickelt,  quer  ver- 
längert (bis  zu  einem  Drittheile  der  Sternlänge),  schmal,  mit  wenig 
gewölbter  Oberfläche. 

Sechs  vollständige  Cyklen  ron  Septallamellen ,  die  eine  auffal- 
lende büschelförmige  Anordnung  zeigen,  indem  die  Lamellen  der 
ersten  vier  Cyklen  mit  den  gleichmässig  entwickelten  beiderseitigen 
Nachbarlamellen  dreizählige  BQndel  bilden.  Die  primären  und  secun- 
dären Lamellen  sind  auch  hier  vrieder  gleich  ausgebildet,  fast  in 
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ihrer  gesammten  Länge  gleich  dflnn;  die  ersteren  mit  den  Lanellen 
der  zehnten»  die  anderen  mit  jenen  der  eilften  Ordnung  —  im  äus- 
seren Theile  durch  zahlreiche  Querfaden  —  büschelförmig  ver- 
hunden.  Die  genannten  Seitenlameiien  haben  mit  den  Centrallamellen 
der  Böndel  gleiche  Dicke,  verdicken  sich  gegen  das  Centmm  hin 
nicht,  divergiren  aber  etwas,  wenn  auch  nur  sehr  wenig«  und 
schmelzen  mit  den  zunächst  nach  aussen  gelegenen  zuweilen  ,  ehe 
sie  sich  mit  der  Axe  verbinden,  zu  einem  Blatte  zusammen. 

Die  tertiären  Lamellen  erreichen  die  Mitte  des  Sternes  nicht 
ganz  und  bilden  mit  jenen  der  13.  und  14.  Ordnung»  welche  aber 
viel  kürzer  sind  und  mit  den  angrenzenden  der  10.  und  11.  Ordnung 
winklig  zusammenstossen,  wieder  dreizählige  Bündel.  Ähnliche»  aber 
viel  kürzere  Bündel  stellen  die  Lamellen  der  4.  und  S.  Ordnung  in 
Verbindung  mit  jenen  der  12.,  1£.,  16.  und  17.  Ordnung  dar.  Die 
Lamellen  endlich  der  6.  bis  9.  Ordnung  stehen  einzeln  und  sind  sehr 
kurz  und  dünn. 

Sämmtliche  Lamellen  zeichnen  sich  übrigens  dadurch  aus»  dass 
sie  sehr  dünn  sind,  in  ihrer  ganzen  Länge  fast  gleich  dick  bleiben 
und  einen  sehr  fein  gezähnelten  oberen  Rand  besitzen.  Zunächst  dem 
Sternrande  sind  die  meisten  mittelst  zarter  Querlamellen  mit  ein- 
ander verbunden. 

Der  fast  kreisrunde  Umriss  des  Zellensternes»  die  weit  gerin- 
gere Entwicklung  der  Axe»  die  sehr  regelmässig  büschelförmige 
Anordnung  der  Lamellen»  die  dünne  und  feine  Zähnelung  am  oberen 
Rande  derselben  bilden  die  Hauptunterseheidungsmerkmale  der  in 
Rede  stehenden  Species  von  der  B.  inaequidensm. 

Sehr  selten  im  unteren  Meeressande  von  Weinheim. 

6.  PUcepsauBda  nov.  gen.  Soviel  sich  aus  den  wenigen  unvoll- 
kommen erhaltenen  vorliegenden  Exemplaren  erkennen  lässt»  kommen 
sie  in  den  meisten  Charakteren»  die  von  der  Form  des  Polypen- 
stockes und  der  Anordnung  der  Septallamellen  hergenommen  sind, 
mit  Lobopsammia  M.  Edw.  et  H.  überein.  Nur  in  Beziehung  auf 
die  Axe  findet  ein  Unterschied  Statt.  Dieselbe  ist  nämlich  nicht 
spongiös»  wie  bei  der  letztgenannten  Gattung»  sondern  stellt  eine 
einfache  Lamelle  dar.  Am  tieferen  Quersclinitte  der  Aste  des  Polypen- 
stockes nimmt  man  jedoch  wahr»  dass  dieselbe  dort  nicht  compact 
bleibe  wie  in  ihrem  oberen  Theile»  sondern  sich  vielmehr  in  eine 
Reihe  neben  einander  liegender  gebogener  Säulchen  aufltee.  Es 
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wäre  also  sehr  leicht  möglich,  dass  das  innigere  Verschmelzen 
derselben  nur  durch  das  Zusammengedrücktsein  der  Polypenzellen 
hervorgebracht  werde  und  mithin  kein  eigentlicher  Unterschied 
zwischen  der  Axei  der  Lobopsammien  und  jener  unseres  Fossiles 
stattfinde.  Ich  stelle  daher  die  Gattung  Placapsammia  nur  provi- 
sorisch auf»  bis  vollständigere  Exemplare  die  derzeit  noch  obwalten- 
den Zweifel  lösen  werden. 

PlaeepstBMla  dlchetema.  m.  (Taf.  2,  Fig.  IK — 17).DerSpecies- 
name  ist  von  der  Gabeltheilung  des  niedrigen»  nur 0*75  —  i"  hohen, 
wenig  ästigen  Polypenstockes  abgeleitet.  Die  Äste  sind  zusammen- 
gedrückt, im  Querschnitte  elliptisch,  mit  sehr  schmalen,  unregel- 
mässigen, wurmformig  gebogenen,  gekörnten  Längsrippchen  dicht 
bedeckt. 

Die  wenig  vertieften  Sternzellen  besitzen  dieselbe  elliptische 
Form.  Die  Axe  wird  durch  eine  einfache  Lamelle  gebildet,  deren 
Länge  beiläufig  ein  Drittheil  des  längeren  Durchmessers  des  Zellen- 
sternes beträgt,  im  unteren  Theile  besteht  dieselbe  aus  wenigen  in 
einer  Reihe  stehenden  dünnen  gebogenen  Säulchen. 

Vier  vollkommene  Cyklen  von  Septallamellen,  zu  denen  in  einigen 
Systemen  noch  Lamellen  der  6.  und  7.  Ordnung  hinzukommen.  Sämmt- 
liche  Lamellen  sind  beinahe  gleich  dick;  die  jüngeren  verschmelzen 
am  inneren  Ende  mit  den  älteren. 

Sehr  selten  im  unteren  Meeressande  von  Waldböckelheim  bei 
Kreuznach. 
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Fig.  1.  Cyathtna  brems  m.  Vergrösserte  Seitenansicht. 
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Über  die  Lichtempfindiichkeit  des  Asphalts. 

Von  A.  I«  T.  Perger. 

(Yorgeletft  in  der  Sitsang  Tom  7.  April  1859.) 

Der  immer  grössere ,  ja  beinahe  reissende  Fortsehritt,  den  die 
Photographie  in  Europa  und  Amerika  macht,  der  gigantische  Flug, 
mit  dem  sie  schon  die  ganze  Erde  umkreist,  indem  es  kaum  eine 
bedeutende  Hafenstadt  gibt,  in  weicher  sich  nicht  Photographen  be- 
finden, die  ungewöhnliche  Theilnahme  des  Publicums  —  denn  wel- 
cher Salon  könnte  nunmehr  ohne  Lichtbilder  bestehen  —  so  wie  die 
unbedingte  Nothwendigkeit,  künftig  alle  wissenschaftlichen  Abbil- 
düngen  auf  dem  Wege  der  Photographie  zu  machen,  da  nur  diese 
allein  die  absolute  Wahrheit  wiedergibt,  verleihen  dieser  Schwester 
des  Telegraphen  und  der  Eisenbahn  eine  Wichtigkeit,  die  wohl  nicht 
erst  weitlftufig  aus  einander  gesetzt  und  bewiesen  werden  darf, 
indem  sie  ohnehin  zu  tief  in  dem  Interesse  jedes  einzelnen  Gebil- 
deten liegt. 

Ein  besonderer  Fall,  und  yielleicht  ein  psychologischer,  darf 
hier  nicht  fibergangen  werden.  Alle  Methoden,  welche  VerrielHil- 
tigung  von  Abbildungen  bezweckten,  hatten  mehr  oder  minder  Muhe 
sich  durchzuringen  und  Anerkennung  zu  verschafTen.  Wie  dürftig 
stehen  z.  B.  die  Incunabeln  der  Kupferstecherei  da,  wie  kümmerlich 
die  ersten  Metallschnitte  und  Xylographien;  welche  mühseligen  Kämpfe 
hatte  S  e n  n  e f  e  1  d  e  r  mit  seiner  Lithographie  durchzumachen,  bis  sie 
nur  einigermassenden  Widerwillen  überwand,  den  man  ihr  fast  überall 
entgegensetzte,  nur  die  noch  jugendliche  Photographie  zieht  wie 
eine  Fürstin,  durch  aller  Herren  Länder ;  allenthalben  bildeten  sich 
grosse  photographische  Gesellschaften,  in  Frankreich  gibt  es  kaiser- 
liche Photographen,  in  London  steht  der  Gemahl  der  Königin  an  der 
Spitze  des  dortigen  Vereines  und  selbst  das  grosse  Publicum,  das, 
von  den  früheren,  schmeichelnden  Miniaturportraiten  verwöhnt,  an- 
fangs etwas  scheu  vor  den  grauen,  ungeschminkten  Daguerreotypien 
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und  photographischen  Bildnissen  zurück  zu  treten  schien,  gewöhnte 
sich  im  Verlauf  von  wenigen  Jahren  so  sehr  an  die  Lichtbilder,  dass 
die  einst  so  beliebte  und  oft  so  rerschwenderisch  bezahlte  Miniatur- 
malerei allmählich  verschwindet.  Und  was  ist  die  Ursache  dieser 
schnellen  Verbreitung  der  Photographie?  Gewiss  nichts  anderes, 
als  eben  ihre,  anfangs  freilich  etwas  erschütternde  Natürlichkeit, 
ihre  Wahrheit,  ihre  Unbedingtheit,  die  zuletzt  jedermann  mit  fort- 
reisst,  dessen  Auge  nicht  für  immer  und  ewig  verblendet  ist. 

Bei  einem  so  bedeutenden,  so  sehr  in  die  Kunst  und  so  ernst  in 
die  Wissenschaft  eindringenden  Gegenstand  wie  die  Photographie, 
tauchten  nun  auch  nothwendiger  Weise  zwei  höchst  wichtige  Fragen 
auf.  Die  erste  derselben  betrifft  die  Dauer  der  erhaltenen  Bilder 
unddie  zweite  die  m5glichstleichteVervielffiltigungderseIben. 
Beide  Fragen  wurden  von  den  tOchtigsten  Fachmannern  ergriffen, 
ihre  Lösung  angebahnt  und  es  würde  gewiss  nicht  ohne  Interesse  sein, 
hier  eine  ausfQhrliche  Geschichte  aller  dieser  Versuche  hinzustellen, 
wenn  es  von  dem  eigentlichen  Zweck  dieser  Zeilen  nicht  zu  weit 

» 

abf&hrte.  Indessen  kann  ich  doch  nicht  umhin,  einiges  Ober  die 
Dauer  gewisser  Arten  von  Lichtbildern  zu  erwähnen,  da  man  bei 
dem  rastlosen  Streben  nach  vorwärts ,  noch  nicht  Zeit  gefunden  zu 
haben  scheint  einen  Blick  nach  rückwärts  zu  machen,  um  das  auf- 
zuzeichnen, was  sich  hinterher  an  jenen  Lichtbildern  ergab.  Fast  alle 
positiven  Bilder  der  ersten  Periode  der  Photographie,  sowohl  jene 
mit  gelblichem  als  braungelbem  (v.  d.  Farbe  der  gebrannten  Terra 
di  Siena),  als  jene  mit  violettem,  oder  besser  bezeichnet :  mit  tinte- 
farbigem  Ton,  zeigen  eine  fortwährende  Thätigkeit  der  auf  oder 
i  n  dem  Papiere  befindlichen  Chemiealien,  woraus  hervorgeht,  dass 
der  durch  das  Licht  eingeleitete  und  durch  Hervorrufen  und  Fixiren 
fortgesetzte  Process  nicht  gehörig  abgeschlossen  wurde.  Jeder  von 
uns  hat  in  seinem  photographischen  Portefeuille  derlei  Bilder,  an 
denen  sich  hauptsächlich  zweierlei  Vorgänge  zeigen ,  nämlich  ein 
allmähliches  Verbleichen  des  Bildes,  ein  Verschwinden  der  Halb- 
töne und  Übergänge,  so  dass  endlich  nur  mehr  die  Hauptschatten, 
und  diese  oft  scharf  berandet dastehen,  und  andererseits  ein  eben  so 
allmähliches  Duuklerwerden,  Nach  gelben  des  Hintergrundes,  der 
Luft  oder  des  ganzen  Papiers.  Beide  Erscheinungen  rühren  von  der 
hastigen  Fixirung  und  vom  mangelhaften  Auswaschen  des  Natron  her, 
welches  mit  der  Zeit,  an  und  für  sich  vergilbend,  alle  jene  Halbtöne 
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und  ObergSnge  verzehrt  und  zuletzt  die  Schatten  selbst  angreift,  so 
dass  am  Ende  nur  noch  ein  „bleiches  Angedenken*"  an  das  einstige 
Bild  auf  dem  Papier  zurückbleibt. 

Eine  höchst  schätzenswerthe  Ausnahme  und  einen  Beleg  dafür, 
dass  nur  durch  die  eigensinnigste  Reinlichkeit  dauerhafte  Bilder 
erzeugt  werden  können,  liefern  Adolf  Braunes  dreihundert,  in 
ihrer  Art  bisher  noch  unübertroffene  Photographien  von  Blumen- 
strfiussen  und  Kränzen,  die  er  schon  ^)  im  Jahre  185S  vollendet 
hatte  und  an  denen  sich  bis  jetzt,  auch  mit  bewaffnetem  Auge  nicht 
die  mindeste  Veränderung  zeigt.  In  der  neuesten  Zeit  sind  es  nebst 
der  grösseren  Vertrautheit  mit  der  Sache  und  der  grösseren  Sorgfalt 
im  Auswaschen  hauptsfichlich  die  Goldchloridlösungen,  durch  welche 
man  zu  einer  grösseren  Dauerhaftigkeit  der  positiven  Bilder  gelangt, 
und  den  Proben  zufolge,  welche  unsere  beiden  ausgezeichnetsten  Pho- 
tographen die  Herren C.  Lemann  und  A.  Widter  lieferten,  können 
positive  Bilder,  namentlich  nach  den  jüngsten  Versuchen  des  letzt- 
genannten Herrn,  eine  halbe  Stunde  lang  in  einem  Bade  von  Cyan- 
kalium  liegen,  bevor  sich  eine  nachtheilige  Wirkung  auf  dieselben 
zeigt  *). 

Aber  nicht  nur  die  früheren  Verfahrungsarten  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd,  sondern  auch  andere  Methoden  unterliegen  einem  all- 
mählichen Ausbleichen,  und  namentlich  sind  hier  die,  mittelst  doppelt 
chromsaureo  Kali  erzeugten  Lichtbilder  anzuführen.  Ich  habe  der- 
selben eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  mit  strenger  Genauigkeit, 
und  ich  kann  sagen  mit  Sicherheit  gemacht,  so  dass  ich  öfter  in  Ge- 
sellschaft experimentirte  um  diese  einst  vielbesprochene  Methode 
zu  zeigen,  aber  alle  Bilder,  die  sämmtlich  einen  schönen,  tiefen  Ton 
hatten,  sind  seit  einem  Jahre,  gleich  viel  ob  mit  Gallussäure  oder  mit 
Pyrogallussäure  hervorgerufen,  gleichviel  ob  sie  auf  Eiweiss.  Gummi, 
Stärke  oder  Leim  gemacht  wurden,  bedeutend  ausgebleicht,  und 
wie  die  vorliegenden  Proben  darthun,  an  den  unbulichteten  Stellen 
dunkler  geworden.  Das  durch  Gallussäure  und  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul erzeugte  Schwarz  (Tinte)  hat  sich  also,  obgleich  die  Bilder 
stets  in  der  Mappe  lagen  und  also  keiner  weiteren  Einwirkung  des 


i)  Vergl.  Bull,  de  la  toeiete  induatr.  de  MtUhoute.  T.  26.  p.  31 S. 

*)  Ich  hoffe  nichstens  einen  Bericht  ober  den  SUnd    der  Photographie    in  Wien    zn 

erstatten  and  werde  dabei  die  Ehre  haben  die  betreffenden  Lichtbilder  jener  Herren 

Torziiaeig'en. 
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Lichtes  ausgesetzt  waren,  entweder  von  selbst  decomponirt»  oder  es 
wurde  durch  den  Einfluss  des  Bichromats  zum  Theile  zerstört 

Eine  Erfindung  der  neuesten  Zeit,  welche  in  den  Blättern  viel- 
fach besprochen  wurde,  indem  man  ihr  eine  bedeutende  Zukunft 
verhiess,  ist  jene  des  Mr.  Po  u  nee  mit  Bichromat,  Gummi  und  Kohle. 
Sie  hätte  freilich,  da  die  Kohle  unzerstörbar  ist,  etwas  sehr  Bedeu- 
tendes für  sich;  allein  den  Versuchen  zufolge,  die  ich  mit  Linden- 
kohle, mit  Kohle  vom  Holz  des  Evonymus  europaeuSf  mit  geglühtem 
Kienruss  und  mit  Graphit  machte ,  ^o  wie  das,  dass  bis  heute  noch 
keine  derlei  Bilder  in  Handel  kamen,  noch  überhaupt  sichtbar  wurdeo, 
scheint  diese  Methode  noch  sehr  in  ihrem  Entwickelungsstadium  be- 
griffen zu  sein.  Die  Kohle  ist  nämlich  auch  in  ihren  kleinsten  Theilen 
immer  schwarz,  immer  dunkel,  wodurch  es  schwierig  wird,  sanfte 
Übergänge  vom  Schatten  in  das  Licht  zu  erreichen  ^}  und  anderseits 
hat  diese  Methode  den,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Erzeugung 
vieler  Bilder  bedeutenden  Nachtheil,  dass  jedes  einzelne  Blatt  beim 
Lösen  und  Auswaschen  eine  besondere  Tasse  für  sich  verlangt,  so 
dass  man  also  eben  so  viele  Cüvetten  haben  muss,  als  man  Bilder 
erzeugen  will,  abgesehen  davon,  dass  die  Lösung  sehr  viele  Zeit 
fordert,  indem  sie  oft  fünf  bis  acht  Stunden  dauert. 

Ich  selbst  habe  in  früheren  Jahren  viel  geätzt  und  besonders 
auf  Stahl  und  Zink.  Ich  fertigte  mir  dazu  einen  Atzgrund,  dessen 
Hauptbestandtheil  Asphalt  war,  welchem  Mastix  und  Wachs  zuge- 
setzt wurde  und  lernte  es  nach  und  nach,  mir  einen  Gussgrund  zu 
machen,  durchweichen  das,  besonders  bei  grossen  Platten  umständ- 
liche und  oft  missrathende  Auftragen  des  heissen  Grundes  umgangen 
wurde,  während  die  Ätzung  selbst,  mindestens  das  gleiche»  wenn 
nicht  ein  besseres  Besultat  lieferte,  und  dies  war  besonders  dann 
der  Fall,  wenu  ich»  was  ich  seitdem  mehreren  Kupferstechern  ver- 
geblich mittheilte,  die  Platte,  nachdem  sie  radirt  war,  einige  Tage 
hindurch  dem  Sonnenlichte  aussetzte. 

Auf  die  Idee,  die  Platte  vor  dem  Ätzen  dem  Sonnenlichte  aus- 
zusetzen, war  ich  auf  folgende  Weise  gerathen.  Ich  hatte  nämlich 
bemerkt,  dass  bei  dem  Wegschaffen  des  Deckgrundes  nach  voil- 


1)  Bei  den  sehn  bis  zwölf  Veranchen,  die  ich  anitellte,  konnte  ich  trotz  iller  Vorsicht 
und  Geduld  beim  Lösen  stets  nur  die  höchsten  Lichter  erhalten,  das  Übrige  fiel 
immer  aus  wie  eine  Silhouette  mit  scharfen  Rändern  und  unaufgeiösten  Schatten. 
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brachtem  Ätzen,  gewisse  Stellen  jenes  Grundes  weit  schwerer  fort- 
gingen als  andere,  ja  dass  er  sich  an  diesen  Stellen  gewissermassen 
in  die  Poren  des  Metalles  eingebissen  hatte  und  nur  durch  Hinzu- 
nahme Ton  Alkohol  und  durch  starkes  Reiben  entfernt  werden  konnte. 
Als  ich  nun  jene  Stellen  genauer  besah,  waren  es  jene,  die  während 
des  Radirens,  das  mitunter  oft  Wochen  und  Monate  lang  dauern 
kann,  am  meisten  dem  Lichte  ausgesetzt  blieben,  während  sich  die 
anderen,  die  fast  immer  von  dem  Auflagetuch  bedeckt  waren ,  mit 
grosster  Leichtigkeit  im  Terpentinöle  lösten.  Dieser  Beobachtung 
zufolge  exponirte  ich  also  meine  Platten  vor  dem  Ätzen  stets  dem 
Sonnenlichte  und  die  Versuche  des  älteren  Ni^pce,  der  sich,  wenn 
mich  recht  däucht,  ebenfalls  mit  Ätzungen  befasste,  und  gewiss  nur 
auf  diesem  Wege  eine  nähere  Bekanntschaft  des  Asphalts  machen 
konnte,  waren  Belege  für  meine  eigenen  Erfahrungen,  die  eben  nur 
ich  benQtzte,  weil  Niemand  glauben  mochte,  dass  dieses  Harz  mit 
dem  Lichte  in  irgend  einer  Verbindung  stehen  könne. 

Der  Asphalt  1)  ist,  wie  die  Harze  überhaupt,  obwohl  sie  im 
Technischen  eine  so  grosse  Anwendung  finden,  ron  Seite  der  Chemie 
noch  nicht  ausfQhrlich  genug  berücksichtigt  worden.  Die  Ursache 
davon  mag  aber  auch  in  den  Harzen  selbst  liegen,  die  als  eine  ganz 
eigenthümliche  Reihe  von  Gebilden  dastehen  und  den  bisherigen 
Agentien  und  Reagentien  ihr  Inneres  nicht  erschliessen  wollen.  Man 
unterscheidet  nur,  wie  bekannt,  Hartharze,  Weichharze  (Balsame) 
und  Schleimharze  (Gummi),  man  weiss,  dass  sie  bald  geförbt,  bald 
ungefärbt  sind,  dass  sie  in  Äther,  in  Alkohol,  in  Schwefelkohlenstoff, 
in  ätherischen  und  fetten  ölen  löslich,  in  Wasser  aber  unlöslich  seien, 
dass  sie  bei  erhöhter  Temperatur  in  Fluss  kommen ,  dass  sie  sich 
gegen  mehrere  Alkalien  wie  Säuren  verhalten,  dass  sie  sich  verseifen 
lassen,  dass  jedes  Harz  durch  verschiedenartige  Behandlung  mitÄther 
und  Alkohol  in  mehrere  Harze  zerlegt  werden  kann  u.  s.  w.,  aber 
über  ihr  eigentliches  Wesen  ist  noch  immer  der  Schleier  von  Sai's 
gehüllt.    Auch  Unverdorben   hat  durch   seine  Untersuchungen 


^)  Es  führt  den  Namen  von  dem  lacw  asphalticiu,  dem  todten  Meer,  wo  man  es 
xuerst  fand  und  in  Handel  brachte  ;  und  dieses  hat  seine  Benennung  von  dvf  dXcia 
Sicherheit,  Gefahrlosigkeit,  fia^aXT};  feststehend,  ivdaraXci  in  Sicherheit,  weil  sich 
in  demselben  leicht  schwimmen  lasst  und  viele  Körper  hier  nicht  untergehen,  die 
in  anderen  Gewissem  sinken.  Des  fia^aXtGc  erwähnt  Herodot  VI,  195,  VI,  119. 
Strabo  XVI,  1  und  Plat  Locr.  99. 
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mehrerer  Harze  zwar  das  Wissen  und  die  Kenntnisse  erweitert,  die 
Sache  selbst  aber  durchaus  keinem  bestinomten  Ziele  entgegengefahrt, 
sondern  vielleicht  nur  auf  einen  kOnstlicheren  Standpunkt  ge- 
stellt. 

Dass  der  Asphalt  von  den  Ägyptern  zur  Balsamirung  der  Leich- 
name, namentlich  zur  Ausfüllung  der  Gehirnhöhle  u.  s.  w.  benötzt 
wurde,  bedGrfte  eigentlich  nicht  erwähnt  zu  werden,  eben  so,  dass 
man  es  zu  dem  Bestreichen  der  SchiiTe  verwendete  9-  Nicht  minder 
bekannt  ist,  dass  es  die  Haler  anfangs  als  „Mumie"  und  später,  mit 
Mastix  und  Leinölfirniss  versetzt,  als  Ölfarbe,  und  zwar  bis  auf  den 
heutigen  Tag  benutzten,  da  sich  diese  Farbe,  wegen  ihres  warmen, 
durchsichtigen  Tones ,  durch  kein  anderes  Braun  ersetzen  ISsst 
Was  aber  hier  berührt  werden  muss,  das  ist  sein  Nachdunkeln, 
wodurch  es  auch  die  mit  ihm  gemischten  Farben  trübt  und  zuletzt 
zerstört,  und  somit  abermals  seine  Beziehung  zum  Lichte  kund  gibt*). 
Noch  zur  Zeit  des  Rubens,  Rembrandt  und  Teniers  scheint 
man  übrigens  der  Asphalt  einer  eigenen  Behandlung  unterworfen  zu 
haben,  durch  welche  es  von  seinen  schfidlich  nachwirkenden  Theilen 
befreit  und  somit  unwandelbar  wurde ,  wovon  die  Gemälde  jener 
Meister  die  besten  Belege  liefern.  Leider  ist  diese  Methode,  so  wie 
die  frühere  Behandlung  des  Zinnobers  u.  a.  m.  verloren  gegangen, 
seitdem  die  Maler  zu  vornehm  wurden ,  um  ihre  Farben  selbst  zu 
bereiten  und  ihre  Besorgung  den  Handwerks-  und  Handelsleuten 
überliessen. 

Bei  älteren  Schriftstellern  ist  nichts  oder  nur  sehr  wenig  über 
den  Asphalt  zu  finden.  Von  Theophilus  Presbyter,  von  Cennino  Cen- 
nini  u.  A.  wird  er  nicht  genannt,  und  ebensowenig  die  Mumie.  Auch 
die  Autoren   des  XVI.    Jahrhunderts  bringen  nur  wenig.    Solms 


1)  Die  Cbioesen  verfertigen,  wie  alles  was  aie  produrireo,  schon  seit  sehr  langer 
Zeit  aus  dem  Asphalt  einen  ausgezeichnet  schönen  schwaraeu  Firniss.  Vergleiche 
Poroet,   Hi8i.  generale  des  drogues.  Paris  169S.  Fol.  p.  86. 

*)  Nichts  kano  dem  Maler  ein  deutlicheres  und  rascheres  Bild  vom  Nachdunkeln 
geben  als  das,  die  Verbindung  mit  einer  organischen  Sobstans  dem  Lichte  aus- 
gesetzte doppelt  chromsaure  Kali ;  denn  das  Bild  mit  seinen  Übergiingen  entsteht 
nur  durch  das  Dunklerwerden  des  Bichromates.  Die  hier  in  wenigen  Minuten  auf- 
tretende Wirkung  erscheint  bei  dem  Asphalt,  so  wie  bei  dem  dunklen  Oker,  der 
gebrannten  Terra  di  Siena  u.  s.  w.  erst  nach  Monaten  und  Jahren,  ebenso  wie  bei 
vielen  siccativen  Ölen  und  n  amentlich  dann,  wenn  die  Verharzung  langsam  vor  sieb 


Ober  die  Lichtempfinditcbkeit  des  Asphalts.  49S 

erwähnt  in  seinem  Kriegsbuch  (Bd.  III,  fol.40)  des  Asphalts  bei  einem 
Recepte  zur  Anfertigung  des  (griechischen?)  Feuers  und  (fol.  44) 
bei  Verfertigung  der  Feuerpfeile.  Als  Heilmittel  wurde  er  zum  Rei- 
nigen und  Schliessen  der  Wunden ,  zur  Förderung  der  weiblichen 
Henstrua,  dann  gegen  Keuchen,  Seitenweh,  Zahnschmerzen,  rothe 
Ruhr,  gegen  Schlangenbisse  und  sogar  gegen  die  Lustseuche  ange- 
wendet. Auch  der  Sage  und  dem  Aberglauben  konnte  dieses  Harz 
nicht  entgehen,  es  war  ja  durch  den  Untergang  von  Sodom  und 
Gomorba  entstanden.  Die  Steine  des  Thurmes  von  Babel  sollen  da- 
mit gekittet  gewesen  sein,  der  Asphalt  bildet  den  eigentlichen  und 
rechten  ^Zunder**  der  feuerspeienden  Be^e ,  und  Dinge  die  damit 
an  einander  geklebt  sind,  können  durch  nichts  getrennt  werden,  als 
durch  einen  Faden ,  der  in  weiblichen  Menstruum  getaucht  ist  <). 
Der  sonst  so  wohl  unterrichtete  Beckmann  >)  rechnete  den  Asphalt 
noch  zu  den  Mineralien,  Thenard^)  gibt  nur  die  allgemeinsten  Kenn- 
zeichen und  die  Schmelzgrade  an  und  Sutton  in  seinem  Dtc^to/tarj^ 
of  Photography  (London  185S,  8^*,  p.  28)  fertigt  den,  schon  durch 
den  älteren  Niäpee  filr  die  Geschichte  der  Photographie  so  wichtig 
gewordenen  Asphalt  mit  folgenden  lakonischen  Zeilen  ab  : 

nThis  is  an  induraied  hiiumeny  found  in  Judea,  ihe  West- 
Jndies,  South- America  and  other  placea  .  .  It  may  be  purified 
by  bowling  it  in  water  ^  wheii  the  aaphalt  melts  and  floate  upen 
the  surface,  white  the  impuritiea  subside." 

und  vergisst  bei  seiner  flüchtigen  Arbeit,  dass  der  Asphalt  einen 
höheren  Hitzegrad  zum  Schmelzen,  als  das  Wasser  zum  Sieden  be- 
darf, und  so  ist  derjenige,  der  sich  daran  wagte  die  ersten  näheren 
Versuche  Aber  die  Lichtempfindlichkeit  dieses  Harzes,  von  welchem 
auch  Landgrebe  in  seinem  Werke  „Über  das  Licht*"  (Marburg, 
1 834,  8<>')  völlig  schweigt,  sowohl  in  theoretischer  als  in  praktischer 
Beziehung  ganz  auf  sich  selbst,  auf  sein  Glück  und  auf  seine  Ged  uld 
angewiesen. 


1)  Vergl.  Zedier,  Univ.-Lex.  s.  Bitumen.  Das  Wort  Bitumen  (Plinius)  soll  von  mvov 
stammen.  Bitumen  jadaicum,  Bitumen  babylonicum  (Schatkamer  der  drog>bereidende 
geneeskonst.  Leiden  1741,  V.  HI,  p.  169),  zu  deutsch  Judenliarz,  Judenpech,  Juden- 
leim »weil  es  Ton  dem  Juden  Meer  und  am  Ufer  desselben  aufgesammelt  wird.**  (Marx, 
Verbesserte  tentsche  Material-Kammer.  Nürnberg  1609.  8*^,  \t.  175.) 

*)  Waarenkunde.  Göttingen  1793.  S^-,  B.  1,  p.  573. 

S)  Chimie.  Paris  1824.  S^;  5  Vol ;  in  Vol.  IV,  p.  342. 
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W  0 1 1  a  s  1 0  n  hatte  im  Jahre  1 803  *)  die  Eigenschaft  des  Qoajak- 
harzes  entdeckt,  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  dunkler  zu 
ftrben,  eine  Erscheinung,  welche  von  J.  F.  W.  Herrsche!,  der  von 
den  damaligen  Lehrsätzen  der  Optik  beherrscht,  auf  keine  chemische 
Wirkung  des  Lichtes  eingehen  wollte,  einzig  und  allein  den  Ein- 
flüssen der  Wärme  zugeschrieben  wurde  *).  Im  Jahre  1814  machte 
der,  schon  mehrmal  genannte  Jos.  Nic^phore  Nie pce  von  Ch&lons 
die  ersten  Versuche  mit  einer  Asphalt-Lösung,  welche  bis  zum  Jahre 
1829  manche  Verbesserungen  erhielten.  Er  löste  gepulverten  Asphalt*) 
in  Lavendelöl  und  trug  die  Lösung  mittelst  eines  Tambons  in  einer 
dfinnen  Schiebte  auf  eine  versilberte  Platte,  welche  er,  nachdem  sie 
getrocknet  war,  in  der  Camera  durch  acht  Stunden  exponirte.    Der 
vom  Lichte  nicht  veränderte  Asphalt  wurde  dnrch  eine  Mischung  von 
Lavendelöl  und  Naphta  entfernt,  die  Platte  mit  Wasser  abgesptllt 
und  dann  —  höchst  vorsichtig  —  geätzt.   Der  ganze  Vorgang  war 
sehr  umständlich  und  die  Platte  musste  selbst  vor  dem  Athem  des 
Operirenden  geschützt  werden. 

Am  23.  Mai  18B3  legte  Ni^pce  de  St.  Victor  der  Pariser  Aka- 
demie eine  Abhandlung  Ober  die  Fortschritte  vor,  welche  er  in  diesem 
Zweige  der  Photographie  in  Verein  mit  dem  Kupferstecher  Lemaitre 
gemacht  hatte.  Dieser  letztere  Qbergoss  die  zu  belichtende  Stahl- 
platte zuerst  mit  Chlorwasserstoffsäure,  umdenFirniss  besser  darauf 
haften  zu  machen ,  den  er  auf  die  oben  angef&hrte  Weise  auftrug. 
Zur  Ablösung  gebrauchte  Ni^pcedrei  Theile  Naphta  und  einen  Theil 
Benzine  und  dann  folgte  das  Übergiessen  mit  Wasser.  Als  Ätzmittel 
gebrauchte  Lemaitr  e  einen  Theil  Salpetersäure,  acht  Theile  Wasser 
und  zwei  Theile  Alkohol;  zum  Schutz  des  Lichtbildes  aber  ein 
Staubkorn,  wie  bei  der  Aquatintamanier.  Die  Proben,  welche  die 
beiden  Herren  Torlegten ,  waren  aber ,  wie  es  in  den  Schriften  der 
franz.  Akademie  heisst  „encore  imparfaües^, 

NidpiCe  erschien  dann  neuerdings  am  30.  October  18K3  und 
am  2.  October  18K4  in  der  Pariser  Akademie  mit  abermaligen  Än- 
derungen und  Verbesserungen,  unter  denen  besonders  die  sogenannte 
Fumigation  (Andampfung)  hervorzuheben  ist,  durch  welche  man 
den  Lichtbildern  mehr  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Ätzmittel 


1)  Vergl.  Uilbert's  Aanal.  T.  39,  p.  291 . 
S)  VergL  LiDdf^ebe  ■.  a.  0.  p.  28S. 
')  Vergl.  Acad,  det  tcienee».  Paris  5.  Deo.  1829. 
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verleiben  wollte.  Der  Unermtldliche  trat  am  12.  Mfirz  18K5  noch 
eiDmal  vor  die  Versammlung,  indem  er  Jodwasser  als  Ätzmiltel  an- 
empfahl *). 

N  i  ^  p  e  e  nennt  den  Asphalt  Yon  JudSa  den  besten,  unterscheidet 
aber  von  dem  im  Handel  vorkommenden  zwei  Arten,  nämlich  einen 
fiir  das  Licht  sehr  empfindlichen  und  einen  minder  empfindlichen, 
weiche  beide  er  auf  folgende  Art  kennzeichnet: 

a)  sehr  empfindlicher,     6^  wenig  empfind  lieber  Asphalt. 

Farbe:  röthlich  schwarz;      .    .    .    .  gelblich  roth*schwarz. 
Bruch:  muschelig,  sehr  glänzend;  .    .  matter,  mit  Pechglanz. 

Pulver:  rothbraun; gelbbraun. 

Scbmelzgrad:170— 175»C.     .    .  90«  C. 

Bei  der  Destillation  geht  sehr    .    .  die  Destillation  gibt  mehr  als 

wenig  ölige  Flüssigkeit  Aber;  die  Hälfte  ein  klares,  das 

Papier  befleckende  öl. 
löst  sich  in  Terpentin  sehr  langsam,  .    ..löst  sich  alsogleich  in  Ter- 

dieser  bleibt  noch  nach  einer  pentin  und  ßrbt  ihn  schnell 

Stunde  ungefärbt ;  braun, 

kommt  im  Handel  nur  in  kleinen    .    .  ist  in  grossen  Stücken  zu  fin- 

Stückenvor;  den  und  sehr  häufig. 

Ira  Jahre  1856  *)  machte  Robert  Macpherson  seine  für  den 
Steindruck  bestimmte  Asphaltmethode  bekannt.  Er  pulverisirt  ein 
Stück  Judenpech  von  beiläufig  1  Va  Kubikzoll,  gibt  das  Pulver  in  eine 
grosse  Flasche  und  giesst  sechs  Unzen  Schwefeläther  darauf,  schüttelt 
die  Flasche  durch  zehn  Minuten,  lässt  sodann  die  Flüssigkeit  ruhen, 
bis  sich  der  ungelöste  Asphalt  wieder  setzte,  und  schüttet  den  braun 
gewordenen  Schwefeläther  wieder  ab,  da  diese  Lösung  für  das  Licht 
unempfindlich  ist.  Dann  giesst  er  abermals  sechs  Unzen  Schwefel- 
äther auf  den  Rest  in  der  FJasche,  die  er  hierauf  durch  eine  Viertel- 
stunde schüttelt,  wonach  die  Lösung  filtrirt,  auf  den  lithographi- 
schen Stein  gleichförmig  ausgebreitet,  exponirt  und  das  Bild  zuletzt 
in  einem  Bade  von  Schwefeläther  gelöst  wird. 


1)  Monkboven  hal  seinem  Tratte  geniral  de  Photographie  (Paris  1856,  8<^)  ein  kleines 
von  Ch.  rs'egre  in  dieser  Manier  geiUtes  Blatt,  das  Hotel  Clunj  beigegeben,  ßs 
erinnert  sehr  stark  an  die  Degnerreotyp-ÄUungen  des  Professora  Berres. 

<}  Photogn^hieal  Society  of  Seotland,  9.  Deeember . 
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Auch  Professor  Ramsay  in  Glasgow  *)  töste  den  Asphalt  in 
Schwefelather  und  Qbergoss  Melallplatten  damit«  die  er  aber  nach 
der  Belichtung  nicht  sogleich  ätzte,  sondern  vorerst  in  ein  goIdhaU 
tiges  galvanisches  Bad  legte.  Allein  alle  diese»  in  einzelnen  Fällen 
vielleicht  ganz  glnckliehen  Versuche  mit  der  Lichtempfindlichkeit 
des  Asphalts  konnten  sich  keine  weitere  Bahn  brechen,  und  blieben 
nur  sehr  schätzbare  Experimente,  die  in  diesen  Zeilen,  wo  es  sieh 
ausschliesslich  um  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  den  Asphalt  han- 
delt, nothwendig  angeführt  werden  mussten. 

Die  ersten  Versuche  die  ich  im  April  18S7  mit  einer  Asphült- 
lösung  auf  einer  Zinktafel  machte,  fielen  betrQhend  und  anregend 
zugleich  aus^  denn  an  einer  Stelle  der  Tafel  reigten  sich  die  Striche 
• —  ich  hatte  nämlich  einen  Kupferstich  aufgelegt  —  vollkommen  klar 
und  deutlich,  und  das  Metall  lag  nach  der  Lösung  vollkommen  blank, 
während  dicht  daneben  andere  Stellen  stumpf  und  verschwommen, 
und  wieder  andere  ganz  unempfindlich  geblieben  waren.  Ich  schrieb 
diese  Verschiedenheit  des  Erfolges  auf  einer  und  derselben  Tafel 
dem  ungleichen  Auftragen  des  Asphalts  mit  dem  Tambon  zu,  konnte 
aber  doch  zu  keinen  besseren  Resultaten  gelangen,  als  ich  denFirniss 
mittelst  eines  äusserst  weichen  Kameelhaarpinsels  auftrug  und  aus- 
fliessen  Hess.  Dasselbe  war  der  Fall,  als  ich  vom  Metall  auf  den  litho- 
graphischen Stein  flberging,  und  oft  hatte  ich  das  Missgeschick,  sehen 
zu  mQssen,  dass  die  ganze  Asphaltfläche  vollkommen  unempfind- 
lich f&r  das  Licht  geblieben  war.  Diese  unangenehmen  Erfahrungen 
machten  mir  nun  allmählich  klar,  warum  die  mit  Asphaltlösungen 
gemachten  Experimente  Ni^pce*s,  Macpherson*s  und  Anderer,  keine 
weitere  Verbreitung  fanden  ;  denn  ein  gutes  Bild  hing  absolut  von 
der  Gate  des  Asphalts  und  von  dem  Zufall  ab,  ein  lichtempfindliches 
Stück  dieses  Harzes  in  die  Hände  zu  bekommen.  Nichts  desto  minder 
Hess  ich  mich  von  all  den  erwähnten  Unfällen  nicht  beirren,  sondern 
beschloss  im  Gegentheile  die  einmal  eingeschlagene  Bahn  in  zweierlei 
Richtungen  zu  verfolgen  und  zwar: 

Erstens  der  Asphalt,  gegen  dessen  Dauerhaftigkeit  wohl  nur 
wenig  einzuwenden  ist,  da  wir  Gemälde  besitzen ,  die  mehr  denn 
zweihundert  Jahre  alt  sind ,  auf  denen  es  so  klar  und  unverändert 


>)  Rep.  of  british,  Amoc  Seot.  p.  08.  Dinner*«  Pol.  Jaurn.  Bd.  138.  p.  893.  Martin. 
Photogr.  p.  188. 
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dasteht ,  als  sei  es  erst  gestern  aufgetragen ,  und  es  Qbrigens ,  bei 
dem  Ätzen  von  Kupferplaften,  der  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure 
vollkonrtmen  widersteht,  auf  eine  Weise  zu  benfitzen,  an  welche 
bisher  noch  niemand  dachte,  nämlich  zur  Erzeugung  von  positiven 
Bildern;  nnd 

zweitens  dieses  Harz^  welches  so  ungleich  vorkommt, 
dass  schon  dadurch  jede  ausgebreitete  Benutzung  desselben  in  der 
Photographie  verhindert  wird,  in  der  Art  behandeln  zu  lernen,  dass 
aus  jedem  vorkommenden  Asphaltstficke  die  för  das  Licht  un- 
empfindlichen Bestandtheile  ausgeschieden  und  die  licht- 
empfindlichen bewahrt  wQrden. 

Wohl  manches  Hundert  von  Geduld  und  gute  Laune  raubenden 
Versuchen  war  n5thig,  um  diesem  Doppeltziele  nur  einigermassen 
entgegen  zu  kommen,  welches  mir  um  so  schwerer  zu  erreichen 
schien,  als  mir  nur  sehr  dürftige  Mussestunden  zu  Gebote  stehen, 
und  der  Feind  des  Photographen,  der  langwierige  und  langweilige 
Winter ,  alljährlich  eine  Epoche  eintreten  lässt ,  in  welcher  man  an 
allen  photographischen  Experimenten  verzweifeln  könnte.  Indessen 
glaube  ich  nunmehr  in  der  Lage  zu  sein  ,  mehrere  Asphaltogramme 
vorlegen  zu  können ,  thcils  um  die  bisher  nicht  beachtete  Anwend- 
barkeit des  Asphalts  zu  positiven  Lichtbildern  thatsäcblich  zu  be- 
legen ,  und  andererseits  um  mir  in  dieser  Richtung  die  Priorität  zu 
wahren  ,  auf  die  man  in  unseren  eilenden  Tagen  so  viel  zu  halten 
scheint. 

Ober  das  Asphalt  machte  ich  folgende  Erfahrungen,  die  ich  bis- 
her nirgends  aufgezeichnet  fand  und  von  denen  einige  vielleicht  mit 
manchen,  Schwarz  auf  Weiss  zu  lesenden  Stellen  nicht  ganz  fiber- 
einstimmen mögen. 

Das  Asphalt  ist  in  Alkohol  unlöslich.  Der  Alkohol  färbt  sich 
in  Berührung  mit  dem  Asphalt,  selbst  nach  mehreren  Tagen  nicht. 
Eben  so  wenig  hilft  die  Erwärmung.  Bei  grösserer  Erhitzung  ver- 
flüchtigt sich  der  Alkohol  und  der  Asphalt  beginnt  zu  einem  spröden 
Klumpen  zu  schmelzen. 

Der  Asphalt  ist  in  Benzine  vollkommen  löslich,  d.  h.  das 
Benzine  löst  alle  Bestandtheile  des  Asphalts  mit  Raschheit  auf. 
Eine  Benzinelösung  ist  daher  nur  fSr  solche  Lichtbilder  zu  verwen- 
den, die  aus  ziemlich  starken  Strichen  bestehen,  wie  grössere  Ku- 
pferstiche und  feste  Federzeichnungen.  Beim  Obertragen  auf  Stei  n 
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ist  eine  starke  Ätzung,  oder  richtiger  ein  Wegbeitzeu  der  unbelich- 
teten  Stellen  mit  Phosphorsäure  ndthig.  Herr  Conservator  Alb.  Game- 
sina  liess  in  dieser  Weise  in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
seine  Abbildungen  mittelalterlicher  Glasfenster  fertigen.  Zu  Bildern 
mit  Obergängen  taugt  die  Benzinelösung  durchaus  nicht,  eben  weil 
das  Benzin  sowohl  die  lichtempfindlichen  als  die  f&r  dasselbe  un- 
empfindlichen Theile  des  Asphalts  auflöst. 

Der  Asphalt  löst  sich  in  Terpentin  allmählich  ganz  auf  und 
bekommt,  wie  bei  der  Auflösung  mit  Benzine,  einen  hellen,  gelben 
Glanz.  Bei  der  Lösung  des  Bildes  bleibt  ein  Harz  zuröck,  welches 
unempfindlich  für  das  Licht  war,  und  sich  weder  durch  fortgesetztes 
Überschütten  mit  Terpentin  noch  durch  Benzine  wegschaffen  lässt. 
Durch  einen  Aufguss  von  Schwefeläther  wird  die  Asphaltschichte  zer- 
rissen, ohne  dass  jenes  gelbe  Harz  gelöst  würde. 

Durch  Sehwefeläther  wird  der  Asphalt  ganz  gelöst.  Der 
Aufguss  bekommt  eine  mehr  graue  Farbe,  mit  einem  schwachen 
oder  ganz  ohne  Glanz.  Die  Lichteinwirkung  ist  dieselbe,  wo  nicht 
schwächer  als  bei  den  vorigen.  Macpherson  (vgl.  S.  9)  schüttet 
daher,  um  das  unempfindliche  Harz  auszuscheiden,  die  erste, 
unbrauchbare  Auflösung  fort. 

Bei  der  trockenen  Destillation  des  Asphalts  zeigten  sich  mir 
vier  Hauptbestandtheile  desselben. 

Zuerst  entweicht  ein  weissliches,  trüb  durchscheinendes  Harz, 
welchea  sich  an  der  Wölbung  und  dem  Halse  der  Betorte  bald  nach 
der  Durchwärmung  des  Asphalts  ansetzt.  Es  ist,  manchen  Versuchen 
zufolge  die  ich  damit  machte,  vollkommen  unempfindlich  für  die  Ein- 
wirkung des  Lichtes  und  erinnert  einigermasseu  an  den  venetiani- 
schen  Terpentin  oder  an  das  Föhrenharz,  wenn  dieses  aus  den  ange- 
pl ätzten  Bäumen  quillt. 

Im  zweiten  Stadium  der  Destillation  beschlägt  sich  Wölbung 
und  Bohr  der  Betorte  mit  einem  braunen  (braunrothen  oder  braun- 
gelben) Harz,  in  welchem  sich  der  lichtempfindliche  Theil  des 
Asphalts  befindet. 

Ein  dritter  Bestandtheil  ist  die  gegen  Ende  der  Destillation 
in  der  Vorlage  erscheinende  ölige  Flüssigkeit,  von  äusserst  starkem, 
widrigem  Gerüche  (Tbeeröl?),  und  der  vierte,  ein  schwarzer 
etwas  klebriger  Bückstand,  der  dengrössten  Theil  des  Volumens  aus- 
macht und  erst  nach  mehreren  Tagen  vollständig  erhärtet. 
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Die  Verhftltnisse  dieser  vier  Hauptbestandtheile,  die  wahrschein- 
lich noch  manches  Mittelglied  zwischen  sich  haben,  sind  aber  in  den 
verschiedenen  Stücken  Asphalt  durchaus  nicht  gleich,  wie  sicff  denn 
bei  der  einen  Destillation  eine  solche  Quantität,  des  zuerst  genannten 
bleichen,  halbdurchscheinenden  Harzes  entwickelte,  dass  ich  dessen 
zu  GenQge  gewann  um  damit  die  oben  erwähnten  Versuche  zu  machen, 
wfihrend  sich  ein  andermal,  bei  gleicher  Quantität  des  eingetragenen 
Asphalts,  nur  äusserst  -  wenig  an  der  Retortenwölbung  absetzte. 
Eine  so  grosse  Quantität  öliger  Flüssigkeit  wiesie  Niäpce  (y.  S.  9) 
anfuhrt,  erhielt  ich  jedoch  nie,  sie  betrug  bei  einem  AsphaltstQcke 
Ton  beiläufig  8  KubikzoU,  kaum  mehr  als  %  KubikzoU.  Dass  es 
höchst  interessant  gewesen  wäre,  diese  vier  Hauptbestandtheile  bis 
in  ihre  weiteren  Einzelnheiten  zu  verfolgen,  versteht  sich  von  selbst, 
allein  das  lag  weit  ausser  dem  Kreise  meines  Suchens  und  musste 
mit  weit  ausgedehnteren  Mitteln  ausgeführt  werden,  als  jene  sind 
die  mir  zu  Gebote  stehen. 

Ich  habe  dann  auch  Versuche  gemacht,  den  durch  Reini- 
gung gewonnenen ,  lichtempfindlichen  Theil  des  Asphalts  auf 
Stein  und  Metall  zu  tragen  um  auf  diesen  Stoffen  Bilder  zu 
erhalten,  die  endlich  zu  einer  weiteren  Vervielfältigung  f&hren 
dürften.  Der  Stein  war  willig  und  bald  bekam  ich  Bilder  mit  den 
feinsten,  sanftesten  Übergängen.  Ich  habe  die  Ehre,  der  kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zwei  dieser  Asphaltogramme  auf  Stein 
vorzulegen,  die  nur  noch  eines  geschickten  Lithographen  harren,  um 
geätzt  und  zum  Druck  vorgerichtet  zu  werden,  die  übrigen  musste 
ich,  des  schweren  Transportes  wegen,  in  meiner  Wohnung  zurück- 
lassen. Diese  Asphaltogramme  zeigen  eine  Milde  im  Ton  und  eine 
Weichheit  die  wohl  kaum  übertroffen  werden  dürften  und  die  Asphalt- 
lage, obwohl  sehr  dünn,  reicht  vollkommen  hin,  dem  Anheften  des 
Gummi  an  den  Stein  und  selbst  einer  ziemlich  starken  Ätzung  zu 
widerstehen. 

Nicht  so  gut  wollte  es  mir  mit  Asphaltbildern  auf  Metall  (Stahl 
und  Zink)  gelingen.  Der  Asphalt  schien  hier,  vielleicht  durch  irgend 
einen  galvanischen  Vorgang,  der  sich  bei  dem  Contact  des  Harzes 
mit  der  Metallfläche  entwickelte,  bedeutend  unempfindlicher  gemacht 
zu  werden,  und  als  ich  endlich  durch  ungewöhnlich  langes  Exponiren 
Bilder  erhielt,  schob  sich  bei  der  Lösung  derselben  die  Harzschichte 
schuppenweise  ab,  bis  es  mir  endlich  doch  gelang  die  hindernden 
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Einwirkungen  des  Metalles  gSnzlieh  2u  heben.  Noch  sind  diese  Pro- 
ben auf  Metall  Eingangs-  und  Anfangsrersuche»  die  noch  mancherlei 
Arbeit  fordern  bis  sie  so  weit  gediehen  sind,  dass  sie  —  kein  künst- 
liches Ätzen  wie  mit  der  Fumigation  und  dem  Aquatintakorn  —  son- 
dern ein  ganz  einfaches  rein  chemisches  annehmen  und  vertragen. 
Dann  aber,  und  wenn  die  Abdrücke  auch  nur  halb  so  fein  wären, 
wie  photographische  Positivs  wäre  das  grosse  Problem  der  Verviel- 
fältigung vor  der  Hand  zu  Genüge  gelöst,  denn  die  Metallplatten 
haben  vor  dem  lithographischen  Stein  den  grossen  Vorzug  der  leich- 
teren Transportabilitat ,  sie  bedürfen  bei  der  Aufbewahrung  eines 
weit  geringeren  Raumes,  geben  endlich  eine  bedeutend  grössere  Zahl 
guter  Abdrücke  und  sind  nach  dem  Gebrauche  wohl  eben  so  gut  wie- 
der abzuschleifen  als  die  Steine. 

Die  Asphaltogramme  auf  Papier  sind  ungemein  leicht  zu  fer- 
tigen. Verlangt  man  keine  rein  weissen  Lichter,  und  ist  man  im 
Gegentheile  ein  Freund  von  dem  was  die  Maler  Ton  nennen,  so 
genügt  ganz  einfach  irgend  ein  nicht  gar  zu  rauhes  Papier,  es  mag 
nun  mehr  oder  minder  stark  geleimt  sein.  Will  man  aber  weisse 
Lichter,  so  darf  man  das  Papier  nur  wie  bei  den  gewöhnlichen 
Eiweissbildern  behandeln.  Man  streicht  in  beiden  Fällen  die  Asphalt- 
lösung mit  einem  breiten,  langhaarigen,  weichen  Pinsel  auf  das  Papier, 
lässt  sie  ausfliessen  und  trocknen.  Bei  unprfiparirtem  Papier  fliesst 
sie  tief  in  das  Gewebe  desselben  und  bei  schwachgeleimtem  dringt 
sie  sogar  durch;  das  Bild  ist  dann  nicht  nur  auf  der  Oberfläche, 
sondern  auch  im  Gewebe  des  Papiers.  Nach  der  Lösung  wirft  man 
das  erhaltene  Bild  in  reines  Wasser,  oder  spült  es  so  lange  mit 
Wasser  ab,  bis  alle  jene  harzigen  Theile  die  nicht  zum  Bilde  ge- 
hören, entfernt  .sind,  worauf  es  zum  Trocknen  aufgehangen  wird. 
Alle  diese  Vorgänge  können  bei  gewöhnlichem  Tageslichte  vorge- 
nommen werden,  was  wieder  eine  grosse  Bequemlichkeit  bietet, 
indem  der  Asphalt,  so  lange  er  nass  ist,  keine  besondere  EmpGnd- 
lichkeitfür  das  Licht  zeigt.  Und  so  wäre  hier  in  Kürze  dieser  äusserst 
fein  fühlende  Körper  besprochen,  der  sich  andererseits  so  viele 
Fusstritte  gefallen  lassen  muss,  nämlich  auf  dem  Glacis  draussen»  wo 
Tausende  über  ihn  hinschreiten  ohne  nur  zu  ahnen,  dass  diese  zähe, 
pechige,  stinkende  Hasse,  deren  übler  Geruch,  wie  Plinius  sagt, 
sogar  Schlangen  vertreibt,  so  bis  in  das  kleinste  Detail  f&r 
die  Einwirkungen  des  Lichtes  empfindlich  sei!  — 


H  I  •  s  i  w  a  t s.   Ober  das  ChiooWo.  S03 


Über     das     Chinovin. 
Von  I.  Ilasiweti. 

(Vorgelegt  io  der  Sitiaog  Yom  14.  April  1859.) 

Indem  ich  vor  einiger  Zeit  eine,  vor  neun  Jahren  begonnene 
Untersuchung  über  das  Chinovabitter  wieder  aufnahm  <) ,  fand  ich, 
dass  dasselbe,  in  Weingeist  gelöst,  durch  die  Einwirkung  des  salz- 
sauren Gases  einer  Spaltung  in  eine  Zuckerart  und  eine  krystalli- 
sirte  Säure  fähig  ist,  dass  also  dieser,  bis  dahin  seiner  Constitution 
nach  ziemlich  unverständliche  Körper  in  die  Classe  der  Glukoside 
zu  reihen  ist. 

Ich  übergab  von  da  an,  anderweitig  viel  beschäftigt,  die  nähere 
Untersuchung  dieser  Spaltungsproducte  Herrn  Dr.  H.  v.  Gilm,  und 
von  ihm  sind  die  nachstehenden  Versuche  in  meinem  Laboratorium 
ausgeführt. 

Dieselben  sind  zudem  im  nächsten  Interesse  des  Herrn  Prof. 
Roch  jeder  in  Prag  unternommen,  weichet*,  in  einem  umfassenden 
Studium  der  chemisch -physiologischen  Verhältnisse  der  Entwicke- 
lungsphasen  des  Kastanienbaumes  begriffen,  während  desselben 
mehrere  Körper  entdeckte,  die,  wenn  nicht  identisch  mit  dem 
Chinovin,  so  doch  ihm  in  hohem  Grade  verwandt  sein  müssen,  und 
von  deren  näherer  Zusammensetzung  Vieles  in  der  Auffassung  eini- 
ger anderer  zusammengehöriger  Substanzen  abhing. 

Er  hatte  die  besondere  Güte,  die  nöthige  Quantität  des  Mate- 
rials zur  Verfügung  zu  stellen,  wofür  ihm  hier  der  verbindlichste 
Dank  abgestattet  sei. 

Das  Chinovin  <)  wird  behufs  seiner  Zersetzung  in  starkem 
Weingeiste  gelöst ,  und  in  die  Lösung  getrocknetes  salzsaures  Gas 


t)  Vergl.  Sittiingsberichte  der  kiie.  Akademie  der  Wissensch.  in  Wieo,  Bd.  XIX. 

*)  Dieser  Name,  irre  ich  nicht,  zuerst  voo  Low  ig  gebraucht,  erscheint  passender 
als  »Chinovabitter*  oder  gar  „ChinovasSure,*  welcher  letztere  eine  Unrichtig- 
keit einschliesst. 
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eingeleitet.  Die  Flüssigkeit  erhitzt  sich  bald,  und  schnell  scheidet 
sich  dann  ein  weisses  Krystailmehl  ans,  welches  man  nur  abzufiltri- 
ren  und  mit  schwachem  Weingeist  nachzu waschen  braucht,  um  es 
schon  von  ziemlicher  Reinheit  zu  besitzen.  Kohlt  man  die  ChinoYin- 
iösung  während  des  Durehstreichens  der  Salzsfture  künstlich  ab,  so 
bleibt  die  längste  Zeit  alles  scheinbar  unverändert;  so  wie  aber  die 
mit  Salzsäure  gesättigte  Flüssigkeit  erwärmt  wird ,  beginnt  die  Zer- 
setzung, und  schreitet  so  schnell  vor,  dass  in  wenigen  Minuten  sie 
auch  beendigt  ist. 

Die  Krystalle  werden  durch  Umkrystallisiren  aus  starkem  Wein- 
geiste gereinigt.  Sie  bedürfen  zu  ihrer  Losung  grosse  Mengen 
Alkohol  und  anhaltendes  Kochen.  Die  alkoholische  Lösung  muss 
dann  durch  Destillation  concentrirt  werden,  und  wenn  die  Haupt- 
masse des  Alkohols  entfernt  ist,  füllt  der  Körper  wieder  als  sandiges 
Krystallpulyer  heraus,  ein  starkes  Stossen  der  Flüssigkeit  verursa- 
chend. Auf  einem  Filter  gesammelt  und  getrocknet,  bildet  er  ein 
blendend  weisses,  glänzend  krystallinisches  lockeres  Pulver.  —  Die- 
sem Körper,  der  eine,  wenngleich  schwache  Säure  ist,  gebührt, 
wenn  man  nicht  wieder  einen  besonderen  Namen  einftihren  will,  der 
Name  „Chinovasäure**,  mit  dem  man  bisher  das  Glukosid  zu 
bezeichnen  pflegte,  wohl  am  meisten,  und  es  sei  erlaubt,  ihn  unter 
demselben  fortzuführen.  Das  Verhältniss  ist  dann:  Chinovin  (Chi- 
novabitter)  »  Chinovasäure  -|-  Zucker  (minus  Wasser). 

Die  kleinen  glänzenden  Krystalle  der  Chinovasäure  gehören 
nach  der  gefälligen  Bestimmung  des  Herrn  Prof.  Grailich  dem 
rhombischen  Systeme,  und  erscheinen  in  nahezu  regulär  sechsecki- 
gen Umrissen.  Die  Blättchen  sind  sämmtlich  parallel  einer  Pinakoid- 
fläche.  Der  Unterschied  vom  hexagonalen  Systeme  lässt  sich  mit 
aller  Sicherheit  bewerkstelligen. 

Die  Krystalle  sind  oft  granulirt,  und  wachsen  häufig  zu  kleinen 
körnigen  Gruppen  zusammen.  Die  kleinsten  Blättchen  scheinen  noch 
Zwillingslamellen  zu  enthalten.  Bei  SBOfacher  Vergrösset  ung  wur- 
den an  einem  Blättchen  von  etwa  Yiso  Linie  Durchmesser  die  leb- 
hafteste Zeichnung,  wie  z.  B.  an  Strontiumplatincyanfir  wahr- 
genommen. 

Die  Chinovasäure  ist  in  Wasser  unlöslich  und  geschmacklos. 
Sie  löst  sich  auch  in  kaltem  Weingeist  sehr  wenig.  Zu  vollstän- 
diger Lösung  gehört  viel  siedender  Alkohol.    Sic  föllt  aus  solcher 
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Lösung  erst  heraus,  wenn  die  Hauptmenge  des  Lösungsmittels  abge- 
dampft ist.  Wenig  löslich  in  Äther.  In  Ammoniak  löst  sie  sich  leicht, 
und  ebenso  in  verdünnten  Alkalien.  Diese  Lösungen  haben  einen 
ausserordentlich  bittem  Geschmack.  Die  Ammoniaklösung  wird  von 
Salzen  der  schweren  Metalle  geflllt  Zersetzt  man  die  Ammoniak- 
lösung mit  einer  Säure,  so  ftllt  die  ChinovasSure  als  gallertige  yolu- 
minöse  Masse  heraus.  Bdm  Iftngeren  Verweilen  in  der  FlOssigkeit 
wird  sie  pulverig.  Eisenchlorid  ftrbt  die  alkoholische  Lösung  nicht. 

Auf  Platin  erhitzt  schmilzt  die  Sfture  und  erstarrt  rissig.  Höher 
erhitzt  stösst  sie  einen,  wie  Weihrauch  riechenden  Dampf  aus,  brennt 
mit  Flamme,  nnd  hinteriässt  keinen  Rflckstand. 

BezQglich  der  Elementaranalyse  gehört  sie  zu  den  schwierig 
vollkommen  verbrennlichen  Substanzen.  Die  nachstehenden  Analysen 
sind  mit  Substanzen  von  verschiedener  Bereitung,  bei  100^  getrock- 
net (sie  kann  bis  140^  ohne  Gewichtverlust  erhitzt  werden)  mit 
Kupferoxyd  im  Sauerstoffstrom,  oder  mit  chromsaurem  Bleioxyd  aus- 
gef&hrt : 

Gmi.  Snbstans. 

I.  O^äsT  gaben  0*8061  Grm.  Kohlensaure  und  0-2655  Grm.  Wasser. 
iL  0*2690     „     0*7265    »  »  „    0*2402    „ 

III.  0*3527     ,     0*9471    ,  »  .    0*3068    „  „ 

IV.  0*2684     „     0*7215    »  »  «    0*2367    „ 
V.  0*2674     „     0*7233    ^             ^           „    0*2408    „ 

VI.  0*2667     „     0*7227    »  »  »    0-2369    „ 

VII.  0*2287     .      0*6220    »  .  «    0*2015    . 


In  lOOTheilen: 


B«reelinet 


^^^^^^.^^        I.         n.        in.        IV.        V.        VI.       VII. 

Cu  288TO^  73-59  78*67  73*23  73*31  73*77  78*90  73*73 
Hs8  38  9*74  9*80  9*92  9*66  9*80  1000  9*98  9*78 
Oe        64    16-42       —         —  .^  —         —  -.  — 

390  100*00 

Kaliverbindung.  Versetzt  man  eine  concentrirte  Ammoniak- 
lösung der  Chinovasfture  mit  starker  Kalilauge,  so  entsteht  eine 
voluminöse,  kleisterartige  Ausscheidung  des  Kalisalzes. 

Dasselbe  bildet  sich  auch,  wenn  man  eine  verdünnte,  klare 
Lösung  der  Sfture  in  Kalilauge  in  einer  Silberschale  concentrirt. 

Nach  einiger  Zeit  beginnt  eine  gallertartige  Masse  des  Salzes 
herauszufallen.    Sie  wird  sofort  durch  Leinen  abgeseiht  und  dann 

Sitftb.  d.  iiiatbem.-Mturw.  Cl.  XXXV.  Bä,  Nr.  12.  35 
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in  einer  Schraubenpresse  so  stark  gepresst,  dass  sie  trocken  und 
zerreiblich  erscheint.  Eine  weitere  Reinigung  ist  bei  dem  Saixe 
wegen  seiner  Ldslichkeitsyerhältnisse  nicht  möglich. 

Es  hält  sehr  bartnftckig  Wasser  aurfick  nnd  scheint  die  ietxten 
Mengen  erst  cu  verlieren ,  wenn  es  dem  Punkt  seiner  Zersetxung 
nahe  ist.  Die  Analysen  beliehen  sich  auf  ein  Salz,  welches  bei  160^ 
getrocknet  war.  Höher  erhitzt  begann  es  sich  zu  flirben. 

0*9771  Grm.  Sabttaas  gaben  0 '50046110.  Kohlenslore  u.  0*19606mi.  Wasser. 
0'M81    m         n  n     0*0066    n    tchfrefeUanfM  KaU. 

Die  Formel  CigHtgKtOs  +  3  Äq.  verlangt: 

RechnoBg      V«rtueh 

C  58^        W^ 

H  701  7-80 

KO       1006        10*10 

Das  Natronsalz  entsteht  unter  denselben  Bedingungen  wie 
das  Kalisalz  und  gleicht  ihm  in  allen  seinen  Eigenschaften. 

Baryt»  Kalk  und  Strontianverbindungen  entstehen, 
wenn  man  eine  ammoniakalische  Lösung  der  Säure  mit  Lösungen 
der  Chloride  dieser  Metalle  versetzt.  Sind  die  Lösungen  nicht  sehr 
concentrirt,  so  erfolgt  die  Ausscheidung  nicht  sogleich. 

Aus  concentrirten  oder  erwärmten  Flüssigkeiten  scheiden  sie 
sich  als  durchscheinende,  gallertartige  Niederschläge  aus. 

Silbersalz.  Die  Ammoniaklösung  der  Chinovasäure  gibt  mit 
Silbernitrat  einen  sehr  voluminösen  Niederschlag,  der  gegen  den 
Einfluss  des  Lichtes  äusserst  empGndlich  ist. 

Im  Dunkeln  sorgfältig  gewaschen,  zuerst  unter  der  Luftpumpe 
und  dann  bei  120*  getrocknet,  zeigte  er  folgende  Zusammensetzung: 

0  •  3400  Gmi.  Subttant  gaben  0  *  5030  Grm.  Kohlensaure  u.  0  *  1045  Grm.  Wasser, 
0*3620    »  »  »     0  1270    ,    Silber. 

Nach  der  Formel  C^gH^iAgsOg  hat  man: 

berechnet     gefunden 

c      "Jres     It^ 

H  506  6*35 

Ag        35*76        35*33 

Kupferverbindung.  Die  hellblaue  copiöse  Fällung,  welche 

auf  Zusatz  von  Kupfervitriol  in  einer  ammoniakalischen  Chinovasäure- 

lösung  entsteht,  ist  ein  Kupfersalz  der  Säure  mit  einem  grossen 

Gehalt  an  Kupferoxydhydrat.  Sie  schliesst  auch  viel  Wasser  ein, 

welches  nicht  ohne  Zersetzung  des  Salzes  entfernt  werden  kann. 
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Bei  1 20 <^  getrocknete  Substanz  gab  die  naebstehenden  Zahlen; 
höher  erhitzt  wird  die  Verbindung  bald  braun. 

0-2676  Grm.  Substanz  gab  0*3406  Grm.  Kohleosftare, 
0-3750    n  n         n   0*1402    „     Kapferozyd. 

Diese  Zahlen  lassen  sich  ungeßbr  auf  die  Formel 
r„H„Cu,08  +  6  Cu  0.  HO  +  10  Äq.  beziehen. 

Berecboet     Gefunden 

c  "srsr  ^zCu 

CqO    3809        37-38 


Die  ChinoYasäure  ist  eine  schwache,  aber  sehr  beständige 
Sfiure.  Sie  zersetzt,  indem  sie  sich  darin  löst^  die  kohlensauren 
Alkalien.  Die  ammoniakalische  Lösung  yerliert  beim  Verdunsten  das 
Ammoniak  und  trocknet  zu  einem  Firniss  ein. 

Salzsäure,  selbst  kochende  Salpetersäure  von  gewöhnlicher 
Stärke  sind  fast  ohne  Wirkung  auf  Chinovasäure.  Von  Schwefelsäure 
wird  sie  gelöst,  Wasser  ßillt  sie  aus  der  Auflösung  wieder. 

Bei  der  trockenen  Destillation  in  einer  Retorte  bildet  sich  zuerst 
ein  nach  Terpentinöl  riechendes,  dünnflüssiges  Öl,  bald  darauf 
treten  Dämpfe  auf,  die  den  Geruch  des  Weihrauchs  verbreiten ,  und 
im  Retortenhalse  condensirt  sich  ein  bernsteingelbes,  dickliches 
harziges  Liquidum. 

Mit  Phosphorsuperchlorid  zusammengerieben  oder  in  einem 
Kölbchen  gelinde  erwärmt,  verflüssigt  sich  die  Chinovasäure  unter 
Entwickelung  von  Salzsäure.  Führt  man  in  der  Wärme  die  Reaction 
zu  Ende  und  destillirt  dann,  indem  die  Temperatur  des  Bades  auf 
110^  (Siedpunkt  des  Phosphoroxychlorids)  erhalten  wird,  so  geht  eine 
gewisse  Menge  Phosphoroxychlorid  über,  der  Rückstand  in  der  Retorte 
wird  dicklich  und  Arbt  sich  nach  und  nach  schön  und  tief  violet. 

Höher  erhitzt,  geräth  er  in*s  Schäumen,  es  entwickeln  sich 
saure  Dämpfe,  ohne  dass  etwas  nennenswerthes  destillirt,  und  endlich 
hat  man  eine  zähe,  halb  kohlige  Masse  als  Rest. 

Behandelt  man  die  violete  Masse,  ohne  sie  erhitzt  zu  haben, 
mit  Weingeist,  so  zersetzt  sie  sich  gleichfalls.  Wasser  fällt  aus 
solcher  Lösung  eine  etwas  geßrbte  Chinovasäure. 

3»* 
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Der  Charakter  der  Chinorasäure  ist  der  der  sogenannten  Harz- 
säuren, mit  welchen  man  sie  unbedenklich  zusammenstellen  k&nnte, 
wären  ihre  Löslichkeitsyerhältnisse  nicht  so  sehr  abweichend. 

Indem  man  nach  einem  näheren  Vergleich  der  Eigenschaften 
der  Chinovasäure  mit  denen  anderer  bekannter  Verbindungen  sucht, 
findet  man  sie  nirgends  in  dem  Maasse  wieder»  als  bei  der,  tod 
A.  W.  Hof  mann  untersuchten  Insolinsäure. 

Mit  dieser  aber  stimmt  sie  in  den  meisten  Stücken  überein,  und 
was  noch  mehr  ist,  sie  gehört,  die  Formel  C48H18O8  als  bewiesen 
angenommen,  mit  der  Insolinsäure  CisHgO«  in  eine  homologe  Reihe. 

Der  Zucker.  Die  mit  Salzsäure  stark  imprägnirte  alkoholische 
Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Chinovasäure  abgeschieden  wurde, 
nimmt  bald  eine  bräunliche  Farbe  an;  die  Wirkung  der  Salzsäure 
auf  die  darin  befindliche  Zuckerart.  Sie  muss  desshalb  rascb  von  der 
Salzsäure  befreit  werden. 

Dies  geschah  einmal  nach  der  Methode  von  Rochleder  ^ 
und  zum  andern  in  folgender  Weise :  Der  sehr  saure  Alkohol  wird 
mit  wasserfreiem  kohlensauen  Natron  bis  zur  Neutralisation  versetzt, 
filtrirt,  ein  wenig  mit  stärkstem  Alkohol  nachgewaschen,  der  Alkohol 
abdestillirt  und  der  Rückstand  im  Wasserbade  vollkommen  einge- 
dampft. Die  dickliche  Masse  mit  Wasser  behandelt,  das  ungelöste 
Flockige  abfiltrirt,  neuerdings  eingedampft  und  nun  der  Rückstand  mit 
absolutem  Alkohol  ausgezogen. 

Das  Eindampfen  und  Rehandeln  mit  Alkohol  wiederholte  man, 
im  Falle  die  Flüssigkeit  geftlrbt  war;  es  wurde  dann  zuvor  die 
wässerige  Lösung  mit  Kohle  entfärbt. 

Statt  der  Soda  bediente  man  sich  mit  demselben  Erfolge  des 
kohlensauren  Bleioxyds. 

Der  nach  dem  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  hinter- 
bleibende Zucker  ist  nicht  Traubenzucker,  sondern  kommt  (ohne 
damit  eine  Identität  behaupten  zu  wollen)  dem  Manitan  Berthelot^s 
sehr  nahe.  —  Er  ist  unkrystallinisch ,  hat  aber  eine  Neigung  zum 
Festwerden,  sehr  hygroskopisch,  in  Alkohol  ganz  löslich. 

Sein  Geschmack  ist  fade,  schwach  bitter;  beim  Erwärmen 
nimmt  man  einen  caramelartigen  Geruch  wahr. 


*)  SiUaDgsbericfate  der  kaiserl.  Akademie  der  Wiueoechaften.  XXIV.  Btad,  S.  34. 
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Seine  Lösung  redueirt  eine  alkalische  Kupferoxydlosung  nur, 
wenn  sie  coneentrirt  ist.  Eine  quantitative  Bestimmung  seiner 
Menge  im  Chinovin  ist  darum  nicht  ausführbar.  Bei  100^  getrocknet» 
wurde  gefunden: 

0*2320  Grm.  Substanz  gaben  0-3724  Grm.  Kohlensäure  u.  0*  1618  Grm.  Wasser, 

^is^^it^io  gefiindea 
6^*43^  '«^ 
H      7-37  7-72 

Setzt  man  ihn  sehr  anhaltend  der  Temperatur  des  Wasserbades 
aus»  so  verliert  er  (wie  wenn  Mannitan  theilweise  in  Hannid  über- 
ginge) noch  etwas  Wasser. 

Benutzt  man  die  im  Vorstehenden  gegebenen  Daten  ober  die 
Zusammensetzung  der  Chinovasäure  und  der  damit  verbundenen 
Zuckerart  zur  Bildung  eine  Formel  ftir  das  Chinovin»  so  gelangt  man 
zu  CeoH^gOfc  und  der  Ausdruck  seiner  Spaltung  wird  zu: 

CfoHigCif  +  2  HO  =a  CfsHigOg  +  Cit^jz^ip 
Chinovin  Cbinovasinre         Mannitan  (?) 

Die  Analysen  Schnedermann*s  ^  entsprechen  dieser  Zu- 
sammensetzung vollständig: 

^!I!J^**        I.  n.  in.  IV. 

Ceo  'öT^       6707        6704        67-34        6706 
H^g      8-95         8-96         895         891  9*  13 

Ois    23*89 

Durch  anhaltendes  Trocknen  zwischen  160 — 180^  kann  das 
Chinovin  noch  Wasser  verlieren»  wie  ich  und  auch  Schwarz  *) 
gefunden  haben»  eine  Erscheinung»  die  sich  mit  dem  Verhalten  des 
sich  darin  befindenden  Zuckers  leicht  in  Einklang  bringen  Iftsst. 

&2lI*5^J5i:?2      geftmden     Cao^jsOij^^ÄHO  gefunden 

berechnet        HIasiwetz        berechnet  R.  Sohwars 

C      öTST        ^"^ÜslT^        69^         68^90'^'^^88 
H        8*91  903  8-88  8-85         8-87 

Es  erklärt  sich  ferner  aus  der  eben  dargelegten  Zusammen-  ' 
Setzung  des  Chinovins »  wie  bei  der  Destillation  desselben  mit  Kalk 
Metaceton  und  eine  aldehydartige  Flüssigkeit  entstehen  können.  Sie 
kommen  auf  Rechnung  der  Zuckerart»  während  das  harzige  Destil- 
lationsproduct  von  der  Chinovasäure  herrührt  *). 


«)  Annal.  d.  Ch.  XLV,  277. 

*)  Sitsongsbericbte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wisseaechaften,  ISSl,  Mirxheft. 

S)  Bbendaaelbst. 
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Ob  das  ChinoTiQ  mit  den,  demselben  so  sebr  ähnUchen  und 
auch  in  ihrer  Zusammensetzung  ibm  sehr  gleichenden  Stoffen, 
welche  die  Zersetzung  des  Caincins  (Caincasäure),  Saponins .  .  . 
liefert,  wirklich  identisch  ist,  wird  sich  jetzt  entscheiden  lassen, 
wenn  eine  wiederholte  Untersuchung  auch  die  Identität  einer,  aus 
denselben  zu  erhaltenden  Chinoyasfture  feststellt. 

BezOglich  des  CaKncins  habe  ich  selbst  die,  einer  Identität  das 
Wort  redende  grosse  Ähnlichkeit  des  Spaltungsproductes  desselben 
mit  dem  Chinovin  heryorgehoben  ^).  Es  war  damals  nicht  möglich 
mehr  der  Gründe  anzuftlhren,  als  geschehen ;  nach  dem  Vorstehen- 
den wird  der  wichtigste  noch  beizubringen  sein. 

Gewiss  ist,  dass  diese  Körper  (Calncin,  Saponin  . . . )  nunmehr 
schon  einer  andern  AufTassung  unterliegen  werden,  als  bisher.  Sie 
zerfallen  mit  Säuren  in  Traubenzucker  und  einen  zweiten  Körper, 
der  selbst  wieder  in  seiner  Weise  ein  Glukosid  ist. 

Die  Thatsache  also,  dass  Glukoside  zwei  verschie- 
dene Zuckerarten  einschliessen  können,  wie  ich  beim 
Phloridzin  zuerst  gezeigt  habe,  erhält  dadurch  der 
Beweise  mehr,  und  ich  werde  Gelegenheit  haben,  in  nächster 
Zeit  noch  einen  weiteren  dafür  kennen  zu  lehren. 


^)  SiUuo^beriehte  der  kaiserl.  Akademie  der  WiMeotcbafteo,  1851,  Mirsbefl. 
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Bericht  über  das  Erdbeben  am  IS.  Janner  i8S8  in  den 

Karpathen  und  Sudeten. 

Von  Iidwig  leiirich  Jeitleles. 

(Mit  1  Karte.) 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  14.  October  1858.) 


EINLEITUNG. 

Das  Erdbebeu  vom  iS.  Jänner  18S8  in  den  Karpatben-  und 
Sudetengegenden  war  seit  der  grossen  Erderschütterung»  deren  Mit- 
telpunkt am  2S.  Juli  18SS  das  Thal  von  Visp  in  der  Schweiz  gewe- 
sen, das  heftigste  und  ausgedehnteste  in  Central-Europa.  Ich  seihst 
habe  es  in  Troppau  in  nicht  geringer  Stärke  miterlebt,  und  es  zog 
mein  Interesse  um  so  lebhafter  auf  sich»  als  erst  wenige  Wochen 
früher  die  Nachricht  von  dem  schrecklichen  Erdbeben  im  Neapolita- 
nischen mich  aufgeregt  hatte.  Wie  man  das  fast  aligemein  glaubte» 
so  vermuthete  auch  ich  Anfangs  einen  unmittelbaren  Zusammenhang 
mit  jenen  Tulcanischen  Erschütterungen  Süd-Europa's,  und  zwar  um 
so  mehr»  als  die  nach  der  neapolitanischen  Katastrophe  namentlich 
in  den  Alpenländem  ftihlbar  gewordenen  Erderzitterungen  schon  auf 
eine  allgemein  stärker  hervortretende  Regung  des  Erdvulcanismus 
hinzudeuten  schienen.  Ungeachtet  es  sich  nun  bald  herausstellte» 
dass  ein  solcher  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  dem  Erd- 
beben in  den  Karpathen  und  Sudeten  und  jenem  in  Italien  nicht  be- 
stand» da  die  Basilicata  am  IS.  Jänner  vollkommen  unerschQttert 
blieb»  so  schien  mir  die  bei  uns  so  seltene  Erscheinung  doch  einer 
näheren  Untersuchung  im  höchsten  Grade  werth. 

Ich  hatte  gleich  am  Abend  des  IS.  Jänner  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  Beobachtungen  in  Troppau  gesammelt»  und  schon  nach 
wenigen  Tagen  war  eine  grosse  Menge  von  Daten  auch  aus  entfern- 
teren Orten  beisammen.  Einem  in  der  Troppauer  Zeitung  erschie- 
nenen Aufruf  um  Mittheilungen  (nebst  Fragenschema)  folgten   viele 
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eingehende  Berichte  aus  allen  Theilen  Schlesiens.  Die  Antworten 
auf  zahlreiche  briefliche  Anfragen  an  giaubwttrdige  Personen  (beson- 
ders an  Geistliche,  Schullehrer»  Ärzte,  Staatsbeamte  uud  Gutsbe- 
sitzer) in  Schlesien ,  Mähren »  Galizien  und  Ungarn  lieferten  mir  ein 
reichliches  Materiale,  von  dem  ich  Einiges  zum  Theil  in  der  Trop- 
pauer  Zeitung,  zum  Theil  in  einem  Iftngeren  Bericht  an  die  k.  k. 
geographische  Gesellschaft  in  Wien  reröffentlichte.  Herr  Astronom 
Schmidt  in  Oimütz  hat  diese  Daten  auch  fflr  seine  Arbeit  Ober 
dieses  Erdbeben  benfitzt  0* 

Nachdem  mir  die  hohe  schlesische  Landesregierung  schon 
frtther  die  Dcq^chsicht  der  ?on  ihr  rerlangten  ofBciellen  Berichte  ge- 
stattet hatte  9  r^htete  ich  nun  (Ende  Jänner)  eine  Reihe  von  Gesu- 
chen an  die  k.  If..  Statthaltereien  in  Pressburg  und  Krakau  um  Be- 
nfitzung  der  an  si«  eingegangenen  officiellen  Hittheilungen,  dann  an 
die  Directionen  un4  Fachgenossen  fast  aller  Gymnasien  und  Real- 
schulen in  den  getroffenen  Gegenden  um  Nachrichten  aber  etwaige 
Beobachtungen.  Ich  wurde  hiebei  insbesondere  durch  die  Güte  des 
Herrn  Gymnasialdirectors  Dr.  Kawka  auf  das  Thfttigste  unterstfitzt. 
Da  sich  inzwischen  der  Mittelpunkt  der  Erschfittemng  als  in  der 
Nfthe  Ton  Sillein  befindlich  herausgestellt  hatte,  erwachte  in  mir  der 
Wunsch ,  durch  eine  Bereisung  der  Central-Gegenden  Ober  die  Er- 
scheinungen an  den  Orten  der  stärksten  Intensität,  dann  Ober  den 
Zusammenhang  mit  den  geologischen  Verhältnissen  (wenigstens  im 
Allgemeinen)  und  aber  die  Einwirkung  auf  die  vielen  Mineralquellen 
Ober-Ungarns  persönlich  Erhebungen  pflegen  zu  können.  Ich  wandte 
mich  daher  an  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  mit 
einem  Gesuch  um  Unterstfitzung  zu  einer  solchen  Reise,  und  sie 
wurde  mir  auch  zu  Theil.  Zwar  hatte  mittlerweile  auch  schon  Herr 
Astronom  Schmidt  eine  Reise  nach  Sillein  angetreten,  und  ich  war 
nahe  daran,  mein  Gesuch  zurfickzuziehen,  als  ich  erfuhr,  dasa  dieser 
ausgezeichnete  Forscher  bereits  Erhebungen  an  Ort  und  Stelle  zo 
machen  begonnen  hatte.  Da  ich  aber  wusste,  dass  Herr  Schmidt 
sein  Augenmerk  vorzQglich  auf  die  Ermittelung  der  Geschwindigkeit 
und  des  eigentlichen  (so  zu  sagen  mathematischen)  Centrums  richte, 
und  Oberdies  annahm,  dass  bei  einem  so  vielseitig  merkwfirdigen 


*)  In  den  Mittheilonpen  der  k.  k.  geoffraphUcheo  Oastllsckift  (Jahi*gfaii(p  II,  Z.  Heft) 
enckieDen. 
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und  weithin  wahrgenommenen  Ereigniss  wohl  noch  mehr  als  zwei 
Personen  eine  Menge  neuer  und  wichtiger  Daten  sammeln  könnten, 
so  trat  ich  dennoch  die  Reise  an.  In  der  zweiten  Mftrzwoche  verliess 
ich  Troppau  und  ging  Ober  Schönbrunn  nach  Teschen  und  von  da 
nach  Jablunkau.  Über  Czacza  gegen  Sillein  zu  reisend,  sah  ich  im 
Dorfe  Ljeskofec  die  ersten  Spuren  des  Erdbebens  in  neuen  Mauer- 
rissen. In  Siliein,  wo  die  Verwüstungen  mir  gleich  bei  der  Einfahrt 
lebhaft  vor  Augen  traten,  blieb  ich  acht  Tage,  wfthrend  welcher 
Zeit  ich  alles  fSr  meine  Zwecke  Wichtige  in  der  Stadt  und  deren 
Umgebung  (Budatin,  Teplicska,  Breziny.  Ljethara,  Visnyove  etc.) 
untersuchte.  Von  Sillein  fuhr  ich  nach  Alsö-Kubin  und  zog  auf  der 
Durchreise  in  den  Orten  Streune,  Sudan  und  Turan  Erkundigun- 
gen ein.  Nach  einem  Tage  Aufenthalt  in  Kubin  begab  ich  mich  nach 
Rosenberg,  ron  wo  aus  ich  die  Thermen  von  Lucsky,  so  wie  die  Orte 
Madocsan  und  Nagy-Selmecz  besuchte.  Aus  der  Liptau  wendete  ich 
mich  nach  Neusohl  und  Kremnitz  und  dann  wieder  aufwftrts  nach 
Norden.  Ich  hielt  mich  in  Stuben  und  Klastor  (Zny6  Virallya)  auf 
und  umging  sodann  das  Centralgebirge  des  Erdbebens,  wobei  ich 
über  Gajdel  und  Rajecz  zum  zweiten  Male  nach  Sillein  kam.  Von  da 
ging  es  weiter  nach  Predmir,  Bellus  und  Teplitz  bei  Trentschin. 
Letzteres  war  die  letzte  ungarische  Stadt,  die  ich  besuchte,  indem 
ich  von  hier  nach  Ungarisch-Hradisch  reiste  und  in  der  zweiten 
Aprilwoche  wieder  in  Troppau  eintraf.  Doch  machte  ich  auch  noch 
später  vielfache  Ausflöge  in  die  Gebirgsgegenden  Schlesiens  und 
Mährens,  um  weitere  Erhebungen  zu  pflegen.  Ich  glaube  sagen  zu 
dürfen,  dass  ich  keine  Anstrengung  weder  auf  der  Reise  noch  später 
gescheut  habe,  um  meine  Arbeit  möglichst  vollständig  auszufOhren. 
Die  flberaus  zahlreichen  Briefe  und  sonstigen  schriftlichen  Docu- 
mente  werde  ich  nach  vollendetem  Drucke  in  das  Archiv  der  kaiserl. 
Akademie  niederlegen  9. 

Möge  das  Resultat  meiner  Arbeit  nur  einigermassen  im  Verhält- 
niss  zur  darauf  verwendeten  MObe  stehen ! 


1)  Die  BeBfitsoog  dea  fanaen  geaammelten  Materialea  geschah  in  deai  Sinne  der  Worte 
Malle t't;  „I  hare  not  aelected  the  (iicta  to  auit  any  theorj,  but  bare  impar- 
taiily  taken  note  of  all  that  appeared  of  importance  to  science.*  (R.  Mallet, 
Firat  Report  ob  the  flicta  of  cartbqoake  phaenomena  im  Berieht  Aber  die  20.  Ver- 
sammlnng  der  Britiah  Aaaociation  for  the  adraneemeBt  of  acicBce,  BdiBbnrgh  1S50). 
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tber  das  Ceitrim  der  Irsehifternng;  toh  IS.  Jkiier  I8S8. 

Es  gibt  in  der  Geschichte  der  Erdbeben  vielleicht  kein  zweites 
Beispiel ,  dass  die  Angaben  über  die  Richtung  der  Bewegung  in  der 
Gegend  der  stftrksten  Erschütterung  so  übereinstimmend  auf  einen 
Ausgangsort  hinweisen ,  wie  bei  dem  Erdbeben  Yom  18.  Jänner. 

In  Siilein  selbst  wurde  die  Erschütterung  allgemeia  als  Yon 
Südost  oder  Südsüdost  kommend  gefiihlt.  Das  gilt  sowohl  yon  den 
Stössen  und  Schwingungen  als  von  dem  begleitenden  Getöse.  Der 
südöstliche  Theil  der  Stadt  hat  am  meisten  gelitten.  Auf  dem  rier- 
eckigen,  mit  Arcaden  (sog.  „ Lauben*')  y ersehenen  Hauptplatz  wur- 
den an  allen  Häusern  die  gegen  Süden  oder  yielmehr  Südsüdost 
gekehrten  Hauptmauern  getrennt»  und  auf  der  SSO.-Seite  des  Platzes 
die  hinteren ,  auf  der  NNO.-Seite  desselben  hingegen  die  vorderen 
Zimmer  am  meisten  beschädigt.  Die  meisten  Deckenrisse  in  den 
Zimmern  der  am  Platze  gelegenen  Häuser  liefen ,  senkrecht  auf  die 
Bewegungsrichtung,  von  ONO.  nach  WSW.  Dieses  war  besonders 
auffallend  im  bischöflichen  Waisenhause  zu  bemerken  und  namentlich 
im  zweiten  Stockwerke  dieses  Gebäudes.  Die  von  Tischen,  Schrän- 
ken, Öfen  etc.  herabgeworfenen  Gegenstände  nahmen  die  entspre- 
chende Lage  von  SSO. — NNW.  an.  So  wurde  z.  B.  im  rückwärti- 
gen (gegen  NNW.  gelegenen)  Zimmer  des  Herrn  Tombor  eine 
Statue  von  Gyps  von  dem  Ofen  herabgeschleudert,  deren  Trümmer 
genau  in  diese  bezeichnete  Lage  gebracht  wurden.  Dasselbe  fand  in 
anderen  Häusern  Statt,  und  wurde  auch  in  dem  Schlosse  zuTepIicska 
deutlich  beobachtet.  Auch  hier  wurden  die  Stösse  als  von  Süd  kom- 
mend wahrgenommen.  Nach  der  Meinung  des  Hegers  Kuchta  {Bei- 
lage Ä)  schien  das  Getöse  freilich  von  0.  —  W.  heranzustfirmen. 

Auch  im  Salzamt  bei  Siilein  wird  die  Bewegung  als  eine  von 
SO.  (oder  besser  SSO.)  kommende  angegeben  (Beilage  B,  Aussage 
des  im  Freien  gewesenen  Kutschers  Veliki). 

Die  Beobachtungen  in  Bi^ica  und  Visnyove,  dann  in  Ljethava 
(Pfarrer  Cselko)  weisen  mit  Bestinuntheit  auf  das  südöstlich  von 
Visnyove  gelegene  Gebirge  hin.  An  letzterem  Orte  wurde  auch  die 
dem  Gebirge  zugewendete  Seite  der  massiven  Wallfahrtskirche  ganz 
besonders  zerstört. 

In  Strecno  wurde  die  Erschütterung  als  von  Süden  ausge- 
hend gef&hlt. 
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In  Sucsan  gab  man  mir  die  StossriehtuDg  als  sQd westlich, 
deisgleichen  in  Turan  und  Pärniea  an. 

In  Kubin  kam  die  Bewegung  ebenfalls  von  SW. 

In  Rosenberg»  Madocsan  und  Nagy-Selmecz  in  der 
Liptau  wurde  theils  SW.,  theils  SSW.  als  Ausgangspunkt  der 
Schwingungen  bezeichnet« 

InNeusobl  und  Kremnitz  bezeichnete  man  mir  als  Stoss- 
richtung  NW.  —  SO. 

In  Stuben  wurde  ebenfalls  mit  Bestimmtheit  NW.  als  die 
Weltgegend ,  aus  der  die  Stdsse  kamen ,  bezeichnet 

In  Klastor  (Znyö  Värallya)  wurden  mir  die  Stösse  als  aus 
NW.  und  NNW.  kommend  angegeben. 

Über  St.  Marton  erfuhr  ich  aus  zahlreichen  mündlichen  und 
brieflichen  Angaben,  dass  die  Richtung  der  Erschütterung  NW.  — 
SO.  war. 

In  Gajdel  (Unter -Neutraer  Coroitat)  wurde  mir  NNO.,  in 
Rajecz  0. — W.  als  Schwingungsrichtung  bezeichnet. 

Das  Centrum  der  Erschütterung  musste  daher  in  dem  vom  Pass 
von  Streono  südlich  von  der  Waag  bis  zum  Unter-Neutraer  Comitat 
hinziehenden  Gebirge,  an  der  Grenze  von  Thurocz  und  Trentschin, 
welches  mit  dem  (nach  Kornhuber  <) 4276  Wien.  Fuss  hohen  Klak 
endigt,  sich  befunden  haben;  und  zwar  weisen  alle  Angaben  auf 
das  nördliche  Drittel  dieses  Gebirgszuges  hin.  Herr  Astronom 
Schmidt  nimmt  den  Berg  Miocov  (eine  gegen  700  Toisen  hohe 
Granitmasse)  als  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Erschütterung  an. 

Ich  möchte  lieber  die  diesen  Granitberg  umgebenden  neptuni- 
schen Gebilde  des  bezeichneten  Gebirges,  auf  der  Seite  gegen  Sillein, 
dafür  halten. 

Das  erwähnte  Gebirge  hat  eigentlich  noch  keinen  geographi- 
schen Namen.  Von  Sydow  und  mit  ihm  Schmidt  nennen  es  das 
Neutraer  Gebirge,  Kornhuber  nach  der  Bezeichnung  der  Slovaken 
^Veterna  hola"  (Wind-Alpe). 

Letztere  Bezeichnung  scheint  die  richtigere  zu  sein.  Das 
Veterna-Hola- Gebirge  ist  eigentlich  nichts  anderes  als  die  südliche 
Fortsetzung  der  von  Kornhuber  sogenannten  Thuroczer  Alpen 
(Variner  Berge),  sonst  auch  „Kleine  Fatra**  genannt,  deren  höchste 

*)  Du«  Erdbeben  vom  15.  Jinner  1858,  in  den  Verhandlungen  des  Vereins  für  Natur- 
kimde   su  Preitbur^  1858,  1.  Heft,  Seite  23—54, 
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Spitse  der,  nach  der  Coroitatskarte  des  Generalstabes  S274  Wien. 
Fuss  hohe,  »kleine  Kriwan**  (Krivan  Fatra)  ist.  Der  Pass  der  Waag 
bei  Strecno  oder  Ovdr  —  es  sind  das  zwei  gegenQber  gelegene 
Burgruinen  an  der  Grenze  der  Tburoez  —  trennt  die  ^kleine  Fatra ** 
(oder  die  Thuroezer  Alpen)  Ton  der  Veterna  hola  (Neutraer  Ge- 
birge). Was  die  geognostische  Beschaffenheit  dieses  Gebirges  be- 
trifft •  so  ist  sie  nach  meinen  (allerdings  durch  die  Jahreszeit  sehr 
besehrftnkten)  Reisebeobachtungen  und  nach  den  Untersuchungen 
Yon  Kornhuber  beiläufig  folgende: 

Das  Veterna-Hola-Gebirge  ist  eine  auf  einer  Spalte  ausgebro- 
chene  Granitmasse ,  welche  von  massenhaften  und  weit  ausgedehn- 
ten neptunischen  Gebilden  roantelförmig  umgeben  wird.  Die  Axe  des 
ganzen  Gebildes  ist  durch  den  Pass  von  Streune  blossgelegt,  wel- 
cher letztere  einen  natQrlichen  Durchschnitt  bildet.  Die  steil  aufge- 
richteten Kalk-,  Dolomit-  und  Sandsteinmassen  sind  besonders  in- 
structiv  sowohl  hier  zu  sehen  (die  Burg  Strecno  steht  noch  auf  Kalk, 
während  wenige  Schritte  ostwärts  der  Granit  beginnt),  als  bei  Vis- 
nyove.  Die  höchsten  Punkte  bestehen  nach  Kornhuber  aus  Granit, 
der  Klak  aber  schon  aus  Kalk  und  Dolomit.  Letztere  sind  dann  auch 
bei  Znyö  Värallya  und  längs  der  Strasse  von  letzterem  Orte  nach 
Gajdel  und  Faczkow  die  herrschenden  Gebilde.  Doch  traf  ich  hinter 
Gajdel  an  der  Strasse ,  die  eben  Aber  Faczkow  nach  Rajecz  führt, 
auch  noch  Granit  an.  Nach  Kornhuber  kommen  zwischen  Rajecz 
und  Visnyove  auch  verschiedene  krystallinische  Schiefer  vor  (Glim- 
mer-, Hornblende  und  Talkschiefer),  sowie  selbst  Serpentin  (im 
Kunyeraderthale).  Die  malerischen  Kalkfelsen,  welche  den  Zugang 
zu  dem  Rajeczer  Bade  umsäumen,  gehören  ebenso  der  älteren  Ter- 
tiärformation an,  wie  die  Conglomeratfelsen  bei  der  Burg  Ljethava, 
welche  mit  den  Gebilden  bei  Sulov»  in  denen  Hohenegger  Num- 
muliten  fand,  identisch  scheinen.  Die  senkrechten  Wände  des  über- 
aus harten  Gesteines  in  der  Schlucht  bei  Ljethava  und  die  seltsamen 
Formen  der  Kalkfelsen  bei  Rigecz-Teplitz  liefern  daher  den  Beweis, 
dass  das  Gebirge  noch  nach  der  eocänen  Periode  bedeutende  Spal- 
tungen und  Hebungen  erlitten  hat. 

Noch  muss  ich  erwähnen,  dass  in  den  Abhängen  des  Veterna- 
Hola-Gebirges  grosse  Höhlen  vorkommen.  Auch  erwähnt  M.  Bei  in 
seiner  „Notitia  Hungariae  novae**  etc.  Tom.  11,  pag.  299,  dass  in 
dem  Gebirge  bei  Rutka  in  der  Thurocz  eine  Höhle,  Dupni  genannt. 
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sich  befindet,  welche  bis  nach  Rajecz  in  dem  Trentschiner  Comitat 
sich  erstrecken  soll. 

Die  Gegend  ist  nicht  arm  an  Mineralqaellen. 

Die  nächsten  sind  die  25 — 
2V  R.  wannen  Bäder  zu  Rajecz, 
IVs  Meile  sQdlieh  Ton  Sillein, 
welche  nach  Koch  „Eisenther- 
men"  sind.  Im  Trentschiner  Co- 
mitat kommen  ferner  noch  Mi- 
neralquellen zu  Konska »  Bellus 
(laue  Schwefelquellen)  etc.  vor. 
In  der  Nähe  von  St.Marton  be- 
finden sich  nach  mOndlicher Mit- 
theilung des  Hrn.  Comitatsphy- 
sicus  Dr.  Nadh^rny  mehrere 
Sauerbrunnen. 

Unendlich  wasserreich  sind 
die  Quellen  von  Stuben  (eine 
Stunde  sOdlich  vom  Markte  Mo- 
socz)  in  der  Thurocz.  Ihre 
Temperatur  beträgt  30— 35«R. 
Sie  sind  nach  der  Analyse  von 
Kita! bei  besonders  reich  an 
schwefelsaurem  Natron  und  an 
Magnesia-  und  Kalksulphat,  so- 
wie an  Kalkcarbonat. 

Kitaibel  fand  in  16  Unzen 
Wasser : 

0-968  —  7-26K  Gran  NaO,  S0| 
3-149  — «160  «  MgCSO, 
2-227-- 2-834  »  CaO,  S0| 
3128 -3-735    ^     Ca  O.CO.. 

Säuerlinge  kommen  femer  »| 
zu  Budis  und  Dubova  im  Bezirk 
Mosocz  vor.  Eine  laue  Quelle 
ist  zu  Parnica  in  der  Arva, 
und  zu  Polhora  am  Fusse  der 
Babia  66ra  gibt  es  Salzquellen. 
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Von  Tulcanischen  Gebilden  (Traehyt,  Basalt  etc.)  hat  das  gante 
Veterna-Hola-Gebirge  keine  Spur  aufzuweisen. 

Brseheiniigea  in  den  Ceitralgegendei. 

Dem  Hauptstoss  am  IS.  JSnner  Abends  seheinen  bereits 
geringere  Schwankungen  durch  einige  Tage  vorausgegangen  zu  sein. 
Gewiss  ist  es  wenigstens,  dass  in  dem  Hause  des  Herrn  Apothekers 
Tombor  in  Sillein  schon  am  14.  Abends  zwischen  10  und  11  Uhr 
eine  Bewegung  der  Erde  wahrgenommen  wurde,  welche  sich  durch 
ein  Angst  erregendes  Zittern  der  Wftnde ,  Klirren  der  Fenster  und 
Schwanken  von  Tischen  kundgab.  Die  Geschichte  des  Hauptstosses 
am  15.  Abends  erzählt  Herr  Tombor  in  folgender  Weise: 

Nach  einem  ziemlich  heiteren  und  ruhigen  Tage,  an  dem  sich 
einige  Male  auch  die  Sonne  gezeigt  hatte,  trat  um  6  Uhr  Abends 
lebhafter  Schneefall  ein ,  der  binnen  einer  Stunde  3  Zoll  Höhe  er- 
reichte. Zwischen?  und  8  Uhr  warder  Himmel  vollkommen  dunkel; 
kein  Stern  Hess  sich  sehen.  Nachdem  Herr  Tom  bor  um  8  Uhr  noch 
einmal  den  Himmel  betrachtet  hatte,  setzte  er  sich  zum  Schreibtisch 
in  dem  auf  den  Platz  hinausgehenden,  nach  SSO  gerichteten  Zimmer. 
Da  wurde  er  durch  ein  überaus  heftiges  Prasseln  Qber  seinem  Haupte 
aufgeschreckt,  als  wenn  ein  starker  Hagel  auf  das  Dach  niederfiele. 
Er  eilte  zum  Fenster  und  in  dem  Augenblick,  als  er  es  wieder  ver- 
liess,  löste  sich  die  auf  den  Platz  gehende  Hauptmauer  mit  dem 
Fenster  von  der  Seitenwand  los  und  in  der  letzteren  entstand  ein 
Riss,  der  von  der  Decke  bis  zum  Fussboden  reichte.  Hierauf  erst 
Hess  sich  ein  donnerartiges  furchtbares  Getöse  hören.  Links  und 
rechts  bedeckten  sich  die  Mauern  mit  neuen  Rissen;  Staub  und 
Mauerschutt  ereilten  die  Zimmer.  Nun  ergriiT  Herr  Tom  bor  mit 
seiner  Familie  die  Flucht,  da  alle  alsogleich  zum  Bewusstsein  eines 
Erdbebens  gekommen  waren,  und  sie  den  Einsturz  des  Hauses 
befQrchten  mussten. 

In  dem  gewölbten  Verhaus  war  die  Verwfistong,  die  sich  jetzt 
zeigte,  „haarsträubend*".  Und  ebenso  war  es  in  den  unteren 
Räumen,  durch  die  die  Familie  eilen  mosste,  um  dirrch  das  Thor  das 
Freie  zu  gewinnen.  Als  sie  nun  auf  dem  Platz  angekommen  waren, 
sahen  sie  bereits  Hunderte  von  Menschen,  schreckenerf&llt,  mit  Klei- 
dern grösstentheils  nur  spärlich  versehen,  beisammen  stehen.  Die 
Thurmuhr  schlug  jetzt  8  Uhr  IK  Minuten. 
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Noch  war  der  Himmel  vollkommen  finster;  die  Luft  war  lau. 
Zwischen  8  und  9  Uhr  folgten  dann  noch  zwei  mit  bedeutendem 
Getöse  verbundene  Stösse. 

In  der  Wohnung  des  Herrn  Benesch,  Lehrers  und  Leiters 
der  Unterrealschule  in  Sillein,  welche  sich  dem  Herrn  Tombor 
gerade  gegenüber  befindet,  stflrzte  in  Folge  des  ersten  Stosses  von 
der  gegen  den  Platz  zu  gehenden  Haupt-  (Fenster-)  Wand  das 
Gesimse  herab  und  in  der  Küche  wurden  sogar  eiserne  Kochtöpfe 
vom  Herde  geschleudert. 

Den  grössten  Theil  der  Nacht  vom  IK.  auf  den  16.  Jänner 
brachte  beinahe  die  ganze  Bevölkerung  im  Freien  bivouakirend  und 
zum  Theil  auf  den  Knieen  Tor  der  Marienstatue  liegend  zu. 

Von  dem  k.  k.  Steueramtsgebäude,  ebenfalls  am  Platz  und  mit 
der  Hauptfront  gegen  SSO.  gewendet  ^  stürzte  im  Momente  des 
ersten  Stosses  der  Giebel  herab,  und  der  Maueraufsatz  über  dem 
ersten  Stockwerk  fehlte  noch  bei  meiner  Anwesenheit  in  Sillein 
gänzlich.  Ausserdem,  dass  fast  kein  gemauertes  Haus  in  Sillein  von 
Rissen  und  Sprüngen  verschont  blieb,  stürzten  auch  mehrere  Kamine 
ein ,  ScUusssteine  aus  Gewölbe-Bögen  fielen  an  vielen  Orten  herab 
und  zahlreiche  Gesimse  lösten  sich  los.  Unter  den  bedeckten 
Gängen  auf  dem  Platze  (sogenannten  Lauben)  mussten  an  meh- 
reren Orten  hölzerne  Stützbalken  angebracht  werden,  ja  die  auf 
den  Platz  mündende  „goldene  Gasse^  musste  durch  Querbalken 
gesperrt  werden.  Mehrere  Häuser  wurden  ganz,  viele  theilweise 
nnbewohnbar.  So  die  Häuser  Nr.  2S,  49,  72,  83,  88  und  andere. 
Sehr  bedeutend  litt  auch  das  bischöfliche  Waisenhaus  <)• 

Herr  Realschullehrer  Kieme  ns  erzählte  mir,  dass  er  in  seinem 
Zimmer  beim  Hauptstoss  deutlich  das  Heben  des  einen  Zimmer- 
eckes und  das  Senken  des  andern  wahrnahm,  und  meinte,  dass 
die  Höhe  der  Schwankungen  1%  Schuh  betragen  haben  mochte. 
Ein  anderer  glaubwürdiger  Beobachter  erzählte  mir,  dass  er  um 
diese  Zeit  in  Hritschov  bei  Sillein  gewesen  sei  und  deutlich  3  Stösse 
von  der  Dauer  von  etwa  2  Secunden  verspürt  habe,  denen  ein 
Vibriren  von  6  —  8  Secunden  Dauer  gefolgt. 


1)  Der  dorcb  Entwertbung  der  LocalitSten  entatandene  Schaden  der  Stadt  wurde  auf 
SOOOO  —  100000  fl.  C.  M.  grescbatat. 
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Sehr  interessant  sind  die  Beobachtungen  iweier  im  Freien 
gewesenen  Personen,  des  Baron  Sina^schen  Hegers  Kuchta  und  des 
Kutschers  des  Herrn  Seidler  im  Salzamt. 

Die  auf  meine  Bitte  von  dem  Stuhlrichter  in  Sillein  Herrn  ton 
Thayenthal  protokollarisch  aufgenommenen  Aussagen  dieser  beiden 
gebe  ich  als  Beilagen. 

Ich  will  hier  nur  noch  bemerken,  dass  ich  bereits  bei  meiner 
Anwesenheit  in  Sillein  im  Mfirs  genau  dieselben  Mittheilungen  Aber 
die  Beobachtungen  dieser  Mftnner  aus  zweiter  Hand  erhalten  hatte. 

Aus  Beilage  A  sowohl  als  B  ergibt  sich,  das  erst  einem  yon 
unten  herauf  wirkenden  Stosse  ein  seitliches  Schwanken  nachfolgte. 

Sehr  bedeutend  wurde  die  massir  gebaute  schöne  Wallfahrts- 
kirche in  VisnyoTC  beschftdigt.  Sie  ward,  besonders  auf  der  dem 
Gebirge  zugewendeten  Seite,  so  zerrissen  und  die  Kuppel  und  Chor- 
wölbungen so  zersprengt,  dass  ihre  Sperrung  als  nothwendig  er- 
kannt wurde. 

Gross  sind  auch  die  VerwQstungen,  welche  das  Sehloss  des 
Herrn  Wagner  in  Bitschitsch  erlitten  hat.  Und  beinahe  nicht  weniger 
Qbel  zugerichtet  ward  das  Baron  Sina*sche  Schlossgebäude  in  Teplicska. 

Auch  das  Salzamtsgebäude  an  der  Waag  bei  Sillein  hatte  be- 
deutende HauerserklQftungen  als  Folgen  des  Erdbebens  aufzu- 
weisen. Herr  yon  Seid  1er  erzählte  mir,  dass  sich  diese  Mauer- 
risse sogar  auch  abwärts  in  die  Kellerwände  fortsetzten. 

Ein  grosser  Theil  der  Einwohner  von  Sillein  brachte  die  fol- 
genden Tage  oder  Wochen  in  den  hölzernen  Hätten  der  Vorstädte, 
ein  Theil  selbst  in  dem  blos  mit  Parterrezimmem  yersehenen  Real- 
schulgebäude zu. 

Wiederholungen  der  Stösse  fanden  in  Sillein  (nach  den 
Aufzeichnungen  der  Herren  Kiemen s.  Schätz  und  Tombor)  zu 
folgenden  Zeiten  Statt: 

Am  15.  Jänner:  um  12  Uhr  Nachts. 

„16.       „         »      3    „     20  M.  (8  Uhr  10  M.)  Morgens. 

-    10   « 
Am  17.  Jänner:  um    6    „     30  „  (6  Uhr  25  M.)  Abends. 

M        6      n       40    »  n 

Letztere  sehr  heftig. 

Am  19.  Jänner:  um     9    „     30  „  Morgens. 
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Die  letzte  Erschntterung  war  SO  bedeutend,  dass  die  Gebäude 
aufs  Neue  beschädigt  wurden.  Um  diese  Zeit  waren  die  Herren 
Kiemen s  und  Beneseh  in  der  Realschule  mit  Unterricht  beschäfti- 
get. In  dem  einen  Eckzimmer  lehrte  Herr  Klemens,  während  sich  in 
dem  andern  die  Frau  Beneseh  befand  *)•  Klemens  sammt  seinen 
SchQlern  empfand  den  Stoss  um  9^/%  Uhr  so  deutlich  wie  Frau 
Beneseh  im  anderen  Eckzimmer  des  Realschulgebäudes,  Herr 
Beneseh  aber,  mit  seinen  eben  zeichnenden  Schülern  in  einem 
Zimmer  in  der  Mitte  des  Hauses,  empfand  nicht  das  Mindeste. 
Ähnliche  Beobachtungen  wurden  in  Troppau  und  in  Neu-Lublitz  in 
Schlesien  gemacht. 

Die  Längsmauer  des  Realschulgebäudes  in  Sillein  erstreckt 
sich  hora  6,  also  von  WSW.  nach  ONO.,  gerade  senkrecht  auf  die 
Richtung  der  Fortpflanzung  der  Erdbebenwellen. 

(Der  Stoss  am  19.  Jänner  um  y^lO  Uhr  wurde  im  Salzamt  bei 
Sillein  nicht  gefühlt.) 

Weitere  Wiederholungen  in  Sillein  fanden  Statt  nach  Herrn 
Realschullehrer  Schütz: 

Am  19.  Februar    9      Uhr  Morgens. 
„   22.       „        ilVa   -    Nachts. 
«  24.       „  4       „    Morgens. 

Letztere  Bewegung  wurde  besonders  stark  im  Stuhlrichter- 
amtsgebäude  von  dem  Amtsdiener  und  von  den  Arrestanten  wahrge- 
nommen. Mörtel  fiel  dabei  von  den  Wänden. 

Am  19.  März  um  4  Uhr  Nachmitttags  empfand  ich  selbst  in 
Sillein  eine  schwache,  aber  deutliche  Erzitterung  meines  Wohnzim- 
mers und  Tisches  im  sogenannten  Herrenhause.  Dieselbe  Bewegung 
vard  auch  von  mehreren  Bewohnern  Silleins  und  von  dem  Herrn 
Dechanten  in  Visnyove  ganz  um  dieselbe  Zeit  verspürt. 

Wiederholungen  in  Visnyove  nach  Herrn  Gary: 

Bis  16.  Jänner  9  Uhr  Morgens  10—12  Bewegungen.  Dann  bis 
17.  Pause. 

Am  17.  Jänner  6  Uhr  15  Minuten  Abends  ziemlich  starke 
Erschütterung  mit  Explosion. 

Am  19.  Jänner  10  Uhr  Morgens  heftige  Bewegung  mit  Deto- 
nation. 


*)  Herr  B  e  n  et c  h  httte  in  einem  mittleren  Zimmer  Zeichen-Stande. 
SiUb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XXXV.  Bd.  Nr.  12.  36 
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Vom  19.  Jänner  bis  Ende  Februar:  gegen  100  Stösse  mit 
Detonationen. 

Am  19.  März  4  Uhr  Nachmittags  schwaches  Beben  (y.  Blasz- 

koyics). 

In  Banova  notirte  Herr  von  Pongracz  (nach  liittheilung 
des  Herrn  Pfarrers  Cselko  in  Ljethava)  ausser  dem  Hauptstoss: 

Am  15.  Jänner:  Q'A  Uhr  Abends,  schwächer.  Dann  noch 
4  Stösse  während  der  Nacht. 


Am 

16. 

JBnner : 

4 

Uhr 

Morgens,  stark. 

10 

fl 

Vormittags. 

f» 

17. 

•> 

i'A 

f* 
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•» 
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12 

9» 

Mitternacht. 

39 
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fi 
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» 
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M 

9% 
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Abends. 
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3. 
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» 

Abends. 
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7. 
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n 

Nachmittags. 

n 

10. 

n 

10 

f» 

Vormittags. 

In  Bitschitsch  wird  die  Gesammtzahl  der  Stdsse  zu  30  an* 
gegeben. 

In  Bittse  wurde  (nach  Mittheilang  des  Herrn  Apothekers 
Tombor,  Bruder  des  Herrn  Tom  bor  in  Siliein)  der  Stoss  am  17. 
Jänner  6  Uhr  Abends  deutlich  gefQhlt,  und  noch  einige  Tage  später 
wurden  um  Mitternacht  Erschötterungen  wahrgenommen. 

Im  Markte  Rajecz  wollen  mehrere  Personen  am  15.  (16.) 
Nachts  um  12  und  3  Uhr  neuerdings  Erschütterungen  verspürt  haben. 

Strecno.  Herr  Pfarrer  Joseph  Zaborszki  schreibt:  „Repetiit 
motus  terrae  fere  per  iniegram  sepiimanam^ 
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In  KisKuesa-Nenstadtl  empfand  man  am  19«  Jfinner  um 
9%  Ultf  Vormittags  2  St598e  (offieieller  Bericht  der  Trentschiner 
Comitatsbehörde). 

In  St.  Morton  in  der  Thuroez  fand  nadi  Schmidt  (S.  3B) 
am  18.  Jfinner  Früh  um  4  Uhr  ein  schwacher  Stoae  Statt. 

In  Reaenbergin  derLiptau  soll  um  12  Uhr  Mitternachts  am 
15.  Jfinner  gleichfalls  eine  mit  Get6se  verbundene  Wiederholung 
der  ErschOtterung  stat^ehabt  haben  (Med.  Dr.  Sefraaka). 

Beobachtungen  ausserhalb  der  Centralgegenden. 

A«  IJni^rii« 

a)  TrentscUaer  Condttt. 

Ausser  dem  schon  Mitgetheilten  f&hre  ich  noch  Folgendes  an : 

Csacza.  Ziemlich  heftige  ErschQtterung. 

L  j  e  s  k  0  y  e  c  an  der  Strasse  nach  Sillein.  Das  mit  Erschütterung 
Torbondene  6et5se  schreckte  Schlafende  aus  der  Ruhe  auf.  Anfangs 
Mftrz  wareA  noch  im  Wirthshause  an  der  Strasse  Risse  in  den  Wöl- 
bungen der  Verballe  und  an  den  Wftnden  der  Zimmer  zu  sehen. 

Kiszucza- Neustadt!.  Heftige  Erschütterungen  am  15., 
Wiedevbolung  am  19.  Jfinner. 

Varin.  Ziemlich  stark. 

M  0  i4-  L  «  c  s  k  a.  Erdbeben  sehr  stark  (Schmidt). 

Rosina  Dessgleichen  (Schmidt). 

Kft-Poruba  und  Gyurcsina.  Heftige  Erschütterung  (ofB- 
cieller  Bericht  und  Schmidt). 

Ljethaya.  Die  Kirche  ertiiell  Risse  im  Innern  (Reise- 
anachauung). 

Markt  R a je ci.  Mehrere  Hftuser  wurden  beschädigt.  Ein  Sei- 
teneingang der  Kirche  musste  unter  der  Wttlbung  durch  einen  Spreiz- 
balken gestützt  werden  (Reiseanschauung). 

Bad  Rajecs.  Ziemlich  stark. 

In  Friyald  und  Fackoy  an  dem  Westabhang  des  Klak  war 
die  Bewegung  schwach  (ofBcieller  Bericht). 

Stre6no.  Heftige  Erschütterungen.  Ende  Mai  löste  sich  in  dem 
Thale  yon  Stre2no  ungefiihr  eine  Stunde  yon  der  Burgruine  ein 
grosser  Granitblock ,  der  über  3000  Centner  schwer  gewesen  sein 

36  • 
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mochte,  too  der  Felswand  los  and  stQrzte  auf  die  Strasse  herab, 
wo  er  die  Passage  gfinzlich  hemmte,  so  dass  er  mit  Pulver  gesprengt 
werden  musste. 

Schmidt  erzählt,  dass  auch  hei  dem  Erdbebenstoss  am 
15.  Jänner  Tom  Schlosse  Gestein  herabfiel. 

Kotessovbei  Bittse.  Die  steinernen  Häuser  eriiielten  bedeu- 
tende Risse.  Rauchfänge  stQrzten  herab.  Ein  ungeheures  Getöse 
begleitete  die  Erschütterung.  Dauer  6  Secunden.  Richtung  von 
SO.— NW.  (Director  Bernhard  in  Trentschin  nach  Augenzeugen). 

Predmir.  Das  Stuhlrichteramtsgebäude  erlitt  Risse.  Am 
Pfarrbause  stürzte  ein  R»uchfang  ein  (officieller  Bericht). 

In  SuloY  und  Hradna  trat  die  Er^hütterung  ebenfalls  heftig  auf. 

PuchoY.  Ziemlich  heftig.  Sehr  schwach  in  Klucsow,  Ujesdaw 
und  Skalka-Ujfalu  (of&cieller  Bericht). 

Bezirk  IllaTa.  Schwach,  etwas  stärker  nur  im  Prussinaer 
Thale  (officieller  Bericht).  In  Pozkal  erlitt  das  Sehiff  der  Kirche 
starke  Beschädigung. 

Waag-Bistritz.  Ich  sah  duselbst  mehrere  Risse  in  den  Häu- 
sermauern ,  die  mir  als  Wirkung  des  Erdbebens  bezeichnet  wurden. 

Bellus.  Der  Herr  Pfarrer  empfand  3  Schwankungen  nach 
vorangegangenem  Sausen. 

Teplitz  bei  Trentschin.  Schwache  Erschfltterung  (eigene 
Erhebung). 

Trentschin.  Ein  schwacher  Stoss.  Richtung  N.— S. 

So  nst  wurde  die  Bewegung  im  Trentschiner  Bezirk  nor  noch  in 
Opatova,  Turna,  Barat-Lehota  verspürt  (oflfic.  Bericht). 

b)  Afva-TharDozar  Gonlttt 

Die  Erschütterung  ward  am  heftigsten  in  der  Thurocz  an  der 
Ostseite  der  Veterna  hola  verspürt.  Weniger  intensiv  trat  die  Be- 
wegung in  den  östlichen  Theflen  der  Thurocz  auf,  und  noch  geringer 
waren  ihre  Wirkungen  nördKch  von  der  Waag  in  der  „Arva". 

InNameszto,  Veszele,  Vavrecska,  Nizsna,  Bieli- 
potok  und  allen  nördlicher  gelegenen  Orten  des  Comitafs  ward 
gar  nichts  mehr  verspürt  (officieller  Bericht  an  die  k.  k.  Statthal- 
terei-Abtheilung  in  Pressbarg). 

Am  stärksten  waren  die  Stösse  in  St.  Härten,  Prjekopa  und 
Znyö-Yärallya  (slavisch  Klastor). 
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Auf  der  Waag »  Arya  und  Thurocz  wurde  die  Eisdecke  ge- 
sprengt und  das  Wasser  Oberströmte  dieselbe  (Dr.  Nidberny). 

Wiederholungen  des  Erdbebens  scheinen  nur  in  Szt  Morton 
stattgefunden  zu  baben. 

In  St.  Mir  ton  wurde  die  Erschfitterung  allgemein  beobachtet. 
Die  Bewohner  strömten  schaarenweise  auf  die  Gasse.  Mehrere,  be-^ 
sonders  gewölbte  GebSnde  erhielten  bedenkliche  Risse  und  Sprunge, 
zwei  Schornsteine  stürzten  ein,  Öfen  wurden  mitunter  bedeutend 
beschftdigt;  eine  unbewohnte,  von  Lehmziegeln  leicht  aufgebaute 
BauernhQtte  brach  zusammen.  Wanduhren  blieben  stehen,  Glocken- 
zQge  und  Lampen  geriethen  in  Schwingungen  (mitunter  von  der 
Dauer  Ton  mehr  als  2S  Minuten),  ThOr-  und  Zimmerschellen  schlu- 
gen von  selbst  an  etc.  etc.  Besonders  fhrchterlich  war  das  Krachen 
des  Gebälkes  in  den  hölzernen  Häusern  (officieller  Bericht ,  sowie 
mflndliche  und  schriftliche  Mittheilungen  der  Herren:  Comitatsarzt 
Dr.  Ntfdherny,  Steuerinspector  Neisser,  Med.  Dr.  Haas  und 
Anderer). 

Die  Anzahl  der  Stösse  bezeichnet  Herr  Dr.  Nädherny  als  drei : 
^Zwei  kaum  merkbare  Stösse  gingen  voraus;  hierauf  folgte  ein 
unterirdisches  Getöse  und  auf  dieses  eine  mehrere  Secunden 
dauernde  wellenförmige  Bewegung*". 

Dr.  Haas  und  Andere  sprechen  von  6  Schwingungen,  wovon 
die  letzten  die  heftigsten  gewesen  wären. 

Die  Richtung  der  Vibrationen  wird  einstimmig  als  NW. — SO. 
angegeben. 

Rutka  an  der  Waag.  Bewegung  sehr  stark  und  allgemein 
verspürt  (Schmidt,  Seite  63). 

Prjekopa.  Sehr  heftig  (Dr.  Nädhern  y,  Schmidt,  S.  63). 

Znyö-Vtfrallya.  Sehr  heftig  und  beinahe  allgemein  bemerkt, 
obwohl  doch  in  einigen  wenigen  Häusern  nichts  verspürt  wurde.  So 
hat  der  Herr  Stuhlrichters-Stellvertreter  z.  B.  nichts  wahrgenommen. 
Im  Winhsbause  rollten  die  Kugeln  auf  dem  Billard  von  selbst  herum, 
die  Lampen  schwangen  durch  einige  Minuten  hin  und  her. 

Die  Stösse  kamen  von  NNW.  oder  N. 

Nagy-Rakova  (Bezirk  Mosocz).  Sehr  heftig  (Dr.  Nid- 
herny). 

Mosöcz.  Zum  Theil  sehr  heftig.  Risse  in  mehreren  Häusern 
(eigene  Anschauung). 


526  Jaittel««. 

Töt*Pr6na.  Heftige  Stdsae  von  NO.  Uoterirdisehes  Getdse, 
dem  Kanonendonner  ihnlich. 

Stube  n.  Der  Herr  Pfarrer  theilte  mir  mit,  daas  das  Erdbeben 
zwar  in  den  meisten ,  aber  nicbt  in  allen  Hiusern  rerspQrt  wurde. 
In  einigen  war  es  so  stark»  dass  Schlafende  erwaehten  und  auf  die 
Strasse  liefen. 

Bad  Stuben.  Drei  bis  Tier  Stdsse  Ton  NNW.  nadi  Toran- 
gegangenem  Sausen. 

Im  zweiten  Stockwerk  des  Badehauses  sah  ich  eiaen  sehr 
bedeutenden  Riss. 

Aus  der  Arva  liegen  folgende  Nachrichten  TOr: 

Siusidny.  Ziemlich  heftig.  Kleine  Mauerrisse. 

Tnrdny.  Ebenso. 

Ratkö.  Dessgleiehen. 

Krdloran.  Wie  es  scheint»  etwas  heftiger. 

Parnica.  Heftig.  Risse  in  den  Mauern.  Die  Stdsse  kamen  von 
S  W  (ron  allen  diesen  Orten  habe  ich  selbst  die  Nachrichten  ge- 
sammelt). 

Alsö-Kubin.  Nicht  sehr  heftig.  Doch  soll  die  Uhrglocke 
am  Thurm  mehrmals  angeschlagen  haben.  Am  stärksten  dQrfte  der 
Herr  Spediteur  Friedl  in  dem  Hause  an  der  Brücke  (am  rechten 
Arva-Ufer)  die  Stdsse  empfunden  haben.  Er  unterschied  deren  zwei. 
Voraus  ging  ein  3  Secunden  anhaltendes  Sausen.  Die  Stdsse  waren 
▼on  lang  nachhallendem  Donner  begleitet.  Richtung  deutlicb  Ton  SW. 
Es  entstand  ein  Riss  in  der  Mauerferkleidung. 

SchlossArva.  Zeit  8  Uhr  88  Minuten  »nach  mer  mittelst 
Sextanten  und  Sonnenuhr  gerichteten  Uhr".  Dem  Erdbeben  ging 
ein  dumpfes  unterirdisches  Getdse,  einem  starken  fernen  Donner  zu 
rergleichen»  voraus.  Die  Erschütterung  selbst  kam  deutlich  Ton  SW. 
und  dauerte  3  Secunden.  Zur  Zeit  der  BrscbOtterong  Tollkommene 
Windstille.  Der  Himmel  trübe.  In  der  folgenden  Nacht  Schnee 
(Bericht  des  Dr.  Med.  Wesselovssky»  Herrsehaftsarstes  auf 
Schloss  Arva). 

Jaszenova  am  Fusse  des  Berges  Chotsch.  Zwei  Stdsse. 
Dauer:  eine  halbe  Minute.  SW. — NO.  Risse  und  Sprünge  in  den 
Mauern  (briefliche  Nachricht  des  evangelischen  Pfarrers  und  Seniors 
Timotheus  Zoch). 
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c)  ünter-lentraet  Comit&t. 

Die  ErschQtterung  war  am  heftigsten  in  Deutsch-Proben 
(Nemet-Prona).  Hier  wurde  die  Thurroglocke  in  Bewegung  gesetzt, 
ThGren  öffneten  sieh»  Bilder  fielen  yon  den  Wänden  herab^  Pendel- 
uhren blieben  stehen,  H5bel  etc.  bewegten  sich,  Gläser  stiessen 
an  einander  etc.  Die  Menschen  liefen  erschrocken  auf  die  Gasse  und 
suchten  Rettung  im  Freien  (officieller  Bericht). 

Einer  Privatmittheilung  eines  Geistlichen  zufolge  erhielten 
viele  Häuser  Sprünge ,  in  einer  Wohnung  stürzte  ein  Gläserkasten 
um.  Die  Schwingungen  sollen  8  Secunden  gedauert  haben. 

Gajdel.  Heftiger  Stoss.  Die  Leute  liefen  aus  den  Häusern. 
Zahlreiche  Mauerrisse  (Reiseerhebungen). 

Privicz  (Prividgye).  Nicht  sehr  heftig.  Zeit:  9  Uhr  IK  Mi- 
nuten. Drei  rasch  auf  einander  folgende  Stösse.  „Am  Boden  hörte 
man  ein  dem  Wagengerassel  ähnliches  Getöse^.  Einige  wenige  Häu- 
ser erhielten  MauersprQnge.  An  einer  Scheuer  senkte  sich  das  Dach 
(Brief  des  k.  k.  Bezirksarztes  Herrn  Joseph  Ujsäghy). 

Bajmöcz.  Schwach  (Ujsäghy). 

Den  officiellen  Berichten  entnehme  ich  noch  Folgendes : 

Bäan.  Krachen  des  Gebälkes»  Klirren  der  Gläser,  Verschütten  yon 
Flüssigkeiten.  Keine  neuen  Mauerrisse,  einige  alte  rergrösserten  sich. 

In  Zsambokret,  Oszian,  Böigyen  bemerkte  man  drei 
Stösse  in  der  Richtung  Ton  NO.  Selbst  in  Gross-Appony  nahm 
man  noch  deutlich  drei  Schwingungen  wahr  (die  letzten  zwei 
schwächer);  „die  Thüren  im  Castell  des  Grafen  Appony  gingen 
yon  selbst  auf**.  In  Tapolcsan,  wo  die  Bewegung  überhaupt 
schwach  war,  wurde  nur  1  Stoss  verspürt.  Zeit  des  Eintreffens 
8  Uhr  IS  Minuten. 

Neutra.  Bios  in  der  auf  einem  Berge  gelegenen  oberen  Stadt 
(dem  Schloss  und  den  daneben  befindlichen  Gebäuden)  wurde  die 
Erdbewegung  gefühlt.  Die  untere,  in  der  Ebene  gelegene  Stadt 
hatte  nichts  oder  nur  sehr  wenig  empfunden  (Mittheilung  des  Herrn 
Domherrn  Twrdy  an  Herrn  Tom  bor  und  officieller  Bericht).  Ein 
einziger  Stoss  ward  verspürt  von  der  Dauer  einer  Secunde.  Der 
officielle  Bericht  erwähnt  einer  Unruhe  der  Vögel  in  den  Käfigen. 

Südlich  von  Neutra  wurde  die  Erschütterung  nirgends  mehr 
beobachtet. 
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d)  Uptaver  ComlUt 

Die  ErschQtteniDg  wurde  nur  in  dem  westlichen  Theile  des 
Comitats  wahrgenommen.  Am  heftigsten  war  sie  in  Rosenberg. 
Zeit  nach  Dr.  Med.  Sefranka  8  Uhr  19  Minuten.  Der  officielle 
Bericht  gibt  8  Uhr  3B  Minuten  an. 

Die  Stösse,  welche  mit  unterirdischem  Getöse  rerbunden  waren» 
kamen  aus  SW.  oder  SSW.  Die  Tburmuhrglocke  schlug  Smal  an 
(Reiseergebnisse).  Das  k.  k.  Stuhlrichteramtsgebäude  erhielt  in 
einem  3  Fuss  mftchtigen  Gewölbe  einen  starken  Sprung  (ofBc.  Her.). 

Lubochnia.  Heftige  Bewegung.  Unmittelbar  nachher  wollen 
mehrere  Personen  einen  schwachen  Schwefelwasserstoffgeruch  be- 
merkt haben.  Es  befinden  sich  übrigens  nicht  sehr  weit  von  L.  (bei 
Stankovan)  Schwefelquellen  (Mittheiluug  des  Herrn  Directors 
Hohenegger  in  Teschen,  der  die  Nachricht  aus  dem  Munde  eines 
der  Beobachter  selbst  erhielt). 

Nagy-  Selmecz»  sfldöstlich  von  Rosenberg.  Schwache  Er- 
zitterung. Gleichwohl  entstand  im  Hause  des  Hofrichters  des  Herrn 
von  Rakovskyein  Sprung  in  einer  Zimmerwand.  Richtung  SW. — 
NO.  (Reisenotizen). 

Madocsän»  ostnordöstlich  Ton  Rosenberg.  Deutliche  Be- 
wegung Ton  SW. — NO.  (Mittheilung  des  Herrn  yon  Madocainy). 

Lucsky,  nordöstlich  Ton  Rosenberg.  Ziemlich  heftige  Vibra- 
tionen (etwa  8  in  6  Secunden  nach  der  Aussage  des  Herrn  Pfarrers). 
In  den  meisten ,  aber  nicht  in  allen  Häusern  des  Dorfes  yerspQrt. 
Das  Volk  erzählte  sich,  ein  Drache  unter  dem  Tuffsteinfelseo ,  auf 
dem  die  Kirche  steht,  habe  sich  geschüttelt. 

Kelemenfalva,  Turik,  Liszkoya.  Deutliche  Wahrneh- 
mungen. 

Vlkolinecz,  südlich  von  Rosenberg.  Starke  Erschütterung 
(Med.  Dr.  Sefranka). 

Szt.  Mi  kl  OS.  Sehr  schwache  Vibrationen  (Director  Hohen- 
egg  er  nach  Aussagen  von  Augenzeugen). 

H  r  a  d  e  k.  Nichts  verspürt  (Director  H  o  h  e  n  e  g  g  e  r). 

In  der  Zips  war  keine  Spur  eines  Erdbebens  zu  verspüren 
(Mittheilung  des  Herrn  Gymnasialdireclors  inKesmark  und  Anderer). 

(Die  Zeitungsnachricht  von  dem  Bersten  des  Eises  auf  einem 
der  Tatra-Seen  —  stellte  sich  als  Fabel  heraus.) 


Bericht  über  dat  Erdbeben  am  15.  Jinoer  1858  etc.  S29 

6)  Sohlar  Gomitat. 

Am  meisten  erschüttert  (aber  immerbin  nicbt  sehr  heftig) 
wurden  die  Orte  Libethen  und  Sajba  (Schaiba).  In  den  südlichen 
imd  südöstlichen  Gegenden  des  Comitats  wurde  nichts  mehr  ver- 
spürt. 

NeusohL  Um  8  Uhr  25  Minuten  eine  wellenförmige  Erd- 
erschOtterung  mit  zwei  auf  einander  folgenden  Stössen  in  der  Rich- 
tung ron  SO. — NW.  Wurde  nicht  in  allen  HSusern  beobachtet,  sehr 
deutlich  aber  am  Stadtthurm  (Gymnasialprofessor  W.Z enger). 

Herrengrund  und  Kordik.  Etwas  stärkere  Erschütterung 
(Professor  Z enger). 

Ssliacs.  Massige»  aber  sehr  deutliche  Bewegung  (Z enger» 
Kornbuber). 

Altsohl.  Zwei  leichte Stösse wurden  nur  im  nördlichen  Theile 
der  Stadt  wahrgenommen.  Sie  kamen  von  SW.  Ein  leises  unter- 
irdisches Getöse  begleitete  die  Stösse  (k.  k.  Bezirksarzt  Dr.  Job. 
8  z  r  n  k  a). 

Bries.  Nicht  sehr  starke  Bewegung  und  nur  von  Einzelnen 
empfunden.  Zeit:  8  Uhr  27  Minuten.  Es  war  ein  Rütteln  ohne  Ge- 
töse von  der  Dauer  von  6  Secunden  (Med.  Dr.  Zech  enter). 

Bucs  an  der  Strasse  nach  Kremnitz.  Hier  wurde  keine  Er- 
schütterung beobachtet  >  wohl  aber  in  Tennye  und  Ostroluka 
(Reiseerhebungen  im  Mftrz). 

I)  Barser  ComiUt. 

Die  Erschütterung  wurde  im  ganzen  Comitat,  wenn  auch  nicht 
überall  gleich  stark,  gef&hlt. 

Kremnitz.  Ziemlich  allgemein  und  besonders  in  den  höber 
gelegenen  Stadttheilen  verspürt.  Einen  ausf&hrlichen  und  interes- 
santen Bericht  gab  mir  Med.  Dr.  Steiner,  einen  zweiten  eben  so 
werthvollen  Herr Realschuldirector  Petrowitz. 

Herr  Doctor  Steiner  schreibt:  „Ich  sass  eben  mit  zweien 
meiner  Bekannten  am  Spieltisch  ...  als  ich  plötzlich  wahrnahm, 
dass  der  Pendel  der  gerade  vor  mir  befindlichen  Uhr  an  die  hintere 
Wand  des  Uhrkastens  anschlug  und  ...  in  eine  ungeregelte 
und  unruhige  Bewegung  gerieth.  In  demselben  Augenblicke  hörte  ich 
ein  eigenthümliches  Brausen  wie  das  einea  Windes,  und  doch  wehte 
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kein  Wind.    Sowohl  vor  aU  nach  dem  Naturereignisse  herrschte 
Yollkommene  Windstille.  Es  war  offenbar  ein  unterirdisches 
Rauschen ,  obgleich  es  schien ,  als  käme  es  von  der  Gasse.  Fenster 
und  Thfiren  knarrten  und  klapperten  auf  eine  eigenthQmliche  Art, 
und  unter  meinen  Fassen  fQhlte  ich  den  Fussboden  zittern  .... 
Das  ganze  Naturereigniss  dauerte  3  bis  4  Secunden.  Heine  Pendel- 
uhr zeigte  20  Hinuten  nach  8,  dieThurmuhr  schlug  ein  Viertel .   . 
Die  Magnetnadel  der  im  angrenzenden  Zimmer  stehen- 
den Boussole,  welche  ich  sogleich  betrachtete,  war  in 
zitternder  Bewegung  .    .    .^ 

^Hir  schien  es»  als  wftren  zwei  Stösse  hinter  einander  erfolgt 
.  .  .  Die  Stösse  schienen  von  SO.—NW.  zu  gehen  .  .  •  Noch 
muss  ich  bemerken,  dass  ich  das  zweite  Stockwerk  eines  nengebau- 
ten  Hauses  bewohne.  Viele  Personen,  welche  zu  ebener  Erde  wohnen, 
behaupten  von  der  Erschütterung  nichts  gespQrt  zu  haben.  —  In  der 
KQche  meiner  Wohnung  schwankte  das  aufgehingte  Gerftthe  so 
heftig  hin  und  her,  dass  die  erschreckte  Köchin  todtenbleich  in's 
Zimmer  stflrzte  .  .  .  Ein  HQnzamtsbeamter  erzählte  mir,  dass  er 
an  den  an  der  Wand  hängenden  Bildern  deutlich  eine  Schwankung 
zugleich  mit  der  Mauer  im  Betrag  von  einem  Fuss  wahrgenonunen 
habe.  .  .  .  Eine  in  der  Reconvalescenz  begriffene  Patientin  ver- 
sicherte mich,  sie  habe  die  Empfindung  gehabt,  als  wenn  das  Bett 
sich  mit  ihr  aufrichte,  und  gleich  darauf  als  sinke  die  Kopfseite  nie- 
der und  die  Füsse  kämen  nach  oben  zu  stehen.  Die  ThCIrmer  oder 
Feuerwächter  auf  dem  bei  60  Fuss  hohen  Stadtthurm  f&hlten  die 
Erschfltterung  so  heftig,  dass  einer  derselben,  der  im  Bette  lag, 
buchstäblich  aus  demselben  geschleudert  wurde.  .  .  .  Trotzdem 
hat  kein  Gebäude  Schaden  gelitten.  Selbst  an  der  neben  dem  er- 
wähnten Thurme  befindlichen  alten  gothischen  Kirche  auf  dem  Berge, 
die  schon  früher  in  Folge  eines  bedeutenden  Risses  in  einer  Mauer 
gesperrt  werden  musste,  vergrösserte  sich  dieser  Sprung  nicht*' 

Herr  Director  Petrowitz  berichtete  mir:  „Am  IK.  Jänner 
sass  ich  mit  meiner  Familie  gemeinschaftlich  an  einem  Tische.  .  . 
Es  war  beiläufig  ein  Viertel  nach  8  Uhr,  als  meine  Tochter  plötz- 
lich aufsprang ;  sie  war  erblasst  und  konnte  mir  auf  meine  Frage 
um  die  Ursache  des  Schreckens  nichts  antworten.  Doch  eben  in 
demselben  Augenblicke  erfasste  auch  mich  ein  Geftihl  höchster 
Angst,  ich  empfand  ein  Schwanken  unter  mir,  sprang  von  meinem 
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Sitze  auf,  musste  mich  jedoch,  um  nicht  zu  taumeln,  am  Tische 
festhalten.  Ich  bemerkte,  dass  sich  der  westliche  Theil  der 'Wand 
vor  mir  (sie  erstreckt  sich  in  der  Richtung  von  0.  nach  W.)  im  Ver- 
gleich mit  dem  östlichen  um  etwa  einen  halhen  Fuss  ziem- 
lich langsam  erhob  und  ebenso  zurücksank  .  .  .  Dabei  Hess 
sich  ein  Geklirr  der  Fenster  hören,  welches  demjenigen  ähnlich 
war,  das  durch  ein  starkes  Fahren  auf  dem  Steinpflaster  grosser 
Stüdte  oft  hervorgebracht  wird.  Einer  meiner  Bekannten  behauptet 
auch  wirklich  während  des  Erdbebens  ein  Geräusch  vernommen  zu 
haben»  welches  einem  starken  Wagengerassel  ganz  gleich  war.  Der- 
selbe wohnt  zu  ebener  Erde,  während  sich  meine  Wohnung,  in  der 
Mitte  einer  Häuserfront  auf  einer  bedeutenden  Anhöhe,  im  zweiten 
Stockwerk  befindet.  ** 

Ein  dritter  sorgfältiger  Beobachter,  Herr  Mflnz wardein  Wal- 
tschisko,  gibt  den  Zeitpunkt  der  Erschütterung  als  SUhr  17  Minu- 
ten an.  Er  unterschied  zwei,  durch  eine  Pause  von  2  —  3  Secunden 
getrennte  Stösse  in  der  Richtung  von  NW.  nach  SO.  «Die  Länge 
einer  Schwingung  mochte  6  bis  8  Zoll  betragen  haben. **  Als  Maass 
der  mechanischen  Kraftäusserung  bezeichnet  er:  Oseilliren  von  Wand- 
bildern, Aufgehen  von  Zimmerthüren ,  das  Einfallen  eines  Stückes 
ziemlich  baufälliger  Stadtmauer;  an  zwei  Orten  wurden  Trinkgläser 
vom  Kasten  herabgeworfen.  Der  Barometerstand  blieb  unverändert. 

Der  officielle  Bericht  erwähnt,  dass  das  Erdbeben  im  Zsilvaer 
Thale  im  Bezirk  Vereb61y,  in  den  am  linken  Granufer  gelegenen 
Gemeinden  um  Leventz,  in  Szt.  Benedek  und  in  Heiligenkreuz  am 
deutlichsten  verspürt  wurde.  In  dem  auf  einer  Trachytfels-Insel  mit- 
ten im  Alluvialland  gelegenen  Alt-Barsch  (Persenbeug)  wurde 
die  Erschütterung  verspürt  (Kornhub er  in  den  Mittheilungen  des 
Pressburger  Vereins  fllr  Naturkunde,  S.  41). 

Aranyos-Haroth.  Drei  Stösse  von  SO.  nach  NW.  Kein  un- 
terirdisches Getöse.  Am  18.,  wie  an  den  vorhergegangenen  Tagen, 
war  allgemein  Windstille ,  an  den  folgenden  NW.  -Wind  (k.  k. 
Bezirksarzt  J.  Ebner). 

S z k I e n ö  (Glashütten).  Dr.  Med.  Rombauer  schreibt  mir : 
»Das  Erdbeben  wurde  hier,  obgleich  ich  bei  sehr  vielen  Ortsbewoh- 
nern desshalb Erkundigungen  eingezogen,  von  niemand  empfunden**. 

In  dem  Badeorte  Vieh nye  (Eisenbach)  wurde  die  Erschüt- 
terung bemerkt,  nach  Mittheilung  des  Herrn  Bergrathes  Professor 
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y.  Pettko  (Kornhuber,  S.  41).  Auch  in  dem  bei  Szkleoö  ge- 
legenen Repiatye  nahm  man  ein  Beben  wahr  (Kornhuber, 
ebenda). 

g)  Honter  Comltat 

Das  Phänomen  wurde  nach  dem  ofScielien  Beriebt  (der  sich 
von  diesem  Comitat  ebenso  wie  jene  von  dem  Trentschiner  und  Un- 
ter-Neutraer  Comitat  durch  eine  besonders  sorgfältige  Bearbeitung 
und  fibersichtliche  Zusammenstellung  auszeichnet)  am  deutlichsten 
in  Pukancz  (Bezirk  Bäth)»  Bath,  Ipolysdgh»  Vämoa-Mikola, 
Dregely  und  Pal  an k  bemerkt.  Am  heftigsten  jedoch  war  es  in 
Pukancz.  Auch  in  Schemnitz  scheint  es  recht  lebhaft  Terspflrt 
worden  zu  sein»  entging  aber  doch  auch  vielen  Personen  (k.  k.Berg- 
districts-Physicus  Dr.  Fr.  8  c  h  i  1 1  i  n  g). 

Windschacht  bei  Schemnitz.  Ziemlich  heftige  Bewegung. 
V5gel  fielen  in  einem  Zimmer  im  ersten  Stockwerk  von  ihren  Ruhe- 
plfttzen  in  den  Käfigen  herab  (Montanwerksarzt  Fr.  Pfeifferer). 

Der  Herr  k.  k.  Schmiedeschaffer  Julius  de  Ad  da  glaubt  die 
Richtung  der  wellenartigen  Erdschwankungen  als  0. — W.  angeben 
zu  können.  Es  waren  4 — S  schwache  OscUlationen.  Die  Dauer  jeder 
Schwankung  mag  2  Secunden  betragen  haben.  Kurz  vorher  war  ein 
Getöse»  ähnlich  dem  Rasseln  eines  rasch  bergab  fahrenden  Lastwa- 
gens» zu  hören.  Ins  Freie  tretend,  fand  Herr  d  e  A  d  d  a  die  Lufl  ruhig, 
den  Himmel  umwölkt. 

Herr  k.  k.  Bergverwalters* Adjunct  Eduard  Glanzer  theilte 
mir  mit»  dass  ein  dumpfes  donnerähnliches  Getöse  während  der 
Stösse  selbst  hörbar  war  und  dass  diese  so  heftig  waren»  dass  Vögel 
von  den  Bäumen  herabfielen. 

InHodritsch  (nördlich)  und  in  Szt.  Antal  (südlich)  wurde 
das  Erdbeben  ebenfalls  verspürt  (k.  k.  Werksarzt  Pfeiffer  er). 

In  Börzsöny  (Pilsen)  und  Kemencze  war  die  Bewegung 
schwach. 

In  Maria  Nostra  und  Umgebung  ward  nichts  verspürt 
(k.  k.  Ingenieur- Assistent  Job.  Kraus). 

Das  letzte  Erdbeben  hatte  hier,  wie  in  anderen  Gegenden  des 
Honter  Comitats»  am  2.  April  18S7  um  12  Uhr  Mittags  stattgefunden. 

Der  ofBcielle  Bericht  sagt:  „Das  heurige  Erdbeben  war  bedeu  - 
tend  schwächer  als  jenes  vom  vorigen  Jahr  (2.  April) '^. 
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Die  Erschütterung  (1868)  schien  ron  SSO.  nach  NNW.  vom 
Waitzener  Gebirge  hergekommen  zu  aein.  Es  war  n^in  einmaliges 
Beben  in  der  Form  eines  Stosses**.  Dauer  „kaum  mehr  als  2  Seeun- 
den*  (ofSc.  Bericht). 

h)  leograder  Gomltat  etc. 

Aus  diesem  liegen  mir  nur  die  officiellen  Berichte  vor.  Die  Be- 
wegung war  gering  und  nur  an  yier  Orten,  KekkS,  Gross- 
Sztraczin,  Gäcs  und  Ober-Tiszovnik  fQhlbar.  Auch  hier 
wurde  sie  nur  von  wenigen  Menschen  und  «nur  an  einzelnen  Stellen*' 
bemerkt.  Bei  einigen  Bildern  an  der  Wand  wurde  eine  etwas  verftn- 
derte  Lage  beobachtet.  Getöse  ward  keines  gehört. 

Der  südlichste  Ort,  welchen  die  ErschQtterungswellen  noch 
ßhlbar  berQhrten,  war  Gran. 

Der  Herr  Comitatsarzt  Dr.  Jos.  Schwarze!  schreibt  mir  dar- 
über: „Einige  hierortige  Einwohner  von  Distinction  und  einige 
Arbeitsleute  haben  unabhängig  von  einander  ausgesagt,  dass  sie  am 
IK.  Jänner  Abends  zwischen  8  und  9  Uhr  eine  einfache  sehr  geringe 
Erderschütterung  wahrgenommen  haben;  .  .  •  eine  Wiederholung 
fand  nicbt  Statt.  Nach  den  eingelaufenen  Berichten  aus  den  Bezirken 
wurde  an  keinem  andern  Orte  des  Comitats  das  Erdbeben  verspürt". 

In  den  übrigen  Comitaten  Ungarns  ward  keine  Spur  der  Er- 
schütterung wahrgenommen.  Mir  liegen  negative  Originalmitthei- 
lungen vor:  von  Pr es s bürg  (Telegraphenamtsleiter  Seyffert). 
Komorn  (Comitatsarzt  Dr.  Med.  Michael  Kleinst  Tyrnau  (Med. 
Dr.  Kr  zisch,  mir  durch  Dr.  Jur.  Mündel  in  Wien  zugekommen), 
Rosenau  (Directorat  des  kathol.  Ober-Gymnasiums),  Kesmark 
(Gymnaslaldirector  Hugo  v.  Stenczel). 

In  dem  Kaschauer  Gebiete  ist  die  Erschütterung  (wie  Herr 
Astronom  Schmidt  mittheilt,  S.  60)  aber  doch  auch  verspürt  wor- 
den und  zwar  in  Murany^  Ratko  (Richtung  W.  —  0.),  Chisnyö 
undNagy-Röcze  (Gömörer  Comitat). 


^)   Die  letsteo  Erdatöaee    in  dieser   erdbebenreicheo  Gef^nd   finden    am  2.  und 
9.  jQDi  1857  Statt 
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B.   Galizien» 

Die  Erschütterung  wurde  nach  den  ofBciellen  Berichten  beob- 
achtet : 

1.  In  der  Stadt  Krakan  und  iwar  hauptaftchlich  in  dem  gegen 
SW.  gelegenen  Theile  derselben.  Ferner  in  den  Orten  Siersia, 
Myslachowice  und  Trzebinia  (Bezirk  Jaworsna)  im  irakuer 
ireise. 

2.  In  den  Ortschaften  Maköw,  Sucha,  Krzeszöw  ad  Sucha,  Wa- 
de wice,  Rudze  bei  Zabor»  Andrichau,  Kenty  (und  zwar  im  ganzen 
dortigen  Bezirke),  in  der  Stadt  Biala  so  wie  in  Lipnik,  Komorowice 
und  Bestwin;  ferner  in  Seybusch»  Oswifcim,  Brzcinka  und  Poremba 
im  Wadowicer  Kreise.  Dagegen  ward  in  den  Bezirken  Jorda- 
now,  Skawina  und  Kalwarya  desselben  Kreises  nichts  bemerkt 

3.  Im  Kreise  Bochnia  ward  nichts  bemerkt,  ebenso  nichU 
in  den  Gruben  von  Bochnia  und  Wieliczka  (Schmidt  erwftbnt 
jedoch  Seite  60  einer  in  der  Stadt  Wieliczka  gemachten  Beobach- 
tung). 

4.  Im  Sandecer  Kreise  wurde  die  Erderschfitterung  (oach 
den  officiellen  Berichten)  nur  in  Skrzydlna  wahrgenommen. 

InNeu-Sandec  ward  nicht  das  Geringste  rerspQrt,  wie  ich 
aus  den  Mittheilungen  des  Herrn  Gymnasialdirectors  und  des  Herrn 
Realschullehrers  Peter  Zdziarski  entnehme.  Letzterer  hat  sich 
im  ganzen  Sandecer  Kreise  auf  das  Angelegentlichste  und  Sorgfäl- 
tigste erkundigt  und  ebenfalls  nur  aus  Skrzydlna,  6  Meilen  nord- 
westlich von  Sandec,  eine  positive  Nachricht  erhalten  i).  Er 
schreibt  mir  hierüber:  ^Das  Erdbeben  nahm  hier  die  Richtung 
von  NW.  nach  SO.  und  offenbarte  sich  durch  ein  wellenfärmiges 
Schwanken.  Dabei  vernahm  man  das  Klirren  von  Gläsern  und  Por- 
zellanfiguren. Es  war  von  einem  heftigen  Sturmwinde  begleitet  und 
am  südlichen  Himmel  zeigte  sich  eine  auffallende  Röfhe.  Der  erste 
Hauptstoss  fand  um  SVt  ^^  Abends  Statt  (nach  einer  Uhr,  welche 
mit  einer  Sonnenuhr  verglichen  wurde) ;  er  dauerte  einige  Secun- 
den.  Beinahe  S — 8  Minuten  wiederholten  sich  die  Stdsse,  welche 
jedoch  im  Vergleiche  mit  dem  ersten  immer  schwacher  wurden.    In 


*)  über  die  Beobacbtuageo  in  Sscsawoica  und  Nenmarkt  siebe  weiter  nuten. 
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Folge  dieser  Erschätterang  erhielt  das  Schlossgebäode,  in  urelchem 
dieBeasirksamlskanzlei  und  das  Steueramt  untergebracht  sind,  Sprttoge 
im  Hauerwerk ,  so  dass  Aushesserungen  vorgenommen  werden 
mussten^  <). 

In  der  Stadt  Kr a kau  wurde  (nach  dem  officiellen  Bericht)  die 
Bemerkung  gemacht,  dass  eines  ron  den  grossen  Gasasuleitungs- 
rohren  einen  Riss  erhalten  habe,  was  nach  den  vor  der  Aufstellung 
gemachten  namhaften  Stärkemessungen  und  der  Stellung  des  Rohres 
sonst  ganz  unerklärlich  wäre ,  der  ErschQtterung  aber  um  so  mehr 
zogeacbrieben  werden  könne,  als  eine  auffallende  schwankende 
Bewegung  des  Gasometers  während  des  Erdbebens  wahrgenommen 
wurde.  Auf  der  am  äussersten  NO.-Ende  von  Krakau  gel^enen 
Sternwarte  wurde  das  Erdbeben  nicht  beobachtet. 

In  Maköw,  1%  Meile  nordwestlich  von  Jordanow,  war  das 
Phänomen  heftig  und  von  donnerähnlichem  Getdse  begleitet.  Tags 
darauf  bemerkte  man  in  der  gemauerten  Wohnung  des  Oberamt- 
manns  in  der  Mauer  oberhalb  der  Fenster  horizontale  Risse. 

Auch  in  Such a  zeigten  sich  im  Pfarrhaose Risse  an  der  Decke. 
In  der  Suchaer  Eisenhammerwerkstätte  wankte  der  Hochofen  auf 
eine  so  bedrohliche  Weise,  dass  die  Arbeiter  aus  der  Werkstätte 
eilten. 

In  Oswi^cim  sollen  die  Erdschwankungen  15  Secunden  ge- 
dauert haben. 

Die  Richtung  der  Bewegung  war  in  Krakau  W. —  0.,  im  Ja- 
worsnoer  Bezirk  N.  —  S.,  im  Wadowicer  Kreise  S. — N. 

In  Wadowice  wurde  theilweise  ein  ungewöhnlicher  Luftdruck 
verspürt,  so  dass  mehrere  Personen  sich  übel  fQhlten. 

Herr  Astronom  Schmidt  theilt  mit,  dass  die  ErschOtterung 
auch  in  Tarn ow  sicher  gefühlt  ward. 

Noch  gebe  ich  einige  Original  -  Mittheilungen : 

Biala.  3  Stösse,  die  in  einem  Zeitraum  von  10 — 15  Secun- 
den auf  einander  folgten.  Richtung:  SW.  — NO.  Der  erste  Stoss 
war  der  heftigste.    Unterirdisches  Getöse  wurde  nicht  gehört.    In 


>)  Mach  dem  officiellen  Bericht  erweitert eo  sieb  bl(M  die  schon  vorbnodenen  Sprcuigf, 
aber  to ,  datt  ein  Einstura  befurchtet  werden  konnte.     Der  Wächter  beim  Steuer- 
amt inSkraydlna  behauptet  (wie  der  officiell«  Bericht  erxihlt),  wfihrend  des  Erd- 
bebeaa  plAtoiieh  in  einen  aolcben  Zustand  fon  Betfiubnn^  Tertetst  worden  au  sein 
dass  er  sich ,  um  nicht  umanAllen ,  an  der  Thiire  festhalten  mnsste. 
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einem  Hause  fielen  zwei  Bilder  von  der  Wand ;  Vdgei  ond  Pferde 
zeigten  eine  besondere  Unruhe  (Mittheilang  des  Herrn  Realsehul- 
directors  Karl  K  a  f  k  a). 

Badeort  Szczawnica  im  Sandecer  Kreise.  Herr  Jos.  yon 
Szalay»  EigenthOmer  der  Heilanstalt,  schrieb  mir  Folgendes:  ^Bie 
ErderschQttening  ward  auch  in  diesem  Gebirgsthaie  rerspilrt;  es 
waren  2  Stösse»  welche  rasch  auf  einander  folgten.  Denselben  ging 
ein  auffallendes  Rauschen  in  der  Luft,  welches  mehrere  Secundea 
dauerte,  voraus.    Die  Erschütterung  war  nur  gering^. 

Neumarkt.  Nach  brieflichen  Nachrichten,  welche  Herr  Di- 
rector  Hohenegger  in  Teschen  erhalten,  wurden  die  Erd wellen 
auch  hier  schwach  gef&hlt. 

Krynica.  Der  Herr  k.  k.  Bade-Inspector  Felix  Murdzienski 
theilte  mir  mit,  dass  hier  kein  Erdstoss  yerspflrt  wurde.  Bis  Mit- 
tags den  IS.  Jftnner  wQthete  ein  grosser  Sturm  mit  Schneege- 
stöber. 

Zakopane  und  Koscielisko  im  Sandecer  Kreise.  Nach  Er- 
kundigungen, die  Herr  Dr.  Adolph  Weiss  auf  einer  Reise  in*s  Tatra- 
Gebirge  im  August  18K8  persönlich  einzog,  will  man  hier  nichts 
gespürt  haben. 


C.    HI  ä  h  r  e  n« 

a)  Kreis  leutltseheln. 

Neutitschein.  Hier  wurden  die  Stösse  besonders  heftig  im 
Lesezimmer  des  Casino*s  (im  ersten  Stockwerke  eines  Eckhauses) 
empfunden.  Nach  den  Taschenuhren  sämmtlicher  eben  anwesenden 
Herren  war  es  gerade  8  Uhr  20  M.,  als  die  zwei  Stösse  von  NW. 
nach  SO.  erfolgten  9-  In  einem  Hause  waren  ausgestopfte  Vögel  in 
Folge  der  Erschütterung  von  einem  Schranke  herabgefallen.  Auch 
lebende  Singvögel  wurden  von  den  Sprossen  ihres  Käfigs  herabge- 
schleudert. Am  anderen  Morgen  fand  man  die  Wölbung  eines  Ca- 
nales  eingestürzt  und  ein  l^t  Schuh  grosses  Loch  darin.  In  Nes- 
selsdorf bei  Stramberg  wurden  die  Stösse  gleichfalls  geftlhlt.  Zwei 
Personen,  die  sich  eben  im  Freien  befanden,  vernahmen  ein  Schrecken 


1)  Eben  to  stark,  wenn  Dicht  ooeh  stf rker,  fiiMto  miin  die  KrteMHeraiif  im  swftitee 
Stockwerke  dea  Post^eidiidee. 


Bericht  aber  das  Erdbeben  am  15.  Jinner  1958  etc.  537 

erregendes  Getöse  in  der  Luft    (briefliche  Mittheilung  des  Herrn 
Pfarrers  Joseph  Prorok  in  Neutitschein). 

Alttitschein.  Ein  Beohacbter  schrieb  mir,  dass  er  erst  ein 
heftiges  Krachen  im  Fusshoden  gehört  und  dann  zwei  Stösse  aus 
SQdwest  empfunden  habe.  Die  Erscheinung  wurde  noch  in  zwei 
anderen  Hfiuscrn  deutlich  beobachtet. 

Frankstadt.  Im  Pfarrhause  wurde  nichts  wahrgenommen. 
Der  Herr  Stadtarzt  aber  beobachtete  ganz  bestimmt  drei  Schwin- 
gungen binnen  S  Hinuten,  in  der  Richtung  Ton  SO. —  NW.,  des- 
gleichen auch  ein  kranker  Steueramtsbeamter.  Geräusch  war  damit 
keines  yerbunden.  Vor  der  Bewegung  bemerkte  man  Unrohe  bei 
Vögeln  und  anderen  Hausthieren  (Cooperator  Dostal). 

Friedland.  Nicht  allgemein,  aber  in  yielen  Hfiusern  bemerkt. 
Herr  Pfarrer  Halfar  schrieb  mir  hierfiber :  ^Ich  selbst  habe  nichts 
verspQrt  und  erst  am  folgenden  Tage  gehört,  dass  in  Friedland  ein 
Erdbeben  war.  Die  Richtung  der  Schwingungen  wusste  mir  Nie- 
mand genau  anzugeben.  Am  interessantesten  sind  die  Angaben  eines 
Hannes,  dessen  Wohnhaus  am  Ufer  des  hierortigen  Baches  steht 
Derselbe  sass  zu  dieser  Zeit  auf  einer  Bank ,  den  Kopf  an*s  Bett 
gelehnt.  Da  hörte  er  in  der  Erde  ein  furchtbares  Rollen  und  Tosen, 
dass  er  hierüber  sich  entsetzte  und  in  eine  grosse  Furcht  gerieth. 
Dann  hat  es  ihn  mit  senkrechten,  rasch  auf  einander  folgenden 
Schwingungen  gerüttelt,  so  dass  die  Gläser  und  das  Tischgeschirr 
auf  dem  Wandrechen  und  auf  dem  Tische  klirrten ,  worüber  seine 
Töchter  erschrocken  auffuhren.  Diese  Erschütterung  wiederholte 
sich  nach  kurzer  Unterbrechung  und  dauerte  im  Ganzen ,  nach  der 
Angabe  dieses  Mannes,  gegen  2  Minuten.  An  Gebäuden  hat  man 
keine  Beschädigung  wahrgenommen*'. 

Fulnek.  Zwei  bald  auf  einander  folgende  Stösse  in  der  Rich- 
tung von  S.  nach  N.  Nicht  allgemein,  aber  in  vielen  Wohnungen 
verspürt  (Mittheilung  des  Herrn  Dechanten  Zehner). 

Stauding.  Deutliche  Wahrnehmung  (Schmidt). 

Pohl  (Eisenbahnstation).  Die  Erschütterung  ward  um  8  Uhr 
10  M.  (Prager  Zeit,  Telegraphenamts-Uhr)  empfunden. 

Roz  nau.  Das  Erdbeben  wurde  hier  fast  in  allen  Häusern  und 
recht  intensiv  wahrgenommen  (Olmützer  Zeitung  „Neue  Zeit"  Nr.  17 
nach  der  Brünner  Zeitung).  Dauer  10 — 15  Secunden.  Man  sah  sich 
veranlasst,  den  Bauzustand  der  gemauerten  Häuser  zu  untersuchen. 

Silib.  d.  niatbein.-Datvrw.  Cl.  XXXV.  Bd.  Nr.  12.  37 
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Walachisch-Meseritsch.  Nach  mQndiicher  Mittheilimg 
des  Herrn  Burgermeisters  war  die  Erschütterung  sehr  stark. 

Wsetin.  Schwache  Erschütterung  ohne  Getöse  (Mittheilung 
des  Herrn  Dechauten  Alex.  Macha). 

Neu-Hrosenkau.  Das  Erdbeben  war  (nach  brielicher  Mit- 
theilung des  Herrn  Pfarrers  Cihal  in  Neu-Hrosenkau)  sowohl  hier 
als  in  Hawcsy,  Hallentau,  Karlowits  und  überhaupt  im  ganzen 
Beczwathale  fühlbar»  aber  nicht  allgemein.  Der  Herr  Pfarrer  schreibt: 
nich  selbst  habe  es  im  Pfarrhause,  das  am  rechten  Ufer  der  Beeiwa 
auf  einer  Anhöhe  liegt»  eben  so  wenig  bemerkt,  als  Jemand  von  mei- 
nen Hausleuten.  **  Der  Stoss  kam  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach 
Sodost;  in  dieser  will  nftmliehi  der  Pfarrer  von  Hallentau,  der  schon 
im  Bette  lag,  eine  wellenartige  Bewegung  des  Bettes  empfunden 
haben.    Ein  unterirdisches  Getöse  war  nicht  su  vernehmen. 

Weisskirchen.  Die  Erschütterung  fand  um  8  Uhr  11  N. 
Prager  Zeit  (Telegraphenamts-Uhr)  Statt  und  war  recht  heftig. 
Gläser  fielen  von  Schränken  herab«  In  dem  Dorfe  Czernotin  bei 
Weisskirchen  war  das  Beben  noch  stärker  (mündliche  MittheiloD- 
gen  von  Augenzeugen). 

Leipnik.  Die  Erschütterung  war  hier  weniger  heftig  (dess- 
gleichen). 

Gross-Augezd.  Ich  fragte  hier  Ende  April  beim  Herrn 
Schullehrer  und  anderen  Gemeindemi tgliedern  selber  nach;  man 
will  nichts  verspürt  haben. 

Bist  ritz  unterm  Hostein.  Schwaches  Erbeben  (MitthtihiDg 
des  Herrn  Apothekers  Langer  in  Holleschao). 

b)  Hradischer  Kreis. 

Hol  losch  au.  Herr  Apotheker  Langer  schrieb  mir:  »Ich 
selbst  befand  mich  an  diesem  Abend  in  Gesellschaft  mehrerer  Freunde. 
Wir  verspürten  nichts;  ich  kann  aber  einige  bezugliche  Beobach- 
tungen anderer  Personen  anführen.  So  wurden  die  Frau  und  Toch- 
ter des  hiesigen  Waldbereiters  (im  ersten  Stockwerke  des  gräfli- 
chen Bräuhauses  wohnhaft),  welche  ganz  ruhig  bei  einem  Arbeitstische 
Sassen,  durch  eine  kleine  Erschütterung  der  Zimmer-Einrichtungs- 
stücke erschreckt,  wobei  auch  der  Vogel  im  Käfig  unruhig  wurde. 
Ein  k.  k.  Finanzwach-Commissär  in  meiner  Nachbarschaft,  der  allein 
im  Zimmer  an  die  Wand  gelehnt  sass  und  las,  fllhlte  um  dieselbe 
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Zeit  einen  kleinen  Stoss  an  der  Mauer.  Dieselbe  Bewegung  beob- 
achtete ein  Förster  in  dem  eine  Stunde  ron  der  Stadt  Prerau  liegen« 
den  Walde  Kosteletz,  der  zu  dieser  Zeit  schon  im  Bette  Iftg,  wäh- 
rend seine  noch  in  der  KOche  beschäftigte  Frau  gar  nichts  benerkte.^ 

K  r  e  m  s  i  e  r.    Deutlieh  wahrgenommen  (S  c  h  out  d  t). 

Mallenowitz.  Deutlich  wahrgenoromenp  und  zwar  an  den 
entgegengesetzten  Seiten  des  Ortes  (Pfarrer  Nawratil). 

Sluschowitz.  Hier  wurde  nichts  verspürt  und  ebenso  »in 
keiner  Ortschaft  des  Wisowitzer  Decanatsbezirkes**  (brieffehe  Hit- 
theilung  des  Herrn  Dechanten  Fiala). 

Ungarisch-Brod.  Der  Herr  Stadtwundarzt  und  B<lrgermei- 
ster  Schönweitz,  dann  der  Herr  Förster  Lench  empfanden  eine 
ganz  schwache  Erschütterung  (Mittbeilung  des  Herrn  Burggrafen 
Peter a  in  Banow). 

Boikowitz.    Schwache  Erschütterung    (Burggraf  Peter a). 

Banow.  Nichts  verspürt  (P  e  t  e  r  a  und  Gutsverwalter 
Maschke  in  Swietlau). 

Swietlau.  Deutliche  aber  sehr  schwache  Erschwerung,  «in 
einem  einfachen  Ruck  ohne  Geräusch  bestehend.**  In  dem  auf  einem 
Trachytfelsen  stehenden  Schlosse  traten  in  Folge  der  Erschütterung 
„die  auf  einer  Tafel  einzeln  aufgehängten  Thürschlüssel  in  gegen- 
seitige, wenn  aueb  höchst  unbedeutende  Berührung,  und  gaben  da- 
durch einige  Töne  von  sich.**  —  „An  den  Zahorowitzer  Mineralquel- 
len wurde  nicht  die  mindeste  Veränderung,  weder  gleich  noch 
später,  wahrgenommen,  eben  so  wenig  in  dem  benachbarten  Luhat- 
schowitz,  wo  ich  gestern  (13.  Februar)  in  Geschäften  war  and  mich 
desshalb  angelegentlich  nnterrichten  liess^   (Verwalter  Maschke). 

Lid  ecke.  „Die  Bewegung  erfolgte  hier  um  8%  Uhr  Abends; 
sie  schien  ostwestlicb  zu  sein.  Die  Dauer  betrug  drei  Pendel- 
nhrschläge**  (Pfarrer  Blafiek). 

Strany  und  Glasfabrik  Blumenbach.  Hier  wurde  nichts  ge- 
fühlt (Mittheilung  des  Besitzers  der  Glasfiibrik,  Herrn  Em.  Zahn). 
Herr  Zahn  schreibt:  „Gewiss  würden  meine  Leute  und  ich,  die  wir 
in  der  Kanzlei,  Fabrik,  den  Schleifmühlen  rings  mit  Glas  umgeben 
sind,  vor  allen  Andern  bei  der  geringsten  Bewegung  ein  Geräusch 
wahrgenommen  haben.  Auch  Herr  Pfarrer  Schulze,  dann  der  Leh- 
rer und  der  filrstl.  Lichtenalein'sche  Gehegebereiter  haben  gar  nichts 
empfunden*. 

37* 
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Nairoina  bei  Bnimow.  Herr  Edler  t.  Schickh  schrieb  mir, 
dass  um  8  Uhr  6  H.  mittlerer  Zeit  2  Stösse  in  der  Richtung  tod 
SO.  gegen  NW.  bemerkt  wurden. 

Alt-Hrosenkau.  Auf  meiner  Durchreise  sprach  ich  mit  dem 
Herrn  Postmeister.    Es  ward  nichts  verspQrt. 

Ungarisch-^Hradisch.  Nach  der  Hittheilung  des  Directors 
der  hiesigen  Realschule  und  nach  meinen  eigenen  Erkundigungen 
auf  der  Reise  hat  man  auch  hier  nichts  bemerkt.  In  Altstadt  bei 
Ungarisch-Hradisch  soll  man  jedoch  die  Erschütterung  schwach 
geftlhlt  haben. 

Gaya.  Nach  brieflicher  Mittheilung  des  Herrn  Dechanten 
Dr.  Eichler  ward  nichts  wahrgenommen. 

Göding.  Hier  und  in  der  Umgebung  rerspürte  man  durchaus 
nichts  (Hittheilung  von  Bewohnern  der  Gegend). 

G)  Brttnner,  Znalmer,  Iglaner  Kreis. 

B  r  ö  n  n.  Nach  Mittheilung  des  Herrn  Gymnasialprofessors 
Dr.  Schwippel  wurde  das  Erdbeben  in  den  sOdöstlichen  und  sud- 
westlichen Theilen  der  Stadt  in  einigen  Häusern,  namentlich  in  den 
dritten  Stockwerken»  empfunden.  Dr.  Schwippel  selbst  nahm 
nichts  wahr. 

A  u  s  t  e  r  1  i  t  z.    Die  ErschOtterung  ward  bemerkt  (Schmidt). 

Butschowitz.  Auch  hier  ward  sie  gefühlt,  wenn  auch  nicht 
allgemein  (briefliche  Mittheilung  aus  B.). 

Blansko.    Nichts  verspürt  (Schmidt). 

Kunstadt.  Nicht  das  Geringste  empfunden  (briefliche  Mit- 
theilung des  Herrn  Bezirkshauptmanns  Peter). 

Wischau.    Deutliche  Richtung  SW.  —  NO.    (Schmidt). 

Iglau  und  Umgebung.  Hier  war  auch  nicht  eine  Spur  eines 
Erdbebens  zu  bemerken  (Gymnasialprofessor  Dr.  Wein  er  und 
Andere). 

Prämonstratenserstifl  Neureusch.  Nicht  die  geringste  Wahr- 
nehmui\g  (briefliche  Mittheilung  des  hochwürdigen  Herrn  Abtes 
Dr.  Franz). 

d)  Olmttzer  Kreis. 
Olmütz.    Nicht  allgemein,  aber  in  den  meisten  Häusern  ver- 
spürt.   Getöse  ward  nicht  gehört.    Unruhe  der  Vögel   (Schmidt 
und  Augenzeugen). 
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Prossnitz.    Stark,  aber  ohne  Getöse  (Schmidt). 

Prerao  und  Brodek.    Stark  und  mit  Getöse  (Schmidt). 

Tobitschau.    Deutlich  und  lebhaft  (Schmidt). 

Domstadtl,  NNO.  von  Olmötz.  Zwei  Stösse  mit  Brausen. 
Richtung:  SW.  — NO.    (Schmidt). 

Stern berg.    Allgemein  bemerkt. 

Dentsch-Lodenitz.  Schwache  Erschötterung  (Pfarrer 
Jos.  Beyer). 

Deutsch-Liebau.  Deutlich  gef&hlt.  Allgemeine  Unruhe  der 
Vögel  (P.  Alois  Bei  che  1). 

Langend orf,  3 — 4  wellenförmige  Schwingungen,  Ton  denen 
die  erste  am  stärksten  war.  Richtung:  NW. — SO.  Dauer:  »nicht 
aber  3  Secunden**  (P.  Jos.  Reichel). 

BSrn.  Sehr  stark.  DonnerShnliches  Getöse  ging  der  Erschöt- 
terung Toran.  Richtung :  N.  —  S.  (Olmfltzer  Zeitung  „Neue  Zeit** 
und  Schmidt). 

Litt  au.  Schwingungen  von  0.  —  W.»  dreimal  zu-  und  abneh- 
mend (^Neue  Zeit*  Nr.  15). 

Hohenstadt.    Sehr  deutlich  („Neue  Zeit*,  Schmidt). 

Schön  berg.    Merkliehe  ErderschQtterung  (»Neue  Zeit"). 

Ulier sd orf,  Badeort  bei  Schönberg.  Im  ganzen  eine  Stunde 
langen  Dorfe  ist  von  niemanden  etwas  beobachtet  worden.  Die 
Vögel  in  den  Käfigen  waren  aber  in  vielen  Häusern  auffallend  unru- 
hig (Caplan  Karl  Hauser). 

Zop  tau.  In  der  Pfarrei  sehr  deutlich  verspürt  und  gleich  als 
Erdbeben  erkannt  Ein  Glockenzug  läutete  zweimal  von  selbst 
(Gaplan  Haus  er  in  UllersdorQ. 

Wiesenberg.  An  zwei  entgegengesetzten  Mauerfronten  des 
Schlosses  zeigten  sich  den  andern  Tag  Risse  (Caplan  Haus  er). 
Schmidt  berichtet,  dass  das  Erdbeben  selbst  im  Schlosse  be- 
merkt ward. 

Spieglitz.  Nach  genauen,  von  Herrn  Localcurat  Franz 
Haschka  hier  und  bei  Personen  aus  Altstadt,  Hannsdorf,  Golden- 
stein und  dem  preussischen  Nachbarstädtchen  Wilhelmsthal  einge- 
zogenen Erkundigungen  wurde  nirgends  etwas  von  einem  Erdbeben 
verspflrt. 
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D«  Böhmen* 

Das  Erdbeben  wurde  nach  Mittheilung  des  Herrn  Pfarrers 
Anton  Buchtel  im  grfiflich  Nimptsch*schen  Schlosse  in  Geiersberg 
und  noch  in  zwei  anderen  Häusern  daselbst  (Nr.  5S  und  S7)  deut- 
lich yerspQrt.  In  den  obersten  Zimmern  des  Schlosses  war  die  Er- 
schötterung  so  heftig,  dass  eine  Person,  hiedurch  aufgeschreckt, 
augenblicklich  das  Bett  yerliess.  Die  Singyögel  in  den  Käfigen  wur- 
den unruhig.  Sonst  scheint  die  Erschütterung  nirgendwo  in  Böhmen 
bemerkt  worden  zu  sein. 


E#  Osterreieliiseh-Selilesien. 

&)  Teschner  Kreis. 

Aus  den  mir  ron  der  schlesiseben  Landesregierung  zur  Einsicht 
mitgetheilten  Berichten  der  Herren  Bezirksvorsteher  ergibt  sieh, 
dnss  die  Bewegung  im  ganzen  Kreise  wahrgenommen  wurde.  Am 
heftigsten  war  sie  jedoch  in  den  Bezirken  Jablunkaü ,  Bieiitz  und 
Teschen. 

Die  Anzahl  der  Schwingungen  oder  StSsse  wird  überall,  wo 
eine  nähere  Angabe  vorliegt,  als  2  bezeichnet. 

Die  Richtung  ward  in  Schwarzwasser,  Freistadt«  JaUunkaa 
und  Oderberg  als  0. — W.  angegeben,  in  Bieiitz»  Königsberg,  Teschen 
mit  SO.— NW.,  in  Skotschau  und  Friedek  als  SW.— NO.  bezeichnet 

Aus  fast  allen  Orten  erhielt  ich  auch  Originalroittheilungeii,  die 
ich  hier  folgen  lasse. 

Albersdorf.  Zweimaliges  Schütteln.  Die  Hühner  stürzten 
Ton  den  Steigen  mit  Geschrei  herab  (Lehrer  J.  Kasperlik). 

Istebna.  Nur  wenig  verspürt.  Richtung  S. — N.  Dauer  1  Se- 
cunde  (Lehrer  Wyborny). 

Bukowetz.  Uro  7  Uhr  Blitze  von  der  Südseite.  UmSUbrWiod. 
Hierauf  Erschütterung  mit  Getöse  (Lehrer  Jos.  Schwände). 

Mosty.  Um  8  Uhr  23  Min.  3  rüttelnde  Stösse.  Dauer  beinahe  3  Mi- 
nuten. Richtung  von  S  — N.  Wind  vonS. — N.  (Lehrer  J.  Kucharzik). 

Jablunkaü.  Hier  zog  ich  persönlich  Erkundigungen  ein.  Herr 
Schullehrer  Prochaska   hatte   die  Bewegung    besonders     deutlich 
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geftlhlt.  Er  beschrieb  sie  mir  als  ein  erst  sehwaches ,  dann  immer 
starker  und  stärker  werdendes  Vibriren,  das  sich  allmählich  wieder 
iD  immer  schwächeren  Schwingungen  yerlor.  In  der  Umgebung 
hörte  man  an  mehreren  Orten  ein  Donnern. 

Die  Stösse  in  und  am  Jablunkau  wurden  als  von  SOden  kom- 
mend angegeben. 

In  mehreren  Häusern  wurde  übrigens  a  uch  hier  gar  nichts  bemerkt 

Ober  die  Einwirkung  auf  die  Dorfbewohner  der  Umgegend 
sagt  der  officielle  Bericht :  Angst  und  Entsetzen  bemächtigte  sich 
der  Bewohner,  von  denen  einige  aufsprangen  und  die  Flucht  er- 
greifen wollten ,  andere  —  der  Sitte  gemäss  —  geweihte  Kerzen 
ansQndeten. 

Wen  drin  auf  der  Strasse  nach  Teschen.  Nach  meinen  per- 
sönlichen Erkundigungen  will  man  daselbst  nichts  verspürt  haben. 

Teschen.  Besonders  heftig,  wie  mir  Herr  Pastor  Zlik  er- 
zählte, war  die  Erschütterung  in  der  Nähe  der  hoch  gelegenen 
eTangelischen  Kirehe.  Hier  flüchteten  sieh  sogar  einige  Personen 
(z.  B.  die€antors-  Witwe  mit  ihren  Kindern)  aus  ihren  Häusern  und 
suchten  bei  dem  Herrn  Pastor  Rath  und  Trost.  Auch  aof  dem  (gleich- 
falls hSher  als  die  übrige  Stadt  gelegenen)  Sehioss  fohlte  man  die 
Bewegung  sehr  lebhaft  und  auch  hier  suchten  die  Bewohner  des 
zweiten  Stockwerkes  das  Freie  (Hitth.  des  Herrn  Directors  Hohen- 
egger). 

Es  wurden  zwei  Stösse,  nach  anderen  Angaben  drei  em- 
pfunden. 

Nach  einigen  Mittheilungen  sollen  sogar  sechs  Stösse  und 
eine  Wiederholung  um  1 0  Uhr  verspürt  worden  sein.  Pendeluhren 
blieben  stehen.  Viele  Personen  wurden  von  plötzlichem  Schwindel 
ergriffen  (Pastor  Zlik,  Professor  Schwarz  und  Andere). 

Die  Bewohner  der  unteren  Stadttheiie  hatten  wenig,  zum  Theil 
auch  g^r  nichts  empfunden. 

Ausser  Teschen  empfanden  die  Stösse  (nach  dem  ofBc.  Ber.) 
auch  noch  die  Orte  Konskau,  Zamarsk,  Roppitz,  Schibitz  etc. 

Schwarzwasser.  Im  ganzen  Bezirke  deutlich  gefühlt.  Dauer 
etwa  2  Secunden.  Richtung  W.— 0. 

Bielitz.  Zwei  wellenförmige  Bewegungen,  von  brausendem 
Winde  begleitet.  Die  höher  gelegenen  Häuser  wurden  stärker  er- 
schüttert als  die  in  den  Niederungen  liegenden  (Senior,  Schi mk  o). 
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Nach  dem  off.  Ber.  trat  die  Brschötterung  iiin  8  Uhr  28  Minuten 
ein.  Richtung  NW. — SO.  Zimmertharen  und  Hausthore  knarrten 
und  sprangen  mitunter  auf.  Eine  Wanduhr  sehlug  an.  Bilder  fielen 
Yon  der  Wand.  Hunde  worden  unruhig  und  bellten  etc.  (off.  Ber.). 

Das  Erdbeben  wurde  (nach  den  ofBc.  Angaben)  auch  in  Dsie- 
ditz,  Czechowicz,  Ellgoth  bemerkt,  dagegen  wenig  oder  gar  nicht 
am  Gebirge  in  Bistray,  Nickelsdorf,  Kamitz,  Lobnitz»  Ernsdorf, 
ebenso  nicht  in  Heinzendorf»  Batzdorf  und  Braunau  wahrgenommen. 

Skotschau.  Deutlich  geftthJt.  Heftig  in  Kostkowitz  (off. Ber.). 

Ustron.  Erste  Erschütterung  um  8  Uhr  20  M.,  6  Minuten  spa- 
ter eine  zweite»  nur  vereinzelt  gefühlte  (Lehrer  Hallady). 

Freistadt.  Richtung  yon  0. — W.  Wurde  nicht  in  allen»  aber 
in  sehr  rieten  Gebäuden  deutlich  verspQrt  (off.  Ber.). 

Kar w in.  Um  8  Uhr  30  Hinuten  wellenförmige  Bewegung  tod 
NO. — SW.  Dauer:  etwa  8  Secunden.  ThQren  gingen  auf»  Uhren 
schlugen  an.  Hühner  fielen  von  ihren  Ruheplätzen.  In  vielen  Hiu- 
sern  wurde  die  Erschütterung  jedoch  nicht  wahrgenommen»  unge- 
achtet sie  in  mehreren  stark  auftrat  (Mittheil,  des  Herrn  General- 
secretariats-Adjuncten  J.  Schreck). 

Ostrau  und  Umgegend.  Aus  den  von  dem  Herrn  Bezirks- 
hauptmann J.  Novak  in  Mihrisch-Ostrau  sorgfältigst  gepflogenen 
Erhebungen  ergibt  sich »  dass  die  Erschütterung  am  Abend  des 
15.  Jänners  sowohl  in  Mährisch-  als  Polnisch -Ostrau  und  in  allen 
benachbarten  Orten  (Witkowitz  ausgenommen)  beobachtet  wurde. 
Besonders  deutlich  wurde  sie  in  allen  höheren  mit  der  Haaptfront 
gegen  Süden  oder  Südost  stehenden  Gebäuden  empfunden.  Die 
Richtung  in  Ostrau  wird  als  von  SO. — NW.  angegeben.  Die  genaue 
Zeit  am  Bahnhofe  war  8  Uhr  8  M.  Bahnuhr  (ungefähr  »  8  Uhr  16  M. 
Wiener  Zeit). 

In  den  fürstlich  Salm*schen  (über  Tage  befindlichen)  Berg- 
werks-Gebäuden bei  Polnisch-Ostrau  wurde  das  Brdbeben  deutlich 
wahrgenommen ,  insbesondere  in  den  oberen  Stockwerken.  Das 
Maschinengebäude  auf  Schacht  Nr.  VII  bekam  neue  Risse  und  die 
alten  vergrösserten  sich.  Alle  zu  diesem  Bergbau  gehörenden  Ge- 
bäude befinden  sich  auf  der  von  Nordwesten  nach  Südosten  strei- 
chenden Hauptverwerfung  des  Kohlengebirges. 

In  der  Sodafabrik  in  Hruschau  nahm  der  Herr  Fabriks- 
Pirector  Hochstetterdie  Bewegung  mit  seiner  Familie  sehr  leb- 
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haft  wahr.  Zeit  8  Uhr  10  M.  Eisenhahnuhr  (Prager  Zeit).  ^Den 
Schwingungen,  welche  mindestens  zwei  Secunden  währten,  ging  ein 
sehwaches  dtimpfes  Rollen,  wie  das  eines  schwerbeladenen  Wagens, 
voran.  In  dem  Zechenhause  der  zu  Witkowitz  gehörigen  Hruschauer 
Gruhe,  waren  die  beiden  wahrgenommenen  Erdstösse  so  bedeu- 
tend, dass  sich  dadurch  die  bereits  in  den  Mauerwerken  dieses  Ge- 
bäudes vorflndlichen  Sprönge  ansehnlich  erweiterten.'  Richtung  der 
Stösse  von  Norden  nach  SOden.  Rollendes  Getöse.  In  der  Nähe 
dieses  Zechenhauses  durchsetzt  ein  Gang  plutonischen  Gesteines 
(Basalt  oder  GrQnstein)  das  Kohlengebirge  (Mittheilung  des  Herrn 
Naprawnik  in  Witkowitz). 

In  dem  Schlosse  zu  Schönhof  bei  Ostrau  trat  die  ErschOtte- 
rung  besonders  stark  auf.  Das  Scbloss  steht  mit  der  Hauptfront 
gegen  SOden.  Einem  brausenden  Getöse ,  welches  Ober  den 
Zimmern  hörbar  wurde  und  von  Ost  gegen  West  ging ,  folgte  eine 
horizontale  wellenförmige  Bewegung.  Die  Oscillation  dauerte  «kaum 
eine  halbe  Secunde**.  Es  entstanden  einige  MauersprQnge,  aber  keine 
Sicherheit  gefährdenden.  Ebenerdig  wurde  nichts  empfunden  (Brief 
des  Herrn  Schlossverwalters  Bas  1er  in  Schönhof  an  Herrn  Bezirks- 
hauptmann Noyak). 

In  Pfiwos  wurde  die  Erschütterung  wohl  in  den  Wohn- 
gebäuden (1.  Stock),  nicht  aber  in  den  Gruben  verspürt. 

Oderberg.  Nach  Herrn  Ingenieur  Kutiiek  fand  die  unge- 
fähr sechs  Secunden  dauernde  Erschütterung  um  8  Uhr  10  M.  Statt. 
Die  Richtung  der  Oscillationen  beurtheilte  der  Beobachter  nach  dem 
Schaukeln  des  Wassers  in  einem  vor  Augen  befindlichen  Glase  als 
von  Osten  nach  Westen  gehend.  Es  waren  zwei  Stösse. 

Fried  eck.  Nach  dem  officiellen  Bericht  ging  die  Bewegung  von 
Südwesten  nach  Nordosten  und  fand  um  8  Uhr  20  M.  Statt.  Ein  Käfig 
fiel  von  der  Wand  herab.  „DieSchwankungglich  jener  eines  Schiffes^. 

Ich  reihe  hier  gleich  Mistek  an,  obgleich  es  schon  in  Mähren 
liegt.  Herr  Apotheker  Schwab  berichtete  mir,  dass  er  vier  Schwin- 
gungen, die  ersten  drei  ziemlich  stark,  die  letzte  schwach,  beob- 
achtet hatte.  Dauer  im  Ganzen  4 — 6  Secunden.  Richtung:  ost- 
westlich. Zeit:  8  Uhr  20  M.  Die  Bilder  an  den  Wänden  bewegten  sich, 
Schlüssel ,  die  an  einem  Nagel  hingen ,  geriethen  in  Schwingungen. 
Dabei  Hess  sich  ein  eigenthflmliches  Geräusch  hören,  „als  wenn  man 
mit  Tannenreisig  über  die  Fenster  gestrichen  hätte." 
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b)  Tropp&ier  Kreta. 

Das  Erdbeben  wurde  in  fast  allen  Besirken  wahrgenommen.  In 
Weidenau  und  Jauemig  (WildseMitz  ausgenommen)  ward  es  jedoch 
nicht  bemerkt 

Königsberg.  Um  8  Uhr  20  M.  ward  ein  Stosa  aus  SOdosten 
deutlich  wahrgenommen.  Im  Zimmer  des  Herrn  Pfarrers  zu  Alt- 
Plesna  fiel  Mörtel  herab  (offieieller  Bericht). 

Schönbrunn.  Deutlich  gefllhlte  Erschütterung  um  8  Uhr 
10--11  M.  nach  der  Bahnuhr,  Prager  Zeit  (eigene  Erkuodiguag). 

Strebrowitz.  Das  Erdbeben  wurde  nur  in  dem  nordöst- 
lichen Theile  des  dem  Grafen  Oemblin  gdiörigen  Schlosses  ver- 
spürt. Es  fiel  Mörtel  herab  (Med.  Dr.  Bör  in  Strebrowitz). 

Dielhau.  Die  Bewegung  wurde  lebhaft  empfunden. 

Wagstadt.  Zwei « rüttelnde  Erdstösse  yon  West  nach  Ost 
(offieieller  Bericht). 

InSchlatten  wurde  nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Ritters 
ron  Mannert,  Gutsbesitzers  daselbst»  nichts  empfunden. 

Wigstadtl.  Auch  hier  hat  man  nach  dem  officiellen  Bericht 
nichts  verspürt.  Wohl  aber  machte  sich  die  Erschütterung  f&hlbar 
in  Oberdorf  Wigstadtl,  einer  hochgelegenen  Ortschaft,  wo  der  Herr 
Baron  Za wisch  sie  zu  ebener  Erde  deutlich  wahrnahm. 

Neu-Lu blitz.  Das  Erdbeben  wurde  in  der  Wohnung  des 
Herrn  Oberförsters  B  e  u  t  e  1  im  ersten  Stock  des  hiesigen  Schlosses 
und  zwar  in  den  entgegengesetzt  liegenden,  16  Klafter  von  ein- 
attder  entfernten  Zimmern,  besonders  deutlich  am  Nordende,  be- 
merkt. Der  Herr  Oberförster,  in  der  Mitte  des  Gebindes  mit 
Schreiben  beschäftigt,  nahm  nicht  das  Geringste  wahr.  Auch  zu 
ebener  Erde  ward  nichts  empfunden.  Einige  alte  Mauersprünge  im 
Schlosse  zeigten  sich  hernach  erweitert.  Auch  in  der  Loealie  wurde 
das  Erdbdiett  deutlich  gefühlt  (Mittheilung  des  Oberftirsters 
Beutel). 

Johannisbrunn  hei  Meltsch.  Der  Bademeister  hörte  ein 
starkes  Sausen  in  der  Luft,  als  wenn  ein  Kaminbrand  entstanden 
wäre.  Die  Erschütterung  f&hlte  er  nicht.  An  der  Sauerqoelle  war 
nichts  zu  bemerken.  (Eigene  Erkundigungen  und  Mittheilungen  des 
Herrn  Beutel  und  des  Sobullehrers  in  Meitseh.)  In  Meltsch  ward 
dieses  eigenthümliche  Sausen  ebenfalls  sehr  stark,  und  zwar  in  zwei 
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durch  einen  Zwisehenraum  ron  drei  Secunden  getrennten  Absätzen 
gehört.  Das  zweite  Sausen  war  aber  bedeutend  schwächer. 

Alt^Luhliti.  Es  ward  ein  Schwanken  und  nach  einigen 
Secunden  ein  ziemlich  heftiger  Stoss  yerspfirt,  begleitet  yon  dem 
Getöse  eines  heftigen  Sturmwindes.  Richtung  von  SO.  —  NW. 
(Lehrer  Johann  Niesner). 

Odrau.  In  den  hochgelegenen  GehirgsdÖrfern  Gross -Uerms- 
dorf,  Kamiz ,  Lauzendorf  und  Wolfsdorf  wurde  wenig  oder  gar 
nichts  verspQrt.  Deutliche  Wahrnehmungen  machte  man  in  den  tiefer 
liegenden  Orten,  namentlich  an  der  Oder,  als:  Odrau,  Bautsch, 
Nendörfel ,  Klein  •  Hermsdorf  und  vorzugsweise  in  Neumark  bei 
Odrau.  Am  letzteren  Orte  flQchteten  die  Leute  aus  den  Häusern. 
Richtung  SW.— NO. 

Zahl  der  Stösse  drei. 

Grosse  Unruhe  bei  Stobenvögeln  und  HQhnern  (offic.  Berieht). 

Kyowitz.  Geringe  Erschütterung  (Mittheilung  des  Herrn 
Grafen  Falkenhain). 

Bezirk  Troppau.  In  Troppau  selbst  ward  das  Erdheben 
nicht  in  allen,  aber  doch  in  den  meisten  Häusern  geftkhlt. 

Einzelnstehende  und  Eckhäuser  empfanden  es  unbedingt  am 
stärksten. 

Die  Uhr  im  k.  k.  Teiegraphenamtszimmer  zeig^  8  Uhr  20  M. 
Prager  Zeit.  Eine  Pendeluhr  an  einer  yon  NNO. — SSW.  laufenden 
Wand  blieb  auf  8  Uhr  30  M.  stehen. 

In  mehreren  Häusern  erklangen  die  Glocken  von  selbst.  Möbel 
auf  Rollfhssen  (Claviere,  Fauteuils)  glitten  am  Boden  fort,  leichte 
Gegenstände  fielen  von  Schränken  und  Tischen  herab ,  Wasser 
wurde  aus  unbedeckten  Geschirren  verschüttet.  Selbst  im  Theater 
nahm  man  die  Bewegung  in  einigen  Logen  wahr,  nicht  aber  im 
Parterre.  Auf  dem  Schnürboden  des  Tbeatert  entstand  ein  solcher 
Lärm  (durch  das  Zusammenschlagen  der  Decorationen),  dass  die 
Arbeiter  erschrocken  herunterliefen.  Mehrere  Personen ,  die  um 
diese  späte  StuHde  im  Wallgraben  noch  Schlittschuh  liefen,  vernah- 
men ein  Krachen  des  Eises,  als  ob  es  zusammenbräche,  und  wurden 
von  Schwindel  ergriffen.  Personen,  die  im  Bette  lagen,  hatten  das 
Gefühl ,  als  „ob  irgend  ein  grosses  Thier  das  Bett  zu  wiederholten 
Malen  zu  heben  versuchte. **  Schlafende  wurden  aufgeweckt.  In 
mehreren  Häusern  löste  sich  Mörtel  von  der  Zimmerdecke  ab, 
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leb  selbst  empfand  die  Bewegung  recbt  lebhaft.  Ich  sass  gerade 
beim  Schreibtisch,  als  ich  durch  zwei  auf  etnaBder  folgende  Er- 
schOtterungen »  die  mit  Klirren  der  Fensterscheiben  yerbanden 
waren,  aufgeschreckt  wurde.  Die  von  NO. — SW.  yerlaufende  Wand 
meines  Zimmers,  gerade  vor  mir ,  schien  sich  zu  bewegen.  Nach 
ungefähr  zwei  Secunden  erfolgte  eine  dritte ,  viel  bedeutendere  Er- 
schütterung dieser  Wand  und  des  Zimmers ;  die  Fenster  erzitterten, 
die  Bilder  an  der  Hauer  geriethen  in  schaukelnde  Bewegung,  die 
Balken  der  Decke,  Scbrflnke  und  Tische  krachten  und  knarrten.  Es 
war,  als  ob  das  Haus  fiber  mir  zusammenbrechen  sollte.  Die  erwähn- 
ten drei  Stösse  erschienen  mir  aber  nicht  eigentlich  als  solche,  son- 
dern nur  als  Höhepunkte  (Intensitftts*Maxima)  ununterbrochener,  im 
Ganzen  etwa  fQnfSecunden  anhaltender  Schwingungen.  Die  letzte,  hef- 
tigste Schwingung  mag  dann  noch  drei  Secunden  gedauert  haben. 

Über  die  Bewegungserscheinungen,  wie  sie  sich  in  ausge- 
dehnteren Rftumlichkeiten  zeigen  können,  kann  die  Beobachtung  im 
Troppauer  allgemeinen  Krankenhause  einige  Belehrung  geben.  In 
allen  Zimmern  dieses  Gebftudes,  welche  sich  unmittelbar  an  der 
Wand  des  Nachbarhauses  befinden,  wurde  die  ErschOtterung  sehr 
deutlich  empfunden,  wfthrend  sie  in'den^Zimmern  auf  der  mit  der 
ersten  parallelen  freien  Seite  fast  durchgehends  nicht  wahrge- 
nommen wurde.  In  dem  Eckzimmer  Nr.  10 ,  wo  sieh  weibliche 
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Kranke  befinden »  wurde  die  Ersehfitterung  in  allen  Betten »  welche 
sich  an  der  Yon  OSO. — WNW.  verlaufenden  Seite  befanden,  sehr 
deutlich»  in  den  anderen  gar  nicht  gefühlt. 

In  den  Betten  a  ward  nichts,  in  den  mit  b  bezeichneten  hin- 
gegen ein  sehr  bedeutendes  Schütteln  und  Schwanken  gefQhlt. 

Die  Richtung  der  Stdsse  in  Troppau  ward  sehr  yerschieden,  am 
häufigsten  jedoch  als  SO. — NW.  bezeichnet. 

Stibrowitz.  Zweimaliges  kräftiges  Oscilliren  wurde  imPfarr* 
hause  bemerkt  (Hittheilung  des  Herrn  Pfarrers  in  Schlackau). 

Schlackau.  Nach  der  Aussage  des  Herrn  Pfarrers  verspürte 
man  im  grössten  Theil  des  Dorfes  fast  nichts.  Herr  Ökonomie- 
besitzer J.  C.  Hein  empfand  aber  in  seinem  Hause  die  Stösse  sehr 
lebhaft.  Seine  Pendeluhr  blieb  auf  8  Uhr  28  M.  stehen.  Zwei  dumpfe 
Schläge,  als  ob  schwere  Gegenstände  im  Nebenzimmer  zur  Erde 
fielen,  wurden  gehört.  Bilder  bewegten  sich,  Gläser  schlugen  an  ein- 
ander, das  Wasser  in  einer  Flasche  gerieth  lebhaft  in  Schwanken. 
Richtung  SO.  —  NW.  Auch  in  der  herrschaftlichen  Brennerei  zu 
Schlackau  wurden  die  Erdstösse  bemerkt. 

Radun.  Die  Bewegung  wurde  hier  deutlich  wahrgenommen. 
In  dem  nahe  bei  Radun  auf  einer  Anhöhe  gelegenen  Dorfe  Wrscho- 
witz  ward  keine  Bewegung,  aber  ein  sehr  heftiges  Sausen  und 
dumpfes  Getöse  vernommen  (Verwalter  Banner  in  Radun). 

Stettin.  Wahrgenommen.  Dauer  »a  3  Secunden.  Richtung: 
W. — 0.  Auch  inHadrunek  und  Mockerlosetz  ward  das  Beben  gefiiblt 
(ofBcieller  Bericht). 

Stablowitz.  Mehrere  Einwohner  sollen  vor  Angst  die  Woh- 
nung verlassen  haben  (ofBcieller  Bericht). 

Lodnitz,  Kamenz,  Stremplowitz.  Sehr  deutliche  Be- 
obachtungen (of&cieller  Bericht). 

Leitersdorf.  Heftig  in  Pfarrei  und  Schloss.  Richtung  ^süd- 
südwestlich^  (officieller  Bericht). 

Eckersdorf.  Die  Thflr  im  Zimmer  des  Herrn  Cooperalors 
Schneeweiss  (1.  Stock)  ging  von  selbst  auf  und  das  Pfarr- 
gebäude erdröhnte,  als  ob  seine  Grundfesten  wankten  (Coop. 
Schneeweiss). 

Mladetzko.  Deutlich,  aber  nicht  allgemein  wahrgenommen 
(Lehrer  Scholaster). 

Brättersdorf.  Heftig. 
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Glomnitz.  Sehr  deutliche  Wahraehmungen  (Cooperator 
Sehneeweiss  und  ofBcieller  Bericht). 

Im  Hause  Nr.  60  ^ist  in  Folge  des  Erdbebens  ein  Fenster 
gesprungen**.  Herr  Robert  Gebanerin  Glomniti  wurde  Mim  Bette 
wiegenfSrmig  geschaukelt ;  die  Federn  in  der  Stockuhr  maebten 
bedeutenden  Lfirm;  besonders  aber  wurden  die  Fenster  und  Zimmer- 
thifren  so  stark  erschüttert,  dass  Herr  Gebauer  glaubte,  es  wolle 
Jemand  gewaltsam  zur  Thüre  hinein**  (ofBeieiier  Beriebt). 

Kunzendorf,  Boidensdorf.  Starkes  Erbeben  (ofBcieller 
Bericht). 

Dorf  Teschen.  In  des  Herrn  Wundarztes  fiibert  Wohnung 
ward  die  ErschQtterung  heftig  gefühlt.  Dauer  10 — 12  Seeundea 
(officieller  Bericht  und  mQndliche  Hittheilung). 

Spachendorf.  Sehr  deutlieke  Beobachtung.  Besonders  io 
der,  eigentlich  schon  zu  Heidenpiltsch  gehörigen,  SpinnFabrik.  Mit 
Federnscbieissen  beschäftigte  Mädchen  flöchteten  in  s  Freie.  Flaschen 
und  andere  Gegenstände  fielen  von  einem  Brette  herab.  Herdthiren 
sprangen  auf.  Eine  Lampe  war  dem  Umfallen  nahe.  Die  Beweguag 
war  rQttelud,  von  unterirdischem  Getöse  begleitet  und  dauerte 
lg  —  16  Secunden.  (Mittheiiungen  der  Herren:  FabrikAverwalter 
Till  und Erbgerichtsbesitzer  Krommerin  Spachendorf,  dfton  Apo- 
theker La  uff  er  in  Hof.)  Zeit:  8  Uhr  40  M.  nach  Herrn  Lauffer.  Rich- 
tung SO.  —  NW.  Panischer  Schrecken  bemächtigte  sich  der  meisten 
Bewohner. 

Raase.  In  den  meisten  Häusern  dieses  sehr  langen  Dorfes 
wurde  das  Erdbeben  deutlich,  in  einigen  sogar  ziemlich  hefUg  beob- 
achtet, da  nicht  wenige  Schlafende  dadurch  aufgeschreckt  wurden. 
In  einer  Stube  wurde  ein  irdenes,  mit  Trinkwasser  gefUltes  Ge- 
schirr, welches  auf  dem  Tische  stand ,  umgestürzt  und  zerbrach. 
V5gel  in  den  Käfigen  wurden  zu  Boden  geworfen  und  flatterten 
angstvoll  auf.  Richtung:  SO. — NW.  nach  Herrn  Mestenhauser  ^).  Zeit: 
uugef&hr  8  Uhr  20  M.  nach  Herrn  Schuliehrer  Beege. 

Anzahl  der  «wellenförmigen  Stösse''  oder  „Schwingungen** 
nach  Angabe  des  Herrn  Pfarrers:  3 — 4,  nach  Mittheilimg  des  Herrn 
Lehrers  Beege:  7  —  8;  auch  letzterer  gibt  die  Richtung  als  süd- 
östlich an. 


t)  NW.— so.  nich  Herrn  Pfarrer  Ltsper. 
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In  deiu  Hause  des  Herrn  Mestenhauser  vernahm  man  n^in 
unterirdisches  Rauschen**.  Die  in  dem  höher  gelegeoen  ndrdlicken 
Theil  des  Dorfes  stehenden  Häuser  sind  von  der  Erschütterung 
grösstentheils  unberührt  geblieben  (briefliche  Mittheilungen  der 
Herren:  Pfarrer  Langer.  Arzt  Mestenhauser»  Schullehrer 
Beege). 

Messendorf  am  Abhang  des  Tulcanischen^Venusberges^.  j^In 
unserer  Gemeinde  wurde  nicht  das  Geringste  von  einem  Erdbeben 
wahrgenommen.  Es  geschah  weder  ein  Stoss,  noch  ein  Geräusch, 
noch  sonst  eine  Erschütterung*'  (Brief  des  Herrn  Ober  -  Lehrers 
Bittmann  in  MessendorQ. 

Ich  führe  hier  gleich  auch  die  benachbarten,  in  Mähren  liegen- 
den Orte  in  diesem  vulcaoischen  Gebiete  an. 

Dorf  Räuden  her g.  Hier  scheint  nichts  wahrgenommen  wor- 
den zu  sein  (Mestenhauser,  Forstmeister  Pfeifer  in  Freudenthal). 

Karlsberg.  In  drei,  im  Mora-Thale  in  der  nächsten  Nähe  des 
Mora-Flusses  gelegenen  Häusern  hat  man  drei  Stösse  von  NW. — SO. 
so  heftig  gefühlt  dass  die  Bewohner  sie  gleich  als  »»Erdbeben**  be- 
zeichneten. Die  Erschütterung  war  so  stark ,  dass  Schlafende  er- 
wachten (Mittheilung  des  Herrn  Local  -  Curates  Jobann  B  e  r  n  t  in 
Karlsberg). 

Neu  rode.  In  einigen  dem  Mora-FIusse  zunächst  gelegenen 
Häusern  wurden  drei  Schwingungen  in  der  Richtung  von  NW.— SO. 
empfunden ,  die  so  heftig  waren ,  dass  die  Hausmauern  in  hohem 
Grade  schwankten  und  zitterten»  Wanduhren  anschlugen  etc. 

Die  Erschütterung  wurde  in  der  ganzen  Umgegend»  jedoch  fast 
nur  in  den  Thftiem»  auf  Anhöhen  wenig  oder  gar  nicht  gefühlt 
(Localcurat  B  e  r  n  t). 

Lohn  ig  an  der  Strasse  nach  Oimfltz.  Schwach»  aber  un« 
zweifelhaft  beobachtet.  Auch  das  unterirdische  Get5se  (dem  Rollen 
eines  Lastwagens  ähnlich)  ward  gehört  (Pfarrer  Menzl). 

Braunseifen,  Vereinzelte  Wahrnehmungen.  Richtung  NO. 
nach  SW.  (Cooperator  Pösel). 

Hof.  Rattelnde  Erdstösse»  die  binnen  20  Secunden  sich  mehr- 
mals wiederholten  (Apotheker  Lauffer). 

Heidenpiltsch.  Deutlich  beobachtete  Erdschwankungen 
(Loealcurat  Thom.  Fuchs). 

Wir  kehren  jetzt  nach  Schlesien  zurück. 
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Dm  Böhmen« 

Das  Erdbeben  wurde  nach  Mittheilung  des  Herrn  Pfarrers 
Anton  Buchtel  im  gräflich  Nimptsch*schen  Schlosse  in  Geiersberg 
und  noch  in  zwei  anderen  Häusern  daselbst  (Nr.  KS  und  S7)  deut- 
lich verspürt.  In  den  obersten  Zimmern  des  Schlosses  war  die  Er- 
schütterung so  heftig»  dass  eine  Person,  hiedurch  aufgeschreckt, 
augenblicklich  das  Bett  yerliess.  Die  SingTÖgel  in  den  Käfigen  wur- 
den unruhig.  Sonst  scheint  die  Erschütterung  nirgendwo  in  Böhmen 
bemerkt  worden  zu  sein. 


E«  Osterrelehlseh-Schlesien. 

a)  Teschner  Kreis. 

Aus  den  mir  yon  der  schleaisoben  Landesregierung  zur  Einsicht 
mitgetheilten  Berichten  der  Herren  Bezirksvorsteher  ergibt  sieh, 
dass  die  Bewegung  im  ganzen  Kreise  wahrgenommen  wurde.  Am 
heftigsten  war  sie  jedoeh  in  den  Bezirken  «lablunkaü ,  Bielitz  und 
Teschen. 

Die  Anzahl  der  Schwingungen  oder  Stosse  wird  überall,  wo 
eine  nfihere  Angabe  vorliegt,  als  2  bezeichnet. 

Die  Richtung  ward  in  Schwarzwasser,  Freistadt,  JaMunkau 
und  Oderberg  als  0. — W.  angegeben,  in  Bielitz,  Königsberg,  Teschen 
mit  SO.— NW.,  in  Skotschau  und  Friedek  als  SW.— NO.  bezeichnet 

Aus  fast  allen  Orten  erhielt  ich  auch  Originalmittheilungeii,  die 
ich  hier  folgen  lasse. 

Albersdorf.  Zweimaliges  Schütteln.  Die  Hühner  stürzten 
von  den  Steigen  mit  Geschrei  herab  (Lehrer  J.  Kasperlik). 

I  steh  na.  Nur  wenig  verspürt.  Richtung  S. — N.  Dauer  1  Se- 
cunde  (Lehrer  Wyhomy). 

Btikowetz.  Um  7  Uhr  Blitze  von  der  Südseite.  UmSUfarWiad. 
Hierauf  Erschütterung  mit  Getöse  (Lehrer  Jos.  Schwanda). 

Mosty.  UmSUhr  23  Min.  3  rüttelnde  Stösse.  Dauer  beinahe  3  Mi- 
nuten. Richtung  von  S  — N.  Wind  vonS. — N.  (Lehrer  J.  Kucharzik). 

Jablunkau.  Hier  zog  ich  persönlich  Erkundigungen  ein.  Herr 
Schullehrer   Prochaska   hatte   die  Bewegung    besonders    deutlich 
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gefühlt.  Er  beschrieb  sie  mir  als  ein  erst  schwaches ,  dann  immer 
sttrker  und  stärker  werdendes  Vibriren,  das  sich  allmählich  wieder 
in  immer  schwächeren  Schwingungen  verlor.  In  der  Umgebung 
hörte  man  an  mehreren  Orten  ein  Donnern. 

Die  Stdsse  in  und  nm  Jablunkau  wurden  als  von  SOden  kom- 
nnend  angegeben. 

In  mehreren  Häusern  wurde  übrigens  auch  hier  gar  nichts  bemerkt« 

Über  die  Einwirkung  auf  die  Dorfbewohner  der  Umgegend 
sagt  der  officielie  Bericht :  Angst  und  Entsetzen  bemächtigte  sich 
der  Bewohner»  von  denen  einige  aufsprangen  und  die  Flucht  er- 
greifen wollten »  andere  —  der  Sitte  gemäss  —  geweihte  Kerzen 
ansQndeten. 

Wen  drin  auf  der  Strasse  nach  Tescfaen.  Nach  meinen  per* 
sdnKcben  Erkundigungen  will  man  daselbst  nichts  verspürt  haben. 

Teschen.  Besonders  heftig,  wie  mir  Herr  Pastor  Ziik  er- 
zählte, war  die  Erschütterung  in  der  Nähe  der  hoch  gelegenen 
evangelischen  Kirche.  Hier  flüchteten  sieh  sogar  einige  Personen 
(z.  B.  die€antors*  Witwe  mit  ihren  Kindern)  aus  ihren  Häusern  und 
suchten  bei  dem  Herrn  Pastor  Rath  und  Trost.  Auch  auf  dem  (gleich- 
(alls  häher  als  die  übrige  Stadt  gelegenen)  Schloss  fühlte  man  die 
Bewegung  sehr  lebhaft  und  auch  hier  suchten  die  Bewohner  des 
zweiten  Stockwerkes  das  Freie  (Hitth.  des  Herrn  Directors  Hohen- 
egger). 

Es  wurden  zwei  Stösse,  nach  anderen  Angaben  drei  em- 
pliindeii. 

Nach  einigen  Mittheilungen  sollen  sogar  sechs  Stösse  und 
eine  Wiederholung  um  10  Uhr  verspürt  worden  sein.  Pendeluhren 
blieben  stehen.  Viele  Personen  wurden  von  plötzlichem  Schwindel 
ergriffen  (Pastor  Zlik,  Professor  Schwarz  und  Andere). 

Die  Bewohner  der  unteren  Stadttheile  hatten  wenig,  zum  Theil 
auch  gar  nichts  empfunden. 

Ausser  Teschen  empfanden  die  Stösse  (nach  dem  offic.  Ber.) 
auch  noch  die  Orte  Konskau,  Zamarsk,  Roppitz,  Schibitz  etc. 

Schwarzwasser.  Im  ganzen  Bezirke  deutlich  gefühlt.  Dauer 
etwa  2  Secunden.  Richtung  W. — 0. 

Bielitz.  Zwei  wellenförmige  Bewegungen,  von  brausendem 
Winde  begleitet.  Die  h5her  gelegenen  Häuser  wurden  stärker  er- 
schüttert als  die  in  den  Niederungen  liegenden  (Senior, Schi mk o). 
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Nach  dem  off.  Ber.  trat  die  Brschötterung  um  8  Uhr  28  Minuten 
ein.  Richtung  NW. — SO.  Zimmerthüren  und  Hausthore  knarrten 
und  sprangen  mitunter  auf.  Eine  Wanduhr  sehlug  an.  Bilder  fielen 
Ton  der  Wand.  Hunde  wurden  unruhig  und  bellten  etc.  (off.  Ber.). 

Das  Erdbeben  wurde  (nach  den  offic.  Angaben)  auch  in  Dzie- 
ditz,  Czechowicz,  Ellgoth  bemerkt»  dagegen  wenig  oder  gar  nicht 
am  Gebirge  in  Bistray,  Nickelsdorf,  Karoitz,  Lobnitz,  Ernsdorf» 
ebenso  nicht  in  Heinzendorf»  Batzdorf  und  Braunau  wahrgenommen. 

Skotschau.  Deutlich  gefühlt.  Heftig  in  Kostkowitz  (off. Ber.). 

Östron.  Erste  Erschütterung  um  8  Uhr  20  M.,  5  Minuten  apS- 
ter  eine  zweite»  nur  vereinzelt  geföhlte  (Lehrer  Hallady). 

Freistadt.  Richtung  von  0. — W.  Wurde  nicht  in  allen»  aber 
in  sehr  vielen  Gebäuden  deutlich  yerspQrt  (off.  Ber.). 

Karwin.  Um  8  Uhr  30  Minuten  wellenf5rmige  Bewegung  von 
NO. — SW.  Dauer:  etwa  8  Secunden.  Th&ren  gingen  auf»  Uhren 
schlugen  an.  Huhner  fielen  von  ihren  RuhepUtzen.  In  vielen  Haa- 
sern wurde  die  Erschütterung  jedoch  nicht  wahrgenommen,  unge- 
achtet sie  in  mehreren  stark  auftrat  (Mittheil,  des  Herrn  General- 
secretariats-Adjuncten  J.  Schreck). 

0 8 trau  und  Umgegend.  Aus  den  von  dem  Herrn  Bezirks- 
hauptmann J.  Novak  in  Mihrisch-Ostrau  sorgfältigst  gepflogenen 
Erhebungen  ergibt  sich ,  dass  die  Erschütterung  am  Abend  des 
15.  Jänners  sowohl  in  Mährisch*  als  Polnisch  -  Ostrau  und  in  allen 
benachbarten  Orten  (Witkowitz  ausgenommen)  beobachtet  wurde. 
Besonders  deutlich  wurde  sie  in  allen  höheren  mit  der  Hauptfrout 
gegen  Süden  oder  Südost  stehenden  Gebäuden  empfunden.  Die 
Richtung  in  Ostrau  wird  als  von  SO. — NW.  angegeben.  Die  genaue 
Zeit  am  Bahnhofe  war  8  Uhr  8  M.  Bahnubr  (ungeßhr  »  8  Uhr  16  M. 
Wiener  Zeit). 

In  den  fürstlich  Salm*schen  (über  Tage  befindlichen)  Berg- 
werks-Gebäuden bei  Polnisch-Ostrau  wurde  das  Erdbeben  deutlich 
wahrgenommen »  insbesondere  in  den  oberen  Stockwerken.  Das 
Maschinengebäude  auf  Schacht  Nr.  VII  bekam  neue  Risse  und  die 
alten  vergrösserten  sich.  Alle  zu  diesem  Bergbau  gehörenden  Ge- 
bäude befinden  sich  auf  der  von  Nordwesten  nach  Südosten  strei- 
chenden Hauptverwerfung  des  Kohlengebirges. 

In  der  Sodafabrik  in  Hruschau  nahm  der  Herr  Fabriks- 
Pirector  Hochstetterdie  Bewegung  mit  seiner  Familie  sehr  leb- 
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hart  wahr.  Zeit  8  Uhr  10  M.  Eisenbahnuhr  (Prager  Zeit).  »Den 
Schwingungen,  welche  mindestens  zwei  Secunden  währten,  ging  ein 
schwaches  dumpfes  Rollen,  wie  das  eines  schwer  heladenen  Wagens, 
Toran.  In  dem  Zechenhause  der  zu  Witkowitz  gehörigen  Hruschauer 
Grube,  waren  die  beiden  wahrgenommenen  Erdstösse  so  bedeu- 
tend, dass  sich  dadurch  die  bereits  in  den  Mauerwerken  dieses  Ge- 
bäudes vorflndlichen  SprQnge  ansehnlich  erweiterten.**  Richtung  der 
Stösse  Yon  Norden  nach  Süden.  Rollendes  Getöse.  In  der  Nähe 
dieses  Zechenhauses  durchsetzt  ein  Gang  plutonisehen  Gesteines 
(Basalt  oder  GrQnstein)  das  Kohlengebirge  (Mittheilung  des  Herrn 
Naprawnik  in  Witkowitz). 

In  dem  Schlosse  zu  Schönhof  bei  Ostrau  trat  die  Erschfltte- 
rung  besonders  stark  auf.  Das  Schloss  steht  mit  der  Hauptfront 
gegen  Süden.  Einem  brausenden  Getöse ,  welches  über  den 
Zimmern  hörbar  wurde  und  yon  Ost  gegen  West  ging ,  folgte  eine 
horizontale  wellenförmige  Bewegung.  Die  Oscillation  dauerte  „kaum 
eine  halbe  Secunde**.  Es  entstanden  einige  Mauersprünge,  aber  keine 
Sicherheit  gefährdenden.  Ebenerdig  wurde  nichts  empfunden  (Brief 
des  Herrn  Schlossverwalters  BasI  er  in  Schönhof  an  Herrn  Bezirks- 
hauptmann Noyak). 

In  Priwos  wurde  die  Erschütterung  wohl  in  den  Wohn- 
gebäuden (1.  Stock),  nicht  aber  in  den  Gruben  verspürt. 

Oderberg.  Nach  Herrn  Ingenieur  Kutilek  fand  die  unge- 
fähr sechs  Secunden  dauernde  Erschütterung  um  8  Uhr  10  M.  Statt. 
Die  Richtung  der  Oscillationen  beurtheilte  der  Beobachter  nach  dem 
Schaukeln  des  Wassers  in  einem  vor  Augen  befindlichen  Glase  als 
von  Osten  nach  Westen  gehend.  Es  waren  zwei  Stösse. 

Fried  eck.  Nach  dem  officiellen  Bericht  ging  die  Bewegung  von 
Südwesten  nach  Nordosten  und  fand  um  8  Uhr  20  M.  Statt.  Ein  Käfig 
fiel  von  der  Wand  herab.  „Die  Schwankung  glich  jener  eines  Schiffes^. 

Ich  reihe  hier  gleich  Mistek  an,  obgleich  es  schon  in  Mähren 
liegt.  Herr  Apotheker  Schwab  berichtete  mir,  dass  er  vier  Schwin- 
gungen, die  ersten  drei  ziemlich  stark,  die  letzte  schwach,  beob- 
achtet hatte.  Dauer  im  Ganzen  4 — S  Secunden.  Richtung:  ost- 
westlich. Zeit:  8  Uhr  20  M.  Die  Bilder  an  den  Wänden  bewegten  sich, 
Schlüssel,  die  an  einem  Nagel  hingen ,  geriethen  in  Schwingungen. 
Dabei  liess  sich  ein  eigenthflmliches  Geräusch  hören,  „als  wenn  man 
mit  Tannenreisig  Ober  die  Fenster  gestrichen  hätte.** 
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b)  Troppaner  Kreis. 

Das  Erdbeben  wurde  m  fast  allen  Besirken  wahrgenommeo.  In 
Weidenau  und  Jauemig  (Wildschitz  ausgenomiDen)  ward  es  jedoch 
nicht  bemerkt 

Königsberg.  Um  8  Uhr  20  M.  ward  ein  Stoss  aus  SOdosten 
deutlieh  wahrgenommen.  Im  Zimmer  des  Herrn  Pfarrers  zu  Alt- 
Plesna  fiel  Mörtel  herab  (oiBeieller  Bericht). 

Schönbrunn.  Deutlich  gefühlte  Erschütterung  um  8  Uhr 
10— 11  M.  nach  der  Bahnuhr,  Prager  Zeit  (eigene  Erkundigung). 

Strebrowitz.  Das  Erdbeben  wurde  nur  in  dem  nerdöst- 
liehen  Theiie  des  dem  Grafen  Demblin  gdiörigen  Schlosses  yer- 
spQrt.  Es  fiel  Mörtel  herab  (Med.  Dr.  Bör  in  Strebrowitz). 

D  i  e  I  h  a  u.  Die  Bewegung  wurde  lebhaft  empfunden. 

Wagstadt.  Zwei  ^rOttelnde  Erdstösse  yon  West  nach  Ost 
(oflficieller  Bericht). 

In  Schlatten  wurde  nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Bitters 
ron  Mannert,  Gutsbesitzers  daselbst,  nicbis  empfunden. 

Wigstadtl.  Auch  hier  hat  man  nach  dem  ofSeiellen  Bericht 
nichts  verspürt.  Wohl  aber  machte  sich  die  ErsehOtterung  fühlbar 
in  Oberdorf  Wigstadtl,  einer  hochgelegenen  Ortschaft,  wo  der  Herr 
Baron  Za wisch  sie  zu  ebener  Erde  deutlich  wahrnahm. 

Neu-Lu blitz.  Das  Erdbeben  wurde  in  der  Wohnung  des 
Herrn  Oberförsters  Beutel  im  ersten  Steck  des  hiesigen  Sehlosses 
und  zwar  in  den  entgegengesetzt  liegenden,  16  Klafter  yon  ein- 
ander entfernten  Zimmern,  besonders  deutlich  am  Nordende,  be- 
merkt. Der  Herr  Oberförster,  in  der  Mitte  des  Gebftudes  mit 
Schreiben  beschäftigt,  nahm  nicht  das  Geringste  wahr.  Auch  za 
ebener  Erde  ward  nichts  empfunden.  Einige  alte  MauersprOnge  im 
Schlosse  zeigten  sich  hernach  erweitert.  Auch  in  der  Ijoealie  wurde 
das  Erdbeben  deutlich  geftthlt  (Mittbeilung  des  Oberf&rsters 
Beutel). 

Johannisbrunn  bei  Meltsch.  Der  Bademeister  hörte  eia 
starkes  Sausen  in  der  Luft,  als  wenn  ein  Kaminbrand  entstanden 
wftre.  Die  Erschütterung  fühlte  er  nicht.  An  der  Ssuerquelle  wsr 
nichts  zu  bemerken.  (Eigene  Erkundigungen  und  Hittheilungen  des 
Herrn  Beutel  und  des Sobuilehrers  in  Meltseh.)  in  Meltsch  wurd 
dieses  eigenthOmliohe  Sausen  ebenfalls  sehr  stark,  und  zwar  in  zwei 
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darch  einen  Zwisehenraum  von  drei  Secunden  getrennten  Absätzen 
gehört.  Das  zweite  Sausen  war  »her  bedeutend  schwächer. 

Alt-Ltt blitz.  Es  ward  ein  Schwanken  und  nach  einigen 
Secunden  ein  ziemlich  heftiger  Stoss  Terspürt,  begleitet  von  dem 
6et5se  eines  heftigen  Sturmwindes.  Richtung  von  SO. — NW. 
(Lehrer  Johann  Niesner). 

Odrau.  In  den  hochgelegenen  Gebirgsddrfern  Gross  -  Herms- 
dorf, Kamiz ,  Lanzendorf  und  Wolfsdorf  wurde  wenig  oder  gar 
nichts  TerspQrt  Deutliche  Wahrnehmungen  machte  man  in  den  tiefer 
liegenden  Orten,  namentlich  an  der  Oder,  als:  Odrau,  Bautsch, 
Neudörfel ,  Klein  -  Hermsdorf  und  vorzugsweise  in  Neumark  bei 
Odrau.  Am  letzteren  Orte  flOehteten  die  Leute  aus  den  Häusern. 
Richtung  SW.— NO. 

Zahl  der  Stösse  drei. 

Grosse  Unruhe  bei  Stubenvbgeln  und  HQhnern  (ofBc.  Bericht). 

Kyowitz.  Geringe  ErschOtterung  (Mittheilung  des  Herrn 
Grafen  Falkenhain). 

Bezirk  Troppau.  In  Troppau  selbst  ward  das  Erdheben 
nicht  in  allen,  aber  doch  in  den  meisten  Häusern  geföhlt. 

Einzelnstehende  und  Eckhäuser  empfanden  es  unbedingt  am 
stärksten. 

Die  Uhr  im  k.  k.  Telegraphenamtszimmer  zeigte  8  Uhr  20  M. 
Prager  Zeit.  Eine  Pendeluhr  an  einer  von  NNO. — SSW.  laufenden 
Wand  blieb  auf  8  Uhr  30  M.  stehen. 

In  mehreren  Häusern  erklangen  die  Glocken  von  selbst.  Möbel 
auf  Rollfhssen  (Claviere,  Fauteuils)  glitten  am  Boden  fort,  leichte 
Gegenstände  fielen  von  Schränken  und  Tischen  herab ,  Wasser 
wurde  aus  unbedeckten  Geschirren  verschOttet.  Selbst  im  Theater 
nahm  man  die  Bewegung  in  einigen  Logen  wahr,  nicht  aber  im 
Parterre.  Auf  dem  SehnOrboden  des  Theaters  entstand  ein  solcher 
Lärm  (durch  das  Zusammenschlagen  der  Decorationen),  dass  die 
Arbeiter  erschrocken  herunterliefen.  Mehrere  Personen ,  die  um 
diese  späte  Stimde  im  Wallgraben  noch  Schlittschuh  liefen,  vernah- 
men ein  Krachen  des  Eises,  als  ob  es  zusammenbräche,  und  wurden 
von  Schwindel  ergriffen.  Personen,  die  im  Bette  lagen,  hatten  das 
GefUhl ,  als  „ob  irgend  ein  grosses  Thier  das  Bett  zu  wiederholten 
Malen  zu  heben  versuchte.*'  Schlafende  wurden  aufgeweckt.  In 
mehreren  Häusern  löste  sich  Mörtel  von  der  Zimmerdecke  ab. 
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liegen,  wie  z.  B.  ans  Gymnasial-Wohngebfiude,  dann  ia  den  Häusern 
am  FlQsschen  Ostroppa»  sowie  in  den  Hüttenwerken.  Herr  Rott 
erxfihlt :  ^Ich  sass  in  der  einen  Ecke  des  Sopha's ,  welches  an  einer 
Wand  die  Richtung  von  SW.  nach  NO.  hat.  Zur  besagten  Zeit,  die 
mir  um  so  genauer  bekannt  ist,  als  ein  Sohn  von  mir  eben  seine  Uhr 
stellte ,  schien  sich  der  sQdwestliche  Theil  des  Sopha^s  su  heben 
und  dann  sanft  zu  senken,  in  dem  Zeiträume  von  etwa  3  Secunden; 
dann  folgte  etwa  nach  2  Secunden  ein  ziemlich  heftiger  Stoss,  gerade 
so ,  als  wftre  das  Sopha  plötzlich  aus  seiner  frdheren  Lage  gerOckt 
worden.  Die  Dauer  des  Verlaufs  der  Erscheinung  war  nach  meiner 
Wahrnehmung  etwa  5  Secunden.    Manche  wollen  einige  Secunden 

spftter  noch  einen  zweiten  Stoss  wahrgenommen  haben Die 

Richtung  des  Erdstosses  war  nach  meinem  Urtheil  von  SW. — NO. 
oder  noch  eher  WSW. — ONO.  Die  Erschfltterung  selbst  war  ziem- 
lich stark;  denn  Schränke  und  Tbohe  geriethen  in  Bewegung,  darauf 
stehende  Gläser  klirrten ,  nicht  fest  angelegte  ThQren  öffneten  sieh, 
hängende  Gegenstände,  z.  B.  Gewichte  von  Wanduhren,  zeigten  noch 
nach  mehreren  Minuten  penddartige  Schwingungen.  Doch  hat  man 
hier  nichts  von  Rissen  und  Sprängen  im  Erdboden  oder  in  Mauern 
wahrgenommen;  auch  aus  den  Gruben  hiesiger  Gegend  ist,  so  weit 
mir  bekannt,  keine  Nachricht  Ober  eine  Wahrnehmung  des  Erd- 
stosses eingegangen.* 

Ratibor  (Mittheilong  des  Hrn.  Gymn.-Professors  A.  Keleh). 
Herr  Kelch  schreibt:  »Ich  selbst,  wie  so  mancher  Andere ,  habe 
Tom  Erdbeben  nichts  rerspfirt;  demnach  kann  ich  nur  rem  Hören- 
sagen und  weiteren  Nachfragen  berichten.  Das  ist  nun  etwa  Folgen- 
des: Die  Hauptschwingungen  scheinen  entschieden  von  SW.  gekom- 
men und  nach  NO.  sieh  fortbewegt  zu  haben  .....  Die  Schwingun- 
gen waren  in  den  oberen  und  obersten  Stockwerken  am  bedeutend- 
sten   Hier  drohten  die  Lampen  auf  den  Tischen  umcustQrzen, 

die  Fenster  und  Gläser  in  Schränken  etc.  klirrten,  Bettstellen  wank- 
ten, Stühle  neigten  sich  und  drohten  leichte  Personen  herunter  zu 
werfen;  Hämmer ^er  Wanduhren  schlugen  an,  andere  blieben  stehen 
und  in  einzelnen  hochgelegenen  Stuben  rissen  die  Bewohner  aus  .  . 
Die  ErschOtterung  war  eine  doppelte,  die  zweite  bei  weitem  stärker, 
und  von  Mehreren  beobachtet  als  die  erste, ** 

Deutsch-Neukirch  bei  Katseber.  Herr  Pfarrer  Werner 
theilte  mir  Folgendes  mit:   ^leh,  der  Caplan  und  der  Sehullehrer 
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spielten  am  gedachten  Tage  Abends  Karten.  Um  8%  Uhr  worden 
wir  alle  drei  auf  unseren  Stühlen  drei  bis  viermal  hin  und  her  ge- 
sehaukelt  wir  sahen  einander  an,  und  zu  gleicher  Zeit  rief  Jeder 
aus:  das  war  ein  Erdbeben.  Nach  unserem  Dafürhalten  war  es  eine 
wellenförmige  Bewegung,  die  von  NO.  nach  S.  (?)  ihre  Richtung  nahm. 
Zu  gleicher  Zeit  öffnete  sich  die  Flurthöre ,  die  sonst  gut  schliesst, 
und  ein  Palmzweig,  den  der  Caplan  hinter  ein  Kreuz  gesteckt,  fiel 
herab Dabei  wurden  wir  yon  einem  eigenthOmlichen ,  unbe- 
haglichen Gefühle  ergriffen." 

Kai  seh  er.  Im  Pfarrgeb&ude  erhielten  mehrere  Zimmer  Risse, 
namentlich  das  gewölbte  Zimmer  zu  ebener  Erde,  wo  sich  auch 
die  aufgetragene  Farbe  an  mehreren  Stellen  iosblfitterte  (Pfarrer 
Werner). 

Dirschel.  Hier  verliess  Graf  L.  mit  seiner  Familie  aus  Angst 
das  Schloss  und  flüchtete  sich  in  die  Wohnung  des  Schaffners 
(Pfarrer  Werner). 

Klein-Hoschitz,  östlich  von  Troppau.  Herr  Gemeindevor- 
stand  und  Lehrer  Fuss  schrieb  mir:  Die  Erschütterung  wurde  hier 
sowohl  als  in  den  umliegenden  Ortschaften,  wie  ich  mich  dar- 
über ganz  genau  erkundigte,  nur  sehr  rereinzelt  wahrgenommen. 
Dauer:  3  bis  4  Secunden,  Anzahl  der  Stösse:  2  bis  3.  In  Gross- 
Hoschitz  wurde  die  Erschütterung  mehrfach  wahrgenommen,  und  hier 
muss  sie  yon  W. — 0.  (oder  umgekehrt)  erfolgt  sein.  Der  dortige 
Hilfslehrer  Weiz  theilte  mir  darüber  Folgendes  mit.  Er  sass  mit 
einem  Gaste  in  seinem  Zimmer  beim  Tische,  als  sie  auf  einmal  die 
Thüre  klappern  hörten.  Auf  ihr  Umwenden  sahen  beide  deutlich,  dass 
sich  die  ausgestopften  Vögel  auf  dem  Schranke  bewegten  und  ihre 
Köpfe  deutlich  nachOsten  neigten.  Im  Schlosse  des  Grafen 
ron  Springenstein  wurde  das  Erdbeben  gleichfalls  wahrge- 
nommen. 

Leobschütz.  Herr  Oberlehrer  Dr.  Fiedler,  Lehrer  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  am  Gymnasium,  beobachtete 
Folgendes :  Er  sass  bei  Tische  mit  Schreiben  beschäftigt,  als  er  eine 
wellenartige  Bewegung,  von  W. — 0.  gehend,  empfand,  die  er  sogleich 
als  Erderschütterung  erkannte.  Sie  dauerte  etwa  2  Secunden.  Die 
in  der  Stube  Anwesenden  haben  dieselbe  Wahrnehmung  gemacht. 

Die  Erschütterung  ist  in  Leobschütz  von  vielen  Personen  wahr- 
l^iiommen  worden.  Die  beiden  Thürmer  kamen  von  den  Thürmen 
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heranter,  weil  die  Sohwankiingen  zu  groas  waren  und  sie  den  Ein- 
sturz des  Thuriiies  befilrchteten;  die  Glocken  geriethen  in  Schwin- 
gungeii.  In  vielen  Häusern,  vorzugsweise  in  den  olieren  Stockwerken, 
wankten  die  Lampen  und  andere  auf  den  Tischen  beGndlicbe  Gegen- 
stände   und  einige  Häuser  erhielten  sogar  kleine  Sprunge** 

(Mittheilung  des  Herrn  Candidaten  Tb.  Scbönhuth). 

Troplowitz  bei  Olbersdorf.  Hier  und  in  der  nächsten  Um- 
gebung ist  nicht  eine  Spur  einer  BrderschQtterung  bemerkt  worden 
(briefl.  Mittheilung  des  Herrn  Pfarrers  Clement). 

Neisse.  Herr  Gymnasial  - Director  Dr.  Zastra«  der  Qbrigens 
von  der  Erschütterung  nichts  wahrgenommen  hatte»  theilte  mir  den 
in  der  Mphiloroatbischen  Gesellschaft"  zu  Neisse  am  28.  Januar  18S8 
gehaltenen  Vortrag  des  Apothekers  Dr.  Pol  eck  Ober  die  Beobach- 
tungen bezQglich  des  Erdbebens  mit.  Herr  Dr.  Po) eck  hatte  durch 
die  Aussagen  des  Wächters  auf  dem  Rathhauathurme  ermittelt,  dass 
die  Oscillation  die  Richtung  von  SO.  nach  NW.  gehabt  habe.  Diese 
Ermittlung  wurde  bestätigt  durch  eigene  Beobachtungen  des  Gym- 
nasiaULehrers  Herrn  Mutke  und  des  Kreisrichters  Herrn  Busse. 
Die  Oäcillationen  waren  im  Allgemeinen  nur  sehr  schwach  und  un- 
bedeutend. In  einigen  Häusern  waren  sie  allerdings  so  stark  empfun- 
den worden,  dass  die  Anwesenden  erschreckt  ron  ihren  Sitzen  auf- 
sprangen; grösstentheiis  beschränkte  sich. die  ErschOtterung  aber  auf 
geringere  Schwankungen ,  Klirren  der  Gläser  und  Fenster»  Schwan- 
kungen leicht  beweglicher  und  nicht  geschlossener  Tbtiren  etc. 

Landeck.  Die  Erschütterung  wurde  hier  nicht,  wohl  aber  in 
Reichenstein  gefühlt  (Brief  des  Badearztes  Dr.  Langner). 

Gl  atz.  Dr.  Wittiber,  Lehrer  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften» berichtete  mir:  ^Ich  selbst  habe  nichts  rerspfirt; 
die  Erschütterung  ist  nur  von  unserem  Religionslehrer  Hrn.  Strecke 
und  dem  Collegen  Dr.  Schuck  wahrgenommen  worden.  Ersterer 
wohnt  im  zweiten  Stocke  des  alten,  massiv  gebauten  Convicts;  ihm 
kam  es  vor,  erzählte  er  uns,  als  ob  ihm  ein  plötzlicher  Schwindel 

käme  und  die  Stube  sich  drehe Herr  Dr.  Schuck  wohnt  in 

einem  nach  Westen  gelegenen  Gebäude,  das  wohl  mit  am  höchsten 
liegt  und  leicht  gebaut  ist.  Er  hat  den  dritten  Stock  inne.  Das  Vor- 
überfahren der  Wagen  erschüttert  das  Haus  leicht.  Unser  College 
erzählte,  dass  das  von  ihm  wahrgenommene  Schwanken  ganz  abnorm 
gewesen  sei,   so  dass  er  vom  Sopha  aufgesprungen  sei  und  sieh 
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unter  die  ThQre  gestellt  habe Sonst  ist,  so  weit  ich  auch  ge- 
forscht» das  Erdbeben  von  Niemanden  hier  und  in  der  Umgegend 
wahrgenommen  worden^. 

Bad  Langenau.  ^Ungeachtet  meiner  vielfach  gehaltenen 
Nachfragen  ist  es  mir  nicht  gelungen,  eine  festgestellte  Thatsache 
zu  erlangen.  Nur  eine  Person  will,  zur  Zeit  in  der  Nähe  von  Glatz 
(Nieder-Schwedelndorf)  befindlieh,  ein  plötzliches  Aufstossen  einer 
ThQre  ohne  bemerkbar  werdende  Ursache  wahrgenommen  haben^ 
(Badearzt  Dr.  L  e  s  s  e  r). 

Cudowa.  Niemand,  weder  im  Orte,  noch  in  der  nächsten  Um- 
gebung konnte  auf  meine  Fragen  nach  einer  wahrgenommenen  Er- 
schütterung Auskunft  geben  (Badearzt  Dr.  Nentwig). 

Centnerbrunn  im  Eulengehirge  (Grafschaft  Glatz).  In  der 
hier  befindlichen  Wasserheilanstalt,  „  wurden  in  einem  Zimmer  mit 
4  Fenstern,  von  denen  2  ihre  Richtung  nach  Süden  und  2  nach 
Osten  haben,  die  nach  Süden  liegenden  Fenster  bedeutend  erschüt- 
tert, so  dass  der  Beobachter  des  Morgens  diese  Erscheinung  der 
Umgebung  mittheilte  mit  der  Bemerkung,  dass  durchaus  eine  unter- 
irdische Erschütterung  yorhanden  gewesen  sein  müsse.  Die  Art  der 
Erschütterung  war  plötzlich  und  als  wenn  ein  Stoss  von  unten  herauf 
käme**.  Die  Erschütterung  ist  wahrscheinlich  von  Nord  nach  Süd 
gegangen.  InBraunau  wurde  von  einer  Erschütterung  nichts  beob- 
achtet (Med*  Dr.  R  08 er,  praktischer  Arzt  in  Braunau  und  Leiter  der 
Wasserheilanstalt  Centnerbrunn). 

Altwasser.  Es  wurde  hier  und  in  der  ganzen  Umgebung 
nichts  bemerkt  (Badearzt  Dr.  Scholz). 

Charlottenbrunn.  Ebenso  (Dr.  Beinert). 

Saizbrunn.  Dessgleichen  (königl.  Sanitfttsrath  Dr.  Rose- 
mann). 

Waidenburg.  Dessgleichen  (Dr.  Rosemann). 

Schweidnitz.  Am  Abende  des  15.  Januars  wüthete  hier  ein 
ungemein  heftiger  Sturm  mit  solcher  Gewalt,  dass  die  Dielen  zitter- 
ten. Ob  ein  Erdstoss  damit  verbunden  war,  kann  nicht  angegeben 
werden.  Der  Sturm  kam  aus  SW.  was  jedoch  nicht  mit  Bestimmt- 
heit angenommen  werden  kann  (briefl.  Mittheilung  des  Sanitäts- 
rathes  Dr.  Rosemann  aus  Salzbrunn,  der  sich  damals  in  Schweid- 
nitz befand). 
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Warmbrunn.  „In  der  Zeit  yom  14.  bis  16.  Januar  hatten  wir 
heftigen  Sturm  mit  Schneegestöber  aus  W.  und  NW. ,  aueh  in  der 
Nacht  Tom  IK.  auf  den  16.,  wo  der  Sturm  eine  orkan-ihnliehe  Hef- 
tigkeit annahm,  aber  ErschQtterung  scheint  keine  gef&hlt  worden 
zu  sein**  (Badearzt  Dr.  Luchs). 

Agnetendorf.  „ Einige  Bauersleute  von  Agnetendorf»  welches 
sich  1400  bis  1700  Fuss  am  Gebirge  westlich  von  uns  hinzieht,  wol- 
len ungewöhnliche  Stösse  wie  Ton  unten  herauf  wahrgenommen 
haben.  Doch  können  dies  auch  gewaltige  Windslösse  gewesen 
sein*'  (Dr.  Luchs). 

Hirschberg.  Herr  Dr.  Med.  Führböter  schrieb  mir:  «Am 
18.  Januar  Abends,  gerade  um  SV»  Uhr  nach  der  hiesigen  Postamts- 
Uhr,  die  jedenfalls  nach  den  Telegraphen-Stations-Uhren  regulirt 
wird,  als  ich  am  Tische  mitten  in  der  Stube  schreibend  sass,  em- 
pfand ich  plötzlich  mehrere  wellenförmige  Bewegungen  des  Fuss- 
bodens,  resp.  des  Tisches  und  meines  Stuhles.  Meine  Frau  sass  an 
einer  anderen  Seite  des  Tisches  und  nfthte.  Wir  sahen  uns  an ,  und 
jedes  fragte  ängstlich:  Wer  stösst  denn  an  den  Tisch?  Nun  trat 
eine  Pause  ein   und   dann  wiederholten  sich   die  wellenförmigen 

Schwingungen Die  Richtung  kann  ich  nicht  angeben;  aber 

meine  Frau  behauptet :  Yon  0.  nach  W Beim  zweiten  Anfalle 

rief  ich  aus :  das  ist  ja  ein  Erdbeben  1 Am  andern  Morgen 

theilte  ich  dem  Herrn  BQrgermeister  Vogt,  dem  Herrn  Maler 
E 1  s n e r  und  dem  Particulier  Herrn ronHeinrich  mit,  dass  wir 
gestern  ein  Erdbeben  gehabt  hfttten ;  aber  keiner  der  Herren  ging 
auf  die  Sache  ein,  und  ich  unterliess  desshalb  die  Veröffentlichung. 
Ausser  uns  hat  in  hiesiger  Stadt  und  Gegend  Niemand  etwas  wahr- 
genommen, als  eine  blinde,  kranke  und  bettlägerige  Frau,  welche 
mir  schräg  gegenOber,  in  einem  Eckhause,  zwei  Treppen  hoch 
wohnt*. 

»Wenn  wir  Tor  allen  Anderen  in  der  Stadt  das  Ereigniss  bemerkt 
haben,  so  finde  ich  die  Ursache  darin,  weil  wir  in  einem  sehr  hohen 
Hause,  drei  Treppen  hoch,  in  einer  Dachstube  wohnen.  Die  BQrger- 
meister Vogfsche  Familie  wohnt  unter  mir,  zwei  Treppen  hoch, 
und  die  Kaufmann  Brack*sche  Familie  eine  Treppe  hoch;  aber 
Niemand  von  ihnen  hat  etwas  bemerkt.  ** 

i,In  Warmbrunn  will  man  ebenso  wenig  bemerkt  haben  als 
in  dem  Bergwerke  zuKupferberg,  2  Meilen  yon  hier.*' 
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Wie4erk#lugei  des  Irdbebeas  aisserkalb  der  Centralgegeadeii. 

Es  ist  bereits  oben  (S.  S20)  der  Wiederholungen  innerhalb  der 
Gentralgegenden  Erwähnung  geschehen.  Wiederholungen  an  andern 
Tagen  als  dem  iK.  haben  ausserhalb  der  genannten  Gegenden  nicht 
stattgeAinden.  An  vielen  entfernter  liegenden  Orten  ist  aber  am 
18.  Jänttcr  nach  Mitternacht  eine  zweite  Erschütterung  wahrgenom- 
men worden »  ja  an  einigen  wenigen  Orten  nahm  man  blos  die  zweite 
Bewegung  wahr,  ohne  die  erste  um  8Vt  Uhr  verspfirt  zu  haben. 

Ausser  Rosenberg  (siehe  S.  K23)  fand  meines  Wissens  nirgends 
in  den  vom  Centrum  entfernteren  Gegenden  Ungarns  eine  solche 
Wiederholung  Statt.  Dagegen  Hegen  Angaben  Ober  spätere  Stösse 
aus  folgenden  Orten  vor: 

Pless.  Gegen  11  Uhr  Nachts  (Schlesische  Zeitung). 

Brieg.  Gegen  Mitternacht  fand  eine  Wiederholung  Statt  (Sa- 
d  e  b  e  c  k). 

Gross-Stein  in  Preussisch- Schlesien.  Wiederholung  um 
11%  Uhr(Sadebeck), 

Leobschütz.  MDieFrau  des Gymnasial-Oberlehrers Dr.  Fried- 
ler hat  in  der  Nacht  nach  12  Uhr  eine  zweite  Erschütterung  wahr- 
genommen **  (briefliche  Mittheilung  des  Herrn  Candidaten  Schön- 
huth  in  LeobschQtz). 

Auch  die  Schlesische  Zeitung  erwähnt  einer  Wiederholung  um 
Mittenmebt  in  LeokschatZ'. 

Dorf  Turkau  in  Preussisch-Schlesien ,  nördh'ch  von  Troppau. 
hl  dem  einzeln  stehenden  Wirthshause  zwischen  Turkau  und  Piltsch 
s»B  der  Strasse  ward  nach  Mittbeilimg  des  Wirthes  um  10%  Uhr  ein 
Erdbeben  sehr  deutlieh  wahrgenommen,  wfthrend  man  um  die  neunte 
AbeDdstunde  niehts  gef&hlt  hatte. 

Trop^paik  Auch  hier  verspürten  mehrere  Personen  gegen 
Mitternacht  eine  neue  Erschütterung. 

Btraunsdorf.  Um  ly,  Uhr  Nachts  wurde  eine  Wiederholung 
beobachtet 

Preuden.thal.  Ein  Patient  des  Herrn  Med.  Dr.  Kubin  fühlte 
vor  Mitternacht  eine  Erdschwankung,  ohne  die  erste  Erschütterung 
um  Sy»,  Uhr  Abends  empfunden  zu  haben. 

Homboe  bei  Olmütz.  Nach  11  Uhr  Nachts  ward  eine  zweite 
schwache  Bewegung  verspürt  (Scbmidt,  Seite  57)« 
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■«•baeUngea  In  Bergwerke!. 

Die  Mittheilungen  Ober  Beobachtungen  unter  der  ErdoberflScbe 
lauten  beinahe  alle  negativ.  Nur  in  der  Gegend  von  Ostrau  wurden 
dii'ecte  und  indirecte  Wahrnehmungen  Ober  unterirdische  KrafUiusse- 
rungen  des  Erdbebens  rom  15.  Janner  gemacht.  Ich  rerdanke  die 
Mittheilung  derselben  fast  nur  der  Göte  des  Herrn  k.  k.  Beiirks* 
hauptmannes  Joseph  Novak  in  Ostrau.  Ich  stelle  in  Folgendem 
alle  mir  bekannt  gewordenen  Nachrichten  fiber  Gruben-Erfahrungen 
am  IS.  Jänner  zusammen. 

Kremnitz.  In  den  ausgedehnten  Gruben  der  hiesigen»  dem 
Centrum  des  Erdbebens  nächsten,  Bergwerke  wurde  auch  nicht  die 
leiseste  Erschütterung  wahrgenommen  (eigene  Erkundigungen). 

Herr  k.  k.  MOnz wardein  Waltschisko  hatte  mir  schon 
froher  hierüber  geschrieben  und  erwähnt,  dass  ^weder  an  den  ober- 
irdischen noch  an  den  unterirdischen  Bauten  hier,  wo  an  manchen 
Orten  sehr  ausgedehnte  offene  Verhaue  sind ,  Einstürze  oder  Risse 
stattgefunden  haben*'. 

Schemnitz.  Schmidt  citirt  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  des 
Herrn  k.  k.  Ministerialrathes  Joseph  Ritter  von  Russegger,  worin 
es  heisst:  „In  den  Gruben  ward  das  Erdbeben  gar  nicht  oder  nur 
sehr  schwach  verspürt.  ** 

Magurka»  südlich  von  Deutsch-Liptsch  (liptau).  In  den  Gru- 
ben ward  nichts  verspürt  (Schmidt). 

Balogh  im  Cerni-Rhonec-Thale,  südlich  von  Bries.  Das 
Erdbeben  wurde  in  Balogh  verspürt.  Jn  der  dortigen  Eisensteingrube 
will  man  nichts  beobachtet  haben**  (Dr.  Zechenter). 

In  den  erzherzoglich  Albrecht*schen  Eisenbergwerken  in  Ungarn 
(Liptau)  und  Schlesien  (Teschner  Kreis)  ward  nichts  verspürt  (Direc- 
tor  Hohenegger). 

Friedland  an  der  Ostrawitza  (Mähren,  Neutitscheiner  Kreis). 
M Auffallend  ist  es,  dass  die  Bergleute  in  ihren  Schächten  von  einer 
Erderschütterung  gar  nichts  verspürten**  (Pfarrer  Frans  Haifa r  in 
Friedland). 

Alttitschein.  „In  den  Bergwerken  unserer  Gegend  ist,  so  riet 
ich  erfragt  habe,  nichts  wahrgenommen  worden"  (Mittheilung  des 
Herrn  Cooperators  in  Alttitschein). 
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Karwin  (Teschner  Kreis).  »Beaierkeiiswerth  ist,  dass  die 
Erschötteruog  in  keinem  hiesigen  Kohlensehachte  wahrgenommen 
wurde,  obwohl  es  deren  so  viele  und  zu  verschiedenen  Tiefen  abge- 
teufte gibt**  (Generalsecretariats-Adjunct  Herr  Jos.  Sehreck). 

Ostrau  und  Umgegißnd. 

«In  Polnisch-Ostrau  hat  auch  nicht  ein  einziger  Mann,  der 
zu  jener  Zeit  in  der  Grube  war»  vom  Erdbeben  etwas  wahrgenom- 
men** (Mittheilung  des  Herrn  E.  A.  Mayer  an  Herrn  Bezirks- 
hauptmann Novak). 

In  d^n  fürstlich  Salm^schen  Gruben  bei  Polnisch-Ostrau  wurde 
ebenfalls  nichts  wahrgenommen.  «Der  Züfluss  der  Wässer  aber 
hat  sich  auf  48  Stunden  um  7  bis  8  Kubik-Fiiss  per  Minute  ver- 
mehrt** (Mittheilung  an  Herrn  Bezirkshauptmann  Novak). 

Herr  Berg-Director  Andr^e  in  Witkowitz  schreibt  an  Herrn 
Bezirkshauptmann  Novak:  „In  den  unter  meiner  Leitung  stehenden 
Gruben  auf  österreichisch-schlesischem  Gebiete  war  es  der  einzige 
Jaklowetz  (eine  Grube  Mährisch-Ostrau  gegenüber  an  der  Ostrawitza 
gelegen)»  in.  welchem  blos  von  einem  einzigen»  auf  einem 
Karren  ruhig  dasitzenden  Bergmann  in  einer  Tiefe  von 
40 Klaftern  unter  der  Ostrawitza  ein  Rütteln  des  Karrens 
wahrgenommen  wurde". 

yiAuffallender  waren  die  wahrgenommenen  Erscheinungen  in  der 
ebenfalls  zu  Witkowitz  gehörigen  Steinkohlengrube  zu  Peterzkowitz 
in  Preussisch-Scblesien.  In  dieser  etwa  */«  Stunden  nordwestlich 
von  dem  Ostrauer  Bahnhof  gelegenen  Grube  wurden»  wie  ämtlich 
constatirt  ist ,  von  mehreren  Bergleuten  während  der  Zeit  des  Erd- 
bebens folgende  Erscheinungen  wahrgenommen :  Herabfallen 
von  Kohle  und  Steinen  von  der  Firste  der  Strecke» 
Kiiistern  des  anstehenden  Kohles »  Rütteln  der  Zimmerung  etc.  Ein 
Get5se  war  dabei  nicht  wahrnehmbar.  Die  Baue,  in  denen 
dieses  beobachtet  wurde»  liegen  beiläufig  32  Klafter  unter  dem 
Spiegel  der  Oder." 

Herr  Director  Andr-^e  spricht  sich  über  die  wahrscheinliche 
Ursache  der  stärkeren  Erschütterung  der  Gruben  in  Peterzkowitz 
wie  folgt  aus:  „Nimmt  man  an,  dass  sich  der  Centralpunkt  des  Erd- 
bebens in  der  Nähe  von  Sillein  befand»  und  dass  sich  die  Schwin- 
gungen der  Erschütterung  von  dort  strahlenförmig  verbreiteten ,  so 
mussten  diese  Schwingungen  unsere  Gegend  ziemlich  in  der  Richtung 
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der  Mittagslinie  treffen.  Nun  streichen  aber  die  Gebirgsschichten  and 
Steinkohlenflötze  in  den  tn  Witkowitz  gehörigen  Österreiehtsehen 
Gruben  quer  Ober  die  Mittagslinie,  wfthrend  sie  lu  Peterskowitc  bei- 
nahe genau  in  derselben  liegen." 

Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Hfltten-Rechnungsftthrers 
Naprawnik  in  Witkowitz  (mir  durch  die  Gate  des  Herrn  Bau- 
Inspectors  Praiak  in  Troppau  zugekommen)  ^ wurde  in  Pf  iwos  an 
der  sehr  fest  zusammengefugten  wasserdichten  Zimmerung  in  dem 
Franz-Schachte  in  wenigen  Klaftern  Tiefe  unter  Tage  ein  Riss 
sichtbar,  der  wahrscheinlich  durch  das  Erdbeben  entstanden  ist.* 

Fitzenhau  bei  Freiwaldau.  ^Die  in  meiner  Nihe  zur 
Nachtzeit  arbeitenden  Bergleute  hatten  in  den  Sehaefaten  und  Stollen 
nichts  wahrgenommen,  wie  ich  auf  meine  rielAltigen  Anfragen  in 
Erfahrung  gebracht*  (Förster  Rotter). 

Klein-Mohrau.  ,»Auch  unsere  Bergleute  habe«  ?en  diesem 
Erdbeben  nicht  die  mindeste  Spur  wahrgenommen^  (Lehrer  Johann 
Mayer). 

Gleiwitz.  »Keine  Beobachtung  wurde  in  den  Gruben  der 
Gegend  gemacht*  (GymnasiaUOberlehrer  Rott). 

Altwasser.  y,I<'h  habe  mich  bei  den  Directoren  und  Beamten 
der  hiesigen  Bergwerke  genau  erkundigt  und  erfahren ,  dasa  nicht 
die  Spur  eines  Erdstosses  wahrgenommen  worden*  (Badearzt  Dr. 
Scholz). 

Waidenburg.  „Obwohl  daselbst  viele  tflchtige  Bergbeamte 
sind,  welche  auf  Naturereignisse  bedeutender  Art  stets  aufmerksam 
sind,  konnte  ich  Ober  eine  Erderschtltterung  daselbst  nichts  erfah- 
ren* (Sanitfitsrath  Dr.  Rosemann). 

leehaiische  Sinwirkug  des  Brdbebeis  auf  die  tberliche  der 

starren  Irdriade. 

Von  Rissen  in  dem  Erdboden  war  unmittelbar  nach  der  Erschüt- 
terung vom  15.  Jänner  weder  in  Sillein,  noch  in  der  Umgegend 
etwas  zu  sehen,  so  sehr  ich  und  Andere  auch  darnach  suchten. 
In  den  ersten  Tagen  nach  den  Erdbeben  sah  man  jedoch  (nach 
Angabe  der  Herren  Benesch»  Schütz,  Tombor  u.  a.)  unter  den 
sogenannten  ^»Lauben*  einige,  mit  den  Hfiuserfronten  beinahe  paral- 
lele Risse  im  daselbst  ungepflasterten  Boden,  welche  ich  bei  meiner 
Anwesenheit  aber  nicht  mehr  vorfand. 
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EndeMftrz  fanden  die  Herren  Benesch  und  Klemens  von  der 
SiJleiner  Realschule  am  Frambor  (Frauenberg)  und  an  einigen 
wenigen  anderen  Orten  in  der  damals  bereits  wieder  aufgedeckten 
filtern  Schneedecke  und  zum  Theil  auch  in  der  darunter  beflndlichen 
gefrorenen  Erde  mehrere  Klafter  lange  und  bis  gegen  1  Zoll  breite 
Risse,  welche  eine  Tiefe  tod  einigen  Zollen  hatten  und  gegen 
VisnyoTC  und  den  Mincor  zu  conyergiren  schienen.  Da  am  15.  Jftn- 
ner  die  Felder  noch  yom  Schnee  unbedeckt  gewesen  waren,  so 
mussten  die  Schoeerisse  erst  an  den  folgenden  Tagen  erfolgt  sein, 
konnten  also  nicht  Folgen  des  Haoptstosses  sein. 

Nach  dem  Schmelzen  des  Schnees  suchten  die  genannten 
Herren»  ebenso  wie  Herr  Apotheker  Tombor  und  später  auch  Herr 
Stuhl  richter  von  Thayenthal  (mit  Professors  adebeck  aus  Breslau 
und  Herrn  Reallehrer  Schütz  aus  Sillein)  yergebens  nach  Erdrissen 
und  sonstigen  im  Erdboden  sichtbaren  Spuren  der  BrschOtterung. 
Sie  fanden  weder  bei  Sillein,  noch  bei  Visnyoye,  noch  in  der  nftch- 
sten  Umgebung  des  Min^oy  etwas  dergleichen. 

Ende  Mai  rutschte,  wie  bereits  oben  erwShnt  wurde,  eine  sehr 
bedeutende  Grauitmasse  in  dem  Pass  yon  Strejfno  yon  den  im  Süden 
anstehenden  Höhen  herab  und  sperrte  den  Verkehr  auf  der  Strasse, 
welche  in  die  Thurocz  führt.  Diese  Abrutschung  ist  wahrscheinlich 
durch  das  Erdbeben  yorbereitet  worden. 

Im  Barser  Comitat  wurden  nach  dem  oSiciellen  Bericht  nhie 
und  da  Sprünge  in  der  Erdrinde,  die  parallel  yeriiefen,  bemerkt*. 

Der  officielle  Bericht  aus  dem  H unter  Comitat  erwähnt 
„zahlreicher,  halbzdiliger  und  darüber  betragender  Brdrisse  und 
Spalten,  welche  gerade  um  diese  Zeit  allerwärts  auf  Gassen  sowohl 
als  Wiesen ,  Feldern  und  Waldgrund  bemerkt  worden  sind,  ...  die 
man  dem  stattgehabten  Erdstoss  zuzuschreiben  geneigt  ist,  obgleich 
auch  die  anhaltenden  Fröste,  wie  die  Sommerhitze,  einen  Antheil 
daran  haben  mochten.*  Der  Bericht  setzt  hinzu:  „Vor  dem  Beben 
wurden  diese  Risse  nicht  bemerkt*. 

In  Schlesien  hat  man  hie  und  da  gleich  nach  der  Erschütte- 
rung yom  15.  Jänner  Sprünge  in  der  Erde,  namentlich  auf  Strassen,  * 
beobachtet.  Hehrere  fibereinstimmend  lautende  Angaben  lassen  das 
Factum  nicht  bezweifeln.  Solche  Risse  bemerkte  man  in  grösserer 
Menge  auf  der  vonTroppau  nachOlmütz  führenden  Strasse,  besonders 
auf  Anhöhen,  namentlich  bei  Schlackau,  Leitersdorf  und  MIadetzko, 
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nach  Mittheilang  verschiedener  glaubwflrdiger  Bewohner  dieser  Orte, 
unter  andern  auch  des  Schullehrers  Joh.  Scholasterin  MIadetzko 
und  des  damals  in  Troppau  hefiodKchen  Gymnasiallehrers  Herrn 
Walz,  welcher  letztere  die  Risse  bei  Gelegenheit  einer  Jagd  sah. 
Herr  Scholaster  schrieb  mir,  dass  man  ia  diese  quer  Ober  die  Strasse 
rerlaufenden  Spalten,  die  er  selbst  beobachtet  habe«  j^die  flache 
Habd  hinein  stecken  konnte*. 

Auch  Herr  Apotheker  Spatzier  in  Jftgerndorf  thdlte  mir  mit, 
dass  er  gleich  nach  dem  IS.  JUnner  erfthren  habe,  auf  der  Chaussee 
bei  Komelse  sei  eine  quer  Qber  die  Strasse  verlaufende  Spalte  sicht- 
bar geworden. 

SchaU  -  Pklioneie. 

Nach  Mittheiluog  des  Herrn  von  Gary  of  Cockington  and 
TorAbbeyin  Visnyore  wurde  in  der  dortigen  Gegend  bereits  durch 
mehrere  Wochen  vor  dem  Erdbeben  ein  dumpfes  unterirdisches 
Getöse  gehört 

Aus  den  Beilagen  A  und  B,  welche  die  Aussagen  zweier  zur 
Zeit  des  Hauptstosses  im  Freien  befindlich  gewesenen  Personen  ent- 
halten, ergibt  sich,  dass  der  ErschQtterung  am  1K.  Jdnner  ein  Ge- 
töse (huceni)  vorausging  und  nachfolgte,  welches  dem  Bollen 
des  Donners  ^bei  starkem  Winde"  verglichen  wird.  Die  Luft  war 
jedoch  zur  Zeit  des  Hauptstosses  in  und  bei  Sillein  vollkommen  ruhig 
(Beilage  Ä  und  B). 

In  Ljethava  und  an  mehreren  von  Sillein  etwas  entfernteren 
Orten  in  den  Central-Gegenden  beobachtete  man  vor  oder  wUhrend 
der  Erschütterung  ein  eigenthOmKches  Sausen  (Bauschen),  welches 
jedoch  nicht  Folge  eines  Windes  oder  Sturmes  war.  Das  war  z.  B. 
ausser  Ljethava  (wo  es  der  Herr  Pfarrer  Cselko  sehr  heftig  und 
schon  fünf  Minuten  vor  Eintritt  des  ersten  Stosses  vernahm)  in 
Klastor  (Znyö  V^rallya)  der  Fall,  wo  der  Herr  Stuhlrichter  Jäger 
das  Sausen  dem  Bauschen  eines  angeschwollenen  Gebirgsbacbes 
verglich.  Andere  glaubten,  ein  Wirrdstoss  falle  plötzlich  ein.  Die 
Luft  aber  war  nach  der  Beobachtung  des  Herrn  Steuereinnehmers 
(mit  dem  ich  selbst  sprach),  als  er  gleich  nach  der  gef&hlten  Bewe- 
gung in*s  Freie  trat,  vollkommen  windstill.  Mit  den  Erdschwan- 
kungen  selbst  war  in  Klastor  ein  im  Innern  der  Häuser  wabrnehm- 
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bares  Rollen  Yerbundea,  „als  ob  ein  Eisenbabnzag  Ober  die  Decke 
des  Zimmers  führe  ^. 

Dasselbe  wird  yod  Szt  Morton  berichtet.  Wahrscheinlich  war 
dieses  Getöse  jedoch  nnr  die  Folge  der  Bewegung  der  Steine  und 
Holzmassen  in  den  HSusem  selbst.  Der  officielle  Bericht  sagt 
indess  Aber  die  Beobachtungen  im  Thuroczer  Comitat:  „Das  dem 
dritten  Stosse  Torausgegangene  unterirdische  Getöse  glich  dem 
Rollen  eines  schwer  beladenen  Lastwagens,  der  im  Galop  auf 
einer  holperigen  Strasse  Abrt,  oder  dem  Rollen  eines  Eisenbahn- 
Trains«. 

Das  bezeichnete  Sausen  vernahm  man  auch  sehr  deutlich  in 
Gajdel  ?or  dem  Stosse  und  verglich  es  auch  hier  mit  dem  Rauschen 
eines  Wassers. 

Auch  der  Herr  Pfarrer  in  Bellus  erzählte  mir,  dass  er  vor 
den  drei  Schwankungen  ein  eigenthfimliches  Sausen  vernommen 
habe.  Dessgleichen  erfuhr  ich  von  dem  Herrn  Spediteur  Fried  1  in 
Alsö-Kubin,  dass  er  vor  Eintritt  der  Stosse  ein  drei  Secunden 
dauerndes  Sausen  gehört  habe. 

Im  Innern  der  Häuser  vernahm  man  an  mehreren  Orten ,  ehe 
man  die  Bewegung  fahlte  und  das  Krachen  und  Donnern  der  Mauern» 
Balken  und  Möbel  hörte,  „ein  Prasseln  auf  dem  Dache,  als  ob  ein 
schwerer  Hagelschlag  niederfiele**.  Das  beobachtete  z.  B.  Herr  Tom- 
bor  inSillein,  Herr  Dechant  von  Blaszkovicsin  Visnyove  und  der 
Herr  Pfarrer  in  Bifica;  das  nahm  man  auch  in  Predmir  wahr,  wo 
man  das  Prasseln  dem  plötzlichen  Brennendwerden  des  Daches 
zuschrieb.  Die  Erschütterung  selbst  war  jedoch  im  Inneren  der 
Gebäude  mit  einem  sehr  intensiven  Krachen  und  Donnern  verbun- 
den, welches  wahrscheinlich  nur  der  Bewegung  der  Stein-  und 
Holzmassen  an  und  in  den  Häusern  und  dem  Zerreissen  der  Mauern 
seine  Entstehung  verdjinkte.  Ich  stimme  in  dieser  Beziehung  voll- 
kommen dem  Herrn  Schmidt  bei,  welcher  das  mit  Hunderten  von 
Kanonenschüssen  verglichene  Getöse  in  Teplicska  und  Bi5ica  gleich- 
falls nur  der  plötzlichen  Sprengung  der  3  —  K  Fuss  dicken  Mauern 
zuschreibt  Merkwürdig  ist  nur  das,  dass  sowohl  das  Sausen  als  das* 
früher  beschriebene  Rollen  an  allen  Orten  vor  der  Erschütterung 
vernommen  ward. 

Allen  späteren  Stössen,  namentlich  jenen  während  der  Nacht 
vom  15.  auf  den  16.  und  der  am  17.  Jänner  um  6  Uhr  Abends  ein- 
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tretenden  heftigen  Wiederholung»  ging  ein  sehr  deutliches  donner- 
artiges  Getöse  Toran  ^). 

Auch  in  mehreren  von  dem  Centrum  weit  entferaleD  Orten 
wurde  das  unterirdische  Get5se  vor  Eintritt  der  Erschütterung  ge- 
f&hlt.  So  s.  B.  in  Barn  und  Dorf-Teschen,  südwestlich  Ton  Troppau. 

In  Dorf-Tesch  en  hörte  man  im  Hause  des  Herrn  Wundarxles 
Eibert  „um  halb  9  Uhr  ein  Rollen»  als  ob  ein  schwerbeladener 
Wagen  sehr  schnell  Yorbeifahren  möchte.  Dies  dauerte  einen  Augen- 
blick ,  worauf  das  Rollen  im  Keller  unten  zu  sein  schien.  Als  dieses 
nachliess  erfolgte  der  erste  Stoss»  welcher  nur  sehwach  war  und 
dann  kamen  zwei  sehr  starke  Stösse  nach**. 

In  Bfirn  hörte  man  nach  einem  Correspondenten  der  Olmfitzer 
Zeitung  ^Neue  Zeit**  ein  von  der  nördlichen  Seite  des  Hauses  her- 
kommendes donnerähnliches  Getöse»  erst  dann  verspOrte  man  die 
eigentliche  Erschütterung»  die  ihren  Lauf  nach  Süden  zu  nehmen 
schien  (Neue  Zeit»  18S8»  Nr.  17»  22.  Jftnner). 

Auch  in  Hruschau  bei  Ostrau  hörte  man  nach  der  Übereinstim- 
menden Aussage  zweier  Berichterstatter  (siehe  weiter  oben)  vor 
dem  Stosse  das  unterirdische  Getöse»  welches  dem  Rollen  eines 
schweren  Wagens  verglichen  wird. 

Ich  lasse  nun  die  wichtigsten  Beobachtungen  ober  die  das  Erd- 
beben begleitenden  Schall-Phänomene  folgen. 

Ungarn.  Trentschiner  Comitat.  Das  unterirdische  Ge- 
töse war  namentlich  in  Kiszucza-Neustadtl  sehr  intensiv;  es  wurde 
hier  dem  schwersten  Donner  verglichen.  Auch  in  den  Orten  Sotov 
und  Hradna  war  es  sehr  bedeutend  und  man  f&rchtete  daselbst  den 
Einsturz  der  vielen  einzeln  stehenden  Felsmassen  in  der  Nähe 
(oflPic.  Ber.). 

Strecno.  Herr  Pfarrer  Zäborszki  schrieb  in  die  Pfiirr- 
Cbronik :   » Terrae  motus  magno  cum  fragore  factus  eai  .  .  .  . 

Fere  per  integrum  septimanum miceuseionea  senüebantur 

et  quasi  tonitrua  edebantur**. 


1)  Der  officielle  Bericht  sagt  Aber  diese  Scball-PhSnoineoe :  »In  Sillein  Mlbst  Ter- 
nahm  man  bei  dem  ersten  Stosse  kein  unterirdisches  Getöse;  das  de«  Rrdatoas 
selbst  begleitende  (lerüusch  schien  von  der  Erschütterung  der  Gehfinde  herzu- 
rühren. Die  am  17.  Jänner  verspQrten  Stösse  waren  hingegen  von  einem  allgenein 
wahrgenommenen  unterirdiMchen  liollen  begleitet.*' 


\ 
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Thurocz-Arva.  Jaszenoya  bei  Kubin.  „Kin  dumpfes  Toben 
and  Krachen,  wie  bei  einem  wfltfaenden  Orkan  oder  Donner  Hess 
sich  hören,  obwohl  zur  Stunde  gftnzliche  Windstille 
herrschte*'  (evangel.  Senior  Timotheus  Zocb). 

Liptau.  Ein  unterirdisches  6et5se  wurde  1%  Secunden  lang 
gehört  (oflfic.  Ber.). 

Sohler  Comitat.  Es  wurde  kein  Getöse  gehört  (offic.  Ber.). 

Bries.  „Es  war  ein  ROtteln  ohne  Schalh  (Dr.  Zechenter). 

Bars  er  Comitat.  In  Kremnitz,  Sz.  Benedek  und  Leya  war 
ein  Rollen  wahrnehmbar,  „als  ob  unter  den  PQssen  der  Beobachter 
im  Keller  von  SO.  nach  NW.  ein  schnell  fahrender  Wagen  rollte*' 
(offic.  Ber.).  Herr  Med.  Dr.  Steiner  erwfthnt  eines  windfthülichen 
Brausens,  ^und  doch  wehte  kein  Wind*". 

Unter-Neutraer  Comitat.  Priritz.  Man  hörte  ein  „Wagen- 
gerasseH  (Bezirksarzt  Uj sä ghy). 

Honter  Comitat.  Beim  Erdstoss  selbst  war  in  den  mittleren 
und  sQdlicfaeren  Theilen  des  Comitates  kein  Getöse  yernehm- 
bar.  „Im  Waitzener  Gebirge  jedoch  nach  allseitiger  Behauptung 
soll  damals  sowohl  als  fast  bis  Ende  Jfinner  ein  fortwährendes  dröh- 
nendes Getöse  in  den  Eingeweiden  der  Wfilder  in  Grauen  erregen- 
der Weise  gehört  worden  sein**  (offic.  Ber.). 

Neograder  Comitat.  Es  wurde  kein  Getöse  gehört  (offic. 
Bericht). 

Oalizien.  InMaköw  wurde  nach  dem  offic.  Ber.  die  Erschflt- 
terung  von  donnerihnlichem  Getöse  begleitet.  In  Szczawnica 
ging  der  ErschQtterung  „ein  auffallendes,  mehrere  Secunden  dauern- 
des Luftrauschen**  yorher  (Mittheilung  des  Herrn  Bade-Besitzers 
Jos.  yon  Szalay).   Sonst  wird  nirgends  eines  Getöses  erwähnt. 

Mähren  und  Schlesien.  Jablunkau.  In  den  benachbarten 
Dörfern  hörte  man  ein  donnerähnliches  Rollen  (Schullehrer  Pro- 
chaska  in  Jablunkau). 

Friedland.  Man  hörte  „in  der  Erde  ein  fiirchtbares  Rollen 
und  Tosen«  (Pfarrer  Half ar). 

Bei  Fried land  in  der  Nähe  der  Eisenhämmer  soll  ein  Geräusch 
wie  entfernter  Donner  gehört  worden  sein.  Einige  Vorübergehende 
glaubten  „der  Erdboden  des  Berges  Ondrienik  an  den  Karpathen 
käme  herunter  gerollt**,  und  liefen  yoll  Angst  fort  (Mittheilung  des 
Herrn  Apothekers  Schwab  in  Mistek). 
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Mistek.  Es  liess  sieb  während  der  Schwingongeo  eio  eigenes 
Geräusch  hören«  ^als  wenn  man  mit  Tannen-Reisig  Qber  die  Fenster 
gestrichen  hätte**  (Apotheker  Adolf  Schwab). 

Hruschaubei  Ostrau.  Den  Schwingungen  ging  ein  dumpfes 
Rollen,  wie  das  eines  schwer  beiadenen  Wagens  voran  (Mittheilung 
des  Herrn  Fabriksdirectors  Hochstetter  und  des  Herrn  Hütten- 
RechnungsfOhrers  Naprawnik). 

Wrschowetz  bei  Radun,  sQdöstlieh  von  Troppau.  Es  wurde 
ein  Sausen  und  dumpfes  Getöse  vernommen  (Mittheilung  des  Herrn 
Verwalters  Banner  in  Radun). 

Troppau.  Hie  und  da  wurde  von  Personen  im  Freien  ein 
dumpfes  Getöse  gleich  einem  entfernten  Donner  gehört 

Schlackau.  Herr  Hein  bemerkte  ein  Vibriren  in  der  Luft, 
welches  er  „mit  dem  Sausen  eines  Schmiedeblasebalges**  vergleicht. 

Meltsch  und  Johannisbrunn.  Es  wurde  ein  eigenthum- 
liebes  starkes  Sausen  gehört,  so  dass  der  Bademeister  in  Johannis- 
brunnen  glaubte,  i,ein  Kaminbrand  sei  entstanden**.  In  Meltsch  war 
vor  und  nach  dem  2  Secunden  dauernden  tobenden  Sausen,  dem 
nach  3  Secunden  ein  zweites  schwächeres  folgte»  vollkommene 
Windstille  (Mittheilung  des  Försters  Beutel  in  Neu-Lublitz  und 
des  Schullehrers  in  Meltsch). 

Hof  und  Spachendorf.  Herr  Apotheker  Lauffer  berichtet 
von  einem  Mlangnachhallenden,  gewitterähnlichen  Brausen  und  Don- 
nern^. Auch  Herr  Mesten hauser  erwähnt  eines  »unterirdischen 
Getöses**,  welches  den  Stoss  in  Spachendorf  begleitete. 

Lobnig.  ,,Ein  Rollen  gleich  dem  eines  Lastwagens**  wurde 
gehört  (Pfarrer  Henzl). 

Raase.  Herr  Mestenhauser,  praktischer  Arzt  in  Raase, 
schrieb  mir:   »Es  wurde  in  meiner  Wohnung  ein  unterirdisches 

Rauschen  wahrgenommen Ich  befand  mich  zu  dieser  Zeit 

gerade  in  dem  Walde  zwischen  Bennisch  und  Raase,  woselbst  meine 
Pferde  anfangs  unruhig,  dann  scheu  wurden  und  zuletzt  durch- 
gingen ,  bis  das  zum  Glück  nicht  lange  dauernde  unterirdische 
Getöse  nachgelassen  hat**. 

Ober-Thomasdorf.  „Unser  Kirchenwächter  hörte  während 
einer  ganzen  Stunde  ein  ganz  ungewöhnliches  donnerähnliehes 
Geräusch  und  da  er  sich  dasselbe  nicht  anders  erklären  konnte« 
so  glaubte  er,  das  Grundeis   werde  los.    Um  sich  zu  überzeugen. 
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verfügte  er  sich  zum  nahen  ßiela-Flusse  und  siehe  da  —  es  war 
Täuschung,  das  Eis  war  noch  fest  und  das  Geräusch  dauerte  fort*' 
(Mittheilung  des  Musteriehrers  Metzner). 

Pitzenhau  bei  Freiwaldau.  Herr  Förster  Rotter  schrieb  mir: 
„Ich  vernahm  ...  ein  schauerliches  Rasseln,  mit  hohltönendem  unter- 
irdischem Donner,  so  als  wenn  von  NO.  her  ein  Hagelwetter  im 
nahen  Anzüge  wäre,  und  dann  in  einigen  Minuten  (?)  folgten  zwei 
Schläge  ..." 

Aus  Preussisch-Schlesien  erwähnt  Sadebeck  eines 
unterirdischen,  donnerartigen  Rollens  von  Tarnowitz,  Reichenstein 
und  Jakobswalde  bei  Kosel. 


lieht -PhinomeHe. 


Licht-Phänomene  wurden  am  Abend  des  15.  Jänner  an  folgen* 
den  Orten  beobachtet: 

Visnyove.  „Der  Hauptstoss  am  15.  war  von  Blitz  begleitet** 
(HerrCary  of  Cockington).  Auch  J.  F.  Jul.  Schmidt  erwähnt 
eines  hellen  Blitzes  beim  Beginne  der  Erschütterung  in  Visnyove 
(Seite  25).  Übrigens  berichtet  Herr  von  Cary  zugleich,  dass  eine 
trockene  Kälte  herrschte  und  in  Visnyove  kein  Schnee  fiel. 

B  a  n  0  V  a.  Hier  soll  ein  im  Freien  befindlicher  Bauer  im 
Momente  des  Haupt- Stosses  gleichfalls  einen  Blitz  gesehen  haben 
(mundliche  Mittheilung  des  Herrn  Pfarrers  in  Bitschitsch). 

Gyurcsina,  sQdöstlich  von  Rajecz.  Mehrere  Bewohner  be- 
haupten gleich  nach  dem  ersten  Erdstoss  in  der  Richtung  gegen  N. 
ein  blitzähnliches  Leuchten  gesehen  zu  haben  (officieller  Bericht). 

Szt.  Märton.  Gegen  NW.  sah  man  bei  ganz  finsterem  Himmel 
einen  rothen  Lichtschein,  wie  von  einer  Feuersbruust  (Schmidt 
S.  25). 

Skrzydina  in  Galizien.  „Am  südlichen  Himmel  zeigte  sich 
eine  auffallende  Röthe**  (Reallehrer  Zdziarski  in  Neu-Sandec). 
Dieselbe  erwähnt  auch  der  officielle  Bericht. 

N  a  w  0  i  n  a  bei  Brumow  in  Mähren  (Hradischer  Kreis).  Schmidt 
erwähnt  eines  Feuer -Meteors  (S.  26). 

Karlowitz  in  Mähren  (Neutitscheiner  Kreis,  Bezirk  Roznau). 
^Einige  Minuten  vor  der  Erschütterung  hat  man  einen  Blitz  in  der 
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Gestalt    einer   feurigen  Kugel   gesehen''  (Mittheilung     des  Herrn 
Pfarrers  in  Neu-Hrosenkau). 

Bukowetzim  Teschner  Kreise  (Bezirk  Jablunkau).  «In  der 
siebenten  Abendstunde  bat  map  auf  der  Südseite  einige  Blitze  ge- 
sehen^ (Lehrer  Jos.  Schwandain  Bukowetz). 

T  ro  p  p  a  u.  Drei  Finanzwach- Aufseher,  welche  sich  im  Mo- 
mente des  Stosses  auf  Inspection  bei  Komorau  befanden,  und  ein 
Werter  Aufseher,  welcher  zur  selben  Zeit  südlich  vonTroppau  auf  der 
Olmützer  Strasse  ging,  erzählten  mir  vollkommen  übereinstimmend, 
dass  sie  im  Süden  oder  Südosten  eine  »senkrecht  herabfallende,  un- 
deutlich begrenzte  Feuermasse  von  der  Höhe  und  Breite  eines  Zim- 
mers** gesehen  hatten.  Als  sie  sie  zuerst  erblickten,  glaubten  sie  die 
aufschlagenden  Flammen  einer  grossartigen  Feuersbrunst  zu  sehen. 
Dieselbe  Erscheinung  soll  (nach  der  Angabe  einiger  meiner  Schüler) 
zu  Branitz  in  Preusssisch- Schlesien  (unweit  Jägerndorf)  gesehen 
worden  sein. 

Ober-Thomasdorf  (Bezirk  Freiwaidau).  Herr  Muster- 
lehrer  Metzneo  schreibt  mir:  »Unser  Kirehenwächter  .  . .  bemerkte 
gleichzeitig  in  längeren  und  kürzeren  Zwischenräumen  Blitze  am 
Himmel,  die  von  südlichen  Windstössen  begleitet  waren.** 

Fitzenhau  bei  Freiwaidau.  j^Mehrere  Menschen  hatten 
vor,  während  und  nach  den  Erdzuckungen  Blitze  gesehen.^ 
(Förster  Rotter  in  Fitzenhau). 

Ober-Lindewiese  dei  Freiwaidau.  »Eine  Frau  will  gleich- 
zeitig mit  den  Windstössen  (die  eigentliche  Erschütterung  war 
in  Lindewiese  nioht  gefühlt  worden)  einen  Blitz  bemerkt  haben** 
(Schullehrer  Jos.  Scholz  in  Ober-Lindewiese). 

Rybnik  inPreussisch-Schlesien.  In  der  Gegend  vonNedwiadom 
wurde  die  Erschütterung  von  einem  Blitzschein  begleitet  (Sadebeck 
bei  Schmidt,  S.  72). 

Münsterberg  in  Preussisch- Schlesien.  Heller  röthlicher 
Schein  am  0.  Himmel  (Sadebeok  bei  Schmidt,  S.  72). 
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Biiwirking  aaf  <kaellei  and  Flüsse. 

Das  Erdbeben  vom  15.  Jänner  hat  nicht  blos  in  der  Nähe  des 
Centrums»  sondern  auch  in  bedeutender  Entfernung  von  demselben 
eine  ganz  besonders  auffallende  Einwirkung  auf  Quellen  geübt. 

Die  ausserordentliche  Trockenheit  des  vorausgegangenen  Som- 
mers und  die  nicht  minder  grosse  Regenarmuth  des  Herbstes  18S7 
hatte  eine  grosse  Menge  von  Quellen  zum  Versiegen  gebracht  oder 
doch  ihren  Wasserreichthum  sehr  vermindert.  Das  war  auch  in  der 
Gegend  von  Sillein  der  Fall  gewesen.  Und  in  der  letzten  Woche  vor 
dem  Erdbeben  trat  es  ganz  besonders  hervor.  Im  Kiszucza-Neustadtler 
Beurk  hatte  sieh  acht  Tage  vor  dem  Erdbeben  das  Wasser  in  den 
Brunnen  und  in  der  Kiszucza  merklich  verloren.  In  Raksa  (Thuröcz, 
sfidlich  von  Mosöcz)  blieb  zwei  Tage  vor  der  Erschütterung  in  einem 
sonst  immer  sehr  wasserreichen»  tiefen  Brunnen  das  Wasser  plötzlich 
ganz  aus  (Dr.  Nädherny). 

Gleichwohl  hat  sich  der  Wasserzufluss  der  meisten  Quellen  gleich 
nach  dem  IK.  Jänner  auffallend  vermehrt.  In  Bitschitsch  hat  ein  dem 
Herrn  von  Wagner  gehöriger  Brunnen,  der  im  Laufe  des  Sommers 
und  Herbstes  versiegt  war  oder  nur  wenig  Wasser  mit  einem  schwe- 
feiigen  Beigeschmack  fBhrte»  durch  die  Erschütterung  seine  frühere 
Ergiebigkeit  wieder  erbalten  und  das  Wasser  desselben  hat  den  un- 
angenehmen Beigeschmack  verloren  (offic.  Ber.  u.  Mittheilungen  der 
Herren, Benesch  und  Schütz). 

Aber  auch  gegentheilige  Beispiele  liegen  uns  von  Sillein  vor. 

Zu  Ende  Januar  fand  man  einen  7  Klafter  tiefen  Brunnen  in 
einem  Vorstadthause  am  Frambor  vereist,  was  früher  nicht  beobach- 
tet worden  war.  Mit  Recht  zog  man  daraus  den  Schluss,  dass  der 
unterirdische  Wasserzufluss  des  Brunnens  aufgehoben  und  dadurch 
die  Temperatur  des  sonst  auch  im  Winter  wohl  6  und  1^  R.  warmen 
Wassers  durch  den  Einfluss  der  äusseren  Luft  unter  Null  gebracht 
worden  sei.  Einen  solchen  ganz  ausgefrorenen  Brunnen  im  Hause 
Nr.  344  (in  der  Vorstadt)  besichtigte  ich  am  18.  März  mit  Benesch 
und  Schütz. 

In  Breziny,  südlich  von  Sillein,  ist  durch  den  Erdstoss  im 
Wohnzimmer  eines  Bauern  eine  Quelle  entstanden  (offic.  Ber.). 

Der  Fussboden  im  Zimmer  des  Bauers  Kadik  ist,  wie  überall 
in  den  slowakischen  Dörfern  dieser  Gegend,  nicht  gedielt ,  sondern 
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besteht  blos  aus  gestampfter  Erde.  In  der  Ecke  des  Zimmers  ent- 
sprang nun  die  Quelle ,  die  aber  nur  eine  neue  Ausflussöffnung  einer 
wenige  Schritte  oberhalb  des  Hauses  befindliehen ,  noch  jetxt  vor- 
handenen alten  Quelle  ist,  welche  also  jetzt  in  zwei  getrennten  Mün- 
dungen zu  Tage  tritt,  während  sie  firOher  nur  eine  hatte.  Das  Wasser 
der  alten  Quelle  hatte  am  20.  Mftrz  um  Mittag  bei  +3*  C.  Luft- 
Wärme  -|-2*8®C.;  jenes  der  neugebildeten,  aus  der  Zimmereeke 
gleich  unmittelbar  in*8  Freie  tretenden  Quelle  4-2*7*  C.  ^). 

In  Brez^ny  erfuhren  wir  zugleich  von  den  Bauern,  daas  ein 
S — 6  Klafter  tiefer  Brunnen ,  der  sonst  immer  und  auch  unmittelbar 
Yor  dem  Erdbeben  Wasser  hatte,  es  ganz  verlor  und  bis  zu  dem  Tage 
unserer  Anwesenheit  noch  nicht  wiederbekommen  hatte.  Ein  anderer, 
kaum  60  Schritte  entfernter,  weniger  tiefer  Brunnen,  welcher  smt 
.30  Jahren  wasserleer  gewesen  war^  gibt  seit  der  Erschfttterang 
reichlich  Wasser. 

In  den  Bädern  zu  Rajecz,  sQdlich  von  Sillein,  welche  eine 
Wärme  von  26 — 28^  R.  hatten  (LengyeldePrzemysl,die  Heil- 
quellen und  Bäder  Ungarns,  S.  148),  scheint  keine  Veränderung  vor 
sich  gegangen  zu  sein.  Schmidt  fand  die  Temperatur  am  17.  Fe- 
bruar 18S8 

im  Bade  Nr.  1 382«  C. 

n      „     »    2    .    .    .       .   32-6*  „ 

n         n        »3 31-20    „ 

Ich  bestimmte  die  Temperatur  am  4.  April  (Ostersonntag) 

in  Nr.  1 32-8*  C. 

«    ^    2 33«      , 

„    «    3 32-4*  „ 

In  derThurocz  wurde  nach  dem  Erdbeben  in  vielen, besonders 
in  tiefen  Brunnen  eine  TrQbung  des  Wassers  bemerkt  (ofBc.  Bericht). 
In  dem  warmen  Bade  Stuben  in  derThurocz,  wo  von  dem 
Volke  aus  der  Umgegend  auch  im  Winter  fleissig  gebadet  wird,  be- 
klagten sich  die  Badenden  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Erdbeben 
über  auffallende  Kälte  der  sonst  nach  Koch  (die  Mineralquellen  des 
gesammten  österreichischen  Kaiserstaates,  2.  Aufl.  Wien  184S)  und 


^)  Die  MeMung:ea  geschiihen  mit  meinem  vortrefllichen,  mit  dem*Wiener  PCormalther- 
mometer  TergUcheneo,  0  r  e  i  n  e  r*sch«ii  loBtruneot,  -^  Beoefclk  «ad  SchfiU  wäre« 
mit  nir  in  Brestfoy. 
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Lengyel  de  PrzemysI  (die  Heilquellen  und  Bäder  Ungarns.  Pest 
1854)  29 — 3S°  R.  warmen  Quellen.  Der  offic.  Ber.  sagt:  «die  ein- 
zige heisse  Quelle  im  Comitate,  B»d  Stuben»  bitte  yielleicbt  interes- 
sante Erscheinungen  geboten,  wenn  es  dem  dortigen  Badearzte  ein- 
gefallen wäre,  dieselbe  seiner  Aufmerksamkeit  zu  würdigen^.  Die 
Gemahlin  des  Heim  Stubiriehters  Jäger  in  Zny6  Värallya  (Klastor) 
erzäblte  mir  selbst,  dass  sie  am  17.  Januar  (also  zwei  Tage  nach 
der  Erschütterung)  im  sogenannten  grünen  Bade  (am  2.  April  18S8 
hatte  dasselbe  40*S®  C.  ==  32-4<>  R.)  gebadet  habe  und  dasselbe 
wegen  unerträglicher  Kühle  und  dadurch  herbeigeführten  Frösteins 
am  ganzen  Körper  baldigst  verlassen  musste,  während  ihr  das  Bad 
sonst  bei  nur  etwas  längerem  Verweilen  Congestionen  verursacht  habe. 

Als  ich  die  Quellen  am  2.  April  in  Gesellschaft  des  Herrn  Gym- 
nasial-Professors  W.  Z enger  aus  Nensohl  untersuchte,  zeigten  sie 
ihre  vorige  hohe  Temperatur,  die  sie  schon  sechs  bis  sieben  Tage 
nach  der  Erschütterung  wieder  erhalten  haben  sollen.  (In  ganz 
Oberungarn  hatte  sich  aber  schon  das  Gerficht,  welches  ich  auch  in 
Rosenberg  gehört  hatte,  verbreitet,  dass  die  warmen  Quellen  in 
Stuben  durch  das  Erdbeben  kalt  geworden  seien«) 

Am  2.  April  hatte  das  sog.  rothe  Bad  +37-8<»C.(=»30'24oR.), 
das  weisse  Bad  ebenfalls  -f37-8«C.(»30-24<»R.)  und  das  grüne 
+  408«  C.  (» 32-4<>  R.) ;  die  erste  Trinkqueile  zeigte  -f  44-2o  C. 
(n»35-36<»  R.),  die  zweite  -f  44-6o  C.  (»35*68«  R.). 

Lucsky  bei  Rosenberg.  Med.  Dr.  Sefranka  hatte  im  Ver- 
laufe des  Sommers  zu  wiederholten  Haien  die  zum  Gebrauche  be- 
nützten zwei  Bäder  in  Lucsky  gemessen  und  immer  26°  R.  gefun- 
den. Noch  wenige  Tage  vor  Weihnachten  18S7  hatte  er  Gelegenheit 
zu  einer  Temperaturbestimmung  gehabt  und  ebenfalls  26 "*  R.  gefun- 
den. Am  19.  Januar  1858  zeigten  sie  jedoch  (bei — 2"*  R. 
Luftwärme)  nur  22^  R.  Am  24.  Februar  bei  sehr  grosser 
Kälte  (— 20<»  R.)  fand  Dr.  Sefranka  ihre  Temperatur 
wieder   »+26«  R. 

Am  28.  März  war  ich  in  Begleitung  dea  genannten  Herrn  Doctors 
in  Lucsky  und  fand  als  Ergebniss  wiederholter  sorgfältiger  Messnn- 
gen  die  Wärme  des  Bades  =24-5<^  C.  (b19*6<^  R.),  und  nur  an  einer 
Stelle  in  der  tiefsten  Tiefe  =26-6o  C.  Die  Quelle  scheint 
daher  seit  dem  Erdbeben  fortwährenden  Temperatur- 
schwankungen unterworfen  zu  sein. 
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Bemerkt  muss  werden»  dass  die  gemessene  Quelle  der  lasolalion 
gar  nicht  unterliegt  <). 

Bei  wiederholten  Messungen  (immer  mit  demseli>en  Thermome- 
ter) imllai  und Junil858 fand HerrDr.Sef rank a  wieder  26 — 2S-S* 
welchem  auch  ich  gemessen  hatte  (briefl.  Mittheil.  des  Herrn  Doctor 
R.  in  demselben  Spiegel,  in  Sefranka  vom  3.  Juli  18S8). 

Neusohl.  Die  Temperatur  der  hiesigen  Sauerbrunnen  finde 
ich  bei  Koch  und  Lengyel  de  PrzemysI  »  -f  7*R.  angegeben. 
Im  Sommer  18K8  hatte  Herr  Professor  W.  Zenger  bei  einer  dieser 
Quellen  -\-1'6^  R.  gefunden.  Am  30.  Mfirs  mass  ich  mit  dem 
genannten  Herrn  Gjrmnasial-Professor  (mittelst  meines  TortreSliehen 
Greiner^schen  Instrumentes)  die  Temperatur  der  meisten  Saner- 
quellen  bei  Neusohl.  Ich  fand  bei  4*^3*6*  C.  Luftwirme:  1.  Quelle, 
frei  auf  der  Wiese  (Medokis  genannt,  d.  i.  SOsssauer)  »16*S«  C; 
2.  Quelle,  ebenfalls  ungefasst,  auf  der  Wiese  »18*4*0.  Auf  beide 
hatte  die  Sonne  während  des  Vormittags  und  Mittags  (die  Messung 
geschah  um  3  Uhr)  ein  wenig  einwirken  können. 

Jenseits  der  Starnicka-Hohe  liegen  noch  zwei  starke  Quellen,  tod 
denen  die  eine  sprudelnd  ausbricht,  während  die  andere  in  dnem 
hohlen  Baumstämme  sich  befindet.  Beide  sind  reich  an  Kohlensäure 
und  liegen  gleich  neben  einander.  Es  zeigten  beide  Quellen  -fl8*4*C. 

Ich  war  nun  geneigt,  diese  flberraschend  hohe  Temperatur  der 
Einwirkung  des  Erdbebens  zuzuschreiben.  Um  aber  den  etwaigen 
Einfluss  der  Insolation  kennen  zu  lernen  und  zu  erfiihren,  ob  diese 
Temperatur  Oberhaupt  constant  bleibe  oder  nicht ,  bat  ioh  H«m 
Zenger 9  zu  verschiedenen  Tageszeiten  die  Messungen  wiederholen 
und  mir  deren  Resultat  mittheilen  zu  wollen.  Herr  Prof.  Zenger 
unterzog  sich  bereitwilligst  diesem  Geschäfte  und  berichtete  mir 
unterm  22.  Mai  Ober  das  Resultat  seiner  weiteren  Messungen.  Er 
glaubt  diesen  zu  Folge,  die  von  uns  gemeinschaftlich  gefundenen 
hohen  Wärmegrade  nur  dem  Einflüsse  der  Vesonnnng  zuschreiben 


^)  D«M  diese  Temperatur-Aiiderongeo  mit  der  Atflibras^  dei  ntaep  Budegvbiades 
dorcbiut  in  keinem  ZuMmmenhange  stellen  und  nicht  etwa  Folge  einet  beim 
Grundgraben  geschehenen  zufSlligen  Eingriffes  in  das  Qoeilen-Wurzelsjstera  sind, 
ergibt  sich  aus  folgenden  mir  ron  dem  k.  k.  Bezirks-  und  Badearzt  mitgetheilten 
Umstlnden.  Die  Grnndgrabtin«;  fand  im  September  t8S7  Statt  and  daraacb  batte 
Dr.  S.  zn  wiederholten  Malen  die  Temperatur  gemessen  (znletzt  vor  Weihnach- 
ten) und  immer  26®  gefunden.  Erst  im  März  aber  wurde  der  Fussbodeo  der  Bider 
gelegt. 
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SU  mOssen.  Er  fand  bei  Tortgesetzter  Beobachtung,  f&r  welche  ich 
mich  ihm  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  fühle,  die  Temperatur 
▼on  Medokis  am  frühen  Morgen  bei  ^i2^H'6^  R.  Luftwärme 
schwankend  zwischen  8  und  9'2<^  R.,  die  des  zweiten  Wiesen- 
Säuerlings  ebenfalls  am  frühen  Morgen  bei  derselben  Lufttempe- 
ratur =7*4 — 9*1®  R.  Bei  Tage  fand  er  zu  wiederholten  Malen 
die  Wiesen-Säuerlinge  =14*8—17»  R.,  dann  15*3— 17*6«  R.  und 
9*5— 14«  R. 

Die  Wärme  derselben  ist  also  von  dem  Grade  der  Besonnung 
und  der  Bedeckung  des  Himmels  eben  so  wie  von  der  Lufttemperatur 
sehr  abhängig.  Die  Jahreszeit  und  Regenmenge  werden  dann  eben- 
falls das  ihrige  beitragen,  die  Quellentemperatur  zu  modificiren. 
Ober  die  zwei  Quellen  jenseits  der  Stavnicka-Höhe,  die  eo  ipso  der 
Besonnung  weniger  unterliegen,  hat  mir  Herr  Professor  Z enger 
leider  jedoch  nichts  Weiteres  mitgetheilt. 

Szliacs,  südlich  TonNeusohl.  MDieQuellen  erlitten  keine  auf- 
fallende Veränderang**  (W.  Zenger).  Dr.  Kornhuber  erzählt 
nach  Mittheilung  des  Badearztes  Dr.  B.  Hab  er  mann,  dass  ^die 
Trinkquellen  Adam  und  Dorothea  am  Morgen  des  16.  Januar  ver- 
stopft gefunden  worden  waren,  was  auf  eine  in  Folge  der  Erstrhütte- 
rung  heraofgetriebene Sandmasse  hindeutet''  (Kornhuber,  S.  34). 

Szkleno  (Glashütten)  im  Barser  Comitat.  Die  warmen  Quel- 
len daselbst  haben  eine  Temperatur  von  16  —  44*6^  R.  (Koch\s 
Mineralquellen,  2.  Aufl.,  S.  359).  Dr.  Med.  Rombauer  schrieb  mir: 
„Was  etwaige  Änderungen  in  der  Temperatur  und  dem  Wasser- 
reiehthum  der  warmen  Quellen  von  Szkleno  betriift,  so  habe  ich  zwar 
keine  instrumentalen  Messungen  vorgenommen.  Doch  da  ich  sowohl 
am  15.  als  auch  mehrere  darauf  folgende  Tage  gebadet  und  dabei 
keine  Veränderung  bemerkt  habe,  so  hätte  eine  solche,  wenn 
sie  wirklich  stattgefunden,  gewiss  nur  sehr  unbedeutend  sein 
können*^. 

Te plitz  bei  Trentsehin.  Die  Erschütterung  war  hier  bemerkt 

« 

worden,  an  den  Quellen  aber  ist  nichts  Auffallendes  wahrgenommen 
worden.  Ich  mass  die  Temperatur  der  meisten  am  Abend  des  5.  und 
am  Morgen  des  6.  Aprils.  Die  letzte  Wärmebestimmung  war  im 
Monate  August  1856  von  Dr.  Lang  in  Neutra  vergenommen  worden. 
Ihre  Ergebnisse  sind  in  der  Schrift  des  Dr.  Sebastian  Ventura 
über  die  Trentscbin-Teplitzer  Schwefelthermen  (Wien  1857)  mit-* 


580  Jeittpl^s. 

getheilt   (S.  10).     Ich  setze  sie  zur  Vergleiehuag  neben  meine 
Angabe : 

Trinkquelie  38-6oC.  J.  —  40«C.  Lang. 
Bad  Nr.  2     33-6«  C.  J.  —  36-9*  C.  L. , 
^     ^    3        37«  (Früh  und  Abends)  J.  —  39*4«  C.  L., 
n     n   i    35-2  C.  J.  -  36-9*  C.  L. 

Ob  die  Temperatur- Differenzen  zwischen  Dr.  Lang  und  mir 
dem  Einflüsse  des  Erdbebens  zuzuschreiben  sei,  getraue  ich  mir 
nicht  zu  behaupten.  (Die  Temperaturgrade ,  welche  Koch  und 
Lengyel  dePrzemysI  nach  älteren  Messungen  üereinstimmend 
angeben,  sind 

für  die  Trinkquelle  40*6«  C, 
„  das  Bad  Nr.  2  37S»C., 
„     n     .      n   3    38-780  C, 

n       n       n        n     i      37190  C.) 

Die  starke  Eisdecke  des  Waag-Flusses  wuvie  durch  die  Er- 
schütterung an  mehreren  Orten  zersprengt,  so  bei  Sillein,  Bittse, 
Predmir  und  Waag-Bistritz  (ofBc,  Ber.  der  Trentschiner  Comitats- 
behörde).  Die  Eisdecke  des  Kiszucza- Flusses  blieb  vor  und  nach 
dem  Stosse  gleich  (ebenda).  Auch  auf  der  Thuroez  und  Anra ,  eben 
so  auf  der  Waag  im  Thuroczer  Comitat.  wurde  die  flbrigens  noch 
schwache  Eisdecke  gesprengt,  und  das  Wasser  fiberströmte  dieselbe 
(offic .  Bericht  aus  dem  Ar?a*Thuroczer  Comitat).  Nach  mündlicher 
Hitth eilung  des  Herrn  Comitats-Commissfirs  Hampel  in  Trentscbin 
hatte  der  Diener  des  Stuhlrichteramtes,  Th.  Baby,  zu  Predmir  nach 
6  Uhr  Abends  sich  auf  die  Waag  begeben,  um  zu  fischen.  Plötzlich  (be- 
reits zwei  Stunden  yor  Eintritt  des  Hauptstosses  um  8%  Uhr)  zer- 
sprang das  Eis  mit  fürchterlichem  Krachen,  und  das  Wasser  über- 
fluthete  die  Eisdecke  so  mächtig  und  rasch»  das«  er  und  seine 
Genossen  sich  nur  durch  die  schleunigste  Flucht  retten  konnten. 
Ganz  dasselbe  erzählt  Herr  Astronom  Schmidt  von  Biese,  setzt 
aber  mit  Recht  hinzu  (S.  19):  „Doch  sind  Erscheinungen  dieser  Art 
mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen^. 

Badeort  Szczwanica  in  Galizieo  (Sandecer  Kreis ,  Dunajec- 
Thal).  „Die  am  tiefsten  gelegene  Magdalenen  -  Quelle  gewann  einen 
vermehrten  Wasserzufluss ,  ohne  jedoch  den  Geschmack  zu  verän- 
dern^ (Mittheilung  des  Eigeiithumers  Herrn  Jos.   ron  Szalay). 
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(Die  WaHsermenge  betrug  früher  nach  K  och,  2.  Aufl.,  S.  330,  in 
1  Hinute  1-5  Kub.-Fuss,  Temperatur  +7»R.) 

In  Mähren  und  Schlesien  wurden  Qber  den  Einfluss  der 
Erschfitterung  auf  Quellen  folgende  Beobachtungen  gemacht: 

Bukowetz  (Teschener  Kreis).  ,,Die  Quellen  in  der  Gegend 
müssen  in  der  Nacht  übergeflossen  sein,  da  man  am  Morgen  des 
16.  den  sie  umgebenden  dicken  Schnee  aufgethaut,  die  Brunnen 
selbst  aber  leer  fand.  Erst  nach  24  Stunden  erhielten  sie  wieder 
Wasser^  (Lehrer  Joseph  Schwanda  in  Bukowetz). 

Frank  Stadt,  ^^n  unserem  Brunnen  soll  das  Wasser  nach 
dem  Erdbeben  bedeutend  gestiegen  sein*"  (Cooperator  Dostal). 

Hof.  Ein  7  Klafter  tiefer  Brunnen,  dem  Herrn  Hanel  gehörig, 
gab  am  Tage  nach  dem  Erdbeben  trotz  vielfacher  Anstrengung  beim 
Pumpen  keinen  Tropfen  Wasser.  Erst  am  1 7.  gegen  Mittag  stellte 
sich  wieder  etwas  Wasser  ein,  welches  jedoch  lange  Zeit  noch 
sehr  spärlich  floss,  während  der  Brunnen  früher  eine  bedeutende 
Wassermasse  lieferte  (Mittheilung  des  Herrn  Apothekers  Lauf f er 
in  Hof). 

Heidenpiltsch.  „Das  Wasser  im  Brunnen  meines  Gartens 
yergchwand  seit  dem  15.  Januar  nach  und  nach,  und  bis  heute 
(8.  Februar)  kann  kein  Tropfen  geschöpft  werden**  (Localcurat 
Thomas  Fuchsie). 

Spachendorf.  Eine  Quelle  an  einem  Bergabhange  auf  dem 
Grunde  des  Herrn  Erbgericbtsbesitzers  Krummer  floss  während  der 
Nacht  stärker  als  gewöhnlich,  so  dass  das  Rinnsaal  f&r  den  Abfluss 
nicht  wie  sonst  hinreichte  das  Wasser  aufzunehmen,  und  ein  Theil 
der  Wiese,  durch  die  es  herabläuft,  überschwemmt  wurde  (Brief 
des  Herrn  Krummer). 

Karlsberg.  „Manche  Brunnen  und  riele  sonst  beständig 
Wasser  gebende  Quellen  sind  gänzlich  vertrocknet,  was  die  Leute 
zwar  der  jetzt  herrschenden  Kälte  zuschreiben ,  indem  sie  sie  fQr 
gefroren  halten ,  was  aber  wohl  nur  eine  Folge  des  Erdbebens  ist*" 
(Local  Johann  Bernt  in  Karlsberg,  26.  Februar). 

Ullersdorf  bei  Mährisch-Schönberg.  „Das  Erdbeben  wurde 
hier  nicht  gef&hlt.  Die  Brunnen  aber,  die  der  anhaltenden  Trocken- 
heit wegen  meist  spärlich  mit  Wasser  versehen  waren ,  zeigten 
sich  vom  Tage  des  Erdbebens  an  etwas  mehr  gefüllt* 
Herr  Caplan  Karl  Haus  er  setzt  hinzu:  „Man  schrieb  das  auch  den 
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unterirdischen  Bewegungen  xu,  von  denen  man  anderwSrts  her  etwas 
erfahren  hatte.*' 

Freodenthai.  ^Om  Wasser  mehrerer  Brunnen  war  am  Tage 
nach  der  Brderschtitterung  trQbe  and  flockig**  (Mittheilung  des 
Herrn  Forstmeisters  Pfeifer  in  Freudenthal). 

Schlaekau,  südlich  ron  Troppau.  Das  sonst  sehr  reine  und 
vorzQgliche  Wasser  eines  Brunnens  der  Besitzung  des  Herrn  Hein 
war  zwei  Tage  nach  dem  Erdbeben  hindurch  getrflbt  und  milehartig 
(Brief  des  Herrn  Hein). 

Seifersdorf»  sQdlieh  ron  Jftgerndorf.  „Das  Wasser  unseres 
im  Hause  befindlichen  Brunnens  wurde  getrübt  und  blieb  g^en 
vierzehn  Tage  trQbe,  nachher  wurde  es  aber  wie  gewöhnlieh  hell* 
(Beobachtung  des  Herrn  Wundarztes  Tham). 

Reihwiesen,  sfldlich  ron  Zuekmantel.  Die  Eisdecke  des 
sogenannten  MMoosebruches*',  eines  sehr  ausgedehnten  Torfmoores 
mit  zwei  kleinen  Seen  in  einer  H5he  von  2360  Pariser  Fuss  (nach 
W immer),  welche  früher  ziemlich  stark  gewesen  war,  ist  nach  der 
Aussage  einiger  Bewohner  von  Reihwiesen  an  vielen  Stellen  gebor- 
sten (Lehrer  Metzner  in  Ober-Tkomasdorf). 

Troppau.  Der  bis  vor  dem  Erdbeben  immer  sehr  wasser- 
reiche Brunnen  im  Hause  des  Herrn  von  Schindler  auf  dem  Nie- 
derring (Nr.  17)  verlor  nach  dem  Erdbeben  das  Wasser,  lieferte  den 
ganzen  Sommer  dessen  nur  sehr  wenig  und  hatte  nuch  Ende  Novem- 
ber 18K8  noch  nicht  die  frühere  Wassermenge  wieder  erhalten.  Das 
Wasser  war  früher  immer  sehr  rein  und  schmackhaft,  nach  dem 
Ereignisse  vom  16.  Januar  wurde  es  trübe  und  schmeckt  seit  dieser 
Zeit  unangenehm. 

In  Preussisch- Schlesien  wurden  Beobachtungen  über  die  Ein- 
wirkung des  Brdbebens  auf  Quellen  etc.  in  folgenden  Orten  gemacht: 

Deutsch -Neukirch  bei  Katscher  (Kreis  Leobschfltz).  „Das 
Wasser  in  meinem  Hofbrunnen,  aus  welchem  dasselbe  gepumpt  wird, 
war  am  Morgen  des  16.  nicht  so  klar  und  wohlschmeckend  wie  sonst, 
denn  es  hatte  einen  Beigeschmack  nach  Erde  oder  Schlamm,  der 
sich  aber  Nachmittags  verlor**  (Pfarrer  Werner   in  D.-Neukirch). 

Land  eck.  Das  Erdbeben  ward  hier  nicht  verspürt.  „An  den 
hiesigen  alkalisch -salinischen  SehweMlhermon  von  23^  R.«  deren 
sorgAltige  Beobachtung  ich  mir  namentlich  im  Winter  angelegen 
sein  lasse,  habe  ich  am  15.  Januar  keine  Veränderung  wahrnehmen 
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können;  dagegen  fiel  mir  am  16.  Janaar  und  den  folgenden  Tagen 
die  sehr  reiehe  Gasentwickelung  in  den  hiesigen  Quellen  auf.  Die 
perlschnurartig  aneinander  gereihten ,  sich  fort  und  fort  entwickeln- 
den Gasblasen  enthielten  nach  den  von  mir  angestellten  Unter- 
suchungen nur  Stickgas.  Am  19.  war  die  so  reiche  Gasentwicke- 
lung nicht  mehr  wahrzunehmen"  (Dr.  Langner,  Badearzt). 

Salzbrunn.  y^Auch  habe  ich  die  Brunnenmeister  und  Brunnen- 
schbpfer»  die  t&gltch  etwas  in  dem  Brunnenhause  zu  thun  haben, 
genau  examioirt,  ob  sie  eine  Veränderung  in  der  Temperatur  des 
Brunnens  oder  in  der  Farbe,  der  Mischung  desselben,  durch  den 
Geschmack,  das  Gesicht  oder  das  Gefühl  wahrgenommen  hätten? 
Aber  auch  nicht  Einer  wusste  sich  dessen  zu  entsinnen,  dass 
irgend  eine  Veränderung  wahrnehmbar  gewesen  wäre"  (Dr.  Rose- 
mann, königl.  Sanitätsrath). 

Biiwirktng  aif  leaseken  nnd  TUere. 

Unmittelbar  vor  dem  Eintritte  der  Erschütterung  wurde  nicht 
blos  in  der  Nähe  des  Stoss-Mittelpunktes,  sondern  auch  in  grösseren 
Entfernungen  von  demselben  eine  besondere  Unruhe  bei  Thiereu, 
besonders  bei  Hunden,  Katzen  und  Stubenvögeln,  so  wie  auch  eine  un- 
erklärliche Bangigkeit  und  Aufregung  bei  Menschen  vielfach  beob- 
achtet. Die  Einwirkung  der  Erdbewegung  selbst,  die  noch  in  einer 
Entfernung  yon  IS  bis  20  Meilen,  z.  B.  in  Troppau  sich  gross  gezeigt 
hat,  ist  wohl  grösstentheils  auf  Rechnung  des  Schreckens  zu  schrei- 
ben. Doch  liegen  auch  einige  Beobachtungen  von  plötzlich  eingetre- 
tenem Unwohlsein  u.  dgl.  vor,  ohne  dass  die  Erschütterung  von  den 
betreffenden  Personen  gespürt  «worden  wäre. 

Was  das  Vorgefühl  bei  Thieren  betrifft,  so  gebe  ich  hier 
einige  Daten.  So  sprang  der  sonst  ruhig  unter  dem  Bette  liegende 
Vorstehhund  des  Herrn  von  Noszdrovitzky  in  Sillein  einige 
Minuten  vor  dem  Eintritte  der  Stösse  plötzlich  auf,  bellte  und  zeigte 
überhaupt  ein  so  auffallendes  Gebaren ,  dass  man  es  sich  nicht  zu 
erklären  im  Stande  war,  bis  das  plötzlich  sich  kundgebende  Beben 
den  Commentar  dazu  lieferte.  Die  Einwirkung  der  Erderschütterung 
selbst  auf  die  Thiere  in  Sillein  beschreibt  der  Realschullehrer 
Herr  Johann  Schütz  folgendermassen :  ^  Hunde  und  Katzen  zeig- 
ten grosse  Unruhe  und  suchten  zum  Theil  das  Freie  zu  gewin- 
nen, zum  Theil  versteckten  sie  sich  (namentlich  Hunde)  heulend 
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unter  die  BetteD.  Das  Hausgeflügel  flatterte  ängstlich  umher.  Pferde 
und  Rinder  wollten  längere  Zeit  nichts  fressen.  Das  Pferd  des  Bür- 
gers August  in  y  hat  während  der  ganzen  Zeit  des  Erdbebens 
gestampft,  den  Boden  fortwährend  berochen  und  sich  häufig  nach 
der  Ecke  umgesehen,  Ton  woher  der  grösste  Lärm  ausging''. 

Der  officielle  Bericht  über  das  Trentschiner  Comitat  sagt:  «Vor 
dem  Erdstoss  wurde  besonders  an  Hunden  und  Pferden  Unruhe 
bemerkt.  Während  der  Bewegung  bellten  und  heulten  die  Hunde 
und  suchten  sich  zu  verstecken,  das  Rindvieh  brüllte  und  erhob  sieh 
von  der  Ruhestätte,  das  Geflügel  flatterte  auf  und  man  bemerkte, 
dass  die  Hühner  nach  dem  Erdstoss  den  Schnabel  auf  die  Erde 
drückten.  Auch  die  Tauben  flogen  auf;  die  Pferde  schnaubten  und 
stampften.  Ein  Paar  gesunde  Pferde,  welche  am  15.  Januar  eine 
Tour  von  fünf  Meilen  gemacht  und  unmittelbar  vor  dem  ersten  Stoss 
in  den  Stall  gekommen  waren,  Hessen  das  aufgeschüttete  Futter 
durch  zwei  Stunden  unberührt  liegen*'. 

Ein  Canarienvogel  des  Hrn.  Apothekers  Tombo  r  inSüldn  wurde 
durch  den  Hauptstoss  von  der  Sprosse  seines  Käflchs,  worauf  er  schla- 
fend gesessen,  herab  und  zum  Käfich  hinaus  geschleudert.  Seit  diesem 
Augenblicke  wollte  er  nicht  mehr  im  Käfich  schlafen.  Sperrte  man  ihn 
mit  Gewalt  ein,  so  setzte  er  sich  auf  den  Boden,  aber  nie  mehr  auf 
die  Sprossen  des  Käfichs.  Er  musste  in  ein  neues  Häuschen  und  in  ein 
anderes  Zimmer  gebracht  werden.  Die  Hühner  des  Genannten  waren 
theilweise  in  einem  kleinen  Stalle,  theilweise  unter  einem  Vorsprunge 
des  Hauses  im  Freien  gewesen,  als  sie  die  Erderschfitterung  auf- 
weckte. Nachher  wollten  die  einen  nicht  mehr  in  dem  Stalle»  die 
andern  nicht  mehr  unter  dem  Vorsprunge  schlafen.  Es  musste  ein 
Tausch  der  Schlafstellen  eingeleitet  werden,  und  nun  ging  es  wieder. 

Dass  der  Eindruck  des  schrecklichen  Naturereignisses  auf  die 
Menschen  überaus  gewaltig  gewesen  ist,  lässt  sich  denken.  Einstim- 
mig sagte  man  mir:  man  könne  sich  keine  Vorstellung  machen  von 
der  furchtbaren  Angst,  die  die  Bewohner  von  Sillein  ausgestanden 
haben.  Der  Schrecken  im  Hause  des  Herrn  W.  in  Bicic  bei  SiUein 
war  so  gross,  dass  die  Frau  des  Hauses  48  Stunden  darnach 
vollkommen  graue  Haare  hatte.  Es  ist  das  ein  völlig  constatirtes 
Factum. 

Die  „Slovensk^Noviny*"  18K8,  9.  März,  Nr.  29  erzählen  ferner, 
dass  ein  Fräulein  P.  in  H.  zu  Boden  fiel  und  die  Sprache  verlor,  die 
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sie  erst  nach  einiger  Zeit  wieder  erhielt,  uro  die  erste  Frage  zu 
thun:  „was  ist  denn  geschehen?*' 

Eine  reiche  Israelitin  in  H,  verfiel  in  eine  schwere  Krankheit 
und  starb  (Sloyensk^  noviny  I8S89  9.  März). 

In  Neusohl  zeigten  zwei  Stubenrögel  des  Herrn  W.  Z enger 
schon  eine  Viertelstunde  vor  dem  Zeitpunkte  derErd- 
erschfltterung  eine  überaus  grosse  und  unerklärliche  Unruhe, 
ohne  dass  die  Erderschütterung  in  diesem  Zimmer 
später  verspürt  worden  wäre. 

Kremnitz.  Herr  Director  Petrovitz  schreibt:  „Es  war  mir 
sehr  auffallend,  dass  ich  kurz  vor  dem  Ereignisse  einen  unge- 
wöhnlichen Blutandrang  nach  dem  Kopfe  verspürte.  Im  Augen- 
blicke der  Erschütterung  erfasste  mich  ein  Gefähl  der  grössten 
Angst^.  Dr.  Steiner  berichtet:  „Thiere  äusserten  eine  ungewöhn- 
liche Unruhe,  Hunde  z.  B.  sprangen  auf,  flüchteten  zu  ihren  Eigen- 
thümern  oder  verkrochen  sich.  Vögel  flatterten  lange  vorher 
ängstlich  in  den  Käfich'en  umher.  „Die Katze  des  Amtsschrei- 
bers H.  knurrte  höchst  auffallend  vor  und  nach  der  Erschütterung, 
obwohl  das  Erdbeben  in  diesem  Hause  nicht  wahrgenommen  wurde. 

Windseh  acht  bei  Schemnitz.  Vögel  fielen  im  Freien  von  den 
Bäumen  herab  (Beobachtung  der  Herren  de  Ad  da  und  Eduard 
Glanzer). 

Trentschin.  Selbst  hier,  wo  die  Bewegung  äusserst  schwach 
war,  machte  dieselbe  einen  sehr  unangenehmen,.SchwindeI  ähnlichen 
Eindruck  (offic.  Ber.). 

Mistek.  „Mehrere  Personen,  besonders  Schwache  und  Kranke, 
die  sich  ruhig  verhielten,  fühlten  eine  gegen  den  Kopf  andringende 
Wärme  mit  Schwindel  verbunden ,  auch  Ohrensausen ,  welcher  Zu- 
stand aber  sich  gleich  nach  der  Erschütterung  wieder  verlor.  Selbst 
auf  Thiere  äusserte  die  Schwingung  einen  sehr  beunruhigenden  Ein- 
fluss;  Kanarienvögel,  die  im  offenen  Käfich  sassen,  fielen  herab  und 
flogen  heraus.  Hunde  verliessen  ihre  früher  eingenommenen  Plätze. 
Auch  Pferde  und  Kühe  wurden  unruhig,  so  dass  die  Knechte  die  Stal- 
lungen verliessen  und  sich  in  die  Stuben  begaben  um  zu  fragen,  was 
vorgefallen  ist**  (Apotheker  Adolf  Schwab). 

Bielitz.  Die  Vögel  am  Bahnhofe  sollen  ihre  Sitze  unter  dem 
Perron  verlassen  haben  und  den  erleuchteten  Fenstern  zugeflogen 
sein  (offic.  Ber.). 

Silab.  d.  matbem.-natarvr.  Cl.  XXXV.  Bd.  Nr.  12.  40 
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Frankstadt.  Vor  dem  Erdbeben  soll  man  an  den  Vögeln  und 
anderen  Hausthieren  eine  Unrube  beobacbtet  haben  (Coop.  Dostsil). 

Holleschau.  »Der  Vogel  im  K&fich  des  hiesigen  Waldbereiters 
ward  unruhig**  (Apotheker  Langer). 

Dentsch-Liebauin  Mfihren  (OlmOtzer  Kreis).  »Sämmtliclie 
Vögel  wurden  in  Alarm  versetzt  und  flatterten  wild  in  ihren  KfiBcheo 
umher"  (Deutseh.-Ord.-Priester  P.  Alois  Reichel). 

Ullersdorf.  Das  Erdbeben  wurde  nicht  verspQrt.  »In  yielen 
Häusern  aber  waren  die  Vögel  in  den  Bauern  zwischen  8  —  9  Uhr 
Abends  auffallend  unruhig*'  (Caplan  Karl  Haus  er). 

WOrbenthal  in  Schlesien.  Jch  höre  von  Wflrbenthalern, 
dass  die  Vögel  in  ihren  Käfichen  in  der  Stunde  des  Erdbebens  sehr 
unruhig  gewesen  seien,  ihren  gewöhnlichen  Sitz  auf  den  Sprossea 
yerlassen  und  die  Nacht  auf  dem  Boden  des  Vogelhauses  zugebncht 
haben "*  (Verwalter  Riedel  in  Karlsbrunn). 

Wildschütz  (Bezirk  Johannesberg).  Alle  Hausthiere,  beson- 
ders Schweine,  waren  sehr  unruhig  (ofGc.  Ber.). 

Hotzenplotz.  Unruhe  der  Singvögel  und  HQhner  (offic.  Ber.). 

Troppau.  Die  Vögel  in  der  Wohnung  des  ThQrmers  auf  dem 
Stadtthurme  zeigten  (nach  der  Aussage  der  Frau  des  ThQrmers) 
eine  ganz  ungewöhnliche»  heftige  und  lange  anhaltende  Angst  und 
Aufregung»  ohne  dass  das  Erdbeben  oben  bemerkt  wurde,  während 
sie  sonst  selbst  beim  ärgsten  Sturme  und  Unwetter,  an  diese  Erschei- 
nungen längst  gewöhnt,  sich  Yollkommen  ruhig  Yerhalten. 

Sonst  wurde  in  Troppau  eine  allgemeine,  sehr  bedeutende, 
stundenlang  dauernde  Unruhe  der  Stubenvögel,  hie  und  da  auch  ein 
Heulen  und  angstvolles  Gebaren  der  Hunde  bemerkt  Von  den  in 
den  Fugen  der  Troppaoer  Pfarrkirche  hausenden  Sperlingeo  fielen 
mehrere  betäubt  zu  Boden.  Der  eben  vorQbergehende  Johann  Ko- 
linger,  Diener  beim  Herrn  Tichy,  hob  deren  zwei  von  der  Erde 
för  todt  auf.  In  seiner  Tasche  erholten  sie  sich  wieder.  Viele  Damen 
in  Troppau  wurden  ohnmächtig,  andere  und  Kinder  von  sehr 
bedeutendem  Unwohlsein  ergriffen ,  welches  sieh  durch  Schwindel, 
Beklemmung  der  Brust  und  Brechreiz  zu  erkennen  gab.  Auch  Män- 
ner wurden  vom  Schwindel  ergriffen  und  hatten  die  Empfindung,  als 
wenn  sie  sich  auf  einem  von  Wogen  geschaukelten  Schiffe  befinden. 

Die  9jähr.  Tochter  des  6ymn.-Dir.  Dr.  Kawka  wurde  schon 
nach  8  Uhr  von  einem  so  bedeutenden  Unwohlsein  plötzlich  befallen. 
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dass  sie  za  Bette  gebracht  werden  musste ,  ungeachtet  das  Kind  den 
ganzen  Tag  wohl  war.  Dieses  mit  Schwindel  und  Kopfschmerz  verbun- 
dene Unwohlsein  yerlor  sich  vor  9Uhr.  Die  Erschütterung  ward 
im  Hause  des  Herrn  Directors  jedoch  nicht  bemerkt. 

J§gerndorf.  Allgemeine  Unruhe  der  Vögel.  Die  Frau  des 
Herrn  Apothekers  Johann  Spatzier  wurde  in  der  Stunde  des  Erd- 
bebens plötzlich  ohne  Grund  von  Sehwindel,  Krämpfen  und  Brech- 
reiz befallen;  die  Erschütterung  wurde  in  den  im  Erdgeschosse 
befindlichen  Zimmern  des  Herrn  Spatzier  nicht  empfunden.  Um 
dieselbe  Zeit  (8Va  Uhr)  ging  Herr  Spatzier  in  den  Keller,  um  Ol 
zu  holen,  als  ihm  eine  überaus  grosse  Unruhe  der  vielen  in  Gläsern 
daselbst  aufbewahrten  Blutegel  auffiel,  während  sie  sonst  um 
diese  Zeit  in  einer  Art  von  Winterschlaf  daliegen.  Am  andern 
Morgen  fand  er  eine  sehr  grosse  Anzahl  derselben  todt. 

Schlack  au.  „Ein  kleiner  Vogel  zwischen  den  Doppelfenstern 
wurde  von  seinem  Sitze  aufgescheucht,  fing  an  heftig  zu  schreien 
und  flog  lange  hin  und  her^  (Mittheil,  des  Hrn.  Klein). 

Raase.  «In  Häusern,  wo  Vögel  im  Käfich  und  zwischen  den 
Fenstern  waren,  sah  man  die  armen  Thierchen  ängstlich  umher- 
flattern »  wenn  man  auch  sonst  von  einer  Erschütterung  wenig  oder 
gar  nichts  fühlte**  (Pfarrer  Langer). 

Die  Pferde  des  Herrn  Hestenhauser,  Arztes  in  Raase,  welche 
sich  gerade  in  dem  Walde  zwischen  Benesch  und  Raase  befanden, 
wurden  in  Folge  des  unterirdischen  Donhers  und  Rollens  erst  un- 
ruhig, dann  scheu  und  gingen  zuletzt  durch. 

Leobschütz  in  PreussischoSchlesien.  „Die  Vögel  beim  hie- 
sigen Bürgermeister  Stephan  geriethen  in  Unruhe  und  flatterten 
in  dem  grossen  Käfiche,  wo  er  gegen  20  Stücke  hält,  lange  Zeit  mit 
Geschrei  umher.  An  einem  zweiten  Orte  bemerkte  man  dasselbe*" 
(Gymnasiallebramts-Canditat  Schönhut h). 

Gross-Hoschitz.  Eine  auffallende  Unruhe  zeigten  die  Hüh- 
ner nach  Mittheilung  des  Herrn  Pfarrers  Hörn  (Berichterstatter 
Fuss,  Lehrer  in  Klein- Hoschitz). 

Breslau.  ,,Merkwfirdig  ist,  dass  sich  auch  bei  dieser  Erschüt- 
terung ein  unverkennbarer  Einfluss  auf  dieTbiere  zeigte;  besonders 
geriethen  die  Vögel  in  grosse  Furcht  und  flatterten  ängstlich  in  ihren 
Geßngnissen  hin  und  her.  Diese  Wahrnehmung  wurde  namentlich 
in  Breslau  gemacht^  (Schles.  Zeitung»  Nr.  31). 
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Hirschberg.  Dr.  FQhrböter  und  Frau  fiihlten  sich  recht 
unwohl ,  sie  empfanden  eine  Anwandlung  von  Seekrankheit  (Origioal- 
Mittheilung  des  Genannten). 


Blaf  ISS  der  ge^toktenbehen  TerhUtetose  nt  die  TerhreKng  der 

BrdbebeawelleB. 

Der  Einfluss  der  geotektonischen  Verhältnisse  scheint  sich  in 
folgender  Weise  geltend  gemacht  zu  haben : 

1.  Die  Erschütterung  war  meist  nur  in  den  ThSlem  und  Niede- 
rungen deutlich  fflhibar.  Höher  gelegene  Orte  haben  fast  durchge- 
hends  wenig  oder  gar  nichts  yerspQrt.  Beispiele  finden  sich  in  dem 
Verzeichnisse  der  getroffenen  Orte  in  Menge.  Ich  will  nur  an  die  Ge- 
gend Yon  Odrau,  an  Schlatten  bei  Wsigstadt,  Karlsberg,  den  K5hier- 
berg  bei  Freudenthal  und  GrSfenberg  bei  Freiwaldau  erinnern. 

2.  Die  Verbreitung  der  Erd  wellen  im  Grossen  hat  fast  nur  längs  der 
geschichteten  Gesteine  stattgefunden.  Die  krystallinischen  Schiefer 
waren  schon  weniger  leitend.  Die  krystallinischen  Massengesteine 
aber  scheinen  überall  der  weiteren  Ausbreitung  entschiedene  Hin- 
dernisse entgegengestellt  zu  haben.  So  brach  der  Syenitstock  bei 
Brunn,  der  Granitstock  nördlich  von  Neutra  die  Kraft  der  Erdbebeo- 
wellen  und  hinderte  ihr  Weitergreifen.  So  blieben  die  granitiscben 
Gegenden  Österreichisch  -  Schlesiens  (die  Bezirke  Weidenau  und 
Jauernig)  Ton  der  Bewegung  gänzlich  unberflhrt.  Der  einzige  im 
Jauerniger Bezirk  getroffeneOrt  (Wildschötz) liegt  (nach  Heinrich) 
auf  Gneiss.  Um  Jauernig  und  Weidenau  herrschen  nach  Kenngotf, 
Heinrich  und  meinen  eigenen  geringen'Erfahrungen  entschieden  die 
krystallinischen  Massengesteine  ?or.  Die  Granitmasse  bei  Hirsehberg 
war  (wie  es  scheint)  ebenfalls  Ursache,  dass  die  Bewegung  hier  ihr 
(nordwestliches)  Ende  fand.  Hirschberg  selbst  wurde,  wie  oben 
mitgetheilt  wurde,  eben  so  unbedeutend  erschQttert  wie  Brfinn. 
Nur  in  den  höchsten  Stockwerken  wurden  hier  wie  dort  rereinzelte 
schwache  Wahrnehmungen  gemacht. 

Die  Granit-Partie,  welche  in  der  Nähe  des  Centrums  bei  Strecao 
beginnt,  war  ebenfalls  Ursache,  dass  die  an  den  Rändern  derselben 
gelegenen  Orte  (in  der  Mitte  liegen  gar  keine)  verhältnissmSssig 
sehr  sehwach  erzittert  haben  und  dass  die  Bewegung  nach  NO. 
nicht  weiter  fortschreiten  konnte,  so  dass  sie  die  krystallinischen 
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Gesteine  der  Tatra  gar  nicht  erreichte.  Da  die  Eiastieitätsunter- 
schiede  zwischen  geschichteten  und  Hassengesteinen  (namentlich 
Granit  und  Syenit  einerseits»  Thonschiefer,  Kalk  und  Sandsteinen 
andererseits)  sehr  bedeutend  sind,  so  fand  bei  dem  Übergang  aus 
dem  Massengestein  in  das  geschichtete  eine  unverhältnissrnfissig 
starke  Reflexion  und  Schwächung  der  Wellen  Statt»  so  dass  sie  das 
neue  Mittel  nur  sehr  wenig  berühren  konnten. 

3.  In  den  geschichteten  Gesteinen  Schlesiens  war  die  Strei- 
chungsrichtung» die  hier  nach  eigenen  und  fremden  Erfahrungen 
beinahe  durchaus  von  SSW. — NNO.  geht»  der  weiteren  Verbrei- 
tung der  Wellen  besonders  gQnstig.  Sie  war  es  auch»  welche  (wie 
Andr^e  bemerkte)  wahrscheinlich  zu  den  Erscheinungen  in  den 
Kohlengruben  von  Peterzkowitz  Veranlassung  gab. 

4.  Die  vulcanischen  Gebilde  (namentlich  die  Trachyte  Ungarns) 
haben  nur  eine  sehr  oberflächliche  Fortpflanzung  der  Wellen  ver- 
mittelt» da  schon  in  den  Kremnitzer  Bergwerken  nicht  das  Mindeste 
wahrgenommen  wurde. 

5.  Die  Verbreitung  der  Wellen  nach  Tarnow»  Szczawnica  etc. 
kann  wohl  nicht  auf  directem  Wege  geschehen  sein »  sondern  muss 
als  Folge  einer  Reflexion  von  den  Gebirgen  um  Krakau  her 
betrachtet  werden. 

Am  Schlüsse  meiner  Arbeit  angelangt»  bleibt  mir  nur  noch  die 
Erf&llung  einer  angenehmen  Pflicht  übrig.  Ich  entledige  mich  der- 
selben hiemit»  indem  ich  allen  Behörden  und  Privatpersonen»  die  mir 
bei  meinen  Nachforschungen  so  vielfach  freundliche  Hilfe  leisteten» 
meinen  verbindlichsten  Dank  ausdrücke.  Insbesondere  fühle  ich  mich 
gedrungen»  folgende  Personen  für  ihre  nachdrückliche  Unterstützung 
dankbar  hier  zu  erwähnen :  Gymnasialdirector  Dr.  K  a  w  ka  in  Troppau ; 
Stuhlrichter  Wrabczik  von  Thayenthal  in  Sillein;  Benesch, 
Schütz  und  Kiemen s,  Lehrer  an  der  Realschule»  und  Apotheker 
Tombor  in  Sillein;  Gutsbesitzer  John  Gary  of  Cockington  and 
TorAbbey  in Visnyove;Comitats-CommissarHampel  inTrentschin; 
Bezirksarzt  Dr.  Sefranka  in  Rosenberg;  Gymnasiallehrer  W.  Z en- 
ger in  Neusohl;  Bezirkshauptmann  Nova k  in  Ostrau  und  Dr.  Moritz 
Hörn  es»  Director  des  kaiserl.  Hof- Mineralien -Cabinets  in  Wien» 
letzteren  besonders  wegen  der  Liberalität»  mit  der  er  mir  die 
Bibliothekschätze  des  k.  k.  Hof- Mineralien -Cabinetes  zur  Verfü- 
gung stellte. 
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Beilage  A. 

P  r  •  t  •  k  •  1  I, 

aufgenommen  vom  k.  k.  Stuhlrichter  su  Sillein  am  14.  Juni  1858. 

Gegenwärtig:  die  Gefertigten. 

Gegenstand  ist  die  Vernehmung  des  Baron  Sina'schen  Hegers  Joseph 
K  u  c  h  t  a  aus  Teplieska  fiber  die  von  ihm  während  des  Erdbebens  Tom 
15.  Jftnner  1858  gemachten  Sinnes  Wahrnehmungen. 

Der  Vernommene  gibt  an:  „Ich  war  am  15.  Jfinner  d.  J.  Abends  im 
Teplicskaer  Walde,  genannt  Haj  Lejsowe,  und  sass  auf  einem  Baumstock, 
um  das  daneben  aufgeschichtete  Scheiterbolz  eu  bewachen.  Ich  sass  mit  dem 
Gesichte  gegen  SGden  gekehrt  Es  war  beiläufig  %  auf  9  Uhr ,  als  ich  roa 
östlicher  Richtung  her  ein  Getöse  vernahm  und  gleich  darauf  von  meinem 
Sitae  gehohen  wurde,  so  dass  mir  der  Hut  vom  Kopfe  fiel''. 

„Das  aufgeschichtete  Klafterhols  war  in  Bewegung,  und  ich  vernahm 
deutlich,  vor  wie  nach  bereits  beendigtem  Stosse,  dass  das  Getöse  in  der 
Richtung  gegen  Sillein  weiter  ging.** 

„Das  Getöse  (hucseni)  kann  ich  nur  einem  rollenden  Donner  bei  starkem 
Winde  vergleichen.  Nach  meiner  Wahrnehmung  war  dieses  Getöse  schon  eot- 
feruter,  als  ich  an  meinem  Körper  den  Erdstoss  fühlte.  Die  Richtung  des 
Getöses  schien  mir  von  Osten  nach  Westen  zu  gehen. ** 

„Der  verspürte  Stoss  schien  mir  von  unten  herauf  zu  kommen,  hob  mich 
von  unten  hinauf  und  hinab  und  ging  dann  in  ein  langsameres  Schwanken  über.' 

„Ein  Wind  wehte  zu  jener  Zeit  nicht,  da  sich  weder  vor  noch  nach  dem 
Stosse  das  Laub  der  Eschen,  aus  welchen  der  genannte  Wald  besteht»  bewegte.* 

„Die  Bewegung  des  mich  umgebenden  Holzes  war  mit  der  von  mir  selbst 
empfundenen  Erschfitterung  gleichzeitig.'' 

„Blitze  oder  andere  besondere  Himmelserscheinungen  habe  ich  keine 
bemerkt  Ob  der  Himmel  heiter  oder  dunkel  war,  kann  ich  mich  nicht  mehr 
erinnern ;  wie  mir  scheint,  war  er  wolkig." 

„Die  Luft  war  fQr  die  Jahreszeit  ziemlich  warm,  so  dass  ich  ohne  Hon  ja, 
blos  in  der  Jacke  ausging.'' 

„Über  die  Dauer  des  Stosses  und  Getöses  befragt,  muss  ich  bemerken,  dass 
mir  Alles  zusammen  so  lange  zu  dauern  schien ,  als  man  braucht  um  ein  Vater* 
unser  zu  beten." 

Joseph  Kuchta  m^. 
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Nach  der  Vorlesung,  Verdolmetschung  und  Genehmigung  geschlossen  und 
gefertigt. 

Tayenthal  m./p., 

k.  k.  Stuhlrichter.  Streit  (?)  m/p., 

ProtokoUflihrer. 

Anmerkung.  Hiermit  stimmt  die Mittheilong,  welche  mir  Herr  v.  Buday, 
Baron  Sina*scher  Hofrichter,  fiber  die  ihm  von  Kuchta  selbst  erzShIten  Beob- 
achtungen wihrend  meines  Aufenthaltes  in  Sillein ,  Mitte  Mfirz  1858 ,  machte, 
vollkommen  fiberein. 


Beilage  B. 

P  r  •  t  •  k  •  I  1, 

aufgenommen  Tom  k.  k.  Stuhlrichter  in  Sillein  am  14.  Juni  1858» 

Gegenwärtig:  die  Gefertigten. 

Gegenstand  ist  die  Vernehmung  des  Daniel  Veliki,  Kutschers  des 
im  k.  k.  Salsamtsgebfiude  su  Sillein  wohnenden  Herrn  Silleiner  Steuer-Rayons- 
Inspectors  Seid  1er,  fiber  die  von  ihm  w&hrend  des  Erdbebens  am  15.  Jänner 
1858  gemachten  Sinneswahrnehmungen. 
Der  Vernommene  gibt  an : 

»Ich  war  am  15.  Jfinner  d.  J.  um  etwa  %  auf  8  Uhr  von  dem  2%  Meile 
entfernten  Markte  Rajetz  mit  der  Equipage  nach  Hause  gekommen,  hatte  die 
Pferde  eingestellt  und  war  um  etwa  V4  auf  9  Uhr  beschäftigt,  aus  dem  im  Hofe 
stehenden  Wagen  den  Sack  mit  Hafer  herauszusiehen.  In  diesem  Momente 
rernahm  ich  ein  Getöse,  welches  ?om  Gebirge  herkam  und  sich  über  die  Waag 
hinüber  entfernte.** 

„Einige  Augenblicke  später,  als  ich  das  erste  Getöse  vernahm, 
verspürte  ich  auch  eine  Erschütterung  meines  Körpers  wie  auch  des  Wagens, 
und  sah  deutlich,  wie  vorerst  das  Kirchlein  im  Salzamts  -  Gebäude ,  dann  das 
Wohngebäude  wankte,  und  vernahm  wie  sohin  die  Wogen  des  Waagflusses 
ungewöhnlich  rauschten.** 

„Das  Getöse  glich  dem  Rollen  eines  Gewitters  bei  starkem  Winde  und 
war  schon  entfernter,  als  ich  die  Wirkung  des  Erdstosses  an  mir  selbst 
ferspflrte." 

„Das  Getöse  schien  die  Richtung  von  der  Kirche  fiber  die  Waag  nach 
Teplicska  zu  nehmen**  (von  Südost  nach  Nordwest). 

„Ich  verspürte  zuerst  ein  Schwanken  des  Bodens  und  dann  ein  heftiges 
Rfitteln.*" 

„Es  herrschte  während  dieser  ganzen  Zeit  Windstille,  und  fiel  mir  die 
warme  Luft  auf,  welche  mir  aus  dem  Erdboden  zu  kommen  schien.** 
„Von  Blitzen  habe  ich  nichts  gesehen.  Der  Himmel  war  bewölkt.** 
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„Die  Dauer  des  gpanzea  Stosses  und  Getöses  war  beiUu6g  so,  dass  msD 
langsam  10  bfttte  zählen  können ;  doch  kann  ich  es  nicht  mit  Gewissheit  be- 
haupten, denn  mir  war  so,  als  solite  ich  in  die  Luft  gehoben  werden." 

«Als  ich  dann  in  den  Stall  zurfickkehrte ,  waren  die  Pferde  noch  ga&x 
erschrocken ,  und  wollten  trotz  der  an  demselben  Tage  Yon  ihnen  eilig  ge- 
machten Tour  von  5  Meilen  den  ihnen  vorgelegten  Hafer  nicht  fressen.' 

t  Daniel  Weliki 
durch  Streit  (?). 

Nach  der  Vorlesung,  Verdolmetschung  und  Genehmigung  geschlossen  und 
gefertigt. 

TajfeiUhal  m/p., 

k.  k.  Stahlrichter.  Streu  (?)  m/p., 

ProtokoUfiihrer. 

Anmerkung.  Bereits  in  der  Mitte  des  Mirz  hatte  mir  Herr  Steuer- 
Inspector  Seidler  selbst  den  Vorgang  im  Salzamt  ganz  in  derselben  Weise 
erzählt.  L.  J. 
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Fersuck  über  die  Abstammung  des  zahmen  Pferdes  und 

seiner  Racen. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  L.  J.  Fifiiager. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  16.  December  1858.) 


ANHANG. 

Dieser  Anhang,  welchen  ich  zur  Vervollständigung  meiner  Ab- 
handlung über  die  Abstammung  des  zahmen  Pferdes  und  seiner  Racen 
beißigen  zu  sollen  filr  nöthig  erachte»  enthält  eine  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  bisher  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  Aber  die 
nach  Amerika  eingeführten  Pferderacen,  von  denen  ein  sehr  grosser 
Theil  heut  zu  Tage  im  verwilderten  oder  halbwilden  Zustande  in 
jenem  Welttheile  angetroffen  wird,  so  wie  auch  eine  kurze  Notiz 
Ober  das  zahme  Pferd  der  Australländer. 

Bei  den  amerikanischen  Pferden  habe  ich  mich  strenge  an  die 
Mittheilungen  gehalten,  welche  wir  den  eifrigen  Naturforschern  und 
Reisenden  in  jenem  Welttheile,  Azara,  Rengger,  Falkner, 
Cordova,  Garnot,  Molina,  Tschudi,  Roulin  und  Richardson 
zu  verdanken  haben,  und  welche  nicht  nur  viele  höchst  wichtige 
Beobachtungen  liber  das  Leben  und  die  Sitten  der  verwilderten, 
sondern  auch  über  die  Haltung,  Pflege  und  Behandlung  der  zahmen 
Pferde  in  jenem  Welttheile  enthalten,  so  wie  nicht  minder  auch 
mancherlei  Notizen ,  welche  in  geschichtlicher  Beziehung  von  Inter- 
esse sind. 

Wiewohl  Amerika  in  der  jüngsten  Periode  der  Vorwelt  eine 
Thierart  aus  der  Familie  der  Pferde  aufzuweisen  hatte,  wie  dies  aus 
den  in  neuerer  Zeit  aufgefundenen  fossilen  Resten  unleugbar  hervor- 
geht, so  ist  es  doch  thatsächlich  erwiesen ,  dass  jene  Form  des 
Pferdes,  welche  der  lebenden  Schöpfung  angehört,  nicht  ursprüng- 
lich daselbst  vorkam,  sondern  erst  nach  der  Entdeckung  dieses  Welt- 
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theiles  durch  die  Europäer  dahin  eingeführt  wurde.  Die  ersten 
Pferde  wurden  im  Jahre  1492  durch  die  Spanier  nach  Amerika  ge- 
bracht und  von  Staunen  und  Schrecken  waren  die  indianischen  Völ- 
ker erfüllt,  als  sie  diese  zum  ersten  Male  auf  ihren  Rossen  erblick- 
ten. Seit  jener  Zeit  hat  sich  dieses  Thier  aber  in  solcher  Menge  Qber 
den  ganzen  Continent  der  neuen  Welt  verbreitet,  dass  es  nicht  nur 
allenthalben  im  gezähmten ,  sondern  in  den  meisten  Gegenden  die- 
ses Welttheiles  auch  im  verwilderten  Zustande  angetroffen  wird.  Die 
verwilderten  Heerden  reichen  nordwärts  bis  zum  S3.  Grade  und  süd- 
wärts beinahe  eben  so  weit  hinab.  In  grösster  Menge  findet  sich 
das  Pferd  jedoch  in  SQd-Amerika,  und  zwar  vom  20.  Grade  südlicher 
Breite  bis  zur  Südspitze  herab,  nämlich  in  Paraguay,  in  den  Pampas 
von  Buenos-Ayres,  in  Chili  und  Patagonien.  In  Nord-Amerika  reicht 
es  dagegen  bei  Weitem  nicht  so  hoch  gegen  Norden  hinauf,  als 
selbst  in  Sibirien ,  da  in  jenem  Welttheile  die  Kälte  unter  denselben 
Breitengraden  viel  grösser  und  der  Winter  daher  auch  bedeutend 
strenger  ist. 

Die  amerikanischen  Pferde  bieten  im  Allgemeinen  jedoch  nur 
wenige  Verschiedenheiten  von  den  europäischen  Racen  dar ,  denen 
sie  ihre  Abstammung  verdanken,  und  zeigen  daher  auch  nur  wenige 
und  keineswegs  besondere  EigenthQmlichkeiten,  die  theils  durch  das 
Klima  und  die  Bodenverhältnisse,  theils  aber  auch  durch  Zucht  und 
Cultur  hervorgerufen  wurden. 

Das  paraguaysche  Pferd  ist  spanischer  Abkunft  und 
kommt  mit  dieser  Race  im  Wesentlichen  überein ,  obgleich  es  in  An- 
sehung der  Schönheit  weit  hinter  derselben  zurücksteht  und  von 
den  zierlichen  Formen  seiner  Stammältern  nur  noch  sehr  wenige 
Spuren  zeigt.  Die  ersten  Pferde  wurden  in  Paraguay  im  Jahre  1637 
theils  aus  Spanien,  theils  von  den  canarischen  Inseln  eingeföhrl  und 
standen  14  Jahre  später  daselbst  noch  in  ungeheuerem  Werthe,  indem 
man  zu  jener  Zeit  ein  Pferd  mit  ungefthr  1K,000  Gulden  bezahlte. 
Sie  gewohnten  sich  sehr  bald  an  das  neue  Klima  und  pflanzten  sich 
dort  eben  so  leicht  wie  im  eigenen  Vaterlande  fort.  Heut  zn  Tage 
besitzt  Paraguay  eine  grosse  Anzahl  von  Pferden,  die  jedoch  im  All- 
gemeinen nichts  weniger  als  eine  besondere  Pflege  gemessen.  Sie 
sind  von  mittlerer  Grösse,  haben  einen  grossen  Kopf,  etwas  lange  Ohren 
und  dicke  Gelenke,  während  der  Hals  und  Rumpf  meist  regelmässig» 
wiewohl  keineswegs  von  ausgezeichnet  schönem  Baue  ist.  Das  Haar 
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ist  zur  warmen  Jahreszeit  kurz,  zur  kalten  lang,  und  Mähne  und 
Schwanz  sind  kurz  und  dOnn.  Obgleich  die  meisten  Pferde  in  Para- 
guay nicht  schön  genannt  werden  können ,  so  trifft  man  doch  in  eini- 
gen Meiereien  einzelne  Thiere»  welche  sich  entweder  durch  einen 
kleinen  schaßhnlichen  Kopf  oder  schön  gebogenen  Hals  auszeichnen» 
bald  aber  auch  durch  die  feinen  Beine,  die  kurzen  und  wenigen 
Haare  an  den  Füssen ,  die  lange  Mähne  und  den  dicken  Schwanz 
Kennzeichen  darbieten,  die  von  ihrer  edlen  Abkunft  zeugen.  In  An- 
sehung der  Farbe  kommen  eben  so  grosse  Verschiedenheiten  wie  bei 
den  europäischen  Racen  vor,  doch  ist  die  lichtkastanien-  und  gelb- 
lichbraune, so  wie  auch  die  bräunlichschwarze  am  häuGgsten  anzu- 
treffen. 

Eben  so  wie  an  Grösse  und  Schönheit,  steht  das  paraguaysche 
Pferd  dem  spanischen  auch  an  Kraft  nach,  keineswegs  aber  an 
Schnelligkeit,  Gewandtheit  und  Ausdauer,  wie  man  dies  beim  Zu- 
sammentreiben der  Viehheerden  und  auf  der  Jagd  am  besten  ersehen 
kann.  In  Ansehung  der  Ausdauer  übertrifil  es  aber  seine  Stammrace 
noch  bedeutend,  was  man  bei  dem  heissen  Klima  jedoch  kaum  erwar- 
ten sollte.  Selbst  bei  grosser  Hitze  kann  man  mit  einem  Pferde  eine 
Strecke  von  acht  bis  sechzehn  Stunden  beinahe  im  ununterbro- 
chenen Galoppe  zurücklegen,  ohne  dass  dies  dem  Thiere  irgend  einen 
Nachtheil  bringt.  Die  Ursachen,  welche  die  Ausartung  des  Pferdes  in 
Paraguay  herbeigefQhrt  haben,  sind  vorzOglich  in  der  schlechten 
Nahrung  und  in  dem  Mangel  an  Pflege  zu  suchen.  Allerdings  mag  auch 
die  grosse  Hitze  auf  seine  Entwicklung  hemmend  eingewirkt  haben, 
doch  war  dieser  Einfluss  keineswegs  stark  genug,  um  die  edelste 
Pferderace  von  Europa  so  sehr  verändert  zu  haben;  denn  die  schön- 
sten und  kräftigsten  Pferde  wurden  in  früheren  Zeiten  von  jenen 
schönen  Meiereien  geliefert,  welche  in  dem  wärmsten  Theile  des 
Landes  unter  dem  23.  Breitegrade  lagen  und  die  erst  kurz  vor  der 
Revolution  von  dem  wildenlndianerstammederMbayas  zerstört  worden 
sind.  In  diesen  G^;enden  finden  sich  aber  die  besten  und  fettesten 
Weiden,  und  die  Besitzer  derselben  richteten  ihre  Aufmerksamkeit 
auch  einigermassen  auf  die  Pferdezucht,  während  in  den  übrigen 
Theilen  von  Paraguay  die  Weiden  im  Allgemeinen  schlecht  sind,  und 
auf  die  Pflege  und  Erziehung  des  Pferdes  nur  sehr  wenig  geachtet 
wird.  Die  Weiden  bieten  allgemein  nur  eine  einzige  Grasart  dar, 
von  welcher  ausschliesslich  die  Felder  bedeckt  sind.   Im  Frühjahre 
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treibt  dieselbe  stark  hervor,  verursacht  aber,  so  lange  sie  noch  juog 
ist,  den  Pferden  Durchfall,  so  dass  sie  eu  jener  Jahreszeit  fast  durch- 
gehends  sehr  schwach  sind.  Im  Sommer  und  Herbste  ist  sie,  mit  Aus- 
nahme der  grossen  Trockenheit,  die  zuweilen  eintritt,  in  hinreichen- 
der Menge  vorhanden  und  gibt  den  Thieren  gute  Nahrung ,  so  dass 
sie  in  kurzer  Zeit  wieder  fett  werden ;  doch  schwindet  dieses  Fett 
sehr  bald,  wenn  das  Thier  zur  Arbeit  bendtzt  wird  und  dabei  kein 
anderes,  kräftigeres  Futter  erhfilt.  Sobald  im  Winter  mit  den  SQd- 
westwinden  die  KSite  eintritt,   welkt  beinahe  alles  Gras  und  die 
Pferde  müssen  sich  mit  den  dQrren,   durch  die  Einwirkung  der  Son- 
nenstrahlen und  des  Regens  alier  nahrhaften  Theile  beraubten  Hal- 
men begnügen .  wobei  sie  immer  bedeutend  wieder  abmagern.  Nur 
in  einigen  Gegenden  von  Paraguay  und  namentlich  in  den  Hissionen, 
ist  der  Boden  fruchtbar,  und  bietet  einen  üppigen  und  zu  allen  Zeiten 
des  Jahres  frischen  Graswuchs  dar,  daher  auch  das  Pferd  dort  weit 
besser  als  in  den  übrigen  Theilen  des  Landes  gedeiht.  Wo  dasselbe 
aber  nur  immer  an  die  nämliche  Nahrung  gebunden  ist,  wird  ihm  der 
Genuss  des  Salzes  zum  Bedürfnisse,  und  wenn  es  denselben  durch 
mehrjsre  Monate  entbehren  muss,  geht  es  sicher  auch  zu  Grunde. 
Desshalb  suchen  die  Pferde  auch  instinctmässig  von  Zeit  zu  Zeit  jene 
Stellen  auf  ihren  Weiden  auf,  wo  die  Thonerde  ganz  von  Salz  durch- 
drungen ist  und  verweilen  oft  stundenlang  an  diesen  Orten ,  um  das 
Salz  vom  Boden  abzulecken.  In  den  höheren  Gegenden  von  Paraguay 
und  namentlich  in  den  grasreichen  Lomadas  oder  dem  HOgellande 
zwischen  dem  Coa  guazu  oder  dem  grossen  Walde  und  dem  Flecken 
Yhu,  so  wie  fast  im  ganzen  nordöstlichen  Theile  des  Landes,  können 
die  Weiden  wegen  des  ganzlichen  Mangeis  an  salziger  Erde  nicht 
einmal  fQr  die  Pferde  benfitzt  werden.  Nur  in  Gegenden ,  wo  die 
Stalintterung  eingeführt  ist,  ist  dem  Pferde  das  Salz  in  jenem  Lande 
entbehrlich. 

Die  Pflege,  welche  das  Pferd  in  Paraguay  geniesst ,  ist  sehr 
gering  und  in  vielen  Gegenden  wird  fast  gar  keine  Sorgfalt  auf  das- 
selbe verwendet.  Die  Pferde  bringen  das  ganze  Jahr  unter  freiem 
Himmel  zu,  und  nur  einmal  werden  sie  wöchentlich  zusammengetrie- 
ben ,  damit  sie  sich  nicht  allzuweit  von  der  Wohnung  ihres  Eigen- 
thümers  entfernen.  Man  untersucht  dann  die  Wunden,  die  sie  zufällig 
erhalten  haben,  so  wie  den  Nabel  der  Fohlen,  in  welchen  gewisse 
Fliegen  häufig  ihre  Eier  legen,  reiniget  diese  Stellen  und  bestreicht  die 
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Wunden  dann  mit  Kuhmist  Lässt  der  Besitzer  einer  Meierei  den 
Stuten  und  Hengsten  alle  zwei  bis  drei  Jahre  einmal  die  Mfthne 
und  das  Haar  des  Schwanzes  schneiden .  so  glaubt  er  Alles  gethan 
zu  haben,  was  zur  Pflege  seiner  Pferde  gehört;  denn  an  eine  Ver- 
edlung der  Race  denkt  Niemand  in  jenem  Lande ,  wo  sieh  die  Zucht 
immer  mehr  und  mehr  verschlechtern  muss«  da  man  die  schönsten 
Hengste  daselbst  zu  verschneiden  pflegt.  Durch  kräftigere  Nahrung 
und  bessere  Pflege  könnte  die  Pferdezucht  in  Paraguay  ohne  Zwei- 
fel bedeutend  gehoben  werden.  Europäer,  die  es  versucht  haben, 
Thiere  vom  gewöhnlichen  Schlage  einige  Zeit  mit  Manioc,  Mais- 
körnern ,  Zuckerrohr  und  jungem  Mais  statt  des  dort  wachsenden 
Grases  zu  fOttern,  haben  sich  die  Überzeugung  verschafft,  dass  die- 
selben schon  nach  wenigen  Monaten  sich  durch  ihr  kurzes  und  glän- 
zendes Haar,  durch  festes  Fleisch,  stolze  Haltung  und  Stärke,  vor 
allen  anderen  auszeichneten.  Nebst  der  besseren  Nahrung  erhielten 
sie  aber  auch  die  nöthige  Pflege,  indem  sie  täglich  und  bei  warmer 
Witterung  sogar  zwei-  bis  dreimal  des  Tages  gebadet,  gekämmt  und 
gestriegelt,  bei  grosser  Sonnenhitze,  Regenwetter  und  kaltem  Süd- 
winde aber  unter  Dach  gehalten  wurden. 

Im  verwilderten  Zustande  kommt  das  Pferd  in  Paraguay  nicht 
vor,  doch  ist  die  Haltung  desselben  nicht  sehr  von  dem  Znstande  der 
in  völliger  Freiheit  lebenden  Pferde  verschieden.  Sie  leben  truppen- 
weise und  gewöhnlich  in  einem  bestimmten  Bezirke ,  an  den  man  sie 
von  Jugend  an  gewohnt.  Jedem  Hengste  theilt  man  zwölf  bis  acht- 
zehn Stuten  zu ,  die  er  zusammenhält  und  gegen  fremde  Hengste 
vertheidiget.  Gesellt  man  ihm  eine  zu  grosse  Anzahl  von  Stuten  zu, 
so  unterlässt  er  es  dieselben  zu  hflten.  Die  Fohlen  bleiben  bis  in*s 
dritte  oder  vierte  Jahr  bei  ihren  MQttern,  die,  so  lange  sie  dieselben 
noch  säugen,  so  grosse  Anhänglichkeit  ftir  sie  zeigen,  dass  sie  die- 
selben sogar  bisweilen  gegen  die  Angriff*e  des  Jaguars  vertheidigen. 
Nicht  selten  haben  die  Stuten  einen  eigenthQmlicHen  Kampf  mit  den 
Maulthieren  zu  bestehen,  bei  denen  sich  zu  gewissen  Zeiten  eine  Art 
von  Mutterliebe  regt,  indem  sie  durch  List  oder  Gewalt  bisweilen 
ein  Fohlen  entfahren  und  ihm  ihre  milchleeren  Euter  zum  Saugen 
darbieten,  wobei  das  Fohlen  zu  Grunde  gehen  muss.  Sind  die  Fohlen 
einmal  über  zwei  bis  drei  Jahre  alt,  so  wählt  man  unter  den  jüng- 
sten Hengsten  einen  aus,  theilt  ihm  junge  Stuten  zu  und  gewohnt  ihn 
mit  denselben  in  einem  besonderen  Bezirke  zu  weiden.  Die  Qbrigen 
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Hengste  werden  hingegen  durchgehends  verschnitten  und  ron  den 
alten  Thieren  abgesondert.  Jede  Truppe,  sie  mag  aus  Hengsten, 
Stuten  oder  Wallachen  bestehen,  hält  sich  stets  beisammen,  und 
keines  der  einseinen  Thiere,  welche  zu  einer  solchen  Truppe  gehö- 
ren, gesellt  sich  zu  einem  andern  Haufen.  Wegen  dieses  Zusam- 
menbaitens  ist  es  auch  schwer,  ein  Pferd  auf  offener  Weide  von  sei- 
nen Geßhrten  zu  trennen.  Werden  sie  gewaltsam  mit  einander  ver- 
mengt, wie  dies  wöchentlich  beim  Zusammentreiben  sämmtlicher 
Heerden,  welche  zu  einer  Heierei  gehören,  geschieht,  so  finden  sie 
sich  doch,  so  wie  sie  wieder  in  s  Freie  kommen,  alsogleich  wieder 
auf  und  gesellen  sich  neuerdings  zusammen.  Der  Hengst  lockt  durch 
Wiehern  seine  Stuten  an  sich,  die  Wallachen  suchen  sich  gegensei- 
tig wieder  auf  und  jede  Truppe  kehrt  wieder  zu  ihrem  Weideplatz 
zurück.  Tausend  Pferde  und  darüber  bedürfen  kaum  längere  Zeit  als 
eine  Viertelstunde,  um  sich  in  kleine  Haufen  von  1 0  bis  30  Stücken 
zu  vertheilen.  Hierbei  hat  man  bemerkt,  dass  Pferde  von  gleicher 
Statur  oder  derselben  Farbe  sich  leichter  an  einander  gewohnen,  als 
wenn  eine  grosse  Verschiedenheit  in  dieser  Beziehung  zwischen  den- 
selben besteht,  und  dass  die  fremden,  aus  der  Banda-Oriental  oder 
aus  Entre-Rios  eingeführten  Pferde  sich  vorzugsweise  zu  einander 
und  nicht  zu  der  einheimischen  Race  gesellen.  Die  Pferde  in  Paraguay 
zeigen  übrigens  nicht  allein  f&r  ihre  Geführten ,  sondern  auch  für 
ihre  Weiden  grosse  Anhänglichkeit  und  nicht  selten  kehren  sie  zu 
denselben  aus  grossen  Entfernungen  und  bisweilen  sogar  bis  auf 
eine  Strecke  von  achtzig  Stunden  zurück.  Um  so  überraschender 
ist  die  Erscheinung,  dass  zuweilen  die  Pferde  ganzer  Gegenden 
plötzlich  ihren  Weideplatz  verlassen  und  bald  zerstreut,  bald  aber 
auch  haufenweise  davon  rennen.  Dies  geschieht  regelmässig,  wenn 
nach  anhaltend  trockener  Witterung  plötzlich  starker  Regen  ßllt  und 
wahrscheinlich  nur  aus  Furcht  vor  dem  Hagel,  der  häufig  das  erste 
Gewitter  zu  begleiten  pflegt. 

Die  Sinne  dieser  beinahe  im  halbwilden  Zustande  lebenden  Pferde 
scheinen  zumTheile  schärfer  als  bei  den  zahmen  europäischen  Racen 
zu  sein.  Besonders  fein  ist  ihr  Gehör,  wie  man  dies  vorzüglich  zur 
Nachtzeit  beobachten  kann ,  indem  sie  oft  durch  das  Bewegen  ihrer 
Ohren  die  Wahrnehmung  eines  Geräusches  verratben,  welches  der 
Reiter  durchaus  nicht  zu  entdecken  vermag.  Das  Gesicht  ist  im  Ali- 
gemeinen schwach;  da  die  Thiere  aber  fortwährend  unter  freiem 
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Himmel  leben,  so  gelangen  sie  durch  Übung  dazu,  die  Gegenstände 
mehr  wie  unsere  Pferde,  schon  aus  einiger  Entfernung  zu  unterschei- 
den. Schärfer  dagegen  ist  ihr  Geruch  und  mittelst  desselben  machen 
sie  sich  am  leichtesten  mit  den  Gegenständen  ihrer  Umgebung  be- 
kannt, indem  sie  alles«  was  ihnen  fremd  erscheint,  beriechen.  Durch 
den  Geruch  lernen  sie  ihren  gewöhnlichen  Reiter,  das  Reitzeug,  den 
Schoppen,  den  Ort,  wo  sie  gesattelt  werden  u.  s.  w.  kennen,  und 
wissen  durch  denselben  in  sumpfigen  Gegenden  die  bodenlosen 
Stellen  auszumitteln  und  denselben  auszuweichen ,  so  wie  sie  durch 
den  Geruch  auch,  und  zwar  weit  mehr  noch  als  durch  das  Gesicht, 
im  Stande  sind ,  selbst  bei  dunkler  Nacht  oder  dichtem  Nebel  mit 
Sicherheit  den  Weg  nach  ihrem  Wohnorte  oder  ihrer  Weide  aufzu- 
finden. Gute  Pferde  beriechen  meistens  ihren  Reiter  in  dem  Augen- 
blicke, wo  er  aufsteigt,  und  nicht  selten  siebt  man  Pferde,  welche 
dem  Reiter  das  Aufsteigen  yerweigern  oder  sich  seiner  Leitung 
widersetzen,  wenn  er  nicht  einen  Poncho  oder  Hantel  von  Cordova 
mit  sich  fuhrt;  ein  Kleidungsstflck,  das  einen  eigenthümlichen  harn- 
ähnlichen Geruch  hat  und  womit  die  Landleute  in  Paraguay,  welche 
die  Pferde  zu  bändigen  und  zuzureiten  haben ,  fortwährend  beklei- 
det sind.  Werden  die  Thiere  durch  den  Anblick  irgend  eines  Gegen- 
standes erschreckt,  so  kann  man  sie  mit  nichts  leichter  besänftigen, 
als  wenn  man  sie  einen  solchen  Mantel  beriechen  lässt.  So  gut  sie 
übrigens  durch  den  Geruch  die  Gegenstände  in  ihrer  näheren  Um- 
gebung kennen,  und  auch  zu  unterscheiden  wissen,  so  wenig  nützt 
er  ihnen  auf  grössere  Entfernungen.  Man  trifft  selten  ein  Pferd, 
das  einen  Jaguar  auf  fünfzig  Sehritte  und  selbst  noch  weniger  zu 
wittern  im  Stande  ist,  daher  es  auch  in  den  bewohnten  tSegenden 
von  Paraguay  am  häufigsten  diesem  geßihrlichen  Raubthiere  zur 
Beute  wird.  Wenn  in  trockenen  Jahren  die  Quellen,  an  welche  sie 
zur  Tränke  zu  gehen  gewohnt  sind,  versiegen,  so  kommen  sie  eher 
vor  Durst  um,  bevor  sie  sich  bequemen  andere  aufzusuchen,  wäh- 
rend das  Hornvieh  fünf  bis  zehn  Stunden  weit  das  Wasser  wittert 
und  demselben  nachzieht.  Der  Geschmack  ist  beim  par^guayschen 
Pferde  sehr  verschieden.  Einige  gewohnen  sich  leicht  an  Stallfiitter, 
das  aus  Mais,  Manioc  und  Zuckerrohr  besteht  und  lernen  allerlei 
Früchte,  ja  selbst  an  der  Sonne  getrocknetes  Fleisch  geniessen, 
während  andere  eher  verhungern ,  bevor  sie  eine  andere  Nahrung 
berühren  als  das  trockene  Gras,  an  das  sie  von  Jugend  an  gewohnt 


sind.  Ihre  Haut  ist  bei  Weitem  nicht  so  empfindlich  wie  bei  unseren 
europäischen  Pferden,  indem  das  Gefühl  tbeils  durch  das  fortwäh- 
rende Leben  unter  freiem  Himmel,  tbeils  durch  die  Stiebe  der  Mos- 
quitos  und  Bremsen ,  deren  Verfolgung  sie  beinahe  das  ganze  Jahr 
hindurch  ausgesetzt  sind»  schon  von  Jugend  an  bedeutend  abge- 
stumpft wird. 

Der  Charakter  des  Pferdes  ?on  Paraguay  ist  im  Allgemeinen 
gutartig,  doch  wird  er  hftufig  durch  die  gewaltsame  Behandlung 
bei  der  Bändigung  verdorben.  Hat  nftmlich  das  Pferd  ein  Alter  von 
vier  bis  fQnf  Jahren  erreicht,  so  wird  es  eingefangen,  an  einen 
Pfahl  gebunden  und  trotz  seines  Widerstrebens  gesattelt  und  ge- 
zäumt. Hierauf  wird  es  vom  Pfahle  losgemacht  und  in  demselben 
Augenblicke  schwingt  sich  auch  schon  ein  Pferdebändiger,  der  mit 
grossen  Sporen  und  einer  starken  Peitsche  versehen  ist,  demselben 
auf  den  Rücken  und  tummelt  das  geängstigte  Thier  unter  heftigen 
Sporenstreichen  und  Peitschenhieben  so  lange  auf  dem  Felde  herum, 
bis  es  sich  vor  MOdigkeit  nicht  mehr  zu  widersetzen  im  Stande  ist 
und  der  Lenkung  seines  Reiters  folgt.  Dieser  Vorgang  wird  nun  von 
Zeit  zu  Zeit  wiederholt  und  so  wie  das  Pferd  keinen  Corcovo  oder 
sogenannten  Bockssprung  mehr  macht,  gilt  es  auch  fhr  zahm.  Es  ist 
natOrlich,  dass  durch  eine  solche  Behandlung  viele  Pferde  störrig  und 
bösartig  werden  ,  ausschlagen ,  Seitensprunge  machen ,  den  Reiter 
dadurch  abzuwerfen  suchen,  sich  bis  zum  Oberschlagen  bäumen 
u.  s.  w.  Bei  sanfter  Behandlung  wird  auch  das  paraguaysche  Pferd, 
und  selbst  wenn  es  früher  misshandelt  worden  ist,  äusserst  lenksam 
und  zutraulich ,  lässt  sich  leicht  auf  der  Weide  fangen  und  unter- 
zieht sich  willig  selbst  den  stärksten  Anstrengungen,  die  man  ihm 
auferlegt.  Zuweilen  liegt  der  Grund  seiner  Widerspenstigkeit  aber 
auch  in  einem  krankhaften  Zustande.  So  werfen  sich  in  der  Regel 
die  Pferde  mit  schwacher  Brust  nicht  selten  auf  den  Boden,  wenn 
ihnen  der  Bauchriemen  zu  fest  angezogen  wird;  andere,  deren 
Rocken  schwach  ist,  kann  der  Reiter  nie  zum  Stehen  bringen,  und 
solche,  welche  ein  kurzes  Gesicht  oder  ein  sehr  feines  Gehör  haben, 
gerathen  selbst  beim  Anblicke  der  bekanntesten  Gegenstände  in 
Schrecken,  machen  einen  Seitensprung  oder  fahren  bei  jedem 
Schalle  zusammen ,  wie  dies  häufig  auch  bei  unseren  Pferden  der 
Fall  ist.  Selbst  Qbermässige  Anstrengung  in  der  Jugend  oder  auch 
heftige  Eindrücke,  können    ein   Pferd  für   immer  widerspenstig 
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machen.  So  trifft  man  in  Paraguay  sehr  oft  Pferde,  die  man  in  s« 
jugendlichem  Alter  fiir  das  sogenannte  Pechar  oder  das  Anaprengen 
gegen  Pferde  oder  Ochsen  und  das  Niederrennen  derselben  durch 
den  Anlauf  mit  der  Brust  ahriehten  wollte,  die  dann  spftter  jedem 
Thiere  ausweichen,  das  in  ihre  Nfthe  kommt  Eben  so  ist  aueh  ein 
Pferd,  das  schon  als  Fohlen  von  einem  Jaguar  verwundet  wurde,  bei- 
nahe fbr  immer  unbrauchbar,  indem  es  auf  dem  Felde  vor  den  durch 
das  weidende  Vieh  zur  Erde  gedrflckten  Grashalmen  und  bei  einer 
raschen  Wendung  selbst  vor  seinem  eigenen  Schatten  erschrickt 

Unter  den  intellectuellen  Fftbigkeiten  dieser  Tbiere  steht  das 
Gedächt niss  obenan.  Pferde,  die  auch  nur  einmal  den  Weg  von 
Villa  Real  nach  den  Missionen  gemacht  haben,  kehren  von  da  selbst 
nach  mehreren  Monaten  auf  demselben  Wege,  ganfe  allein  wieder 
nach  Villa  Real  zurück ,  was  doch  mehr  als  hundert  Stunden  von 
den  Missionen  entfernt  ist  Wenn  zur  Regenzeit  im  Herbste  auch 
alle  Wege  voll  Wasser,  Pfützen  und  bodenlosen  Stellen  sind,  und  die 
angeschwollenen  Bäche  allenthalben  Ober  ihre  Ufer  treten,  so  trägt 
ein  gutes  Pferd  seinen  Reiter  dennoch  mit  vollster  Sicherheit  bei 
Tag  und  Nacht  selbst  Ober  die  gefährlichsten  Stellen  hinweg  und 
geht  dabei,  wenn  es  nicht  angetrieben  wird,  stets  mit  grosser  Vor- 
sichtigkeit und  Bedächtigkeit  zu  Werke,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
weniger  die  Gegend  ihm  bekannt  ist.  Reisende  pflegen  daher  die 
Pferde,  die  sie  zum  Wechseln  mit  sich  fahren,  gewöhnlich  zuerst  in 
die  SOmpfe  zu  treiben,  durch  welche  sie  hindurch  setzen  mQssen, 
um  den  sichersten  Weg  durch  dieselben  zu  erforschen.  Lässt  man 
ihnen  hierzu  die  nöthige  Zeit ,  so  geschieht  dies  auch  mit  der  grftssten 
Vorsicht,  indem  sie  bei  jedem  Sahritte,  den  sie  noch  vorwärts  wagen» 
bald  den  Boden  berieehen ,  bald  die  Festigkeit  demselben  mit  einem 
ihrer  Vorderf&sse  prüfen,  Diese  Bedächtigkeit  beruht  aber  keines- 
wegs auf  einem  Mangel  an  Muth,  denn  das  pamguaysche  Pfiord  ist  sehr 
beherzt  und  stürzt  sich,  wenn  es  sich  voip  einem  kräftigen  Reiter 
gelenkt  ftlhlt,  ohne  Zaudern  selbst  In  die  grosste  Gefahr.  Dem  wQ^ 
thenden  Stiere  und  selbst  dem  gef&rehteten  ^guar  geht  es  muthig 
entgegen,  springt  vom  schroffen  Ufer  in  die  FlQsse  und  durchschnei«- 
det  im  vollen  Laufe  die  Feuergloth  eines  brennenden  Feldes.  In 
Paraguay  erreicht  das  Pferd  ein  eben  so  hohes  Alter  wie  in  Europa, 
wenn  es  gut  genährt  und  nicht  übermässig  angestrengt  wird;  da  dies 
jedoch  nur  selten  der  Fall  ist,  so  kann  man  ein  zw5tfjäbr^ge6  Pferd 
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daselbst  schon  für  alt  betrachten.  Im  Allgemeinen  sind  sie  nur  weni* 
gen  Krankheiten  unterworfen  und  am  häufigsten  kommt  bei  ihnen  eine 
Art  von  Räude  vor,  die  bei  anhaltendem  Regenwetter  zum  Vor* 
scheine  kommt ,  beim  Eintritte  der  schönen  Witterung  ab^  wieder 
▼erschwindet  Unter  den  Wallachen  trifft  man  nicht  selten  lungen- 
kranke Thiere  und  fast  auf  jeder  Weide  auch  rhachitische  Individuen 
von  beiden  Oeschlißchtern,  bei  denen  der  Kopf  und  der  Rumpf  bei- 
nahe die  gewöhnliche  Grösse  erreichen,  wfthrend  die  Beine  kurz  and 
dick,  und  roeistentheils  auch  krumm  und  mit  grossen  Gelenken  ver- 
sehen sind.  Ungeachtet  dieser  Verunstaltung  sind  die  Thiere  aber 
stark  und  zeigen  dabei  gewöhnlich  mehr  Intelligenz ,  zugleich  aber 
auch  mehr  Bösartigkeit  als  andere  Pferde.  Die  Druse  oder  soge- 
nannte Kehlsucht,  die  Rotzkrankheit  und  andere  Seuchen,  die  bei 
unseren  europäischen  Pferden  häufig  sind,  scheinen  in  Paraguay 
gänzlich  zu  fehlen.  Man  schenkt  indess  in  jenem  Lande  den  Krank- 
heiten des  Pferdes  nur  sehr  wenig  Beachtung,  denn  sobald  ein  Thier 
erkrankt,  wird  es  auf  die  Weide  getrieben  und  ohne  weitere  Aufsieht 
sich  selbst  Qberlassen,  wo  es  dann  entweder  geheilt  zuröckkehrt, 
oder  daselbst  umkommt. 

Der  Nutzen,  welchen  die  Einwohner  von  ihren  Pferden  ziehen, 
ist  bei  Weitem  nicht  so  gross  als  man  erwarten  sollte.  Hengste  und 
Stuten  werden  nur  der  Fortpflanzung  wegen  gehalten  und  blos  die 
Wallachen  zum  Dienste  benutzt.  Meist  jedoch  werden  sie  blos  zum 
Reiten  verwendet  und  nur  selten  sieht  man  sie  vor  einem  Wagen  ge- 
spannt, oder  zuweilen  auch  zum  Lastlragen  benötzt.  Der  einzige 
wesentliche  Vortheil,  den  die  Einwohner  von  Paraguay  von  ihrer 
Pferdezucht  geniessen,  besteht  darin,  dass  sie  mittelst  dieser  Thiere 
grosse  Strecken  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  zurückzulegen  im 
Stande  sind ,  was  für  sie  jedoch  theils  wegen  des  Verkehrs  bei 
weiten  Entfernungen,  theils  wegen  der  Besorgung  ihrer  Heerden,  von 
sehr  grosser  Wichtigkeit  ist.  Ausserdem  dient  das  Pferd  in  jenem 
Lande  blos  dazu,  der  angeborenen  Trägheit  seines  Herrn  zu  fröhnen. 
indem  dieser  selbst  die  unbedeutendsten  Verrichtungen  schon  von 
Jugend  an  stets  nur  zu  Pferde  zu  besorgen  gewohnt  ist.  Die  Anzahl 
der  Pferde  ist  in  Paraguay  so  beträchtlich ,  dass  der  ärmste  Taglöh- 
ner  auf  dem  Lande  acht  bis  zehn  Stücke  besitzt,  so  dass  mittelst 
derselben  jeder  Verkehr  auf  die  leichteste  Weise  besorgt  werd<Mi^ 
kann.  Der  Preis,  in  welchem  diese  Thiere  heut  zu  Tage  in  jenem 
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Lande  stehen,  ist  sehr  gering,  da  ein  gewöhnliches  Hauspferd  nicht 
mehr  als  vier  Piaster  kostet 

Die  Pferde  in  Baenos-Ayres  haben  dieselbe  Abstammung 
wie  jene  von  Paraguay  und  sind  als  zur  spanischen  Race  gehörig  zu 
betrachten.  Als  die  Spanier  von  den  Indianern  und  dem  Hunger  ge- 
drängt, im  Jahre  1S37  Buenos-Ayres,  das  sie  erst  zwei  Jahre  früher 
gegründet  hatten,  su  verlassen  genöthiget  waren,  konnten  sie  nur 
einen  Theil  ihrer  Pferde,  die  sie  aus  Andalusien  und  von  der  Insel 
Teneriffa  mitgebracht  hatten,  einschiffen  und  waren  sonach  gezwun- 
gen, die  übrigen  zurückzulassen.  Im  Jahre  1S80  wurde  die  Stadt 
durch  die  Spanier  von  Neuem  aufgebaut  und  schon  bei  ihrer  Ankunft 
fanden  sie  daselbst  bereits  grosse  Heerden  halbwilder  Pferde,  die 
jenen  freigelassenen  ihre  Abstammung  verdankten.  Ihre  Vermehrung 
in  den  Pampas  von  Buenos-Ayres  wurde  besonders  dadurch  begün- 
stiget,  weil  es  daselbst  nur  wenige  jener  verderblichen  Fliegenarteu 
gibt,  welche  ihre  Bier  in  den  blutigen  Nabel  der  neugeborenen 
Fohlen  hineinzulegen  pflegen,  wodurch  Geschwüre  entstehen,  in 
Folge  welcher  die  Thiere  ohne  menschliche  Hilfe  zu  Grunde  gehen 
müssen.  Auch  sind  die  Pampas  im  Winter  nicht  ohne  Futter,  indem 
daselbst  das  abgestorbene  Gras  reichlich  durch  Klee  ersetzt  wird. 
Diese  bessere  Nahrung  ist  auch  wohl  die  Ursache,  dass  die  Pferde  von 
Buenos-Ayres  und  von  der  Banda  -  Oriental  sich  durch  Grosse  und 
Stärke  vor  den  paraguayschen  auszeichnen,  obgleich  sie  durchaus 
keine  Pflege  daselbst  erhalten.  Obrigens  unterscheiden  sich  diese 
verwilderten  Pferde  in  jenen  Provinzen,  wo  sie  Vaguales  genannt 
werden ,  äusserlich  in  keiner  anderen  Weise  von  den  zahmen,  als 
dass  sie  blos  von  brauner  oder  schwarzer  und  nie  von  einer  anderen 
Farbe  sind.  Vor  der  Revolution  traf  man  diese  verwilderten  Pferde 
zu  Heerden  von  100  bis  1000  Stücken  vereinigt  und  verfolgte  sie 
gewöhnlich  blos  des  Schadens  wegen,  den  sie  in  den  Meiereien  an- 
richteten. Seitdem  aber  haben  die  ärmeren  Landleute  sich  die  Felle 
derselben  zu  einem  Erwerbszweige  gemacht,  so  dass  sich  die  Anzahl 
dieser  verwilderten  Pferde  bis  jetzt  schon  sehr  bedeutend  vermindert 
hat.  Der  Schaden,  den  sie  in  den  Meiereien  verursachen,  besteht 
nicht  blos  darin ,  dass  sie  einen  grossen  Theil  des  Futters  aufzeh- 
ren, sondern  auch  in  dem  Entführen  zahmer  Pferde,  und  war  biswei- 
len ,  insbesondere  in  früheren  Zeiten ,  sehr  beträchtlich.  Sobald  sie 
zahme  Pferde  sehen,  sprengen  sie  im  Galoppe  an  dieselben  heran, 
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Idckeu  sie  durch  lautes  und  freuAges  Wiehern  an  sich  und  bringen  sie 
dadurch  dahin ,  ihnen  ohne  Widerstand  zu  folgen »  worauf  dieselben 
dann  niemals  wiederkehren.  Es  ereignet  sich  daher  bisweilen»  dass 
Reisende  ihren  Weg  nicht  weiter  fortzusetzen  veraiögen,  weil  ihnen 
ihre  Pferde  von  solchen  halbwilden  Heerden  entfahrt  worden  sind. 
Uro  dies  äu  verbäten»  ist  es  sonach  unumginglich  nöthig ,  beim  Zu- 
sammentreffen mit  verwilderten  Pferden  stets  alsogieich  anzuhalten 
und  dieselben  zu  verscheuchen.  Auf  dem  Marsche  bilden  diese  Wild- 
linge keine  besondere  Schlachtlinie ,  sondern  einige  gehen  gesondert 
voran »  während  die  Qbrigen»  eine  lange  ununterbrochene  Reihe  bil- 
dend» die  nie  getrennt  werden  kann»  denselben  nachfolgen.  Alles* 
wozu  man  einen  solchen  Zug  bringen  kann,  besteht  darin,  dass  er 
etwas  seine  Richtung  ändert,  und  dass  er  sich  entfernt»  wenn  man 
ihn  anzugreifen  versucht  Bisweilen  kreisen  diese  Wildlinge  oft  um 
diejenigen  herum»  welche  sie  zu  vertreiben  suchen  oder  gehen  auch 
nur  einmal  um  dieselben  herum»  worauf  sie  sich  dann  fiir  immer  ent- 
fernen. Zum  Glücke  für  die  Reisenden  unternehmen  diese  verwilder- 
ten Pferde  ihre  VerfQhrungsversuche  nur  bei  Tage  und  nie  zur  Zeit 
der  Nacht  Die  freien  Pampas-Indianer  geniessen  das  Fleisch  dieser 
halbwilden  Thiere  und  verschneiden  bisweilen  die  Fohlen»  um  sie  dann 
später  leichter  bändigen  zu  können. 

Um  einen  Wildling  einzufangen»  suchen  die  Spanier  eine 
Heerde  auf»  versuchen  es  sich  ihr  zu  nähern,  und  werfen  ihre  Fang- 
stricke» an  welche  faustgrosse  Steine  gebunden  sind,  mitten  zwi- 
schen dieselbe  hinein»  damit  sich  eines  oder  das  andere  der  Thiere 
mit  den  Füssen  in  denselben  verwickle  und  nicht  mehr  laufen  kann» 
so  dass  man  hinreichend  Zeit  hat»  dasselbe  gehörig  zu  binden. 
Wird  ein  solcher  Wildling  gezähmt»  so  dient  er  eben  so  gut  als 
jedes  zahm  geborene  Pferd; doch  steht  es  eben  sowie  das  Pferd  Ton 
Paraguay,  in  Ansehung  der  Schönheit  und  Kraft»  keineswegs  aber 
an  Schnelligkeit  und  Gewandtheit  der  spanischen  Stammrace  nach. 
Jeder  halbwilde  Hengst  bemächtiget  sich  so  vieler  Stuten »  als  ihm 
möglich  ist»  hält  dieselben  zusammen  und  vertheidiget  sie  gegen 
seine  Nebenbuhler.  Es  besteht  daher  jede  Heerde  von  Wildlingen 
aus  einer  Menge  von  kleinen  Truppen»  die  wenig  von  einander  ent- 
fernt sind  und  sich  tereinigen;  um  bei  sich  ergebenden  Gelegenheiten 
die  ^hAien  Pferde»  die  sie  öfter  auf  der  Weide  treffen»  an  sich  zu 
ziehen.  Trifil  man  unter  diesen  halbwilden  Pferden  einzelne  Thiere, 
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die  anders  als  braun  oder  schwarz  geßrbt  sind  und  vollends  Schecken, 
so  kann  man  mit  vollster  Sicherheit  annehmen,  dass  diese  geraubte 
zahme  Pferde  sind.  Die  gewöhnlichste  Farbe  dieser  Wildlinge  ist 
übrigens  braun  und  schwarze  Thiere  sind  unter  ihnen  so  selten,  dass 
man  bisweilen  unter  2000  Stücken  nicht  ein  einziges  schwarzes  triift. 
Diese,  halbwilden  Pferde  von  Buenos  -  Ayres ,  welche  einst  in 
unzähliger  Menge  vorkamen,  haben  sich  auch  südlich  vom  La  Plata- 
Strome  bis  zum  Rio  negro  und  selbst  über  ganz  Patagonien  verbreitet. 
Aus  der  vollkommenen  Ähnlichkeit  der  Pferde  in  Patagonien 
mit  denen  von  den  Pampas  in  Buenos- Ayres ,  geht  unwiderlegbar 
hervor,  dass  sie  denselben  Ursprung  mit  einander  theilen.  Die  mei- 
sten Pferde,  welche  man  in  Patagonien  trifft,  sind  verwilderte  Thiere, 
die  keinen  Eigenthümer  haben  und  in  grossen  Heerden  auf  den  weit 
ausgedehnten  Ebenen  umherlaufen,  welche  gegen  Osten  von  der 
Provinz  Buenos-Ayres  und  dem  Ocean  bis  an  die  Hündung  des  rothen 
Flusses,  gegen  Westen  von  den  Gebirgen  von  ChHi  und  dem  ersten 
Desaguadero ,  gegen  Norden  von  den  Bergen  von  Cordova,  Yacanto 
und  Rioja,  und  gegen  Süden  von  den  Wäldern,  welche  die  Tehuel- 
hets  und  Divihets  von  einander  scheiden,  eingeschlossen  werden. 
Sie  wandern  von  einem  Orte  zum  anderen,  ziehen  den  Winden  ent- 
gegen und  sind  daselbst  in  solcher  Menge  anzutreffen,  dass  Reisende 
oft  durch  vierzehn  Tage  und  darüber,  fortwährend  von  denselben 
umgeben  werden.  Bisweilen  rennen  sie  in  dichten  Haufen  zwei  bis  drei 
Stunden  lang  in  vollem  Galoppe  an  ihnen  vorbei ,  so  dass  dieselben 
häufig  Gefahr  laufen,  von  ihnen  zu  Boden  geworfen  oder  auch  zer- 
treten zu  werden.  Aber  auch  die  zahmen  Pferde  sind  daselbst  heut 
zu  Tage  in  so  grosser  Anzahl  vorhanden,  dass  die  Patagonier  bereits 
zu  einem  berittenen  Volke  geworden  sind.  Dieser  Cberfluss  an  Pfer- 
den sowohl  als  Rindvieh,  wird  auch  für  die  Ursache  betrachtet,  wess- 
halb  sowohl  die  Spanier  als  die  Indianer,  ihre  Ländereien  nicht  sorg- 
fältiger bebauen  und  die  Trägheit  in  jenen  Gegenden  zu  einem  all- 
gemeinen Übel  geworden  ist.  Jeder  Einwohner  kann  mit  geringer 
Mühe  eine  ganze  Reerde  von  Pferden  besitzen  oder  aufziehen,  und 
da  dieselben  stets  ihre  Messer  und  Lassos  oder  aus  Riemen  verfer- 
tigten  Pangstricke  mit  sich  führen ,  so  ist  es  ihnen  auch  leicht,  sich 
ihren  Unterhalt  zu  verschaffen.  Auf  ihren  Pferden  machen  sie  oft 
weite  Züge  nnd  reiten  selbst  bis  an  die  Magellansstrasse  herab,  wo 
sie  dieselben  mit  dem  Seewassier  zu  tränken  pflegen. 
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Auch  auf  den  Mal y inen  oder  Falklands-Inseln,  welche 
Ewischen  dem  52.  und  53.  Grade  südlicher  Breite  liegen»  wird  das 
Pferd  im  yerwilderten  Zustande  angetroffen,  namentlich  auf  der  Insel 
Soledad ,  wo  es  mit  Rindern  und  Schweinen  von  den  Spaniern  und 
Franzosen  eingefQhrt  wurde.  Es  ist  daselbst  sahlreicher  als  die  übri- 
gen Hausthiere  und  wird  gewöhnlich  in  Heerden  von  IS — 20  Stöcken 
angetroffen.  Doch  ist  es  schwer  sich  denselben  zu  nfthern,  ausser 
wenn  man  sie  zuftllig  überrascht ,  da  sie  beständig  auf  der  Hut  sind 
und  der  Anführer  einer  solchen  Truppe  bei  der  geringsten  Gefahr 
seinen  Geführten  schon  das  Zeichen  zur  Flucht  gibt.  Das  Fleisch 
dieser  Thiere  wird  daselbst  gegessen  und  für  eben  so  gut  als  das 
Fleisch  des  Rindviehes  geschildert. 

Die  chilesischen  Pferde  theilen  dieselbe  Abstammung 
wie  die  übrigen  südamerikanischen  Pferde  und  gehören  daher  gleich- 
falls der  spanischen  Race  an.  Sie  finden  sich  daselbst  in  eben  so 
grosser  Menge  als  in  Paraguay,  stehen  den  dortigen  Pferden  aber  an 
Schönheit,  Feuer  und  Ausdauer  weit  voran ,  indem  sich  durch  gute 
Besorgung  die  ursprüngliche  Race  daselbst  fast  kaum  verändert  hat, 
so  dass  sie  den  andalusischen  in  jeder  Beziehung  völlig  gleich  kom- 
men und  dieselben  zum  Theile  auch  noch  in  mancher  Hinsicht  über- 
treffen. Der  Kopf  ist  nicht  sehr  klein,  doch  gut  gebildet,  der  Hals 
schön  geformt,  das  Kreuz  abgerundet,  und  der  Schwanz  etwas  hoch 
angesetzt  und  stark  behaart.  Die  Füsse  sind  dünn,  doch  stark  und  mit 
sehr  harten  Hufen  versehen.  Manche  unter  ihnen  sind  Passgänger  und 
diese  werden  noch  f&r  vollkommener  als  die  spanischen  betrachtet. 
Überhaupt  sind  alle  chilesischen  Pferde  ausserordentlich  lebhaft  und 
schnell,  und  so  wie  auf  der  Ostseite,  so  werden  auch  auf  der  West- 
seite von  Süd-Amerika  alle  Geschäfte  zu  Pferde  besorgt.  Wegen 
ihrer  Vortrefflichkeit  werden  die  chilesischen  Pferde  weithin  verfuhrt 
und  manche  von  ihnen  sind  auch  schon  nach  Europa  gelangt. 

Die  peruanischen  Pferde  sind  fast  durchaus  von  derselben 
Abstammung  wie  die  chilesischen  und  paraguayschen,  zeigen  aber  eben 
so  viele  Unterschiede  in  Bezug  auf  Schönheit  und  Brauchbarkeit, 
wie  ihre  Stammältern  in  Spanien.  Ursprünglich  war  die  Zahl  der 
eingeführten  Pferde  nur  gering,  doch  wurde  sie  von  Jahr  zu  Jahr, 
theils  durch  neue  Zufuhr,  theils  aber  auch  durch  rasche  Vermehr ung^; 
welche  von  einem  sehr  günstigen  Klima  befördert  wurde,  bald  be- 
deutend vermehrt.  Pferde  von  guter  Race  kommen  in  Peru  nur  an 
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den  Küstenstrichen  vor,  wo  auch  ziemlich  viele  Sorgfalt  auf  sie  ver- 
wendet wird.  Sie  sind  bei  Weitem  nicht  so  schlank  als  die  engli- 
schen Racenpferde,  sondern  tragen  durchaus  das  Gepräge  der  anda- 
lusischen  Abkunft  an  sich.  Ihr  Leib  ist  mehr  kurz  als  gestreckt,  voll 
und  rund,  die  Brust  breit,  der  Hals  kurz  und  dick,  und  der  Kopf 
ziemlich  gross,  mit  kleinen,  fein  zugespitzten  Ohren.  Die  Beine  sind 
kräftig,  aber  ziemlich  schlank  und  dOnn  gefesselt.  Die  Behaarung 
ist  weich  und  glatte  die  Mähne  und  der  Schwanz  sind  verhältniss- 
mässig  von  bedeutender  Stärke.  Sie  sind  feurig,  tapfer,  kräftig  und 
Qberaus  ausdauernd,  obgleich  sie  keine  besonders  guten  Renner 
sind.  Auffallend  ist  es,  dass  alle  peruanischen  Pferde  fast  ohne  Aus- 
nahme, von  Natur  aus  Passgähger  sind  und  sich  durch  einen  kurzen 
Unterricht  in  dieser  Gangart  ungemein  vervollkommnen.  Der 
Werth  eines  Pferdes  wird  in  Peru  weit  weniger  nach  seiner  Schön- 
heit, als  nach  seinem  Passgange  bestimmt.  Die  beiden  gewöhnlich- 
sten Passarten  sind  der  Paso  llano  in  vier  Tempo*s  oder  der  beschleu- 
nigte Schritt,  und  der  Paso  portante  in  zwei  Tempo*  s  oder  der  lang- 
samere getragene  Schritt,  bei  welchem  immer  der  Vorder-  und  Hin- 
terfuss  derselben  Seite  gleichzeitig  aufgehoben  und  vorwärts  gesetzt 
wird.  Hierdurch  entsteht  eine  rasche  wiegende  Bewegung,  die  un- 
gleich weniger  anstrengend  für  den  Reiter  ist  als  der  Trab.  Modifi- 
cationen  dieser  beiden  Gangarten  sind  der  Sobrepaso,  der  Paso 
gatoado  und  der  Paso  golpeado,  von  denen  aber  die  letztere  Gangart 
die  schlechteste  ist.  Die  von  den  Peruanern  mit  dem  Namen  Caval- 
los  finos  bezeichneten  Pferde  gehören  fast  durchgehends  zu  dieser 
Abiheilung.  Ihnen  zunächst  steht  eine  Abtheilung  von  Pferden,  die 
den  Racenpferden  zwar  an  Schönheit  sehr  weit  nachstehen ,  diesel- 
ben aber  an  Brauchbarkeit  häufig  übertreffen,  indem  sie  sich  für 
anstrengende  Reisen  viel  mehr  als  diese  eignen.  Sie  haben  keinen 
Paso  llano ,  sondern  einen  sanften  Trab ,  gehen  aber  doch  dabei  auch 
einen  natürlichen  Paso  portante  und  werden  gewöhnlich  CavaUos 
aquiUilos  gemnnt.  An  diese  schliessen  sich  die  Traber  an,  die  einen 
ungeborenen  Passgang  haben ,  denen  aben  der  Paso  portante  ange- 
schult werden  kann.  Diese  Pferde  werden  Cavallos  trabados  ge- 
nannt und  sind  tüchtige,  aber  nur  wenig  geschätzte  Reitpferde.  Die 
letzte  Gruppe  der  peruanischen  Pferde  ist  unansehnlich,  klein,  gross- 
köpfig,  struppig  und  ungelehrig.  Sie  leben  nur  als  halbwilde  oder 
verwilderte  Thiere  in  den  Departements  von  Ayacucho  und  Cusco, 
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WO  sie  von  deu  Indianern  eiogefangen  und  grosstentheils  nach  den 
Minen  von  Pasco  verkauft  werden,  um  daselbst  im  Circus  das  Queck- 
silber mit  den  silberhaltigen  Gesteinen  zusammen  zu  stampfen.  Zum 
Reiten  taugen  sie  sehr  wenig»  denn  sie  bleiben  immer  scheu  und 
sind  auch  meistens  tückisch.  Da  sie  sehr  kleine  und  schwache  Hufe 
haben,  so  können  sie  auch  zum  Reiten,  ohne  mit  Eisen  beschlagen 
zu  werden,  nicht  benützt  werden.  In  der  Puna-*Region  sind  sie  aber 
beinahe  unentbehrlich,  da  sie  hier  ungeachtet  des  verminderten  Luft* 
druckes,  der  den  übrigen  Pferden  so  nachtheiiig  und  so  oft  Ursache 
ihres  Todes  ist,  selbst  anstrengende  und  schnelle  Ritte,  so  wie  auch 
Müheseligkeiten  und  Beschwerden  jeder  Art  mit  grosser  Leichtigkeit 
aushalten  und  ertragen.  Diese  Pferde,  welche  CavaUos  chuscoM 
genannt  werden^  scheinen  von  dem  nordafrikanischen  Zwergpferde 
oder  dem  Koomrah  abzustammen  und  sind  so  wie  alle  übrigen  Pferde 
in  Peru,  von  den  Spaniern  dahin  verpflanzt  worden. 

In  der  nördlichen  Hftlfte  von  Süd*Amerika  werd<fu  zwar  auch 
Pferde  gezogen,  doch  sind  sie  nicht  in  solcher  Menge  vorhanden  wie 
in  der  südlichen. 

In  Columbien  kommen  hie  und  da,  und  namentlich  in  den 
Ebenen  von  San  Martin,  zwischen  den  Quellen  des  Heta,  Rio  negro 
und  Umadea,  kleine  Heerden  verwilderter  Pferde  vor,  die  jedoch  nur 
aus  einem  Hengste  und  fünf  bis  sechs  Stuten  mit  einigen  Fohlen  be- 
stehen, und  sogleich  die  Flucht  ergreifen,  sobald  sie  nur  eines  Men- 
schen ansichtig  werden.  Ihre  Gestalt  ist  im  Allgemeinen  ohne  beson- 
dere Zierlichkeit,  obgleich  sie  keineswegs  schwerföUig  sind  und  die 
spanische  Abkunft  deutlich  erkennen  lassen.  In  den  Hatos  der  LIanos 
sind  sich  auch  die  zahmen  Pferde,  welche  durchaus  von  brauner 
Farbe  sind ,  so  wie  in  Paraguay  fast  ganz  allein  überlassen ,  indem 
man  sie  blos  zuweilen  zusammen  zu  treiben  pflegt.  Wird  ein  Pferd 
aus  den  LIanos  von  San  Martin  oder  Casanare  auf  das  Plateau  von 
Bogota  gebracht,  so  muss  es  so  lange  im  Stalle  gehalten  werden,  bis 
es  sich  an  das  Klima  gewohnt  hat.  Die  Gangart,  welche  man  in 
Columbien  am  Pferde  am  meisten  schätzt,  sind  der  Pass  und  der 
Halbpass.  Auch  in  manchen  anderen  Ländern  von  Süd-Amerika  gibt 
es  Heerden  von  verwilderten  Pferden  und  eben  so  auf  der  Insel  Sanct 
Domingo. 

Die  nordamerikanisohen  Pferde  stammen  im  südlichen 
Theile  von  spanischen,  im   nördlichen  Theile  von  englischen  und 
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französischen  Pferden  ab.  Doch  reicht  ,in  Amerika  das  Pferd  nicht 
so  weit  nach  Norden  hinauf  als  in  der  alten  Welt,  weil  dort  das 
Klima  bei  Weitem  kälter  ist,  wie  denn  auch  in  Canada,  das  doch  mit 
dem  mittleren  Theile  von  Deutschland  unter  gleichen  Breitengraden 
liegt,  der  Schnee  durch  volle  f&nf  Monate  den  Boden  bedeckt  und 
die  mittlere  Temperatur  im  Winter  20 — 2S  Grade  unter  dem  Eis* 
,  punkte  beträgt. 

In  Ca  na  da  ist  das  Pferd  daher  auch  kleiner,  doch  schnell  dabei 
und  ausdauernd,  so  dass  es  die  Kälte  daselbst  besser  erträgt  als  jedes 
andere  unserer  Hausthiere.  In  Unter-Canada  zählte  man  im  Jahre 
1808  an  79,000  Pferde. 

Bei  den  Eskimos  fehlt  das  Pferd  aber  gänzlich  und  der  Hund 
tritt  dort  an  seine  Stelle. 

Im  nördlicheren  Theile  von  Amerika  sind  Heerden  von 
verwilderten  Pferden  in  den  ausgedehnten  Wiesensteppen,  welche 
auf  der  Westseite  des  Mississippi  liegen,  keineswegs  eine  ungewöhn- 
liche Erscheinung.  Sicher  sind  dieselben  Nachkömmlinge  derjenigen 
Pferde,  welche  aus  den  spanischen  Besitzungen  in  Mexico  ent* 
liefen. 

FrQher  waren  sie  in  zahlreicher  Menge  im  Lande  der  Kutan- 
nies  an  den  nördlichen  Quellen  des  Columbia,  östlich  vom  Kamm 
des  Rocky-Gebirges  anzutreffen;  in  den  letzteren  Jahren  indess  sind 
sie  fast  durchaus  aus  diesem  Bezirke  ausgerottet  worden.  Es  ist  bis 
jetzt  noch  ungewiss,  ob  verwilderte  Pferde  auch  noch  weiter  nord- 
wärts Ober  dem  K2.  oder  63.  Breitengrade  vorkommen.  Die  jungen 
Hengste  dieser  im  halbwilden  Zustande  lebenden  Thiere  bilden  be- 
sondere Heerden  för  sich ,  intern  sie  von  den  alten  verjagt  werden 
und  sind  auch  leicht  einzufangen,  wenn  man  sie  durch  zahme  Stuten 
anlockt«  Die  Kutannies  sind  mit  der  spanisch-amerikanischen  Weise, 
sich  ihrer  mittelst  des  Lasso  zu  bemächtigen,  bekannt. 

Auch  bei  den  0  s  a  g  e  n  bilden  die  halbwilden  Pferde  einen  noch 
besonderen  Gegenstand  der  Jagd.  Um  sich  dieser  äusserst  flüchtigen 
Thiere  zu  bemächtigen ,  begibt  sich  ein  grosser  Haufen  berittener 
Indianer  in  die  Gegend  des  rothen  Canada-Flusses,  wo  sich  die  verwil- 
derten Pferde  in  beträchtlicher  Anzahl  beisammen  finden.  So  wie 
sie  eine  Heerde  derselben  entdecken,  vertbeilen  sie  sich  in  drei  klei- 
nere Haufen,  von  denen  zwei  in  verschiedener  Entfernung  sich  auf 
jenem  Wege  aufzustellen  pflegen,  von  welchem  sie  aus  der  Erfah- 
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ning  wissen,  dass  ihn  die  Pferde  mit  grosser  Wabrseheiniichkeit  auf 
ihrer  Flucht  verfolgen  werden,  w&hrend  der  dritte  Haufen  die  Ueerde 
nach  jener  Richtung  zutreibt,  wo  der  erste  Theil  der  Gefährten  auf- 
gestellt ist  und  dieselbe  bis  dahin  verfolgt.  Sind  die  fliehenden  Thiere 
daselbst  angelangt,  so  setzt  diese  andere  Abtheilung  der  Jäger  die 
Jagd  mit  frischen  Pferden  fort  und  treibt  d\e  flQchtigen  Wildlinge 
dem  letzten  Haufen  zu,  dem  es  meistens  auch  gelingt,  eine  grosse 
Menge  derselben  zu  fangen. 

Das  zahme  Pferd  ist  bei  den  nomadisirenden  Indianer-Stäm- 
men» welche  die  ausgedehnten  EBenen  des  Saskatcbewan  und  His-- 
suri  zu  durchziehen  pflegen,  von  grossem  Werthe;  denn  sie  gebrau- 
chen dasselbe  nicht  blos  zum  Fortschaffen  ihrer  Zelte  und  Familien, 
sondern  es  gehört  überhaupt  zu  den  höchsten  Wünschen  eines 
jungen  Indianers,  ein  gutes  Pferd  zur  Büffeljagd,  die  sie  mit  Leiden- 
schaftlichkeit betreiben,  zu  besitzen.    Einem  feindlichen  Stanmie 
Pferde  zu  stehlen ,  gilt  bei  ihnen  fast  f&r  eine  eben  so  grosse  Hel- 
denthat,  als  einen  Feind  auf  dem  Sehlachtfelde  zu  tiidten,  und  die 
weiten  StreifzOge ,  welche  sie  bei  einer  solehen  Gelegenheit  anter* 
nehmen,  so  wie  die  vielen  Entbehrungen,  die  sie  dabei  erdulden 
müssen ,  grenzen  bisweilen  an  s  Unglaubliche.  Ein  Indianer,  der  im 
Besitze  eines  Pferdes  ist,  wagt  es  selten  nach  eingebrochener  Nacht 
zu  schlafen ,  und  bringt  die  ganze  Nacht  fast  wachend ,  sitzend  unter 
seiner  Zeltthür  zu,  in  der  einen  Hand  den  Zaum  seines  Pferdes,  in 
der  andern  die  Flinte  haltend,  während  dem  Pferde  die  Vorderfässe 
mit  einem  Riemen  zusammengebunden  sind.    Doch  ungeachtet  aller 
dieser  Vorsicht  ereignet  es  sich  doch  ziemlich  häufig,  dass  wenn 
er  auch  aar  auf  einige  Minuten  vom  Schlafe  überfallen  wird  ,  der 
listige  Dieb  diesen  Augenblick  benützt,  herangeschlichen  kommt, 
dem  Pferde  den  Riemen  von  den  Füssen  löst,  den  Zaum  durchschneidet 
und  mit  dem  flüchtigen  Thiere  im  gestreckten  Galoppe  davoneilt,  so 
dass  der  Bestohlene,  wenn  er  durch  das  Geräusch  erweckt  wird,  kein 
Mittel  mehr  besitzt ,  den  Thäter  zu  verfolgen. 

Die  Spokan*s,  welche  die  Gegend  zwischen  den  Armen  des 
Colombia  bewohnen,  gemessen  das  Pferdefleisch  mit  grossem  Wohl* 
gefallen  und  die  Pelzsammler  der  Hudsonsbay-Compagnie  sind  an 
manchen  Orten,  die  ihnen  in  diesem  Bezirke  zum  Aufenthalte  dienen, 
m  die  Notbwendigkeit  versetzt,  das  Pferdefleisch  zu  ihrer  Haupt- 
nahrung zu  machen.  Heerden  von  verwilderten  Pferden  finden  sich 
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auch  in  Virginien,  Carolina  und  Mexico,  und  noch  manchen  anderen 
Ländern  der  nördlichen  Hälfte  von  Amerika,  und  häufig  wird  es 
allenthalben  auch  gefangen  und  gezähmt.  Unter  den  zahmen  Pferden 
von  Nord-Amerika  stehen  die  virginiscben  in  besonders  gutem  Rufe 
und  sie  gelten  nicht  nur  allein  f&r  gute  Reitpferde,  sondern  auch  für 
ausgezeichnete  Renner. 

Nach  Australien  ist  das  Pferd,  eben  so  wie  nach  Amerika, 
blos  durch  die  Europäer  gelangt  und  war  weder  auf  Neu-Holland, 
noch  auf  irgend  einer  der  Südsee-Inseln  in  früheren  Zeiten  anzutref- 
fen. Doch  hat  es  sich  in  jenem  Welttheile,  wo  seine  Einfuhr  weit 
jünger  ist ,  bei  Weitem  nicht  so  weit  wie  in  Amerika  verbreitet  und 
kommt  daselbst  auch  in  bedeutend  geringerer  Anzahl  vor;  ja  auf 
vielen  Inselgruppen  der  Südsee  fehlt  es  bis  jetzt  noch  gänzlich. 

Die  neuholländischen  Pferde  und  jene  von  den  Süd- 
see-Inseln,  deren  Einführung  erst  in  neuerer  Zeit  stattgefunden 
hat,  sind  grösstentheils  von  Engländern  und  Franzosen  dahin  gebracht 
worden ,  und  gehören  daher  meistens  den  englischen  und  französi- 
schen, zum  Theile  aber  auch  den  spanischen,  indischen  und  den 
Racen  der  Sunda-Inseln  an.  Sie  scheinen  sich  in  den  meisten  Ge- 
genden der  Australländer  gut  zu  halten  und  durch  die  Einwirkungen 
des  Klimans  nur  wenige  Veränderungen  von  ihrer  ursprünglichen 
Race  zu  erleiden. 
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Dr.  Petermann.  1858,  XIII.  1859;  UI.  Gotha;  4«- 

Mortillet»  Gabriel  de,  G^logie  et  Mineralogie  de  la  Savoie.  (Ex- 
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Herausgegeben  von  A.  KekuU,  6.  Lewinstein,  F.  Eisen- 
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Die  Sitzungsberichte  der  mathematisch  -  naturwissen- 
schaftlichen Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
erscheinen  vom  Jahre  1858  an  für  jede  Sitzung  besonders. 
Es  werden  daher  im  Jahre  1859  nach  der  Anzahl  der  in  dem- 
selben abzuhaltenden  Classensitzungen  !^9  Hefte  ausgegeben. 
Nach  Massgabe  der  Starke  der  Wochenhefte  wird  eine  Anzahl 
derselben  zu  einem  Bande  mit  besonderem  Titel  und  Inhalt 
vereinigt. 

Der  Preis  des  ganzen  Jahrganges  betragt  24  Gulden,  der 
jedes  einzelnen  Heftes  1  Gulden  Ö.  W. 

Von  allen  grosseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten  als 
in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  kommen  Separat- 
abdrucke  in  den  Buchhandel. 
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